
  
    
  


  PROLOG


  »Prost!«, der Fremde lachte herzlich und stieß mit Marthul an.

  Nach einem tiefen Schluck wischte sich Marthul mit dem Handrücken über den Mund und sagte mit gedehnter Stimme: »Und haben wir die Letzte Dämonenschlacht nun gewonnen, oder was?«

   Der Fremde verzog die Mundwinkel und antwortete vergnügt: »Augenscheinlich, mein betrunkener Freund!«

   »Hm. Und wie haben wir das geschafft?«

   »Nun, es ist bereits viele Jahrhunderte her, mein Freund! Kaum einer weiß mehr, was Legende ist und was Wahrheit. Aber die Schlacht konnte zugunsten der Menschen gewendet werden, nachdem ein Magier, Ariad hieß er, ein mächtiges magisches Artefakt geborgen hatte. Er bezahlte allerdings mit seinem Leben dafür, heißt es.«

   Marthul schüttelte sich. »Scheußliche Geschichte.«

   Er kratzte sich im Schritt und streckte sich geräuschvoll. »Wie kamen wir überhaupt dazu, über Dämonenschlachten zu reden?«

   »Nun, du hast mich zu der Bedeutung der Dämonenstatuen aus schwarzem Onyx gefragt, die das nördliche Stadttor flankieren. Und ich sagte dir, dass sie seit jeher in Richtung des Ortes weisen, an dem vor Jahrtausenden die Dritte Dämonenschlacht stattfand. Und über die Vierte, die Letzte, hast du mich dann ausgefragt.«

   »Ach, ja. Diese komischen Statuen. Ich glaube, kaum einer weiß noch, wofür sie mal irgendjemand aufgestellt hat! Man sollte sie verkaufen – sie müssen ein Vermögen wert sein!«

   Marthul rülpste und lachte vergnügt.

   Der Fremde wiegte seinen Kopf und erklärte nachdenklich: »Vor allem wenn man bedenkt, dass die Waffen dieser martialischen Krieger früher aus purem Gold bestanden.«

   Marthul prustete sein Bier beinahe über den Tisch: »Gold?! Diese riesigen Dinger? Ist das dein Ernst?!«

   »Natürlich ist das mein Ernst, Marthul. Aber der Großvater eures jetzigen Königs ließ sie durch Waffen aus Onyx ersetzen, es gab wohl gewisse Probleme mit der Staatskasse...«, der Fremde zwinkerte Marthul verschwörerisch zu, »Er hat ihren wahren Wert vergessen.«

   Marthul blickte den Fremden ratlos an, währen er einen er tiefen Schluck nahm. »Was meinst du damit? Die Dinger waren aus Gold, bei der Ewigen Mutter! Was gibt es da zu vergessen...«

   Der Fremde blickte Marthul tadelnd an und sagte sanft: »Es hatte seinen Grund, warum eure Altvorderen diese Statuen mit Waffen aus Gold ausstatteten. Dieses Metall soll hilfreich bei der Jagd auf Drachen sein...«

   Marthul legte den Kopf schief und lachte dann schallend. »Na klar, mein Freund! Wenn man sie für die Jagd auf Drachen braucht, ist es doch gar nicht schlecht, dass der alte Eisbändiger sie verkauft hat! Ist doch schade um das schöne Metall, wenn es dort die ganze Zeit vor sich hinmodert...!«

   Der Fremde runzelte schweigend die Stirn und hob schließlich lächelnd seinen Krug in die Höhe. Marthul ließ sich kein zweites Mal bitten und trank einen weiteren, tiefen Schluck Niphit, eines alkoholischen, herb-süßen Gebräus, das es unerklärlicherweise zum Nationalgetränk in Niphaan gebracht hatte. Es widersprach zwar der stolzen Kriegertradition der Niphan, ein Getränk zu konsumieren, welches die Kampffertigkeiten herabsetze – aber Marthul hielt von derlei Dingen sowieso nicht allzu viel. Und andererseits schmeckte es schlicht unerhört gut!

  Um das Auftauchen des Niphit rankten sich Dutzende von Geschichten. Meist kam darin der benachbarte Kontinent Teanna in einer mehr oder weniger zwielichtigen Rolle vor - darum konnte sich Marthul auch die meisten dieser Geschichten gut merken. Er und praktisch alle Bewohner Niphans waren stolz auf ihr unabhängiges Leben auf ihrer Insel, tendierten aber dazu, gewisse Veränderungen oder Geschehnisse mit Argwohn zu betrachten. Argwohn, der bei so manchem in krude Verschwörungstheorien ausartete.

  Marthul rülpste laut und tief, wie es üblich war, wenn ein Getränk gemundet hatte. Die anderen Gäste der verrauchten Schenke taten es ihm zum Teil gleich oder quittierten seine Bekundung mit Gejohle. Viele rauchten Naramskraut, eine würzige und leicht berauschende Pflanze, die, zum Stolz der Niphan, nur an der Küste ihrer Insel wuchs.

  Marthul strich sich über seinen etwas zu deutlichen Bauch und fragte den Fremden lachend: »Was meinst du, Freund: Woher kommt Niphit? War es noch eine Erfindung des alten Kaisers Thrakans, um uns zu zähmen? Oder wurde es gar von den verdammten Magiern dieses, äh, neuen magischen Dings erfunden? Wie heißt dieses Reich doch gleich... ach ja, der Ägide?«

   Er kratzt sich hinter den Ohren. »Oder vielleicht sogar von den verfluchten Schwarzmagiern der Horde in den besetzen Landen! Um unsere Kampfkraft zu schwächen? Eh? Was denkst du?«

   Marthul grinste in fröhlicher Betrunkenheit, war es doch eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, den listigen Plänen der Festländer auf die Schliche zu kommen!

  Er kratzt sich erneut ausgiebig im Schritt, während er mit schwerer Zunge noch einige Zeit über mögliche und wirkliche Verschwörungen doziert. Der Fremde hörte freundlich lächelnd zu und nahm immer wieder einen tiefen Schluck. Schließlich leerte der Mann den gewaltigen Krug zum Erstaunen Marthuls auf wahrhaft männliche Weise, ohne auch nur einmal abzusetzen. Anschließend schlug der Fremde den Krug polternd auf den Tisch, wie es hierzulande üblich war, lehnte er sich zurück und verzog zufrieden den Mund.

  Marthul betrachtete das ebene und haarlose Gesicht des Mannes, der vielleicht dreißig Winter alt sein mochte – vielleicht mehr, vielleicht weniger. Eigentlich wirkte das Gesicht geradezu alterslos. Blonde Locken fielen in langen Strähnen die schmalen Schultern herunter. Ungewöhnlich in diesem Gesicht waren eigentlich nur die klaren Augen, von denen eines von einem tiefen Grün war, während das andere hellblau erschien, vielleicht sogar mit einem Stich Violett darin.

  Der Fremde grinste und entblößte dabei zwei ungewöhnlich makellose Zahnreihen. »Interessante Geschichten. Ich denke aber, mein lieber Freund, dass keine deiner Theorien richtig ist. Tut mir leid.«

   Der Fremde grinste breit, während Marthul sich übertrieben aber herzlich über diese Feststellung aufregte.

  Er wartete, bis Marthul sich beruhigt hatte, strich sich durch die goldenen Locken und erklärte, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt: »Dieses Getränk, Niphan, stammt nicht von den von euch so argwöhnisch beäugten Festländern. Nein, ein Wirt hier in Arid, eurer Hauptstadt, hat es erfunden. Oder genauer, er ist in den Besitz eines alten Familienrezepts aus dem Norden gelangt und hat es, nun, verbessert, wenn man so will.

  Sein Sohn, ein übler Säufer übrigens, hat das Rezept dann wiederum gegen einen lächerlichen Obolus an andere Wirte verraten und so hat es sich schließlich verbreitet.«

   Der Fremde grinste wieder und trotz seiner Betrunkenheit war Marthul merkwürdigerweise kurz unwohl, als er wieder diese perfekten Zahnreihen blickte. Zähne, die irgendwie zu groß für ein menschliches Gebiss zu sein schienen.

  Dann lachte er schallend und schlug dem Fremden auf die erstaunlich harte Schulter und grölte: »So, so! Und woher willst du das so genau wissen, Freundchen?«

   Der Fremde, der nur einen Arm hatte, hob diesen schicksalsergeben und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß so manches über euch. Mehr, als du oder irgendein anderer Mensch sich vorstellen können. Man könnte sagen, ich habe sehr viel Zeit gehabt, euch zu studieren.«

   Marthul lachte laut, auch wenn er nicht so recht wusste, warum. Mit einer Geste bestellte er für den Fremden einen weiteren Krug Niphit. Der Fremde lächelte zufrieden und trank erneut einen gewaltigen Schluck.

  Dem nicht ganz so betrunkenen Teil in Marthul fiel kurz auf, dass der Fremde, obwohl er genauso viel getrunken hatte wie Marthul, keinerlei Anzeichen von Betrunkenheit, oder wenigstens Angetrunkenheit, zeigte. Marthul zuckte diese Erkenntnis mit den Schultern weg und fragte mit träger Zunge: »Sag, Freund, wie hast du armer Krikit eigentlich deinen Arm verloren?«

   Etwas zuckte um die Mundwinkel des Fremden und nach einem weiteren gewaltigen Schluck aus dem Krug erklärte er: »Ich wurde noch als Kind von einer gemeinen Mörderbande überfallen. Sie hatten es auf etwas Wertvolles abgesehen, das meine Mutter bei sich trug. Ein altes...Familienerbstück.«

   Gedankenverloren rieb sich der Fremde eine Stelle auf der Brust, als habe er dort Schmerzen. Marthul schlug empört auf den Tisch und sagte: »Was? Ein Kind und seine Mutter überfallen? Was für niederträchtige Halunken waren das! Schufte! Sprich! Wurden sie jemals für ihre schändliche Tat bestraft?«

   Auf dem Gesicht des Fremden erschien ein verträumtes Lächeln. »Nun, der Anführer der Bande fand bereits damals den verdienten Tod. Doch die anderen konnten leider entkommen.«, der Fremde lächelte Marthul freundlich an, »Aber keine Sorge, mein Freund, ich habe nichts vergessen. Gar nichts.«

   Der Fremde schwieg einen Augenblick. »Und sie alle haben mit der Zeit ihre gerechte Strafe erhalten. -Nun, fast alle.«

   Der Blick des Fremden war undurchdringlich, als dieser den Krug ergriff und Marthul zuprostete. Marthul prostete zurück und griff sich einen Hühnerschenkel, die in der Zwischenzeit von einer drallen Bedienung durch die Schenke gereicht wurden.

  Plötzlich schreckte er auf, verschluckte er sich furchtbar und es dauerte eine Weile, bis Marthul unter fürsorglicher Mithilfe des Fremden wieder zu Atem kam: »Bei den Göttern! Da treffe ich dich im Hafen, lasse ich mich von dir einladen und habe noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, mir deinen Namen sagen zu lassen!«

   Er blickte den Fremden auffordernd an. Dieser blickte zunächst einfach nur schweigend zurück und sagte schließlich sanft: »Du kannst mich Tyr nennen.«

   Marthul nickte fröhlich, obwohl sich ein Teil in ihm bei der Nennung dieses seltsamen Namens erschrocken hatte. Hatte ihm die alte Thrikile nicht einmal etwas über jemanden namens Tyr erzählt? Was war es bloß gewesen, das diese verrückte alte Vettel vor sich hingebrabbelt hatte? Marthul beschloss gleichgültig, dass er zu betrunken für diese Erinnerung war und rülpste erneut.

  Dann ließ er sich in den etwas unbequemen Holzstuhl zurücksinken, der in einem Stück aus einem der großen Eiskiefern gehauen worden war, so wie alle Sitzgelegenheiten in der Schenke. Müde sagte er: »Du hast mir so viel über das Festland erzählt! Ich glaube fast schon, dass du ein reisender Gelehrter bist...aber was führt dich eigentlich nach Arid? Warum hast du mich eingeladen?«

   Der Fremde angelte sich geschickt einen prächtigen Hühnerschenkel von dem Tablett der Bedienung, die gerade vorbeilief. Dann knurrte er wie ein Hund und rieb sein Gesicht am prallen Gesäß des Mädchens, das kichernd zur Seite sprang. Marthul bemerkte nicht ohne Neid, wie die Bedienung sofort rote Flecken im Gesicht und ihre Augen kaum noch vom Fremden lösen konnte. Ungerührt wandte sich der Fremde wieder Marthul zu, schlug seine gleichmäßigen Zähne in das weiche Hühnerfleisch und riss es von den Knochen.

  Kauend sinnierte er: »Nun, tatsächlich bin ich schon einige Zeit hier in Niphaan. Geschäfte treiben mich natürlich hierher. Ich habe noch einige...alte Rechnungen zu begleichen. Ich bleibe nie etwas schuldig und schon gar nicht in...solchen Angelegenheiten, du verstehst? Oh, und gestern habe ich eure Große Bibliothek aufgesucht. Wissen ist Macht, mein lieber Marthul, merke dir das! Aber ich will ehrlich sein: Ich liebe einfach das unbeholfene Stochern im Nebel der Geschichte, das einige eure sogenannten Gelehrten wahrhaft perfektioniert haben! Ja, ich kann es mich manchmal einfach nicht nehmen lassen, die ein oder andere süffisante Randbemerkung zu hinterlassen. Was wohl jedes Mal für einige Aufregung sorgen dürfte...schuldig im Sinne der Anklage!«

   Der Fremde lachte schallend. »Ach so. Und warum ich dich einlade, hat einen einfachen Grund. Ich habe endlich meine Vorbereitungen abgeschlossen, für die ich viel Zeit gebraucht habe. Schon bald kann ich mit meinen eigentlichen Geschäften beginnen. Schon bald.«

   Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Und mir war langweilig. Und du sahst aus, als würdest du einiges vertragen.«

   Marthul kniff die betrunkenen Augen zusammen. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, dem Fremden seinen Namen genannt zu haben – hatte der Fremde überhaupt gefragt?

  »Das freut mich, mein lieber Tyr, das freut mich! Dann hoffe ich für dich, dass sich deine Geschäft‘ so entwickeln, wie du dir, äh, das vorgestellt hast! Aber dass du freiwillig zu den überheblichen Bücherwürmer gehst, wundert mich etwas...« Marthul grinste betrunken und schwankte, als sich das Wirtshaus plötzlich um sich selbst zu drehen schien.

  Der Fremde blickte ihn mit funkelnden Augen an und sagte ruhig: »Nun, natürlich will ich auch mal ordentlich ficken. Die Huren sollen hierzulande besonders saftig sein, hörte ich.«

   Marthul starrte einen Moment perplex zurück und dann lachten beide.
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  Marthul schwankte wie ein Schiff im Sturm, als sie in den frühen Morgenstunden die Schenke verließen. Mit schwere Zunge fragte er den Fremden, der weiterhin keine Anzeichen von Betrunkenheit zeigte und nachdenklich den Sternenhimmel betrachtete: »Wo soll’sn nun hingehen, Tyr? Die Nacht is‘ noch jung! Ich kenn‘ ein Hurenhaus, ganz inner Nähe. Gute Preise, einigermaßen saub’re Mädels!«

   Er stieß dem Fremden grinsend seinen Ellenbogen in die Rippen und spürte verwundert den pochenden Schmerz in seinem Arm - als habe er seinen Ellenbogen soeben gegen eine Steinwand gerammt.

  Der Fremde reckte sich und zog die Kapuze seiner dunklen Gewandung über den Kopf. Dann legte er seinen Arm auf Marthuls Schulter, der überrascht feststellte, dass dieser so schwer zu sein schien, dass er ihn kaum tragen konnte. »Nein, Marthul. Zunächst will ich ein letztes Geschäft erledigen – eine letzte, unbezahlte Rechnung. Aber danach werde ich mich einiger eurer Huren annehmen, versprochen!«

   Der Fremde grinste breit, seine Zähne schimmerten hell im Licht der Monde.

  Sie schwankten die auch zu dieser späten Stunde noch belebten Gassen entlang. Plötzlich blieb der Fremde stehen und deutete auf eine heruntergekommene Statue eines Drachen, die zwischen zwei Häusern zu sehen war. Eine lange Lanze steckte in der Brust des Ungeheuers, das seine Krallen im Todeskampf in Richtung Nachthimmel zu strecken schien. Der Schwanz des Untieres war schon vor langer Zeit abgebrochen worden.

  Leise sagte der Fremde: »Ihr ehrt das Andenken eurer Vorväter nicht sehr gut, mein lieber Marthul. Man könnte meinen, das Volk der Drachentöter habe seine Vergangenheit vollkommen vergessen...«

   Marthul zuckte bierselig die Schultern und sagte lallend: »Ach, hört mir uff mit den Drachenviechern! Da glaubt doch schon lang keiner mehr dran! Selbst der König hat schon vor Ewichkeiten verkündet, dass Drachen nur Altweibergewäsch seien! Sie seien nie wirklich gewesen, nur, äh, ...Alle...Alleg...äh...«

   Marthul kratzte sich am Kopf. Der Fremde erklärte sachlich: »Allegorien, Marthul. Euer König sprach von Allegorien. Drachen seien nur Sinnbilder für das Böse im Menschen, nichts weiter.«

   Der Fremde schwieg mit ausdruckslosem Gesicht, während Marthul eine abfällige Geste machte.

  Schließlich gingen sie weiter und blieben schließlich vor einem großen Haus stehen. Marthul spürte plötzlich, wie er in der frischen Nachtluft unangenehm nüchtern wurde. Er kratzte sich am Kinn und sagte unschlüssig: »Bist’e sicher, dasser Lust hat, jetz‘ Geschäfte mit dir zu machen? Ich mein ja nur! ‘Is mitten in der Nacht...!«

   Der Fremde lächelte nachsichtig und sagte schlicht: »Aber ja. Mein Freund Arthan hat immer für mich Zeit. Er wird nicht böse darüber sein, dass ich ihn wecke.«

   Er griff in die Tasche seiner Gewandung und schnippte Marthul geschickt ein Silberstück zu. »Dort drüben ist eine weitere Schenke. Sehr gemütlich! Der Wirt bietet einen exzellenten Wildbraten an. Warte doch dort auf mich, es wird nicht lange dauern. Du kannst schon mal überlegen, mit welchen Huren wir diesen neuen Tag begrüßen sollen!«

   Der Fremde zwinkert ihm zu und Marthul lachte schwankend. Dann schwankte er zu der besagten Straßenecke, an der das immer noch gut besuchte Lokal Licht auf die Straße warf. Gerne würde er die außerordentliche Großzügigkeit des Fremden mit weiteren Getränken und Speisen genießen! Fröstelnd schlug er seine Arme um seinen dicken Bauch und wunderte sich, weshalb es plötzlich so kalt geworden war.

  Der Fremde öffnete die Tür ohne größere Anstrengung, knirschend brach der Riegel aus dem Holz. Er stand im Dunkeln des Eingangsraumes und atmete tief ein. Er nahm den Geruch der Menschen wahr, die im oberen Stockwerk schliefen. Einer von ihnen war Arthan – der, dessen Gestank besonders alt und säuerlich roch.

  Der Fremde bewegte ruckartig den Kopf, als er ein leises Knurren aus dem Dunkel der nahegelegenen Küche hörte. Ein großer Hund stand dort mit gesträubten Fell und gefletschten Zähnen. Doch das Tier wagte es natürlich nicht, ihn anzugreifen.

  Der Fremde kniete sich nieder und blickte das Tier einfach nur still an – dabei schienen sich seine Augen zu verändern. Plötzlich jaulte das Tier laut auf und hastete panisch am Fremden vorbei in die Nacht hinaus.

  Der Fremde schmunzelte, schloss leise die ramponierte Eingangstür und wartete. Schon bald ging oben eine knarrende Tür auf und die alte, brüchige Stimme Arthans rief: »Trax? Was ist los, mein Junge?«

   Als keine Reaktion folgte, kam Arthan langsam die knarrende Treppe herunter. Der Fremde grinste im Dunkeln und ging langsam zu dem großen Kamin, über dem das stachelige Geweih irgendeines erlegten Tieres befestigt war. »Hallo? Wer ist da unten?«

   Das Geräusch eines Schwertes war zu hören, das aus seiner Scheide glitt. Der Fremde lauschte aufmerksam. Der dunkle Schatten Arthans war nun im Türrahmen zu sehen. Er atmete stoßweise und blickte direkt in das Zimmer, in dem der Fremde vor dem Kamin hockte. Arthan gab ein Japsen von sich. »Wer...wer seid Ihr! Was macht Ihr in meinem Haus?«

   Plötzlich begann das Feuer im Kamin hell zu lodern und tauchte das Zimmer in gespenstisch flackerndes Licht.

  Der Fremde stand ruhig auf. Den Blick seiner klaren Augen fasziniert auf das Feuer gerichtet, nahm er die Kapuze vom Kopf. Dann wandte er sich Arthan zu, ein verächtliches Zucken um die Mundwinkel. Der ehemals so heroische Krieger war alt und schlaff geworden, sein Körper krumm und verbraucht. Er war alt geworden und würde bald sterben, auch ohne Hilfe des Fremden.

  Er musterte vergnügt den kahlen Kopf des alten Kriegers. Die Haare waren schon vor sehr langer Zeit ausgefallen - kurz nachdem dieser Krieger gegen etwas gekämpft hatte, das der Fremde seine Mutter nannte. Doch trotz der faltigen Haut und trotz des gekrümmten Rückens war Arthan für einen Menschen seines Alters immer noch bemerkenswert vital – seine Augen verrieten eine innere Kraft und Stärkte, die der Fremde zumindest respektieren konnte.

  Seine Augen funkelten gierig, als er von oben die Stimme eines jungen Mannes hörte: »Vater? Was ist da unten los? Mit wem redest du?«

   Der Fremde sah, wie die Augen des alten Mannes zwischen ihm und der Stimme über ihnen hin und her huschten. Mit erstaunlich ruhiger Stimme sagte der Alte: »Nichts, Tyark, es ist alles in Ordnung! Geh wieder schlafen!«

   Der Fremde begann zu grinsen. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Ich sehe, Arthan, du hast deinem Sohn einen...interessanten Namen gegeben. Einen gefährlichen Namen, möchte ich allerdings anmerken.«

   Die etwas zittrige, aber immer noch kräftige Hand des Alten hob das Schwert in die Höhe und zeigte damit auf den Fremden. Ohne den Blick von dem Fremden zu lösen, flüsterte Arthan: »Ich...ich kenne dich! Ich ...ich habe dich schon mal gesehen...«

   Sein Blick fiel auf den fehlenden Arm des Fremden. Dieser seufzte leise und sagte kalt lächelnd: »Ich hörte, du hast dir vor langer Zeit einen Namen gemacht, Krieger. Arthan, Bezwinger der Gefallenen.«

   Er feixte. »Nett, wirklich nett. Er hat dir sicher viel Respekt beim örtlichen Pöbel eingebracht, da bin ich mir sicher.«

   Der Atem Arthans wurde schneller. Der Fremde konnte das Herz des Alten in der Brust unruhig schlagen hören. Er lauschte dem Rauschen des Blutes in den brüchigen Adern des Mannes. Nun hörte er weitere Schritte auf der knarrenden Holztreppe, auch die Stimme einer jungen Frau ertönte: »Vater? Was ist los?«

   Arthan starrte den Fremden ängstlich an und flüsterte: »Wer bist du...?«

   Er stockte und fuhr ungläubig fort: »Ich...ich kenne dich...doch woher...«

   Der Fremde feixte wieder und betrachtete neugierig den Jüngling und das Mädchen, die nun hinter dem breiten Rücken ihres Vaters aufgetaucht waren. Beide schienen leichtere Behinderungen zu haben. Sanft sagte der Fremde: »Ich sehe, du hast zwei Kinder in die Welt gesetzt, mein alter Freund. Schade, dass es nur zwei Krüppel geworden sind. Nur Schatten ihres einst so starken Vaters...«

   Die Angesprochenen murmelten überrascht und empört, doch Arthan gebot ihnen mit einer raschen Geste zu schweigen. Der Fremde fuhr grinsend fort: »Aber sie können ja nichts dafür, dass du dir deinen Samen verdorben hast. Als du ausgerechnet an einem verseuchten Ort gekämpft hast, vor so langer Zeit. Nein, sie können wirklich nichts dafür! Es war deine freie Entscheidung, ausgerechnet dort bei der Ermordung meiner Mutter mitzuhelfen. Und sich dann mit diesem pathetischen Namen zu schmücken wie mit einer blutigen Trophäe...«

   Das Grinsen des Fremden verschwand abrupt und gab dem Gesicht etwas Raubtierhaftes. Schweißperlen standen Arthan auf der Stirn, es war plötzlich sehr warm geworden in der Stube.

  »Wer bist du?«

   Der Fremde atmete tief ein und seufzte laut. Dann blickte er an sich herunter und sagte fröhlich: »Ja, diese Hülle kann sehr verwirrend sein, ich weiß. Aber keine Sorge, schon bald wird man mich erkennen. Schon sehr bald. Aber ahnst du nicht wenigstens bereits, wer ich bin? Du hast mich damals nicht gesehen, als meine Mutter durch deine Hilfe dahingeschlachtet wurde. Denn du kamst etwas zu spät - und ich konnte gerade noch rechtzeitig entkommen, denn sonst hättest du auch mich getötet. Wie dumm für dich, heute! --Aber du hast mich gespürt, Arthan. Du hast auf dem Gipfel dieses Berges damals einen Bruchteil meines Geistes gespürt, mein Freund. Und ich denke, du wirst in den letzten drei Dekaden öfters von mir geträumt haben...wie so viele andere auch.«

   Arthan war bleich geworden und aufmerksam lauschte der Fremde dem stärker werdenden Stolpern des Herzens in der Brust des Mannes. Mit erstaunlich beherrschter Stimme sagte Arthan: »Was willst du hier?«

   Der Fremde blickte wieder verträumt ins Feuer. Beiläufig sagte er: »Natürlich dich töten, Arthan, Bezwinger der Gefallenen. Und dann deinen Sohn, der diesen, nun, äußerst unglücklich gewählten Namen trägt. Puh! Und danach werde ich mich um deine köstliche Tochter kümmern. Ob Krüppel oder nicht, für meine Saat spielt das keine Rolle.«

   Er wandte sich dem versteinerten Gesicht des Alten zu und erklärte augenzwinkernd: »Ich bin bei den Frauen nicht sehr wählerisch, musst du wissen. Auch wenn ich das könnte. Sie lieben mich, ich kann nichts dafür...«

   Mit Blick auf das schmale Gesicht der Frau fügte er mit gespieltem Bedauern hinzu: »Aber ich fürchte, es wird dir heute keinen Spaß machen, Vaiola. Nein, heute nicht.«

   Der Jüngling hob sein Kurzschwert und versuchte, auf den Fremden zuzustürmen, doch Arthan hielt ihn fest. Tyark rief wütend: »Lass mich durch Vater! Lass mich diesen Lumpen töten! Er hat die Ehre unserer ganzen Familie zutiefst beleidigt, er...«

   Arthan wandte sich seinem Sohn zu und zischte scharf: »Schweig, Junge! Er ist nicht das, was er vorgibt zu sein!«

   Der Fremde hob spöttisch die dichten Augenbrauen. Er betrachtete interessiert das Schwert, das in der Hand des Jünglings lag. Seufzend sagte er: »Sag mal, Arthan. Du weißt nicht zufällig, wo das eine Schwert hin verschwunden ist?«

   Der Fremde drehte sich nun vollständig um, sodass deutlich zu sehen war, dass ihm ein Arm fehlte. Kalt fuhr der Fremde fort: »Du weißt schon: die Schwarze Klinge? Sie ist nicht zufällig hier bei dir? Ich habe dieses dumme Ding schon überall gesucht...wirklich!«. der Fremde verzog enttäuscht das Gesicht, als Arthan keine Regung zeigte.

  Grinsend fuhr er fort: »Das alte Spielzeug meiner Mutter habe ich bereits gefunden, ihr hattet es wirklich sehr gut versteckt! Aber dennoch – ich hänge an alten Erinnerungsstücken und ich fühle mich einfach nicht vollständig ohne dieses alte Schwert. Albern, ich weiß.«

   Der Fremde lachte herzlich wie über einen gelungenen Scherz. Als Arthan weiterhin nicht antwortete, seufzte er und fuhr fort: »Das dachte ich mir – schade.«, der Fremde lächelte gutmütig. »Ich hatte wirklich die Hoffnung, dass wenigstens dieses alte Schwert bei dir wäre. Ich meine, weil du doch ein Krieger warst und so. Aber wenn du schon nichts über diesen alten Plunder weißt – vielleicht kannst du mir wenigstens bei der Suche nach einem gemeinsamen Freund helfen? Muras Grünblatt? Du weiß schon, dieses pathetische Magierlein, das euch damals geholfen hat? Hat er das Schwert?«

   Drohend fügte er hinzu: »Das Schwert, mit dem er meine Mutter abgeschlachtet hat?«

   Der Blick des Fremden wurde stechend, als er eine kaum sichtbare Regung auf Arthans Gesicht bemerkte. Seine Stimme klang plötzlich viel tiefer, als er leise sagte: »Ah, ich sehe, du erinnerst dich - wie schön! Und jetzt sagst du mir brav, wo ich ihn finden kann. Und vielleicht erweise ich dir danach die Gnade, noch vor deinen Kindern sterben zu dürfen.«

   Arthans Mundwinkel zuckten vor Zorn und leise zischte er nur: »Du bist Tyr. Das ist dein Name!«

   Als seine Kinder diese Worte vernahmen, zuckten sie ängstlich zurück. Der Fremde wiegte den Kopf und sagte mit einem Schulterzucken: »Nur einer meiner vielen Namen...aber so bildhaft! Zu schade, dass kaum noch jemand die Sprache eurer Altvorderen sprechen kann.«, er legte den Kopf in den Nacken und sagte in der kehligen Sprache der Vorfahren: »Mal’thaklan dshin paran Tyr«. Dann lachte er herzlich und ging einige Schritte auf die kleine Familie zu. Er blickte sich um und sagte bedauernd: »Wirklich bedauerlich, dass deine zweite Frau vor einigen Jahren in diesem scheußlichen Schneesturm erfroren ist. Ich hatte eigentlich vor, ihr dasselbe Geschenk zu machen, das ich auch deiner verkrüppelten Tochter überreichen werde.«

   Er schüttelte angewidert den Kopf und fuhr fort: »Diese Schneestürme bei euch, Arthan! Scheußlich! Diese verdammte Kälte auf dieser wirklich beschissenen Insel!«

   Das Lächeln des Fremden wirkte nur noch wie ein verzerrtes Abbild, als er sich vorbeugte und die verängstigte Familie vor sich anzischte: »Ich hasse euer Land! Und noch mehr hasse ich euer Volk! An euren widerwärtigen Händen klebt das Blut Meinesgleichen... Ich kann es riechen. Wie ein übles Miasma klebt es an jedem Stein, an jedem Strauch und jedem Haar auf euch Barbaren.«

   Die Temperatur in der Stube schien immer weiter angestiegen zu sein. Arthan lief der Schweiß den Rücken herunter. Der Fremde schien nichts davon zu spüren, lehnte sich wieder zurück und sagte nachdenklich wie zu sich selbst: »Und ich hasse dich, Arthan. Denn dank deiner Hilfe konnte meine Mutter gemordet werden. Und dafür wirst du bezahlen, so wie ich die anderen habe bezahlen lassen. Aber vorher wirst du mir alles erzählen, das du über Muras und den Verbleib der Schwarzen Klinge weißt. Wirklich alles. Und lass dir nicht allzu viel Zeit, meine Gnade währt nicht ewig.«

   Der Fremde ging weiter auf Arthan zu. Dessen Sohn konnte sich plötzlich nicht mehr beherrschen und mit einem Schrei der Wut und der Verzweiflung stieß er dem Fremden das Schwert in die Brust. Doch als sei es auf Stein gestoßen, klirrte das Schwert und fiel scheppernd zu Boden.

  Blitzschnell schnellte der Arm des Fremden nach vorne und ergriff den Hals des verdutzten Jünglings. Arthan konnte nur ein ersticktes »Nein!« von sich geben, da hatte der Fremde bereits mit schier unmenschlicher Kraft zugedrückt. Knirschend brachen die Halswirbel des Jungen und zuckend hing er schlaff im gestreckten Arm des Fremden, blutiger Schaum lief ihm aus dem Mund. Das Mädchen kreischte auf und klammerte sich an ihren Vater.

  Angewidert gab der Fremde den Körper des Jungen frei und ließ ihn zu Boden sacken. Arthan schrie entsetzt und kniete sich schluchzend neben seinem toten Sohn nieder. Der Fremde lächelte kalt, während er seine Hand an seiner Gewandung abwischte: »Die letzte Gelegenheit für dich, alter Mann. Erzähle mir, wo ich das Magierlein finden kann - dann erspare ich dir zuzuschauen, wie ich deine Tochter pfähle.«

   Doch dann gefror das Lächeln in seinem Gesicht: Er hörte, wie Arthans Herz in der Brust nicht mehr nur stolperte, sondern plötzlich ganz aussetzte. »Nein!«, schrie der Fremde mit einer Stimme, die nicht aus einem menschlichen Mund stammen konnte, »Ich erlaube dir noch nicht zu sterben! Du wirst mich noch anflehen, sterben zu dürfen! Aber jetzt noch nicht, hörst du?! Ich erlaube es dir nicht!«

   Doch Arthans alter Körper war bereits über den seines Sohnes zusammengesunken und lag still zu Füßen des vor Wut kochenden Fremden. Der Fremde hörte, wie das Herz in der Brust des Alten noch einmal kurz zuckte – dann war es still. Mit einem dunklen Schrei holte der Fremde aus und in ohnmächtigem Zorn schlug er ein großes Loch in die Steinwand der Stube.

  Arthans Tochter schrie auf, als Holzsplitter und Steine sie trafen. Voll panischer Angst wich sie an die Wand hinter ihr zurück und blickte wie versteinert auf die Körper ihres Vaters und Bruders. Der Fremde stand einige Augenblicke still da und wartete darauf, dass das Feuer in seinen Adern etwas kälter wurde und er wieder etwas klarer denken konnte. Dann seufzte er und sagte freundlich: »Nun, das lief nicht so wie geplant. Ärgerlich.«

   Er atmete noch einige Male tief durch und mit ruhiger Stimme fragte er anschließend die bleiche Frau: »Ich nehme an, du hast den Namen Muras noch nie gehört? Und weißt natürlich auch nichts von diesem Schwert...?«

   Die verängstigte Frau reagierte nicht, ihre aufgerissenen Augen starrten weiterhin auf die beiden Körper vor sich. Der Fremde verzog das Gesicht und sagte ruhig: »Anscheinend nicht. Nun gut. Dann werde ich später selber nachschauen müssen. Aber nach dem Geschäftlichen kommt jetzt erst einmal das Vergnügen, nicht wahr?«

   Seine Augen glühten, als er die zitternde Frau packte.



  
    ***
  


  »Na, das ging ja wirklich schnell!«

   Marthul versuchte, gleichzeitig zu grinsten und zu rülpsten, was ihm aber mehr schlecht als recht gelang.

  Er blickte sich in der gut besuchten Schenke um und lallte: »Hassu das Geschäftliche mit deinem Freund klären könn‘?«

   Der Fremde antwortete lächelnd: »Ja, wir haben alles geklärt. Und auch ein bisschen palavert.«

   Marthul nickte und fragte: »Wie geht es ihm denn so?«

   Der Fremde verzog den Mund und sagte traurig: »Ach, sein Sohn ist vor Kurzem verstorben. Sein Name war Tyark.«, er wedelte mit der Hand, »Huh, eine sehr tragische Sache! Mein Freund war deshalb etwas angeschlagen, verständlicherweise!«, der Fremde grinste fröhlich, »Aber seine Tochter trägt ein Kind in sich. Einen Jungen. Eine frohe Botschaft, nicht wahr?«

   Marthul nickte erst betroffen, dann fröhlich und bestand schließlich darauf, auf diese Nachricht anzustoßen - also die Schwangerschaft natürlich, nicht den Todesfall! Er fragte sich nicht, woher der Fremde wusste, dass es ein Junge werden würde.

  Der Fremde zuckte mit den Schultern und sie prosteten sich zu. Mit Blick auf den schwankenden Marthul erklärte der Fremde anschließend: »Nur zu schade, dass auch mein Freund nicht wusste, wo ein alter, gemeinsamer Bekannter von uns zu finden ist - dabei hatte ich so gehofft, dass er vielleicht in der Zwischenzeit etwas erfahren hätte! Weißt du, ich suche schon sehr lange nach diesem Bekannten. Er hat bereits meine Mutter gekannt und ich glaube, er war sogar einer ihrer Schüler.«

  Der Fremde blickte nachdenklich in den Sternenhimmel und senkte dann den stechenden Blick seiner dunklen Augen auf Marthul herab, der sich trotz des Alkohols in seinen Adern unwohl zu fühlen begann. Ironisch fragte der Fremde: »Du hast wohl auch noch nicht zufällig von ihm gehört, oder? Muras Grünblatt? Er nennt sich selbst einen Magier – und ist doch nur der schlichte Bengel eines ärmlichen Bauertrampels.«

   Marthul runzelte die Stirn und schüttelte seinen schweren Kopf: »Nä, nie gehört den Namen! Deine Mutter kannte Magische? Wow!«

   Der Fremde nickte gedankenverloren und sagte milde: »Ja, sie kannte viele Menschen und es erfüllt mich immer noch mit großer Trauer, an ihren viel zu frühen Tod denken zu müssen. Und ich hatte wirklich gehofft, dass ich mit diesem Bekannten über ihren Tod hätte...reden können. Verstehst du?«

   Marthul nickte benommen und wusste nicht so recht zu antworten. Auch schien sich die Gaststätte vor ihm zu drehen, was sehr unangenehm war. Er zuckte zusammen, als der Fremde neben ihm unerwartet fröhlich sagte: »Na, egal! Wenn wir heute Nacht noch etwas erreichen wollen, sollten wir jetzt zu den Huren, mein Freund! Vielleicht etwas weniger Bier für dich...«

   Marthul protestierte aufs Energischste, ließ sich aber schnell überzeugen, erst später wieder Bier zu saufen. Erstaunt stellte Marthul fest, dass der Fremde eigentlich kaum etwas hatte sagen müssen. Ein längerer Blick aus diesen seltsamen Augen hatte genügt und er war sofort überzeugt gewesen, kein Bier mehr zu brauchen. Die Kälte der Nacht schien in der Nähe des Fremden auch bei Weitem nicht so grimmig, wie sonst. Marthul fröstelte dennoch.

  Später stand Marthul schon etwas nüchterner aber immer noch sehr betrunken mit dem Fremden vor dem Freudenhaus, aus dem sie gerade gekommen waren. Er war sehr erschöpft und begann langsam, sich nach seinem Bett zu sehnen. »Die Sonne geht bald auf. Tyr, mein Freund. Hat es dir Spaß gemacht!?«

   Marthul grinste jovial und musste doch insgeheim eingestehen, dass dieser dahergelaufene Fremde ihn selbst an Manneskraft um Längen geschlagen hatte. Nicht nur mit einer der Dirnen war Tyr beschäftigt gewesen, nein! Fast alle Dirnen des Freudenhauses hatten sich mit dem Fremden beschäftigt! Und während die Frauen erschöpft und geradezu benommen aus dem Liebeszimmer gekommen waren, hatte der Fremde immer nur gegrinst und die nächste hereingebeten. Und obwohl der Fremde schließlich doch nur ein Krüppel war, schienen die Dirnen geradezu begierig darauf zu sein, mit ihm in das Gemach zu gehen. Auch jetzt grinste er wieder und zeigte kein Anzeichen von Erschöpfung. Und großzügig war er gewesen! Mit Silber- und Goldstücken hatte er förmlich um sich geschmissen!

  Marthul kratzte sich am Bart und bemerkte irritiert, wie ihm der Fremde langsam unheimlich wurde. Tyr wandte sich ihm im selben Moment zu und blickte ihn aus diesen seltsamen, verschiedenfarbigen Augen an. Beim Grinsen entblößte er sein perfektes Gebiss, das aus der Nähe seltsam wuchtig aussah. »Sag mal, Marthul. Hättest du noch Lust, in ein viel exquisiteres Freudenhaus zu kommen?«

   Marthul blinzelte irritiert und blickte den Fremden fragend an. Dieser blickte ihn weiter an und Marthul hatte das Gefühl, als ob sich eine warme Decke um seinen Verstand legte. Ohne seinen Blick abzuwenden fuhr der Fremde grinsend fort: »Ach, klar hast du Lust! Komm mit mir! Ich zeige dir ein wahrhaft besonderes Freudenhaus!«

   Der Fremde löste seinen Blick von dem erleichterten Marthul und blickte in die Nacht, die kurz davor war, vom Tage abgelöst zu werden. Marthul ging ihm unsicher nach, seine Füße trugen ihn wie von allein dem Fremden hinterher. Unsicher fragte er: »Was meinst du, Tyr? Was ist so besonders an dem Freudenhaus? Ich kenne eigentlich alle in Arid. Der Wilde Hengst ist das Beste! Wir...«

   Der Fremde unterbrach ihn mit einer Geste, in der ärgerliche Ungeduld lag. »Nein, Marthul, mein Freund. Du irrst. Es gibt noch eines. Du warst nur noch nie darin. Und was es zu etwas ganz Besonderem macht ist die Dirne, die in ihm arbeitet.«

   Marthul runzelte belustigt die Stirn und fragte: »Wie? Nur eine Dirne! Was soll das bitte für ein Freudenhaus sein?!«

   Der Fremde grinste wieder, während sie in Richtung des Königspalastes gingen. »Oh, sie ist etwas Besonderes! Prall, saftig und fruchtbar. Sie dürstet geradezu nach starker Manneskraft und es vergeht bei ihr kaum eine Nacht ohne Freier! Doch vermag es deren Saft einfach nicht, das Feuer zwischen ihren Schenkel zu löschen. Kaum zu glauben, dass ihr Mann bislang nichts davon mitbekommen haben will, nicht wahr?«

   Der Fremde kicherte.

  Marthul fühlte sich zunehmend unwohl und verzog das Gesicht. Hatte der Fremde die Dirne als fruchtbar bezeichnet? Er zögerte, aber seine Beine schienen ihren eigenen Willen zu haben.

  Dann standen sie plötzlich vor einem kleinen, soliden Tor, das in eine gewaltige Mauer eingefasst war. Hinter dieser Mauer konnte Marthul die Weiße Kuppel aufblitzen sehen, welche die Große Halle des Königspalastes überspannte. Marthul fühlte sich immer unwohler und fragte vorsichtig: »Tyr, mein Freund. Was hast du vor? Lass uns hier verschwinden! Die Soldaten des Königs sind gemeine Holzköpfe. Sie verstehen keinen Spaß! Wenn sie uns hier betrunken finden...«

   Der Fremde lächelte gierig und sagte schlicht: »Nein, ich wollte doch noch zu der Dirne, von der ich dir noch gerade erzählt habe.«

   Marthul glotzte entgeistert auf die hohe Mauer und sagte: »Und die arbeitet hier? Im Königspalast?«

   Der Fremde lachte schelmisch und antwortete: »Aber natürlich! Dort drin wartet sie. Gebettet auf ihrem feuerrotem Haar und mit vor Verlangen zuckenden, bleichen Schenkeln...«

   Marthul starrte den Fremden einen Moment stumm an - und lachte dann unsicher, obwohl in den Augen des anderen kein Scherz zu erkennen war. Unbehaglich sagte er: »Ein guter Witz, mein Freund! Komm, lass uns gehen! Du hast mich reingelegt - und es ist dir wahrhaft gelungen!«

   Der Fremde lächelte nachsichtig, machte aber keinerlei Anstalten zu gehen. Stattdessen wandte er sich stumm dem Tor zu und drückte dann mit seinem Arm dagegen. Das mit Metall beschlagene Holz knirschte leise. Der Fremde drückte erneut und mit einem leisen Krachen öffnete sich das Tor, als ob es einfach nur etwas geklemmt hätte.

  Marthul zuckte zusammen und zischte ängstlich: »Was machst du denn da?! Niemand darf einfach so den Königshof betreten! Und schon gar nicht bei Nacht!«, panisch blickte er sich um, »Und wenn jemand gehört hat, dass du unsere Königin als Dirne bezeichnet hast, wirst du sofort einen Kopf kürzer gemacht, ohne Prozess! Bei der Ewigen Mutter! Es mag ja das ein oder andere Gerücht über sie geben, aber...«

   Der Fremde machte eine gelangweilte Geste und blickte Marthul lauernd an. »Sie trägt doch stets den Drachengürtel nicht wahr?«

   Marthul nickte benommen, als ihn wieder diese seltsamen Augen anblickten. Der Fremde nickte zufrieden: »Ja, sie sollte ihn eigentlich bei Tag und bei Nacht tragen, so wie es einmal Brauch war. Der Drachengürtel...«, in der Stimme des Fremden schwang etwas Bedrohliches, »...angeblich ist er aus der Haut eines Drachen gefertigt. Dem letzten Drachen, der von euren Altvorderen erschlagen wurde, nicht wahr?«

   Etwas blitzte in den Augen des Fremden auf: »Ach, du erinnerst dich nicht. Aber habe Geduld, ich werde ihn dir zeigen, mein Freund. Warte hier.«

   Marthul nickte benommen und selbst wenn er gewollt hätte, wegzugehen - seine Beine schienen wie mit dem Erdboden verwachsen.

  Die Königin schreckte aus ihrem seichten Schlaf, als das Holz der schweren Tür zu ihrem Schlafgemach splitterte. Benommen blickte sie in die Dunkelheit. »Marka? Lathun?«

   Doch ihre Leibwächter antworteten nicht. Hatten diese unfähigen Tölpel etwa wieder ihren Posten verlassen? Wenn dies so war, würde sie sie diesmal totpeitschen lassen, bei der Ewigen!

  Gereizt fragte die Königin erneut in die Dunkelheit nach den beiden Männern - doch dann spürte sie plötzlich, wie ihr eiskalte Angst den Rücken hinaufkroch. Etwas war dort, in der Dunkelheit. Es stand dort und starrte sie an. Noch einmal fragte sie in die Dunkelheit nach ihren Wächtern und diesmal hatte ihre Stimme etwas Flehendes. Sie schrie auf, als stattdessen eine fremde Stimme ruhig antwortete. »Nein. Hier bin nur ich.«

   Die Stimme kicherte leise. Die Königin hob die schwere Decke zitternd vor ihren nackten Körper – sie kam sich plötzlich vollkommen ausgeliefert vor. Sie öffnete den Mund, um laut nach den Wachen zu schreien - doch plötzlich wusste sie mit Gewissheit, dass ihre Wachen längst tot waren.

  Ein dunkler Schatten trat an sie heran und die Königin schloss den Mund abrupt, ihre Zähne schlugen dabei zitternd aufeinander - dabei war es im Raum plötzlich sehr warm geworden.

  Noch bevor die Königin weiter reagieren konnte, wurde sie von einem stählernen Arm gepackt und ins Bett gedrückt. Etwas Dunkles war plötzlich überall im Raum zu spüren wie Nebel. Ein uralter Verstand, zum Zerbersten gefüllt mit heiterer Grausamkeit brach in ihren Geist und die Königin hatte das Gefühl, dass ihre Seele unter den furchtbaren, fremden Gedanken zerbrechen musste. Als der Fremde auch in ihren Körper brutal eindrang, spürte sie es nicht einmal.

  Marthul stand leise zitternd vor dem Tor.

  Der Morgen erhellte bereits zaghaft den Horizont, aber die weichende Nacht war plötzlich wieder eiskalt geworden. Langsam konnte er wieder klarer denken. Was machte er hier? War er denn verrückt geworden? Wenn ihn hier eine Wache sah, würde er im Kerker verschwinden! Für immer! Oder Schlimmeres, falls es das gab!

  Marthul blickte vorsichtig in den Hof des Königspalastes. Der Fremde war nirgends zu sehen. Der Fremde. Marthul blinzelte irritiert. Erst jetzt wurde ihm klar, dass etwas sehr Seltsames an diesem Mann gewesen war. Etwas Dunkles. Etwas, dass im Schatten grinsend lauerte, bereit hervorzuschnellen und...er zuckte zusammen, als er die ruhige Stimme des Fremden vernahm: »Marthul, mein Freund. Was stehst du hier in dieser barbarischen Kälte herum - den kleinen, betrunkenen Kopf voller dummer Gedanken!«

   Der Fremde trat aus den Schatten der Mauer. Grinsend warf er Marthul einen Gegenstand zu. Reflexhaft fing Marthul ihn auf und hätte ihn fast fallengelassen, aller er voller Schrecken sah, was er in der Hand hielt.

  Der Fremde erklärte gelassen: »Ganz recht, mein Freund. Der Drachengürtel! Allerdings muss ich feststellen, dass es mit den Bräuchen in eurem Lande nicht mehr allzu weit her ist. Er hing schnöde im Schrank und nicht an den lieblichen Hüften eurer Königin.«

   Der Fremde kicherte und nahm den Gürtel wieder an sich. Abschätzig sagte er: »Und ich kann dir sagen, mein lieber Marthul, welch armes Tier auch immer für diesen Gürtel sein Leben lassen musste – ein Drache war es allerdings nicht.«

   Marthul war immer noch starr vor Schrecken und Panik, sein Herz raste. Er schaffte nur zu flüstern: »Nein?«

   Der Fremde schüttelte den Kopf und sagte mit gespielter Ernsthaftigkeit: »Nein. Aber jemand hat sich viel Mühe gegeben, angebliche Drachenschuppen anzufertigen und sie anzubringen. Sie stammen von einer dummen Kreatur aus dem Meer...«

   Marthul konnte seinen Blick nicht von dem Gürtel lösen, der in den dürren Händen des unheimlichen Fremden lag. Er wich langsam zurück und erstarrte förmlich, als ihn der Fremde plötzlich anblickte und bedrohlich fragte: »Ist das alles, Marthul? Ist das alles, was von dem einst so stolzen Volk der Niphan übriggeblieben ist? Ein gefälschter Gürtel aus der Haut eines Rindviechs? Bräuche, die keinem mehr etwas bedeuten? Eine lüsterne Hure als Königin? Und ein König, der sogar die ureigenste Geschichte seines eigenen Volkes verleugnet?«

   Er Fremde lachte bitter. »War nicht einst die Bürde eures Königtums daran gebunden, wie gut der König sein Volk vor Drachen zu schützen vermochte? Führen sie nicht deshalb den Titel Drachenhüter in ihrem aufgeblasenen Namen mit sich herum!«

   Der Fremde lächelte nun nicht mehr und schien wütend um Fassung zu ringen. »Es ist kaum zu begreifen, wie ihr einst so viele von uns töten konntet...«

   Marthul hatte genug gehört. Endlich schienen seine Beine ihm wieder zu gehorchen – er wandte sich um und floh von Panik gejagt in die Nacht. Hinter ihm erfüllte das dröhnende Lachen dieses verrückten Fremden die Gassen der Stadt, das ihn nun mehr an das Gebrüll eines großen Tieres erinnerte.



  
    ***
  


  Marthul hatte sich die folgenden zwei Tage in sein Haus verkrochen.

  Dunkle Gedanken rasten in seinem Kopf umher und er schaffte kaum, einen klaren Gedanken zu fassen. Immer wieder musste er an diese seltsamen Augen des Fremden denken, an sein ständiges Grinsen. Irgendwann hatte er die seltsame Idee, dass dieses Gesicht nur eine Maske aus Fleisch war, hinter der sich etwas Bösartiges, Furchtbares versteckte. Tyr. Der Fremde hatte sich Tyr genannt.

  Marthul erinnerte sich vage an das Gewäsch alter Weiber. Von einem Traum, den manche in seinem Volk angeblich regelmäßig hatten. Ein sehr dunkler, unheilvoller Traum von einem dunklen König. Doch er konnte sich nicht mehr erinnern – noch nie hatte er den Fabeleien von Waschweibern noch nie viel Beachtung geschenkt. Zum ersten Mal bereute er das.

  Er bekam fast einen Herzanfall vor Schreck, als sein jüngster Sohn Marthulin aufgeregt in die abgedunkelte Stube stürmte. Er war vorbeigekommen, um seinem Vater ungeduldig von dem Unerhörten zu erzählen, das sich vor einigen Tagen ereignet hatte: »Es ist unglaublich, Vater! Ein Attentäter ist in den Königspalast eingedrungen! Kannst du dir das überhaupt vorstellen? Er hat sogar zwei Wachen getötet, als er sich in den Palast geschlichen hat! Er wollte den heiligen Drachengürtel stehlen! Nur das schnelle Handeln der Drachengarde konnte ihn aufhalten!«

   Marthul starrte seinen Sohn an, als stünde ein Gespenst vor ihm. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Erdboden unter den Füßen weggezogen wurde, Grauen kroch ihm langsam den Rücken hinauf. Sein Sohn runzelte die Stirn und sagte ungeduldig: »Hörst du mir überhaupt zu, Vater? Und warum hast du die Fenster verhängt?«

   Hastig schob der Jüngling die schweren Tücher beiseite, die sein Vater vor die Fenster gehängt hatte. 

  Ungeduldig forderte er Marthul auf: »Komm! Lass uns zur Großen Halle gehen! Der Fremdling soll dort öffentlich hingerichtet werden! Oh, hoffentlich haben sie noch nicht angefangen!«

   Marthul schwieg nur und rieb sich die Schläfen. Marthulin sagte noch etwas und wandte sich dann zur Tür um, doch sein Vater hielt ihn plötzlich eisern fest. Mit bleichen Lippen sagte Marthul zu seinem Sohn: »Hol Larath und Jesa. Wir müssen die Stadt verlassen, sofort!«

   Marthulin öffnete empört seinen Mund, doch etwas in den Augen seines Vaters ließ ihn abrupt verstummen. Dann nickte er bloß verwirrt und rannte so schnell er konnte zum Haus seiner jüngeren Geschwister.

  Der Platz vor der Großen Halle war zum Bersten gefüllt, selbst vor den hohen Mauern des Königspalastes hatten sich unzählige Schaulustige eingefunden. Die Menschenmenge wurde bereits unruhig, ihre dumpfe Gier nach Blut war geradezu mit Händen greifbar.

  Auf dem Platz vor der Großen Halle war ein großer Scheiterhaufen aufgebaut worden und wartete auf sein Opfer. Schon lange hatte es keine öffentliche Hinrichtung mehr gegeben. Und früher hatten sie auch niemals auf diesem Platz stattgefunden, denn es war einst Tradition gewesen, dass kein Tropfen Menschenblut ihn jemals beschmutzen durfte.

  Doch heute war vieles anders. Und so mancher in der Menge war recht froh darüber, dass die Hinrichtungen nicht mehr außerhalb der Stadt stattfanden, sondern nun schnell und einfach zu erreichen und zu begaffen waren. Und diesmal war der Anlass ein wahrhaft unerhörtes Verbrechen!

  Ein Raunen ging durch die aufgeheizte Menge: Auf dem ausladenden Balkon, der in die mächtigen Mauern der Großen Halle eingelassen war, war der König erschienen! Unsanft hielt er seine bleiche Gemahlin an den Schultern. Der Drachengürtel, die Insignie des Königshauses, war um ihre stämmigen Hüften gelegt. Teilnahmslos und bleich starrte sie auf den Scheiterhaufen, während ihr Gemahl seinen Leibwächtern grimmige Befehle gab.

  Der Pöbel auf dem Platz wusste natürlich nicht, was der König wusste. Etwa, dass der seltsame Gefangene keinesfalls von den Leibwächtern der Königin überwältigt worden war, sondern seelenruhig vor dem Palast gesessen und gewartet hatte, bis er am nächsten Morgen verhaftet worden war. Der Pöbel hatte auch nicht erfahren, dass der schmächtige Mann in der Nacht zuvor sieben Wachen getötet und drei weitere schwer verwundet hatte - bevor er die Königin vergewaltigt und ihr den Gürtel entrissen hatte.

  Nur einmal waren der blinde Hass und die Selbstgerechtigkeit des Königs durch leise Zweifel durchbrochen worden. Einmal, als der fremde Mann ihm während der pausenlosen Folter unentwegt in die Augen geblickt hatte. Es waren so seltsame Augen! Eines grün, das andere blau – und sie schienen viel zu kalt und tief für die eines Menschen. Doch der König hatte keinen Blick dafür, sein aufgedunsener Leib und sein von zu viel Wein geschwächter Geist waren nur noch von gekränkter Rachsucht erfüllt gewesen.

  Der Herrscher zuckte unwillkürlich zusammen, als der Käfigwagen mit dem Gefangenen langsam in den Hof gerollt wurde. Es machte den König wütend als er sah, dass der Gefangene grinste. Immerzu grinste er, selbst als sie ihm mühsam einige Zähne herausgebrochen hatten!

  Die Meute auf dem Hof murmelte aufgeregt, als sie den nackten Gefangenen erblickte, der wie ein Tier in den Hof gefahren wurde. Er war vollkommen nackt und grausame Spuren der Folter kündigten von den vergangenen Tagen und Nächten im Kerker des Königs.

  Rufe der Verachtung drangen bis zum König vor: Der Mann ist ja ein Krüppel! Der eine Arm war anscheinend schon vor einigen Jahren abgeschlagen worden, nur ein hässlicher Stumpf ragte noch aus der Brust empor. Auf dem Brustbrein hatte er die helle, schmale Narbe einer einstmals tiefen Wunde.

  Verächtlich betrachtete der Verbrecher die geifernde Menge, als er sich widerstandslos auf das Podest führen ließ. Wütende und hasserfüllte Rufe waren zu hören, der ein oder andere versuchte auch, den Verbrecher mit mitgebrachten Steinen oder faulen Eiern zu treffen. Sie hatten Schreie erwartet, oder wenigstens Tränen! Was fiel diesem Verurteilen ein, am Tag seiner Hinrichtung zu grinsen?!

  Aber auch erstauntes Flüstern war hier und da zu vernehmen – dieser schmächtige Mann sollte zwei Wächter getötet haben, um den Gürtel zu stehlen? Mit nur einem Arm sollte er diesen Frevel vollbracht haben? Aber egal – weswegen auch immer der Mann vielleicht in Wirklichkeit hierstand: Es würde ein Schauspiel geben, ihn dort verbrennen zu sehen und nur darauf kam es doch an!

  Der Henker verkündete laut das Todesurteil und die Menge tobte gierig. Der Fremde lächelte immer noch, als ihn drei Soldaten zum Scheiterhaufen führten und ihn brutal an einem großen Pfahl festbanden. Die Soldaten traten zurück und gaben den Blick auf den Mann frei, der vollkommen ruhig auf den Holzscheiten stand. Nur einige Menschen in den vordersten Reihen konnten in die Augen des Fremden blicken – und sie alle konnten diesem Blick nur für wenige Augenblicke standhalten.

  Der Henker trat an den Fremden heran und vermied es dabei, in dessen Augen zu blicken. Was war er froh, dass er diesen seltsamen Gefangenen endlich dem reinigenden Feuer übergeben konnte! Die Folter war mühselig und vollkommen unbefriedigend gewesen. Nur selten hatte der Fremde geschrien und jedes Mal hatte er danach sofort gelacht! Konnte man sich so etwas überhaupt vorstellen oder gar erklären? Nein, besser war, man dachte nicht einmal zu lange darüber nach! Aus Angst vor Bestrafung hatte er dem rasenden König verschwiegen, dass er es kaum geschafft hatte, die üblichen Foltermethoden am Fremden auszuprobieren: Jedes Messer, jeder Haken und jede Peitsche war mit der Zeit stumpf geworden, zerbrochen oder gerissen. Als ob das Fleisch des Fremden hart wie Stein wäre! Nein, diese Folterung hatte dem Henker keinen Spaß gemacht, im Gegenteil: Er hatte Alpträume bekommen, seit der Fremde in seinem Kerker saß. Schon morgen würde er die Stadt in Richtung des Festlandes verlassen! Was auch immer er dort gefoltert hatte, es war kein normaler Mensch gewesen, da war er sich sicher!

  Auch der König musste etwas gespürt haben, warum hätte er sonst eine so schnelle Hinrichtung befohlen? Der Henker spürte, wie ihn der Fremde vom Scheiterhaufen aus beobachtete. Ohne ihn anzublicken murmelte der Henker: »Jetzt wirst du brennen, Verbrecher. Du hast dein Leben verwirkt!«

   Der Henker konnte geradezu spüren, wie der Fremde grinste. Die Menge wurde plötzlich still, als der König aufgestanden war und begann, mit vor Wut zitternder Stimme die offiziellen Schandtaten des Mannes zu verdammen.

  Doch noch bevor der König seine Rede beenden konnte, wurde sie von dem anhaltenden Lachen des Fremden unterbrochen – auf dem Platz war es schließlich Totenstill, nur das kräftige Lachen des Fremden war noch zu hören.

  Der König spüre, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunter jagte. Er spürte, wie seine Frau zu zittern begann.

  Der Fremde gluckste noch eine Weile, dann wandte er sich zu den Menschen unter ihm zu und rief mit kräftiger Stimme, in der plötzlich eine gewaltige, unmenschliche Wut lag, die kaum noch im Zaum gehalten werden konnte: »Ihr seid pathetisch und ich verachte euch aus tiefstem Herzen! Das Volk der Drachentöter glaubt nicht mehr an Drachen! Er lechzt nach Folter, Hinrichtung und Tod. Vergessen die glorreichen Tage der Großen Jagd...«

   Der Fremde lachte wie ein Verrückter und wurde dann schlagartig wieder ernst. »Euer Verfall ist geradezu widerlich und beschämend für eure mutigen Vorfahren. Fäulnis hat sich in diesen Landen ausgebreitet. Eine Fäulnis des Geistes! Ihre Symptome sind jämmerliche Ignoranz, Dummheit und Dekadenz.«

   Ein Soldat trat auf Geheiß des rasenden Königs an den Scheiterhaufen heran und peitschte dem Verbrecher durchs Gesicht. Etwas dunkles Blut sickerte aus den Wunden, doch der Fremde schien es nicht einmal zu bemerken und spuckte ungerührt das Blut aus, das ihm aus den aufgeplatzten Lippen in den Mund lief.

  Ungerührt brüllte er die Menge unter sich an, die maßlose Wut hinter den Worten ließ selbst den wütenden König wieder verstummen. »Aber das Schicksal ist gnädig, denn ich bin jetzt wieder hier! Und ich werde die Fäulnis aus euren Leibern und Seelen brennen und das Land wieder heilen! Ihr seid die Krankheit und ich...ja, ich bin die Heilung...«

   Und dann, nur für die Soldaten am Scheiterhaufen hörbar: »Denn ich bin Tyr. Der König, der euch alle richten wird.«

   Der Fremde nickte grinsend. Der Soldat trat unsicher mit erhobenem Arm wieder an den Scheiterhaufen heran, doch der Fremde wandte sich um - und ein einziger Blick aus seinen Augen genügte, und der Soldat zuckte erschrocken zurück.

  Der Fremde hob noch einmal seine Stimme: »Ihr habt vergessen, wer ihr seid! Ihr habt eure Altvorderen schändlich verraten, die meine Vorfahren unter Einsatz ihres Lebens gejagt und gemordet haben. Eure Dekadenz beschmutzt daher nicht nur das Antlitz eurer Vorfahren, sondern auch das der meinen!«

   Obwohl der Fremde nicht mehr schrie, sondern geradezu flüsterte, verstand jeder der vollkommen verstummten Menschenmenge seine letzten Worte: »Und deshalb verurteile ich euch alle nun zum Tode. Das reinigende Feuer wird sich eurer annehmen«

   Die Soldaten wichen unwillkürlich zurück, das Toben des Königs war das Einzige, das auf dem großen Platz zu hören war.

  Endlich hatte der König die Fassung wiedergewonnen. Er seinen Soldaten Befehle zu, der Scheiterhaufen sollte nun endlich entzündet werden! Doch die Männer wagten es nicht – es schien, als ob eine unheimliche Aura den Fremden umhüllte, die es ihnen verbot, sich auch nur zu nähern! 

  Selbst der Henker war zurückgewichen. Er war kein kluger Mann, doch spürte er instinktiv, dass die Worte des Fremden nicht die eines Wahnsinnigen waren – sie fühlten sich vielmehr so an, wie die schlichte, furchtbare Wahrheit. Und der Henker spürte noch etwas anderes in ihnen. Etwas Altes, Bösartiges, das wie ein dunkles Miasma in seinen Geist sickerte...

  Alle spürten es. Nur der König brüllte und tobte hasserfüllt weiter, doch seine Männer auf dem Podest schienen nicht mehr zu gehorchen.

  Rasend eilte der Monarch hinunter zum Scheiterhaufen. Geifernd ergriff er die Fackel, die einer der vollkommen versteinerten Soldaten immer noch in der Hand hielt. Der Fremde grinste. Hastig entzündete der König den ölgetränkten Scheiterhaufen und schnell züngelten die ersten Flammen um die Füße des Fremden, der selig lächelnd die Augen schloss. Erleichtert trat der König zurück und lachte. Die Flammen wurden immer größer. Schon bald würde der Fremde nur noch ein Haufen Asche und verkohlte Knochen sein! Und wenn diese irgendwo verscharrt waren, würde er als nächstes die Hinrichtung seiner unfähigen Männer befehlen! Und bei der Gelegenheit auch die der Gaffer der ersten Reihen, denn das hier Zugetragene durfte sich schließlich nicht ungestraft verbreiten!

  Und dann, am Schluss, würde er sich endlich dieser Hure von Gemahlin widmen können. Hatte sich den Gürtel stehlen lassen und wer weiß, was noch alles in ihrem Schlafgemach geschehen war! Und bei allen Beteuerungen – er hatte doch das blutdurchtränkte Laken gesehen! Oh, er würde ihr schon noch beibringen, sich nicht einfach von einem irren Krüppel vergewaltigen zu lassen!

  Der König blickte grimmig in die meterhoch in den Himmel lodernden Flammen. Dann schlich sich wütende Enttäuschung in seinen Blick. Warum schrie der Fremde nicht? Warum flehte er nicht um einen schnellen Tod?

  Der Körper des Fremden war nicht mehr zu sehen. Die Flammen hatten sich ungewöhnlich schnell zu einer gewaltigen Feuersbrunst vergrößert. Die gewaltige Hitze des Feuers schien die benommenen Soldaten aufzuwecken und ließ sie hastig zurücktreten.

  Als das Feuer seinen Höhepunkt zu erreichen schien, wandte sich der König um und begann vom Podest herunterzusteigen. Er wollte persönlich zu seinem Volk sprechen, wollte klarmachen, dass es die Worte eines Wahnsinnigen waren, die sie gehört hatten.

  Erst als er auf dem Pflastersteinen des Platzes stand, bemerkte er irritiert, dass keiner seiner Untertanen auf die Knie fiel. Was fiel dem Pöbel ein!

  Er setzte bereits an, sie anzuherrschen, als ihn etwas stutzen ließ. Sie alle schienen bleich und mit namenlosem Grauen in den Augen auf den lodernden Scheiterhaufen hinter ihm zu starren, dessen Hitze in seinem Rücken brannte. Der König blieb stehen – und spürte irritiert, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Dann bemerkte er plötzlich eine fremde Präsenz in seinem Geist. Zunächst nur leise und kaum zu spüren - doch dann rasend schnell anschwellend, bis er das Gefühl hatte, dass sein Geist förmlich zermalmt werden müsste. Irgendwo schrie die Königin. Dann schrie auch der König auf und strauchelte. Nur unter großen Mühen schaffte er es, sich trotz seiner überwältigenden Angst umzudrehen.

  Blutige Tränen liefen aus den Winkeln seiner weit aufgerissenen Augen, in denen erst Erstaunen und dann ein namenloser Schrecken lag. Einen Augenblick füllte eine monströse Hitze sein Innerstes – und noch bevor er schreien konnte, stand der König in Flammen. Wie eine lebendige Fackel rannte er in die Menge seiner Untertanen; einem Menetekel der Zerstörung gleich, die ihm nun folgen würde.

  Der König verbrannte zu Asche und vollendete niemals seinen letzten, geradezu irrwitzigen Gedanken.



  Das Ringen um Gut oder Böse war stets Axiom

  der menschlichen Natur

  Und doch gleicht der Kampf stets dem Fechten mit Schatten

  liegt der Schoß des Übels doch stets

  im Herzen eben derer, die es zu vernichten trachten.

  Ein Sieg bedeutet das Sterben eines Splitters der eigenen Seele

  und damit das Durchtrennen eines untrennbaren Filigrans.


  -- Ein Beobachter, vor sehr langer Zeit



  ERSTER TEIL


  REFUGIUM


  Muras nahm den vertrockneten Ast in seine Hand und blickte ihn eine Weile gedankenverloren an. Dann warf er ihn so kräftig wie er konnte den Abhang der großen Düne herunter, auf der er es sich gemütlich gemacht hatte.

  Entspannt beobachtete er, wie die schwarze Wölfin vergnügt hinterherstürzte. Sie erwischte den Ast kurz nachdem er sich in den feinen Sand der Wüste gebohrt hatte.

  »Schön, Rohin! Bring ihn mir zurück!«

   Muras lachte, als das große Tier geschickt die Düne hinauflief und den Ast vor ihm fallenließ. Er nahm ihren großen Kopf in seine Hände und kraulte sie hinter den Ohren, während sein Blick über die schier unendlichen Weiten der Wüste vor sich glitt. Zahllose Dünen erstreckten sich bis zum Horizont, ihr feiner heller Sand wurde hier und da in Schleiern von den Dünenkämmen geweht.

  In den letzten Jahren war Muras immer öfter alleine in die Wüste hinausgewandert, meist in Begleitung Rohins. Dieser Ort hatte in der Tat eine eigene, geheimnisvolle Aura, der er sich nicht mehr entziehen wollte. Egal, wie oft er nach dem magischen Glimmen der Barriere am Nachthimmel Ausschau gehalten hatte und egal wie oft er den mysteriösen, sonoren Tönen lauschte, die manchmal von den Dünen aufstiegen – die Verlassenheit und Abgeschiedenheit dieses Ortes beruhigten ihn auf merkwürdige Weise.

  Rohin zappelte in seinen Händen und erzwang so seine Aufmerksamkeit. Sie war ein wirklich außergewöhnlich kluges und schönes Tier. Sie hatte erst praktisch keine grauen Flecken in ihrem nachtschwarzen Fell, obwohl sie bereits über dreißig Jahre alt sein musste - vielleicht sogar noch älter.

  Nachdenklich hielt Muras ihren Kopf in seinen Händen fest und blickte ihr fest in die gelben Augen. Es war ihm in den letzten Jahren wenige Male gelungen, den Ingrimm darin zu sehen, der sich einst aus rätselhaften Motiven in dem Tier festgesetzt hatte. Doch der undurchschaubare Berggeist ließ sich heute nicht blicken, wie so oft. Rohins Zunge, die Muras feucht ins Gesicht fuhr, beendete jeden weiteren Versuch.

  Muras lachte und wehrte den schweren Körper des Tieres ab. Selbst wenn Rohin über fünfzig Jahre alt sein sollte: Der Ingrimm in ihr würde ihr Leben wahrscheinlich stark verlängern, vielleicht würde sie sogar hundert Jahre alt oder sogar älter! Er selbst war bereits vierunddreißig Jahre alt geworden - sofern er die Monate bei den Kalani hatte richtig zählen können: Die Zeit innerhalb der magischen Barriere verging viel langsamer als außerhalb. Muras lehnte sich zurück und rechnete im Stillen nach. Als er vor sieben Jahren zuletzt für wenige Monate außerhalb der Barriere gewesen war, in der Außenwelt, wie er es nannte, waren dort bereits fast zwanzig Jahre vergangen gewesen. Mittlerweile war er seit fast dreizehn Jahren bei den Kalani – wer wusste schon, wie viel Zeit jetzt außerhalb der Barriere bereits vergangen war!

  »Dreizehn Jahre...«, murmelte Muras leise und kraulte der Wölfin gedankenverloren den Kopf. Es war viel Zeit vergangen, seit er mit Rohin einst vom verschneiten Gipfel des Kopflosen Riesen heruntergestiegen war.

  Der Gedanke an diesen kalten, blutbesudelten Ort in den Graten ließ ihn schaudern, trotz der Hitze der Sonne und der vielen Jahre, die inzwischen vergangen waren. Damals wie heute sah er das Gesicht seines toten Freundes vor sich, der verstümmelt und verzerrt neben dem Leichnam seiner Erzfeindin lag.

  Die feuchte Schnauze der Wölfin stupste ihn am Hals und ließ die dunklen Gedanken rasch verblassen. Muras lächelte die Wölfin an – sie hatte in der Tat ein besonderes Gespür für dunkle Gedanken. Gerade in den ersten Jahren nach der Schlacht hatte sie ihn immer wieder von ihnen befreit.

  Er warf einen langen Blick auf einen kleinen Hügel, der sich am Horizont abzeichnete. Die Kalani, die Kinder Gaias, nannten ihn Nabel der Wüste und Muras fand, dass dieser Name durchaus zutreffend war. Oft war er dort gewesen, meist für viele Tage am Stück. Vom Gipfel aus hatte man einen grandiosen Ausblick bis hin zur gewaltigen magischen Barrie am Horizont, die dieses Stück der Kristallwüste seit jeher umgab und in ihrem eigenen, geheimen Rhythmus erschien und für einige Wochen oder Monate wieder verschwand. Als flackernde Kuppel war sie vom Gipfel aus zu erkennen, am Boden deutlich erkennbar, in der Höhe zusehends unsichtbar. Und einige Jahre hatte Muras erfolglos damit verbracht, ihre Geheimnisse zu verstehen, bis er eingesehen hatte, dass er wohl niemals in der Lage sein würde, dieses merkwürdige Phänomen vollends zu verstehen. Er musste sich wohl damit abfinden, die Rätsel der Großen Alten nicht alleine lösen zu können.

  Glücklicherweise hatte er nur wenige Monate nach dieser ernüchternden Erkenntnis vom Gipfel des Nabels aus merkwürdige, uralte Reste von Gebäuden entdeckt, die einer der seltenen Sandstürme freigelegt hatte. Manche dieser Reste schienen einst sogar ganze Palastanlagen gewesen zu sein und nicht mal Wind zwischen den Kristallen, der Älteste der Kalani, hatte ihm sagen können, woher diese stammten.

  So hatte Muras die letzten Jahre mit der Erforschung der Ruinen verbracht. Und doch - trotz aller Fortschritte erfüllte es ihn nicht. Irgendetwas schien zu fehlen, ohne dass er hätte sagen können, was es war. Erneut riss ihn Rohin aus seinen Gedanken und Muras lachte: »Ja, ist ja gut! Ich weiß, was du willst!«

   Muras nahm den Ast in die Hand und warf ihn weit von sich – die Wölfin dreht sich um und trottete einige Schritte hinterher. Doch dann wandte sie ihren Kopf um und blickte Muras mit schrägem Kopf an. Muras lächelte ergeben und sagte: »Ja, ich weiß genau was du willst! Aber ich will heute nicht. Man darf mit solchen Sachen nicht spaßen, das weißt du doch...«

   Rohin schien es zu wissen, denn ein schelmisches Flehen lag in ihren gelben Augen. Muras seufzte ergeben. Dann konzentrierte er sich und ließ die Magie in sich aufsteigen. Wie ein Fluss aus Energie, der ihn von den Füßen bis zum Kopf hin durchströmte, spürte er die Fäden des Hekarians in sich. Spürte, wie sie sich bewegten, wie sie sich unter der Kontrolle seines Geistes ineinander verdrillten und so immer stärker wurden...

  Innerhalb weniger Augenblicke war der Zauber bereit und Muras konzentrierte sich auf den Bereich um den Ast. Sofort begannen Staubwolken aufzusteigen, die sich immer schneller drehten. Sand wurde von den umgebenden Dünen in Richtung des Astes gezogen.

  Muras spürte, wie die Magie durch ihn floss und die Luft um den Ast immer stärker in Bewegung brachte. Schon bald waren es nicht nur Böen, die den Ast zum Wackeln brachten, sondern ein ausgewachsener Sturm, der allerdings bereits wenige Meter neben dem Ast abflaute. Rohin jaulte glücklich und stürmte zum Ast, der bereits von einer kräftigen Böe gepackt worden war und durch das Tal zwischen den großen Dünen geschleift wurde.

  Muras lächelte und konzentrierte sich weiter. Er hatte in den letzten Jahren große Fortschritte bei der Meisterung seiner Luftmagie gemacht und das Spiel mit Rohin hatte sich als ein willkommener Übungsanlass herausgestellt. Die Böen wurden nun zielgerichteter und stärker und der Ast hüpfte manchmal sogar gleich mehrere Meter durch die Luft.

  Rohin bellte und jaulte, schlug Haken und schnappte immer wieder nach dem Ast. Einige Male fing sie ihn auch, ließ ihn aber bald wieder los, als ihr der Sand zu stark in Nase und Ohren eindrang. Muras sammelte all seine Konzentration und versuchte, seine Magie direkt auf den Ast zu fokussieren, ohne dafür den Wind zu benötigen - und es gelang ihm.

  Der Ast wurde auf einmal emporgehoben und flog gute fünf Meter hoch in die flirrende Luft. Muras erzeugte weitere kräftige Böen, die den Ast in der Luft halten sollten. Fasziniert beobachtete er den Ast dabei, wie dieser einem Betrunkenen gleich durch die Luft schlingerte. Muras genoss das Gefühl der Magie in seinem Körper. Immer mehr hatte es ihn gereizt, die Zauber stärker zu machen, fokussierter. Und er hatte sich immer besser gefühlt, trotz der Gefahr, derer er sich stets bewusst war. Muras‘ Gesicht verdunkelte sich, als sich Argwohn und Scham zu den Glücksgefühlen hinzugesellten. Die Lektionen, die ihm über die vielen Jahre im Magierzirkel eingepflanzt worden waren, wirkten immer noch.

  Rohin jaulte nun wütend, als sie sah, dass der Ast vollkommen außerhalb ihrer Reichweiter in der Luft tanzte. Muras lachte gutmütig und genoss ein letztes Mal das prickelnde Gefühl der Magie in sich. Dann ließ er mit einem letzten Aufbäumen der Magie den Zauber fallen. Der Ast wurde ein letztes Mal in die Höhe geschleudert und fiel dann lautlos zu Boden.

  Rohin heulte auf und stürzte sich wie ein Raubtier darauf.

  Nun, sie ist ein Raubtier, dachte Muras, trotz des Ingrimms in ihr ist und bleibt sie das - oder vielleicht auch gerade deshalb.

   Er setzte sich wieder hin und sah Rohin zu, wie sie den Ast schüttelte wie ein erlegtes Tier. Dann hatte die Wölfin genug und kam mit weit heraushängender Zunge zu Muras zurück. Fast sah es so aus, als grinse sie zufrieden. Einige Meter neben Muras legte sie sich hin und betrachtete ihn reglos, wie sie es oft zu tun pflegte.

  Muras fragte sich jedes Mal, wer ihn in solchen Momenten beobachtete – war es die Wölfin selbst oder der Ingrimm in ihr? Muras lächelte die Wölfin an und ließ dann seinen Blick wieder über die schier endlosen Dünen gleiten. Doch sie schienen nur endlos, das wusste er. Drei Tagesreisen von hier war die magische Barriere, welche die Welt der Kalani, die nun auch zu seiner Welt geworden war, von der Außenwelt abtrennte. Und die nicht nur die Wüste abhielt, sondern sogar die Zeit selbst...

  Vor etwa zwei Wochen waren die Kalani unruhig geworden und der greise Wind zwischen den Kristallen hatte Muras erklärt, dass schon bald ein neuer Zyklus beginnen würde: Schon bald würde die Barriere für einige Wochen, vielleicht sogar Monate, verschwinden und die Kalani der Außenwelt preisgeben. Als dies vor sieben Jahren das letzte Mal geschehen war, hatte Muras das Ereignis kaum abwarten können. Er war sogar schon vor dem Kollaps zum Rand der Barriere gereist, um schneller in die Außenwelt reisen zu können. Doch letztlich war er bereits wenige Wochen später wieder zurückgekehrt - und diesmal hatte sich Muras vorgenommen, einfach hierzubleiben. Wer wusste denn schon, wie viel Zeit da draußen überhaupt vergangen war? Das letzte Mal waren es dreizehn Jahre gewesen und die alten Kalani wussten noch von Zyklen, bei denen in der Außenwelt beinahe fünfzig Jahre vergangen waren, während innerhalb der Barriere gerade einmal zehn Jahre vergangen waren. Vielleicht war dies ein Grund dafür, weshalb dieses faszinierende Volk so wenig Interesse an Beziehungen mit der Außenwelt hatte. Wer wusste denn schon, ob ein Freund oder Partner in der Außenwelt beim nächsten Zyklus überhaupt noch lebte?

  Rohin hechelte laut neben ihm und ihre gelben Augen blickten Muras auffordernd an. Muras nickte lächelnd und sagte zur Wölfin: »Du hast Recht, meine liebe. Wir sollten gehen. Mir ist auch kalt. Der Wind ist besonders schneidend heute.«

   Er warf einen Blick auf die verschwommene Sonnenscheibe, die über ihnen schwebte. Niemals hatte er verstanden, weshalb innerhalb der Barriere ein fast normaler Tages- und Nachtrhythmus herrschte. Er seufzte: Nur eines der vielen Rätsel, die er hier, im Herzen der Kristallwüste vorgefunden hatte! Allerdings waren manche Tage oder Nächte länger oder kürzer als andere. Die Kalani hatten viele philosophische Antworten darauf, die Muras letztlich hatte akzeptieren müssen, denn das Führen eines einigermaßen präzisen Kalenders war fast unmöglich. Weshalb die Kalani auch gänzlich auf diese Beschäftigungen gelangweilter Leute verzichteten, wie es Wind zwischen den Kristallen ausgedrückt hatte.

  Muras‘ luftige Gewandung flatterte im kalten Wind, als er die Düne herunterstolperte, in Richtung der zerklüfteten Felsen und Canyons, auf deren Grund ein smaragdgrüner Fluss floss, der Kalan, der die Kalani seit jeher am Leben hielt. Rohin stürmte voran und war schon bald zwischen den ersten Felsen verschwunden.



  
    ***
  


  »Die Barriere wird fallen. Der schillernde Vorhang der Sterne ist zurückgezogen und wird die Pfade zu der anderen Welt freigeben...«

   Muras antwortete nur: »Hm«, denn er hatte nur mit einem Ohr zugehört, während Wind zwischen den Kristallen mit ihm geredet hatte. Denn Tanzender Grashalm und einige andere Frauen hatten derweil begonnen, zum Rhythmus der kunstvoll verzierten Trommeln zu tanzen. Trotz all der Jahre, die Muras bei und mit den recht freizügigen Kalani verbracht hatte, wirkte der sinnliche und erotische Tanz der jungen Frauen immer noch wie Magie auf ihn. Neben sich hörte er den alten Kalani: »Sie hat keinen Mann. Und ich hörte, dass dieser Tanz nur für dich sein soll, Bleiches Haar aus der Ferne...«

   Muras wandte sich um und blickte Wind zwischen den Kristallen lächelnd an: »Ich weiß.«, er zuckte mit den Schultern, »Und ich kann dir versichern, dass ich diese...Angelegenheit auch schon mit Tanzender Grashalm selbst besprochen habe.«

   Er grinste unbeholfen. Der Älteste neben ihm lächelte sanft und blickte Muras dann aus seinen dunklen, türkisfarbenen Augen an: »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du wieder keine feste Bindung eingehen wolltest...oder konntest.«

   Muras seufzte und beobachtete die sinnlichen Bewegungen der Tänzerinnen. Ohne seinen Blick von ihnen zu lösen antwortete er leise: »Nein. Ich...ich bin einfach noch nicht so weit. Es liegt aber nicht an ihr. Oder den anderen Frauen.«

   Der Älteste legte seine dürre Hand auf Muras‘ Schulter und sagte sanft: »Du lebst nun schon so viele Jahre bei uns, Muras.«

   Muras war froh, dass Wind zwischen den Kristallen seinen richtigen Namen nutzte, denn sein Kalani-Name klang in seinen Ohren irgendwie merkwürdig.

   »Und deshalb frage ich mich, weshalb du dein Herz so verschließt. Warum öffnest du dich nicht?«, der Älteste senkte seine Stimme, »Ich spüre eine tiefe Traurigkeit in dir, Muras. Du darfst sie aber nicht festhalten, du musst endlich loslassen.«

   Muras seufzte, denn die Wendung dieses Gespräches war ihm nicht sonderlich angenehm. Beiläufig kraulte er Rohin, die sich neben ihm auf den harten Felsboden gelegt hatte und erwiderte schließlich: »Ich versuche es ja. Ich will auch endlich vergessen, was ich alles erlebt habe. All die vielen Tote, die Enttäuschungen und schrecklichen Dinge, die ich gesehen und...gespürt habe.«

   Schaudernd dachte er daran, wie er auf dem Gipfel des Kopflosen Riesen für einen kurzen Moment etwas gespürt hatte, das er selbst nach so vielen Jahren nur unbeholfen als etwas Böses bezeichnen konnte. Es war der Moment gewesen, in dem selbst die Schneeflocken in ihrem Sturz aus dem Himmel kurz innegehalten hatten und die Welt scheinbar stehengeblieben war. Der Moment, in dem etwas Kataklystisches passiert war - von dem aber später keine Spur mehr zu finden gewesen war. Zurückgeblieben waren nur die schrecklichen Bilder und Gefühle, die ein fremder, monströser Geist in Muras und den anderen Männern erzeugt hatte. Es war etwas Uraltes und Dunkles gewesen, das für einen Atemzug die scheinbar festen Türen seiner Seele eingerannt hatte. Hilflos wie ein Kind hatte Muras zulassen müssen, dass es jeden Winkel seines Selbst mit seiner Bösartigkeit beschmutzte; wie es mit einem bösartigen Grinsen direkt in seine Seele geblickt hatte. Nur für einen Moment hatte er diese uralte Dunkelheit gespürt - und trotzdem war dieses schreckliche Gefühl niemals ganz verschwunden. Manchmal erwischte er sich dabei, wie er beinahe neidvoll an die Männer dachten, die noch auf dem Gipfel wahnsinnig geworden waren.

  Muras atmete tief ein, als er an seinen Freund denken musste. Bleich und zerschlagen hatte Tyark tot im Schnee auf dem Gipfel gelegen. Neben dem Leichnam seiner Gefährtin Zaja, die dazu noch durch dunkle Magie geschändet worden war. Und erst die zerhackten Körper der Menschen, die im Kampf gegen die Horde ihr Leben für Teanna gegeben hatten. Oder...

  Rohin begann leise zu winseln und Muras spürte ihre raue Zunge an seiner Hand. Wind zwischen den Kristallen schüttelte sanft an Muras‘ Schulter und sagte: »Komm zurück, Muras. Komm zurück zu uns. Verweile nicht länger an diesem dunklen Ort.«

   Muras lächelte kläglich und fuhr damit fort, Rohin zu kraulen. Der Älteste fuhr währenddessen fort: »Du kannst es nicht einfach vergessen, egal wie sehr du dich danach sehnst. Diese Gefühle werden immer da sein, sie sind seit langem ein Teil von dir - ob du willst oder nicht. Du kennst doch unser Sprichwort, Muras: Egal wie tief etwas im Sand der Wüste vergraben wird...«

   »...eines Tages wird es wieder zurückkommen.«, beendete Muras den Satz.

   Der Alte nickte und fuhr fort: » Du musst das Geschehene akzeptieren, nicht nur in dir begraben. Nur so kann dein Geist wieder zur Ruhe kommen. Nur so.«

   Muras sagte nichts und blickte eine Weile still den tanzenden Frauen zu. Wie bei den Kalani üblich, waren auch sie fast nackt und Muras bewunderte die geschmeidigen Bewegungen ihrer jungen Körper. Er spürte die türkisen Blicke des Ältesten auf sich ruhen und sagte schließlich: »Ja, ich weiß. Du hast Recht, wie immer. Aber das ist doch gerade das Problem: Ich kann es nicht akzeptieren. Ich kann nicht einfach akzeptieren, dass so viele Menschen Opfer des Bösen wurden, während ich einfach... weiterlebe. Mir kommt das vor wie Verrat.«

   Der Älteste neben ihm nickte und nach einer Weile sagte er: »Ich fragte mich, was genau du nicht akzeptieren kannst. Sind es die vielen Toten, wie du sagst? Oder hat es nicht vielmehr mit dir selbst zu tun? Vielleicht etwas, das du an dir selbst nicht akzeptieren kannst?«

   Muras schwieg und blickte weiter zu den Tänzerinnen, zu denen sich nun auch einige kräftige junge Männer gesellt hatten. Schließlich sagte er leise: »Vielleicht. Vielleicht konnte ich mir bisher einfach nicht vergeben, weißt du? Vergeben, dass ich nichts für sie tun konnte. Für sie - oder all die anderen Opfer dieser Frau. Dieses Dämons.«

   Der Älteste legte erneut seine Hand auf Muras‘ Schulter und sagte: »Ja – das hast du verstanden. Aber kannst du es auch akzeptieren?«

   Muras zuckte mit den Schultern und schwieg. Zusammen saßen sie lange stumm am Rande des Festes, das seine sanften Klänge in die kühle und klare Luft entließ. Die Sterne schimmerten am Himmel über ihnen – ein untrügliches Zeichen dafür, dass die große Barriere schon bald fallen würde. Unvermittelt sagte Wind zwischen den Kristallen, ohne den Blick von den Tänzerinnen zu lösen: »Wie Wüste hat mir einen Traum geschenkt.«

   Muras hob die Augenbrauen und blickte den Ältesten fragend an. Doch dieser zeigte keine Reaktion, als sei damit bereits alles gesagt. Ein besonders schneller Trommelwirbel lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tänzer: Ein junger Mann hatte begonnen, mit einer Fackel in der Hand kunstvoll um eine Frau herumzutanzen.

  Unvermittelt fuhr der Älteste fort: »Ich habe geträumt, eine große Wanderdüne sei in der Nacht hierhergekommen. Am nächsten Morgen war sie wieder weg und zunächst dachten wir, nichts sei geschehen. Doch dann habe ich bemerkt, dass einer der Argusbäume verschwunden war.«

   Der Alte legte seine Hand auf Muras‘ Arm und sagte: »Ich glaube, dass jemand hierherkommen wird. Und du wirst mit ihm fortgehen.«

   Überrascht blickte Muras den Ältesten an, dessen sanfte Augen keine Regung zeigten.

  Der Älteste wechselte einige Worte mit einem anderen Kalani und gab Muras dann zu verstehen, ihm zu folgen. Sie entfernten sich von den sanften Klängen des Festes und Muras folgte Wind zwischen den Kristallen den schmalen Uferpfad entlang, Rohin folgte ihnen hechelnd.

  Der Kalan floss leise zu ihren Füßen durch die hohe Schlucht, in deren zerklüfteten Felswänden die Kalani ihre schlichten Hütten gebaut hatten. Das silbrige Licht der beiden Monde, Daimon und Tana, funkelte auf den wenigen Wellen des Flusses und Muras blieb trotz all seiner Neugier stehen, um zusammen mit Wind zwischen den Kristallen dieses schöne Bild zu bewundern.

  Dumpf klangen die Trommeln zu ihnen herüber als der Älteste leise sagte: »Ich habe schon oft Dinge geträumt, die dann wahr geworden sind – auf die ein oder andere Weise. So wie ich einst geträumt habe, dass du durch das magische Portal zu uns kommen wirst. Ich habe auch von dem anderen geträumt, den du damals begleitet hast... und ich wusste, dass du zu uns zurückkehren wirst.«

   Muras nickte stumm und beobachtete gedankenverloren, wie kleine Fische nach fast unsichtbaren, kleinen Fliegen schnappten, die über der ruhigen Wasseroberfläche tanzten. Dann fragte er: »Wisst ihr, wer hierher kommt? Warum will er mich abholen?«

   Statt zu antworten, griff Wind zwischen den Kristallen nach Muras‘ Schulter und sagte: »Komm. Lass uns zusammen in die Höhle der Stimmen hinabsteigen. Und hilf mir beim Abstieg, Ich bin nicht mehr der Jüngste, wie du weißt.«

   Überrascht verzog Muras das Gesicht und begann damit, mit dem Ältesten die steile Uferböschung hinaufzuklettern. Selbst die Kalani gingen selten zu dieser heiligen Höhle - Muras hatte schon einige merkwürdige Erzählungen über den Ort gehört, doch gesehen hatte er sie noch nie.

  Dann standen sie vor einem unscheinbaren Spalt im Felsgestein. Der Älteste ächzte, als er mit Muras durch eine kleinen Spalt im Gestein in das weitverzweigte Höhlensystem stieg, das sich viele Meilen unter der Wüste ausbreitete.

  Rohin steckte ihren großen Kopf durch den Spalt und schien mit sich zu hadern, ob sie folgen solle oder nicht. Muras nahm ihren Kopf und flüsterte: »Du bleibst hier, altes Mädchen. Wir sind bald zurück.«

   Rohin schnappte spielerisch nach seinen Händen, doch ein leises Winseln zeigte an, dass sie nicht ganz einverstanden zu sein schien – als hadere sie damit, Muras in die Höhle zu lassen. Die Wölfin hatte stets eine Abneigung gegen Höhlen gezeigt und die verzweigten Höhlen der Kalani waren da keine Ausnahme gewesen. Muras wandte sich schließlich um und folgte dem Ältesten, als er sich zu Rohin umdrehte, war sie bereits verschwunden.

  Das sanfte, bläuliche Licht zahlloser großer und kleiner Kristalle erhellte den schroffen Fels der engen Gänge und Muras spürte, wie eine seltsam rohe und geradezu unbändige Magie durch alles hindurchfloss.

  Er hatte die letzten Jahre ausnahmslos damit verbracht, diese verwirrende Form der Magie zu studieren, denn sie faszinierte ihn mindestens so sehr, wie er auch gehörigen Respekt vor ihr hatte. Orte natürlicher, Wilder Magie, waren selten und Muras hatte in seiner Zeit vor den Kalani nur zwei davon gesehen. Jeder dieser Orte war anders - und jeder war auf seine Weise auch gefährlich – angeblich sollten sich manchmal sogar spontan Zauber manifestieren, ohne dass sie durch den Geist eines Magiers gebündelt würden!

  Doch die Wilde Magie der Kalani war anders. Ihre unbändige Kraft blieb scheinbar im Verborgenen und die hier geborenen Kalani schienen sie sogar für sich nutzen zu können, was sie stets mit einer Selbstverständlichkeit taten, die für Muras völlig unverständlich war. Schon lange mutmaßte er, dass die magische Barriere, die Zeit und Raum beeinflusste und die Kalani in sich einschloss, irgendwie mit dieser besonderen Strömung der Wilden Magie zusammenhängen musste. Der Älteste riss ihn unvermittelt aus seinen Gedanken: »Weißt du, warum die Höhle der Stimmen so heilig für uns Kalani ist?«

   Muras half dem Alten über einen Felsen und sagte unsicher: »Ich glaube, Welle, die sich an Steinen bricht meinte einmal, dass, hm, das Schicksal in ihr liege und einem direkt in die Seele blicke.«, Muras lächelte, »Wie so oft, habe ich sie allerdings nicht so recht verstanden, fürchte ich. Mein Kalani ist noch nicht so gut, wie ich es gerne hätte – selbst nach all den Jahren nicht, die ich hier bei euch bin. Die Worte haben einfach zu viele Bedeutungen, je nach Kontext und Betonung...«, bedacht fügte er hinzu: »Aber ich habe ja alle Zeit der Welt, es noch zu lernen. Denn ich habe nicht vor, zu gehen.«

   Wind zwischen den Kristallen schwieg und grüßte dann einen anderen alten Kalani, der im Inneren einer großen Grotte meditiert hatte. Dann folgten sie einem schmalen Pfad, der sich zwischen mächtigen Kristallen, jeder von ihnen größer als Muras, hindurchwand.

  Schließlich standen sie vor einem kunstvoll gefertigten Vorhang, der den Eingang zu einer weiteren Grotte versperrte: Die Höhle der Stimmen. Wind zwischen den Kristallen blieb stehen und murmelte ein leises Gebet. Dann hob er seinen runzligen Kopf und sagte: »Die Höhle der Stimmen ist einer unserer heiligsten Orte. Und Welle, die sich an Steinen bricht hat Recht: Das Schicksal schläft in ihr.«

   Leise fügte er hinzu: »Aber manchmal erwacht es für kurze Zeit.«

   Muras runzelte die Stirn, doch statt eine Erklärung zu geben, hob der Älteste nur den schweren Vorhang zur Seite und gab dem zögernden Muras zu verstehen, hindurchzutreten.

  Als sich seine Augen an das schwache Dämmerlicht gewöhnt hatten, das die wenigen blauen Kristalle an der Decke von sich gaben, war er zunächst enttäuscht. Die Grotte selbst war nicht besonders groß, und ihre Wände waren mit zahllosen Rissen und Spalten durchsetzt, in denen sich dunkel und kantig die Konturen weiterer Kristalle abzeichneten. Die Luft war schal und Muras fiel es schwer zu glauben, dass dies der heiligste Ort der Kalani sein sollte. Und doch spürte er etwas Eigentümliches, eine Art Kribbeln von Energie, das in der Luft zu liegen schien. Hinter ihm schlüpfte auch Wind zwischen den Kristallen durch den Durchgang und gesellte sich schweigend zu Muras. Schließlich sagte er leise: »Was diesen Ort so besonders macht, Muras, sind seine schwarzen Kristalle. Es gibt sie wohl nur hier.«

   Unsicher ging der Greis einige Schritte in Richtung der Wand und zeigte auf etwas, das aus einem kleinen Vorsprung in der Wand herausragte. Muras trat näher und sah einen kleinen, schwarzen Kristall, kaum größer als sein Daumen. Unsicher beäugte er ihn und blickte dann ratlos den Ältesten an. Dieser erklärte mit glasigem Blick: »Diese Kristalle sind es, was diesen Ort so besonders macht. Sie wachsen hier seit Jahrtausenden und fast könnte man manchmal vergessen, wie einzigartig sie in Wirklichkeit sind...«

   Er betrachtete den kleinen schwarzen Kristall ehrfürchtig und sagte: »Denn manchmal- genau zur richtigen Zeit – beginnt einer von ihnen zu rufen.«

   Verwirrt trat Muras einen Schritt zurück und fragte: »Zu rufen? Wie? Und nach wem?«

   Gedankenverloren strich Wind zwischen den Kristallen über den kleinen Kristall im Vorsprung und antwortete schließlich: »Wenn sie bereit sind, rufen sie nach dem, für den sie bestimmt sind. Es sind wahrhaftig keine einfachen Kristalle – und man könnte durchaus sagen, dass sich das Schicksal in ihnen kristallisiert hat. Wir hatten keine Namen für sie, aber eine weise Frau aus der Außenwelt hat sie vor langer Zeit Parzis getauft.«, der Älteste blickte Muras durchdringend an, »Du weißt, wir Kalani glauben einzig an Gaia, die Mutter allen Seins. Leben ist nichts anderes als kondensierte spirituelle Energie Gaias. Wir glauben, dass es die Aufgabe des Lebens ist, während seiner kurzen Daseinsfrist Erfahrungen zu sammeln. Gute, schlechte, manchmal grausame...aber oft genug auch schöne oder wundersame. Nach dem Tode kehrt diese Energie wieder zurück zu Gaia, die alle Erfahrungen in sich aufnimmt, damit sie wachsen kann. Und bei Gaia geht das Leben auf im Großen Lebensstrom, aus dem wiederrum immer wieder neues Leben aufsteigt. Dies ist der Große Zyklus, wie wir ihn nennen.«

   Muras nickte, obwohl er die Vorstellung der Erdenmutter trotz der langen Zeit, die er bei den Kalani verbracht hatte, weiterhin als befremdlich empfand. Für ihn war die Vorstellung, dass nicht die Großen Alten über allem wachten, fremd. Auch dass alles in einer Art Kreislauf miteinander verbunden sein sollte, irritierte ihn, denn schließlich wusste jedes Kind in Teanna, dass sich die Welt unvermeidbar auf den Letzten Tag zubewegte. An diesem Tage würden die Großen Alten zurückkehren und über die Menschen richten. Oft und lange hatte er mit den Kalani über diese unterschiedlichen Sichtweisen diskutiert – und wie es ihre Art war, hatten sie nie darauf bestanden, dass er seinen Glauben ändern sollte, egal wie starr sich die beiden Vorstellungen gegenüberstanden.

  Wind zwischen den Kristallen fuhr fort: »Wir glauben, dass diese Kristalle direkt aus dem Großen Lebensstrom kommen, direkt von Gaia. Es sind Botschaften an bestimmte spirituelle Energien, die sich in Form von Menschen oder manchmal auch Tieren manifestiert haben.«, der Älteste legte seine Hand auf Muras‘ Oberarm, »So wie du, Muras.«

   Er ließ abrupt los und wandte sich wieder dem schwarzen Kristall vor ihnen zu: »Es passiert nicht oft, dass die Parzis nach jemandem rufen. Das letzte Mal ist schon sehr, sehr lange her – über sechzig Jahre innerhalb der Barriere. Ich war noch ein sehr junger Mann, als es zuletzt passiert ist.«

   Muras begriff staunend, dass dies bedeutete, dass außerhalb der Barriere vielleicht sogar zweihundert Jahre oder mehr vergangen waren! Er fragte: »Wer ist gerufen worden?«

   »Ein Krieger aus dem Süden, der auf dem Weg nach Niphaan im Norden war. Er verirrte sich in einem Sandsturm, doch die Wüste führte ihn zu uns. Kurz bevor er wieder aufbrach, wurde er gerufen.«

   »Ist schon einmal ein Kalani gerufen worden?«

   Wind zwischen den Kristallen runzelte die Stirn und sagte nachdenklich: »Es gibt Legenden darüber, aber niemand erinnert sich leibhaftig an so etwas. Es sind eigentlich immer Außenseiter, die gerufen werden. –Du musst wissen, jeder Parzis ist einzigartig.«, fuhr der Älteste fort, »Zwar ist in ihnen allen ein Schicksal enthalten, aber wie sich dieses Wissen äußert, scheint sehr unterschiedlich zu sein, je nachdem wer gerufen wird. Manche Gerufene berichteten davon, dass sie ihr eigenes Schicksal gesehen haben – meistens das Vergangene und die daraus folgenden unzähligen Verwirrungen der Wirtimsfäden des Schicksals. Sie durchlebten ihr Leben erneut, spürten ihre alten Gefühle und erlebten alle ihre Entscheidungen neu.«

   Der Älteste schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: »Doch manche sollen ihr zukünftiges Schicksal gesehen haben. Aber das letzte Mal, dass so etwas passiert ist, ist undenklich lange Zeit her. Selbst für uns Kalani!«

   Der Älteste ließ von dem Kristall ab und sah Muras direkt ins Gesicht: »Einige wenige wiederrum haben nicht ihr eigenes Schicksal gesehen, sondern das eines anderen. Manchmal sogar eines völlig Fremden.«

   Muras schüttelte verwirrt den Kopf und sagte: »Das verstehe ich nicht. Du meinst also, diese Kristalle, die Parzis, können mit das Schicksal zeigen? Welchem Zweck soll das dienen? Und was hat das mit mir zu tun?«

   Wind zwischen den Kristallen lächelte geheimnisvoll und sagte: »Das ist wahrscheinlich etwas, das nur ein wahrer Kalani verstehen kann. Einer, der sich noch an den Lebensstrom erinnert, der durch diese ganze Welt fließt und alles mit Gaia verbindet.«

   Unvermittelt nahm er Tyarks Hand in seine dürren Greisenhände und fragte: »Hast du dich nie gefragt, weshalb deine Augen immer noch ihre alte Farbe haben, trotz all der Jahre, die du nun schon bei uns bist? Warum sie nicht türkisfarben geworden sind, wie bei uns anderen?«

   Muras verzog verlegen das Gesicht und sagte: »Das frage ich mich selbst auch schon lange. Aber ich habe doch noch lange Zeit und eines Tages...«

   »Nein.«, unterbrach ihn der Älteste sanft, »Der Grund dafür ist, dass du in deinem Herzen noch nicht bereit bis, ein Kalani zu werden. Weil ein Teil von dir in der Außenwelt verhaftet geblieben ist – vielleicht, hast du noch eine Aufgabe zu erfüllen. Ich weiß es nicht.«, die Stimme des Ältesten klang einen Moment lang brüchig, »Du wirst uns verlassen, Muras. Ich habe es alles gesehen.«

   Muras schüttelte energisch den Kopf: »Nein, Wind zwischen den Kristallen! Ich will bei euch bleiben - und ich werde bei euch bleiben. Es gibt für mich noch so viel zu lernen! Die Rätselschrift der Ruinen im Westen, die singenden Dünen...Ich ...«

   Erneut unterbrach ihn der Älteste: »Blicke in dich selbst, Muras. Insgeheim weißt du doch, dass du nicht vorhattest, wirklich hierzubleiben. Denn warum solltest du sonst immer noch versuchen, den Kalender der Außenwelt fortzuführen? Würdest du das tun, wenn dir die Außenwelt egal wäre, wie du dir selbst einzureden versuchst? Welchen Sinn würde das machen?«

   Wind zwischen den Kristallen lächelte traurig. Muras verstummte und spürte, wie das Gesagte etwas tief in ihm berührte. Etwas, das immer dagewesen war, was er aber nicht hatte sehen können – oder wollen. Dennoch schüttelte er den Kopf und sagte trotzig: »Nein. Es gibt für mich keinen Grund, zurückzukehren.«

   Er verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: »Hast du mich nur deshalb hierher geführt? Um mir von deinen Träumen zu berichten?«

   Der Älteste ließ ihn los, setzte sich erschöpft auf einen Felsvorsprung und antwortete: »Nein. Der Grund ist ein anderer, viel bedeutender. Kannst du dir nicht denken, warum? Einer der Kristalle hat angefangen zu rufen.«

   Der Alte blickte ihn fragend an: »Kannst du ihn denn nicht hören?«

   Muras stutzte: »Nein! Ich kann gar nichts hören.«

   Wind zwischen den Kristallen schloss lächelnd die Augen und sagte leise: »Benutze nicht deine Ohren, sondern dein Herz – du wirst ihn hören.«

   Muras verzog das Gesicht und tat es dann dem Alten gleich. Zunächst war dort nichts, außer dem bekannten Kribbeln, das er immer empfand, wenn er in der Nähe so vieler Kristalle war.

   »Lass deine Gedanken verstummen, Muras...öffne deinen Geist...«, hörte er den Ältesten leise sagen. Muras atmete tief ein – und hielt plötzlich inne. Er hatte etwas gehört, für einen kurzen Moment! Etwas, das nicht seine Ohren wahrgenommen hatten, sondern sein Geist. Es war wie eine Melodie gewesen, die er direkt in sich gespürt hatte. Eine Melodie, die nicht aus Tönen bestanden hatte, sondern die wie eine Partitur aus flüchtigen Gefühlen gewesen war. Muras blickte sich verwirrt um und sagte leise: »Warte...ich spüre etwas! Es ist wie eine Melodie...doch sehr leise. Ich kann nicht sagen, woher sie kommt.«

   Wind zwischen den Kristallen hatte sich gegen die Felswand hinter sich gelehnt und betrachtete Muras still. Dieser runzelte die Stirn und blickte sich in der Grotte um. Ja, der Älteste hatte Recht – etwas Seltsames war hier und nun verstand Muras auch, was er gespürt hatte. Etwas rief nach ihm. Unsicher lief er durch die Grotte und betrachtete die zahlreichen schwarzen Kristalle, die in den zahlreichen Spalten und Nischen wuchsen. An einer Stelle der Grotte wurde dieses seltsame Kribbeln in seinem Geist stärker. Muras bückte sich vor einem schmalen Spalt, der ihm kaum bis zu den Knien reichte. Kam dieses Gefühl etwa von hier? Muras wandte sich fragend zu Wind zwischen den Kristallen zu, doch der Älteste lehnte weiter regungslos und mit geschlossenen Augen an der Wand.

  Muras seufzte ergeben und begab sich auf alle Viere. Der schmale Spalt ging gut zwei oder drei Meter in den Fels hinein – zahlreiche spitze Kristalle säumten seine Ränder und Muras fragte sich, wie er überhaupt rausfinden solle, welcher dieser Kristalle der seine war. Erst recht, ohne sich seine Gewandung zu zerfetzen!

  Ächzend zwängte er sich durch den Spalt, vorsichtig darauf bedacht, keinen der anderen Kristalle zu berühren – nicht auszumalen, wenn er eine der schicksalhaften Botschaften Gaias vorzeitig abbrach, nur weil er mit seinem Hintern nicht aufgepasst hatte! Muras fluchte, als sich eine dieser Botschaften hart in seine Leiste bohrte. Er versuchte angestrengt, sich wieder auf das Gefühl zu konzentrieren, das anscheinend das Rufen seines Kristalls war.

  Er steckt mittlerweile bis zu den Füßen in dem engen Spalt, der doch länger und schmaler war, als es zunächst den Anschein gemacht hatte. Überall waren schwarze Kristalle, mal so klein wie eine Fingerkuppe, mal so groß wie ein Kurzschwert. Muras zwang sich, ruhig zu atmen – wartete, bis sich sein klopfendes Herz beruhigt hatte. Dann schloss er die Augen und wartete. Dann spürte er es wieder – diese leise Melodie aus Gefühlen, die sich um seinen Geist schlängelte. Er öffnete die Augen und versuchte, seinen Empfindungen zu folgen.

  Etwa einen halben Meter vor sich sah er schließlich zwei Kristalle: Einen großen und kräftigen, vielleicht so lang wie sein Unterarm und daneben einen kleinen, nicht viel größer als sein Zeigefinger und in der Mitte leicht geknickt. Muras runzelte die Stirn und griff dann beherzt nach dem größeren der beiden – und hielt inne. Der Kristall fühlte sich kühl und glatt an – kein Kribbeln war zu spüren, nichts, das auf etwas Besonderes hindeutete. Unschlüssig überlegte Muras einen Augenblick, schnaufte dann resigniert und berührte den anderen, kleineren Kristall.

  Sofort breitete sich ein Kribbeln wie von Tausend Ameisen über seinen ganzen Arm aus, wanderte über seine Brust und ließ seine Nackenhärchen sich aufrichten. Es war, als ströme eine merkwürdige Form von Magie durch Muras – es war ein Gefühl, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte und es überwältigte ihn beinahe.

  Muras schloss die Augen – und für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, als könne er trotz geschlossener Lider ein schmales, goldenes, vibrierendes Bändchen erkennen, dass irgendwo aus ihm selbst heraustrat und in einem schwungvollen Bogen im Boden der Grotte verschwand.

  Als er seine Augen, oder vielmehr seine inneren Augen, weiter öffnete, sah er, wie der harte Fels der Grotte durchsichtig wurde. Dann war dort kein Fels mehr, sondern nur noch dunkle Umrisse, und unzählige andere, güldene Fäden, die sich ineinander verwickelten und schließlich in einem einzigen, gewaltigen und wunderbaren Strom vereinten. Muras sah Strömungen in diesem filigranen Geflecht herumwirbeln, aber auch ruhigere Schleifen und Wirbel und trotz des Chaos meinte er, für den Bruchteil eines Augenblicks so etwas wie ein kompliziertes Muster zu erkennen. Die Augen eines Gottes können sehen, schoss es ihm durch den Kopf. Doch bevor er sich über diesen Satz wundern konnte, griff ein überwältigendes, machtvolles Gefühl nach ihm. Er hatte das Gefühl, hinauf in unbekannte, goldene Gefilde getragen zu werden. Nur mühsam konnte Muras dem Drang widerstehen, einen dieser Fäden zu ergreifen - und dann war der Moment so schnell vorbei, wie er gekommen war.

  Muras schreckte auf und stieß sich dabei schmerzhaft den Kopf an der niedrigen Decke. Vor ihm war nur der dunkle Fels der Grotte: keine goldenen Fäden, kein Strom. Was hatte er gesehen? Und hatte er überhaupt etwas gesehen oder hatte er es sich nur eingebildet?

  Verwirrt schüttelte er den Kopf und wollte erneut nach dem Kristall greifen – und stellte überrascht fest, dass dieser bereits warm in seiner Hand lag. An der Stelle in der Wand, wo der Kristall noch gerade herausgewachsen war, war nur noch eine dunkle und glatte Abbruchkante zu erkennen.

  Muras spürte nun kein Kribbeln mehr und nichts deutete darauf hin, dass dieser Kristall in seiner Hand auf irgendeine Art etwas Besonderes sein könnte. Muras atmete tief ein und mühsam robbte er rückwärts aus der Spalte heraus. Er klopfte sich den Staub und Dreck von der Gewandung und als er Wind zwischen den Kristallen auf den Kristall ansprechen wollte, musste er feststellen, dass der Älteste nicht mehr in der Grotte war. War er so lange in der Spalte gewesen?

  Muras setzte sich auf den Felsvorsprung, wo zuvor der Alte gesessen hatte. Lange Zeit dachte er über das Erlebte nach und wendete immer wieder den kleinen Kristall in seinen Händen. Doch nichts weiter geschah, als sei das Kleinod in seinen Händen einfach nur ein dunkler Kristall.

  Was kam jetzt? Wie würde der Parzis mit ihm reden können? Muras verzog ratlos das Gesicht und nach einem schnellen Blick durch die Grotte hauchte er den Kristall an und flüsterte: »Hallo? Ich bin hier. Sprich mit mir!«

   Muras wartete einige Augenblicke - doch wie erwartet, zeigte der Kristall keine Regung. Muras lachte leise über sich selbst und verstaute den Kristall in seiner Tasche.



  
    ***
  


  Es war Rohin, die ihm den Besuch als erste ankündigte.

  Mit einem leisen Knurren stand sie vier Tage nach dem Fall der Barriere auf einem Felsen und schnupperte in den Ostwind. Muras strich ihr durch das dichte Fell und sagte leise: »Mach dir keine Sorgen, Rohin. Es ist nichts. Wir bleiben hier, egal wer kommt.«

   Am nächsten Tag kündigten Kinder das Kommen fremder Männer an, doch die Kalani hatten sie natürlich bereits längst bemerkt. Muras hatte Wind zwischen den Kristallen seit ihrem Besuch der Grotte der Stimmen nicht mehr gesehen und so war er froh, als der Älteste vor dem Eingang zu Muras‘ Hütte auftauchte. Wind zwischen den Kristallen lächelte, als ihn Rohin mit einem freudigen Winseln begrüßte.

  Muras bestürmte ihn sogleich und erzählte von seinem Erlebnis, das er gehabt hatte, als er den Kristall berührt hatte. Doch der Älteste blieb gelassen und sagte schlicht: »Was die Kristalle zu einem sagen und was sie zeigen ist nur für dich bestimmt. Ich kann dir nicht erklären, was du gesehen hast. Aber du wirst es selbst herausfinden, da bin ich sicher. Habe Geduld.«

   Während er mit seinen dürren Händen die kräftigen Flanken des Tieres rieb, fügte er hinzu: » Die Fremden aus meinen Träumen – sie sind praktisch schon bei uns. Ich will, dass du sie mit uns begrüßen gehst.«

   Der Alte blickte Muras aus seinen türkisen Augen an und Muras öffnete seinen Mund, um zu protestieren - doch dann überlegte er es sich anders, zuckte er nur mit den Schultern und sagte schlicht: »Natürlich. Ich komme gerne mit.«

   Rohin hechelte und Muras konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass sie irgendwie zu grinsen schien.

  Die Mittagssonne brannte auf den Sand, der sich trotzdem nicht so recht erwärmen wollte – die Nacht war sehr kalt gewesen. Muras stand auf einer großen Düne, von der er die Ankömmlinge gut sehen konnten. Nach einer Weile war klar, dass es sich nur um fünf Reisende handelte, von denen drei neben den Kamelen durch den feinen Sand der Kristallwüste liefen. Zwei Kamele ohne Reiter oder Gepäck folgten der kleinen Karawane - Muras ahnte bereits dunkel, für wen eines davon wohl bestimmt sein sollte.

  Er blickte sich nach Rohin um, doch die Wölfin war nicht mehr neben ihm. Wie immer hatte Rohin diese heißeste Zeit des Tages gemieden und beobachtete Muras hechelnd aus dem sicheren Schatten einer kleinen Ansammlung von ausgeblichenen Felsen am Fuße eines gut fünf Meter großen Kristalls.

  Muras seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. In der flimmernden Luft waren die Gestalten nur schwer auszumachen. Trotz der Hitze der Mittagszeit fröstelte Muras plötzlich und erinnerte sich wieder an die Zeit nach der Schlacht gegen die Gefallene. Er erinnerte sich noch gut daran, wie in diesem einen, schicksalhaften Moment die ganze Welt stillzustehen schien. Wie selbst die Schneeflocken wie kleine Sterne in der Luft standen und wie sie alle gespürt hatte, wie etwas begonnen hatte...Doch dann war dieser Moment wieder vorbei gewesen und in dem Grauen des Gefechts hatten sie rasch vergessen, wessen sie gerade Zeuge geworden waren. Erst in den vielen Gesprächen mit anderen Magiern, Offizieren und schließlich sogar einem Abgesandten des Kaisers selbst war Muras immer klarer geworden, wie bedeutend dieser eine, kleine Moment vielleicht gewesen war. Doch er war auf taube Ohren gestoßen und egal wie viele Jahre er versucht hatte, zu den Mächtigen vorzudringen, er war zunächst belächelt und schließlich sogar offen angefeindet worden.

  Aber wenn er auf dem Gipfel Zeuge eines Kataklysmus geworden war, so musste auch Muras zugeben, dass davon nicht viel zu sehen war. Die Herrschaft der Magie war prophezeit worden, doch davon war nur wenig zu spüren. Gut – die Gegend um San Lorieth gehörte zum ersten freien Magier-Staat seit Beginn der Geschichtsschreibung, der Ägide. Aber die Herrschaft der Magie, so wie sie prophezeit worden war, hatte nicht stattgefunden und nichts deutete darauf hin, dass die Ägide überhaupt in der Lage sein würde, ihren Herrschaftsbereich zu erweitern. Abgesehen davon, dass der Hohe Rat wenig Interesse an solchen Zielen zeigte.

  Der verwehte Ruf eines Kamels drang zu Muras hindurch und riss ihn aus seinen Überlegungen. Er konnte nun einige der Reiter klarer erkennen. Drei von ihnen trugen Waffen an ihren Gürteln- anscheinend der Begleitschutz. Die anderen beiden Gestalten konnte Muras nicht recht erkennen, da sie nicht nur die typischen langen Gewandungen der Nomadenvölker trugen, sondern auch ihre Gesichter vollkommen verschleiert hatten. Allerdings hatte die erste der Gestalten schwarze Stoffstreifen auf ihrer Gewandung und er meinte, einige offizielle Insignien der Ägide ausmachen zu können.

  Als er sich sicher war, dass ihn die Reisenden bemerkt hatten, richtete er sich auf und winkte mit den Händen. Einer der Bewaffneten zeigte auf Muras und winkte zurück. Die Karawane änderte ihren Kurs und kam langsam auf Muras zu, der weiterhin ruhig auf seiner Düne stand und ihr Kommen beobachtete.

  Er zuckte zusammen, als Rohin plötzlich an seinen Beinen Platz nahm und ihn aus ihren gelben Augen anblickte. Er wunderte sich, dass die Wölfin aus den Schatten getreten war, um mit ihm zusammen zu warten. »Du kannst es wohl kaum abwarten, aus dieser Wüste herauszukommen, hm? Ich habe mich schon immer gewundert, wie du es hier all die Jahre ausgehalten hast...Nachts bitter kalt und tagsüber eine brennende Sonne, die es aber meist nicht einmal schafft, den Sand richtig zu erwärmen.«

   Rohin legte ihren Kopf schräg und sah Muras mit einem Blick an, der ihm irgendwie zuzustimmen schien. Er kniete sich daraufhin neben der Wölfin nieder und kraulte ihr gedankenverloren die Flanken, während er weiterhin die Karawane beobachtete, die nun höchstens noch eine halbe Meile von ihm entfernt sein konnte.

  Die Bewaffneten grüßten Muras, wie es in der Ägide üblich war, nach Art der Nomaden: Sie kreuzten ihre Arme senkrecht vor der Brust und verneigten sich dabei kurz. Obwohl sie zu leicht gerüstet waren, um irgendwelche kriegerischen Absichten zu hegen, war Muras nicht ganz wohl dabei, als er ihnen die Richtung der Schlucht wies, in der Wind zwischen den Kristallen bereits wartete. Die Männer waren augenscheinlich bereits eine ganze Weile in der Wüste unterwegs gewesen: Ihre Haut war rau, staubig und verbrannt von der sengenden Wüstensonne.

  Der Anführer stellte sich wortkarg als Traquil vor. Der Mann zeigte aber sonst wenig Interesse an Muras, sondern kümmerte sich sofort eine der verschleierten Gestalten, die in einer hellgrauen Gewandung auf einem der Kamele saß und nun etwas unbeholfen abstieg. Muras bemerkte sofort die Ehrerbietung in den Gesten des Mannes – wer auch immer hierhergekommen war: Er jemand Bedeutendes.

  An der Gewandung waren tatsächlich die Insignien der Ägide angebracht – plötzlich stockte Muras. Denn die Insignien waren nicht nur einfache Erkennungszeichen, wie sie ein Abgesandter tragen würde, sondern sie waren mit feinen Goldbuchstaben auf schwarze Seidenstreifen gestickt, die an der Gewandung herabliefen. Muras war sofort klar, dass nicht nur ein einfacher Abgesandter geschickt worden war – vor ihm stand einer der Sieben Magister der Ägide!

  Ehrfurchtsvoll verneigte er sich sofort – und spürte, wie sich sein Herz zusammenzog: Wenn ein Magister der Ägide sich persönlich die Mühe machte, zu ihm zu gelangen, war dies mit Sicherheit kein Höflichkeitsbesuch!

  Als er sich wieder aufrichtete, sah er überrascht in das etwas staubige Gesicht einer älteren Frau, die ihn freundlich, aber wachsam aus klaren, blauen Augen anblickte. Ihre weißen Haare waren zu einem sorgfältigen Pferdeschwanz zusammengebunden und verschwanden in der im Wind flatternden Gewandung. Sie war etwas kleiner als Muras, doch ihre Haltung drückte Stolz und Erhabenheit aus – und nicht zuletzt erhebliche magische Kraft. Die Frau kam Muras bekannt vor, auch wenn er noch nicht so recht wusste, wo er sie schon einmal gesehen hatte.

  Die Frau warf einen neugierigen Blick auf Rohin, die vorsichtig an ihrer Gewandung schnupperte. Feine Falten spielten um ihre Mundwinkel, als sie Muras knapp anlächelte und den förmlich grüßte: »Frieden und Erkenntnis! Wie schön, dass wir endlich am Ziel sind! Ihr seid Muras Grünblatt, wenn ich nicht irre?«

   Muras nickte stumm und erstarrte, als er endlich verstand, warum ihm das Gesicht der Frau so bekannt vorkam. Besorgnis breitete sich in seinem Magen aus: Vor ihm stand niemand Geringeres als die Zweite Magistra der Ägide selbst, Ganymed - die Verkörperung eines der Sieben Elemente, in ihrem Fall das Wasser. Doch diese Frau war nicht einfach nur die Zweite Magistra - und das bereitete ihm in diesem Moment großes Unbehagen. Sie war, was nur sehr wenige Menschen wussten, gleichzeitig Priorin der Wachsamen Augen. Ein verschwiegener Zirkel innerhalb der Ägide selbst, deren weit verzweigtes Netz dafür sorgen sollte, dass innere oder äußere Feinde der Ägide rechtzeitig entlarvt wurden. Doch angeblich wurde auch aktive Spionage betrieben und auch andere Dinge, von denen er lieber nichts erfahren wollte.

  Ohne Muras‘ Antwort abzuwarten, nickte Ganymed zufrieden und sagte: »Bevor wir zum Offiziellen kommen - würde es Euch etwas ausmachen, uns zunächst an den Fluss zu führen? Wir müssen unsere Tiere tränken und auch unseren eigenen Durst stillen. Könnte ich einen Tee bekommen? Die letzten Tage in der Wüste haben uns alle ziemlich ausgekühlt - auch brenne ich darauf, die sagenumwobenen Kalani kennen zu lernen!«

   Muras nickte beschämt, hatte er doch scheinbar die ureigenen Traditionen der Völker der Kristallwüste vergessen. »Natürlich, Magistra. Folgt mir, ich führe Euch zu meinem Vol...ich meine, den Kalani.«

   Er warf einen neugierigen Blick auf die zweite, verhüllte Gestalt, die auf ihrem Kamel sitzengeblieben war und ihn schweigend anblickte. Durch den schmalen Gesichtsausschnitt des Schleiers konnte Muras nur erkennen, dass es eine junge Frau sein musste. Tiefgrüne, wache Augen blickten ihn an. Bevor er die Frau ansprechen konnte, fuhr die Magistra dazwischen: »Meine Begleiterin werde ich zur rechten Zeit vorstellen. Bitte.«, sie machte eine ausladende Handbewegung, »Führt mich zu den Kalani.«

   Muras nickte stumm und rief Rohin zu sich, die leise knurrend zu der Frau auf dem Kamel gelaufen war. Die Unbekannte hatte sofort ihre Beine ängstlich angezogen. Nur widerwillig ließ die Wölfin von ihr ab.

  Schweigend führte Muras die Magistra zum nächsten Eingang in das unterirdische Höhlenlabyrinth der Kalani. Schon von weitem sah er, das Wind zwischen den Kristallen und einige andere Kalani bereits auf sie warteten.

  Die Begrüßung war herzlich und der Älteste schien sich auf Anhieb mit der Magistra zu verstehen, die ihn sofort mit Fragen zu der Kultur und dem Leben der Kalani geradezu bedrängte. Muras blieb etwas erstaunt und etwas düpiert zurück, als die Magistra plaudernd mit Wind zwischen den Kristallen in den Schatten der Höhle verschwand und ihn vollkommen vergessen zu haben schien.

  Einige Kalani halfen den Bewaffneten, die Kamele zu versorgen. Muras Blick fiel auf Rohin, die im Schatten einer Felsspitze lag, den Kopf auf die Pfoten gelegt hatte und aufmerksam die fremde Frau musterte, die derweil elegant von ihrem Kamel heruntergestiegen war und nun im Schneidersitz im Halbschatten des Höhleneinganges saß.

  Merkwürdigerweise blieb immer einer der Männer in der Nähe der geheimnisvollen Frau. Diese hatte mittlerweile ihren Gesichtsschleier abgelegt und Muras sah, dass eine sehr attraktive, junge Frau darunter gesteckt hatte: Sie hatte schulterlange rote Haare, die sie zu einem lockeren Zopf zusammengebunden hatte. Ihre Gestalt war schlank und sie hatte sich mit großer Gewandtheit vom Kamel heruntergeschwungen. War die Frau vielleicht eine Klingentänzerin aus dem Süden? So wie einst die Wächterin Arana, mit der sie vor langer, langer Zeit von Lindburg aus aufgebrochen waren, um nach der Medusa zu suchen?

  Die Unbekannte reckte sich lasziv und strich sich durch die Haare. Dabei sah Muras ein kleines, ledernes Bändchen, das um ihren Hals gebunden war. Ein kleines, goldenes Amulett baumelte daran. Sein Blick huschte an der schlanke Gestalt der Frau hinab und...plötzlich stutzte er und sein Blick wanderte rasch ins Gesicht der Frau zurück. Tatsächlich! Ihre Gesichtspartien ähnelten in der Tat sogar frappierend denen Aranas! Ob diese fremde Frau vielleicht sogar verwandt mit der Zirkelwächterin war, die ihn auf die Suche nach der Medusa begleitet hatte?

  Da bemerkte er, dass die dunklen Augen der Frau aufmerksam auf ihn gerichtet waren – ein spöttischer Ausdruck schien auf ihrem Mund zu liegen. Muras spürte, wie er rote Ohren bekam – wie ein unerfahrener Jüngling hatte er sie angestarrt und sie hatte es bemerkt! Er belächelte sich selbst und ging einige Schritte auf die mysteriöse Schöne zu, um sie zu begrüßen.

  Doch kaum hatte er sich genähert, versperrte ihm einer der Bewaffneten den Weg. »Ich kann Euch nicht zu, äh, ihr lassen. Wir haben Anweisungen, niemanden mit ihr sprechen zu lassen - bis es die Magistra ausdrücklich gestattet.«

   Muras verzog überrascht den Mund und musterte das verhärmte und bärtige Gesicht des Kriegers vor ihm. Lächelnd fragte er: »Darf ich nach dem Grund für diese Anweisung fragen?«

   Der Mann vor ihm zeigte keine Regung und betrachtete Muras stumm und mit einem etwas gelangweilt wirkendem Gesichtsausdruck. Schließlich sagte Muras etwas genervt: »Anscheinend nicht. Nun, ich danke dir dennoch. Dann werde ich die Magistra selbst fragen. Gehab dich wohl.«

   Er warf einen letzten Blick auf die Frau, die sich abgewandt hatte und verträumt in die Ferne blickte, als ginge sie das alles nichts an. Gedankenverloren zeichneten die Finger ihrer Hand dabei Kreise in den feinen Wüstensand.

  Muras sprach noch ein paar kurze Worte mit den anderen Kalani, die den Männern dabei halfen, die Kamele zu versorgen, dann stieg er in die kühlen Schatten der Höhlen unter ihm ab – Rohin folgte ihm rasch, als könne auch sie es nicht erwarten, aus der Hitze herauszukommen.



  
    ***
  


  Wie es bei den Kalani üblich war, wurde die Ankunft der Fremden ausgiebig gefeiert – Muras fand daher kaum Gelegenheit, mit der Magistra über den tatsächlichen Zweck ihres Besuches hier zu reden. Andererseits war er aber auch nicht sonderlich unglücklich darüber, aber er spürte, dass dies das Unvermeidliche nur aufschob.

  Die fremde Schönheit war stets in Begleitung von einem oder zwei Bewaffneter und man hatte sie rasch in einer abgelegenen Hütte untergebracht, die sich am Ende der Schlucht in die steilen Felswände duckte.

  Nachdem das Fest abgeklungen war, suchte Muras nach der Magistra und Wind zwischen den Kristallen. Er fand sie schließlich am Ufer des Kalan sitzend, der Älteste ließ seine Füße im kühlen Wasser baumeln.

  Rohin lief sofort aufgeregt zu Wind zwischen den Kristallen und warf sich neben diesem auf den Rücken. Lachend und scherzend kraulte der Alte der Wölfin und winkte Muras zu. Auch die Magistra wandte sich nun um und blickte Muras aufmerksam an, als er sich schließlich neben die beiden setzte und das Spiel des Mondlichtes in den sanften Wellen des Flusses beobachtete.

  Die sanfte Stimme der Magistra durchbrach die nicht unangenehme Stille: »Es ist ein wahrhaft wundersamer Ort, den die Großen Alten hier geschaffen haben – fürwahr! Es würde mich in der Tat reizen, die Magie der Großen Barriere zu studieren! Wir wissen, dass die Zeit innerhalb der Barriere nicht der natürlichen Ordnung zu gehorchen scheint und niemand kann diesen Umstand erklären.«

   Muras nickte und sagte: »Ich bin nun seit dreizehn Jahren bei den Kalani - so ungefähr zumindest. Die Zeit ist innerhalb der Barriere nicht nur langsamer als draußen, sondern scheint auch nicht stetig zu fließen. Manchmal vergeht sie schneller, manchmal langsamer.«

   Rohin war zu ihm gekommen und hatte ihren schweren Kopf schnaufend auf Muras‘ ausgestreckte Beine gelegt. Sanft kraulte er das große Tier hinter den Ohren. Die Magistra blickte die Wölfin sanft an und sagte: »Dieses wunderbare Tier – wie ich hörte, habt Ihr es einst aus den Riesengraten mitgebracht? Es hat Euch auf Eurer Odyssee lange begleitet.«

   Muras spürte, wie sich eine eiserne Faust um sein Herz zu schließen schien, als ihn die Magistra an die Jagd erinnerte, an der er damals teilgenommen hatte. Die Jagd, bei der er so viele Freunde verloren hatte.

  Er nickte hastig und berichtete ihr das Wesentliche, nur knapp umriss er den Tod seiner Gefährten. Als er seinen Bericht beendet hatte, legte die Magistra ihre Hand wie zum Trost auf seine Schulter. »Ich danke Euch. Ich habe zwar Euren offiziellen Bericht aufmerksam gelesen, aber es ist immer besser, direkt nachzufragen. Bitte entschuldigt, falls ich unangenehme Erinnerungen in Euch geweckt habe.«

   Die Magistra schwieg einen Moment, »Ich kann auch gut verstehen, weshalb Ihr Euch hierher zurückgezogen habt.«

   Ihr Blick wanderte an den schroffen Felshängen der Schlucht hinauf und blieb dann am wolkenlosen Nachthimmel über sich hängen. »Eine uneinnehmbare Festungsinsel der Ruhe - in einem Meer aus Chaos, wie es manchmal scheint.«

   Muras zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf Wind zwischen den Kristallen, der regungslos neben ihnen saß und seinen Blick auf das Wasser des Kalan gerichtet hielt. Schließlich sagte Muras: »Ja, so sehe ich diesen Ort auch manchmal. Vielleicht habe ich mich deshalb dazu entschlossen, für immer hierzubleiben.«

   Die Magistra antwortete nicht, lediglich Rohin hob ihren Kopf und gab einen Laut von sich, der wie ein Seufzen klang. Stirnrunzelnd blickte Muras das Tier neben sich an. Neben sich hörte er Ganymed sagen: »Es ist ein Ingrimm, nicht wahr? Ich meine in der Wölfin. Und dabei dachte ich immer, von wilden Berggeistern besessene Tiere seien gefährlich und unberechenbar. Und verräterisch, wie man sich berichtet.«

   Erneut spürte Muras, wie etwas unterschwellig mit dem Gesagten mitschwang und plötzlich hatte er den Eindruck, dass die Magistra wütend war – allerdings versuchte sie, sich das nicht anmerken zu lassen. Doch auf wen und warum?

  Gedankenverloren fuhr Ganymed derweil fort: »Irgendwann vor langer Zeit muss der Ingrimm in sie gefahren sein, nur deshalb konnte sie auch so alt werden. So etwas ist recht selten, Muras, aber das wisst Ihr wahrscheinlich. Selbst in den Graten kommt das nur alle paar Jahrhunderte vor, wenn überhaupt. Wisst Ihr etwas über die Umstände dieser Besessenheit?«

   Muras fühlte sich zunehmend unwohl in der Gegenwart der Frau und schüttelte stumm den Kopf.

   »Schade.«, stellte sie fest, »Sehr faszinierend! Einen Ingrimm habe ich sehr, sehr lange nicht mehr gesehen. Oder ein Ingrimm mich.«, fügte sie lächelnd hinzu.

   Muras sah zu Rohin, doch die Wölfin hatte die Augen geschlossen und zuckte nur ab und zu mit den Ohren. Unwillkürlich fragte sich Muras, wie viel das Tier tatsächlich von ihrer Unterhaltung wohl verstehen mochte. Schon oft hatte er den leisen Verdacht, dass Rohin mehr verstand, als man einem Wolf gemeinhin zutraute – Berggeist hin oder her.

   »Habt Ihr den Ingrimm schon einmal sehen können?«, fragte die Magistra.

   Muras erwiderte: »Ich ...nun, ja. Zwei oder drei Mal habe ich den Ingrimm in ihr sehen können. Doch er versteckt sich meistens. Ich weiß nicht, was seine Pläne sind – falls er überhaupt welche hat. Vielleicht ist er nur zufällig in die ganze Sache hineingeraten. Er konnte jedenfalls nicht verhindern, dass die Medusa ihn für ihre Zwecke missbrauchte.«

   Muras verfluchte sich, als er bemerkte, welche Richtung ihr Gespräch eingeschlagen hatte und sagte rasch: »Wie viele Jahre sind in der Außenwelt eigentlich vergangen, Magistra? Beim Ende des letzten Zyklus waren es fast zwanzig...«

   Die Magistra streckte ihre Hand aus und ließ sie von Rohin neugierig beschnuppern. Beiläufig sagte sie: »Ich war so alt wie Ihr, gerade fünfundzwanzig, als die Gefallene auf dem Gipfel des Kopflosen Riesen von Euch und Euren Gefährten besiegt wurde.«, sie schwieg kurz, »Ich bin nun neunundfünfzig Jahre alt. Das heißt, Ihr habt Euch knapp vierunddreißig Jahre lang hierher zurückgezogen. Eigentlich wären wir gleich alt, doch ich fürchte, ich habe Euch gewissermaßen überholt.«

   Sie schnaufte belustigt, doch Muras verzog erschrocken das Gesicht. Vierunddreißig Jahre! Würde er die Außenwelt überhaupt noch wiedererkennen, sollte er jemals dorthin zurückkehren? »Warum seid Ihr hier Magistra?«

   Ohne Zögern antwortete ihm die Magistra: »Wind zwischen den Kristallen hat es Euch doch bereits gesagt. Es ist, wie er es in seinen Träumen gesehen hat: Ich bin hier, damit Ihr mit mir kommt.«, sie verbesserte sich rasch, »Um Euch zu bitten, mit mir zu kommen.«

   Muras nickte stumm. »Was ist passiert?«

   Mit belegter Stimme antwortete die Magistra: »Es war vor sieben Jahren, da erreichten uns verstörende Berichte aus Arid, der Hauptstadt des Reiches der Niphan im Hohen Norden. Eine gewaltige Feuersbrunst hat die Innenstadt in Schutt und Asche gelegt. Der König, alle Thronerben und das gesamtes Gefolgte sind dabei umgekommen. Von der berühmten Palastanlage sind nur noch verkohlte Steine übrig...eine gewaltige Katastrophe.«

  Betroffen blickte Muras die Magistra an: »Das ist ja furchtbar! Wie konnte das passieren?«

   Die Magistra verzog schmerzlich den Mund und fuhr fort: »Nun...von den wenigen Flüchtlingen wurden...absonderliche Dinge berichtet. Dinge, die mich letztendlich dazu veranlassen, selbst in den Norden zu reisen.«

   Muras runzelte überrascht die Stirn und Ganymed erklärte: »Es gab...merkwürdige Gerüchte um die Zerstörung dieser großen Stadt. Und als wir eintrafen sahen wir es: Eine Zerstörung, wie ich sie selbst noch nie erlebt habe. Ich dachte immer, so müsse eine Stadt aussehen, nachdem sie von der Horde überrannt worden ist! Sie ist nur noch ein Schatten ihrer einstigen Größe und Schönheit. Selbst die berühmten Statuen aus Onyx wurden zerstört – und das, nachdem sie so viele Jahrtausende überdauert haben.«

   Überrascht fragte Muras: »Die Horde? Meint Ihr etwa, die Horde hat die Stadt überfallen?«

   Die Magistra schüttelte zögerlich den Kopf. »Nein, ich denke nicht, dass die Horde so weit aus dem Osten herausgekommen ist. Auch wenn die Berichte, die wir von den wenigen Überlebenden hörten, auf dunkle Kreaturen hinwiesen, wie sie in der Horde kämpfen...«

   Sie seufzte schwer. »Ich weiß nur eines: Eine große Katastrophe hat sich im Arid abgespielt, aber ob irgendwelche finsteren Kreaturen daran beteiligt waren, kann niemand von uns mit Gewissheit sagen. Denn der wahre Schrecken wird doch stets von den Menschen selbst verbreitet: Der Tod der Königsfamilie hat eine Leere hinterlassen, welche die einzelnen Fürstenhäuser nun für sich beanspruchen. Niphaan wird seit diesem schicksalhaften Tag von Bürgerkriegen zerrissen. --Und so tragisch das alles auch war und ist, wir mussten uns um die Bedrohung im Osten kümmern. Auch wenn die Große Kaiserschlacht zur Rückeroberung der Hauptstadt vor fast vierzig Jahren zu unseren Gunsten ausgefallen ist, so schläft die Horde doch nie. Gewiss, sie ist seit dem Sturz der Gefallenen geschwächt – aber sie ist nicht verschwunden! Stets wartet sie nur darauf, in einem Moment der Unachtsamkeit aus den Verlorenen Landen hervorzubrechen und uns den Rest zu geben.«

   Muras bemerkte, wie scharf die Stimme Ganymeds geworden war.  Die Magistra warf einen kurzen Blick auf Wind zwischen den Kristallen, dessen blasse Augen aber auf etwas gerichtet schienen, das sehr weit entfernt war. Sie sagte: »Nun, ich habe diese Katastrophe in Arid nie vergessen. Der Palastbezirk der Stadt ist heute nicht mehr als ein gewaltiges Grab - ein dunkler, bösartiger Ort, der Böses anzieht wie das Licht Motten. Wie auch immer - wir haben damals nicht herausfinden können, was tatsächlich geschehen ist...die Gerüchte über irgendwelche dunklen Kreaturen sind genau das geblieben:Gerüchte. Und ich habe dem ganzen keine weitere Bedeutung zugewiesen, bis...«, sie atmete tief ein, »...bis ich dann vor gut drei Jahren von einem armen Teufel hörte, der wohl monatelang durch die Kristallwüste geirrt war und schließlich halb tot vor den Toren San Lorieths aufgefunden wurde. Nur durch Zufall habe ich erfahren, dass dieser Verrückte verzweifelt nach jemand bestimmten suchte.«, ihr aufmerksamer Blick lag nun auf Muras‘ Gesicht, »Er suchte nach Euch, Muras. Holt Muras Grünblatt! Er sucht Muras Grünblatt! hat er immer wieder gerufen, halb wahnsinnig und krank wie er war.«

   Muras verzog überrascht das Gesicht und fragte: »Er sucht Muras Grünblatt? Habt Ihr herausfinden können, wer mich sucht?«

   Die Magistra schüttelte den Kopf: »Nein. Kennt Ihr jemanden aus Niphaan?«

   Muras überlegte kurz und sagte: »Ich kenne nur einen, der sich nach Arid zurückgezogen hat: Ein Krieger namens Arthan! Dieser Verrückte war doch nicht etwa Arthan?«

   Die Magistra schüttelte ihren Kopf. »Nein, sein Name war Marthul, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Leider ist er den Wachen entkommen, bevor ich ihn persönlich befragen konnte. Gerüchten zufolge ist er auf dem Weg nach Süden noch einmal gesehen worden, aber ich habe nie wieder was von diesem armen Kerl gehört.«

   Muras sank in sich zusammen und versuchte, das Erfahrene zu verstehen. War Arthan also ebenfalls tot? Und seine Kinder? Waren sie etwa ebenfalls Opfer der Flammen geworden?

  Die Magistra strich sich eine graue Haarsträhne aus dem Gesicht und sagte sanft: »Ich habe nichts über diesen Krieger namens Arthan in Erfahrung bringen können – vielleicht waren ihm die Großen Alten gnädig. Gebt die Hoffnung nicht auf, Muras!«

   Muras nickte bloß stumm. Schließlich fragte er leise: »Hat der Mann noch mehr gesagt? Ihr würdet wohl kaum diese beschwerliche Reise zu den Kalani aufnehmen, wenn er nur nach mir gefragt hätte...«

   Ganymed lächelte, doch in ihren klaren Augen lag etwas Hartes.

   Sie sagte nachdenklich: »In der Tat, er hat noch mehr gesagt: Stets wiederholte er nämlich eines: Er ist hier! Tyr ist hier!«

   Die Magistra blickte Muras aufmerksam an und einen Moment war schien selbst der sanfte Nachtwind den Atem anzuhalten. Muras spürte, wie ihm eine kalte Faust das Herz umklammerte, als er diesen fremdartigen Namen wieder hörte. Wie lange war es her, dass er ihn zuletzt gehört hatte?

  Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte die Magistra: »Bei uns hier draußen ist es über vierunddreißig Jahre her, Muras, dass Ihr mit Euren Gefährten den Kopflosen Riesen bestiegen habt. Und als ich diese wirren Worte vernahm, erinnerte ich mich glücklicherweise an ein bestimmtes Detail Eures ausführlichen Berichts...«

   Muras schluckte und sagte: »Die Frostgeister in dem Talkessel am Rande der Riesengrate. Sie hatten ein Standbild aus Eis geschaffen. Einen...Drachen. Mit einem Arm.«

   Ganymed nickte düster und warf Muras dabei einen Seitenblick zu: »Ja, dieses Detail ist mir sofort eingefallen. Und auch einzelne Berichte von Überlebenden in Arid, die mir von einer Gestalt aus Feuer berichteten, die durch die Glut zu fliegen schien...«

   Muras‘ Herz schlug heftig und erschrocken blickte er Ganymed an. Diese sagte ruhig: »Ich glaube nicht an Zufälle, Muras. Zunächst die Legende der Niphan über das Auftauchen dieses Drachens...oder besser, Drachenkönigs, wenn ich mich richtig erinnere. Und dann die Auslöschung einer ganzen Königsdynastie in einer einzigen Feuersbrust.«

   Die brüchige Stimme von Wind zwischen den Kristallen unterbrach ihre Überlegungen: »Auch bei uns Kalani gibt es Legenden über Drachen. Einst gelang es ihnen beinahe, diese Welt zu beherrschen – nachdem sie ihre alte Heimat zerstörten, wie es heißt. Es sind die eifersüchtigen Kinder Gaias, die uns Menschen zürnen, da wir die Liebe unserer gemeinsamen Mutter genießen und nicht sie: Doch Erschlagen ist nicht tot. Immerzu warten die brennenden Kinder, um zu nehmen, was ihnen nicht gebührt. Sie verstecken sich im Licht, bevor sie rufen zur letzten, großen Schlacht!«

   Wind zwischen den Kristallen öffnete seine Augen und murmelte: »Wir haben etwas gespürt, damals, kurz bevor Muras zu uns kam. Ein Beben im Netz der Magie. Und wir spüren es auch heute noch.«, er blickte Muras an, »Ein Sturm kommt auf, Muras.«

   Eine Weile war nur das leise Gluckern des Flusses zu hören, dann fuhr Ganymed fort: »Nun, ich denke, dass die Wiedergeburt irgendwelcher Drachen etwas weit hergeholt ist. Ob dieser Tyr, falls es ihn überhaupt gibt, nun dieser legendäre Drachenkönig ist, erscheint doch eher fragwürdig. Denn ich denke, wir wüssten es alle längst, wenn ein Drachenkönig auf Teanna erschienen wäre, nicht wahr?«, sie lächelte, »Ein flammenspeiendes Untier wäre irgendjemandem aufgefallen, denke ich.«

   Sie lachte leise und legte dann ihre Stirn in Falten, »Aber etwas geht vor Muras, in der Tat. Dieser Moment auf dem Gipfel – Ihr habt berichtet, die Zeit habe für einen Moment stillgestanden. Dieser Moment – etwas muss dort in der Tat geschehen sein. Vielleicht etwas Bedeutendes.«

   Muras schnaufte und Rohin zuckte interessiert mit ihren buschigen Ohren. Mit mühsam unterdrückter Empörung entgegnete Muras: »Das Konzil der Magier und des Ordens hat damals einstimmig befunden, dass die Prophezeiung falsch ist! Auch wenn ich immer wieder darauf hingewiesen habe, dass etwas passiert sein muss! Doch jahrelang wollte niemand auf mich hören- die Gefallene war besiegt und die Horde hat sich in den Osten zurückgezogen. Und nun kommt Ihr hierher und wollt mir erzählen, dass ich doch Recht gehabt habe?«, er atmete tief ein, »Ausgelacht hat man mich damals! Irgendwann habe ich selbst nicht mehr daran geglaubt, dass etwas passiert sein muss auf diesem vermaledeiten Gipfel! Und dann wollte ich nur noch meine Ruhe finden...«

   Er schüttelte fassungslos den Kopf.

  Die Magistra wiegte zustimmend den Kopf und blieb dabei doch merkwürdig distanziert: »Ich weiß, Muras. Ich habe diesen Disput selbst genau verfolgt. Und, ehrlich gesagt, bin ich nicht so recht überzeugt davon, dass doch etwas in Gang gesetzt wurde, das den Weltenlauf wirklich beeinflussen könnte – es gibt meiner Meinung keine Anzeichen für den Beginn des prophezeiten Kataklysmus. Aber - », sie stockte, »- aber wir können nicht vorsichtig genug sein, nicht wahr? Die Horde ist auffällig still. Es ist schon fast zwanzig Jahre her, dass es zu einer nennenswerten Schlacht gekommen wäre. Aber dennoch –finsterste Dinge sollen in den Verlorenen Landen vor sich gehen. Selbst die Allianz hat schon länger keine Offensive gegen die Erzdämonen unternommen. Weder Mann noch Magier kehren zurück, werden sie dorthin geschickt, aber solange es zu keinen Angriffen kommt, ist das dem Kaiser und der Allianz relativ egal. Sie sind froh um den Frieden, den sie haben und es wird noch lange dauern, bis alle Folgen des Krieges vergessen sind.«

   Stirnrunzelnd nahm Muras wahr, dass die Magistra merkwürdigerweise zwischen Mann und Magier unterschieden hatte, die Magistra fuhr unterdessen fort: »Aber ich gebe Wind zwischen den Kristallen recht. Etwas braut sich zusammen - auch wir Magier können es spüren. Es gibt beunruhigende Gerüchte über merkwürdige Vorkommnisse auch hier im Westen - sogar in den Ländern, die bereits durch die Große Mauer im Süden geschützt werden. Dörfer, die plötzlich entvölkert sind. Oder in denen sich niemand mehr nachts vor die Türe wagt! Oder vormals friedliche Wälder, in denen Menschen einfach verschwinden. Geister, die frei umhergehen, Karawanen, von denen nur die Kamele wiederkehren, mit unangetasteter Ware! Mir kam sogar ein Reisebericht zu Ohren, in dem von dunklen Kreaturen berichtet wurde, die in der Abenddämmerung angriffen, die aber zu Staub zerfielen, sobald sie erschlugen wurden. Deren Staub sich aber erneut wie von dämonischen Kräften geführt von alleine zusammensetzte...«

   Muras zuckte zusammen und er starrte die Magistra ungläubig an. »Marakthan? Das ist unmöglich! Schattengeister leben unterirdisch - oder zumindest in den Kellern verfluchter Gebäude. Sie streifen nicht frei umher!«

   Die Magistra seufzte. »Nun, es sind alles nur unbestätigte Gerüchte, Muras. Gerüchte, immer nur Gerüchte! Ich habe mein Bestes getan, um ihnen auf den Grund zu gehen, doch immer gibt es auch andere Erklärungsmöglichkeiten. Überall wispert und flüstert es in Teanna und für sich genommen, ist kein Flüstern wirklich besorgniserregend. Aber dieses vielstimmige Flüstern ist es, was mir Sorgen macht; einem aufmerksamen Beobachter entgeht nicht, dass dieses Flüstern immer lauter wird.«

   Sie blickte kurz zu Wind zwischen den Kristallen. »Ein Sturm zieht auf, ich kann es nicht anders sagen...und die Frage ist in der Tat wohl nur noch, woher er kommen wird. Mit was haben wir es zu tun? Dämonen? Vielleicht sogar dem Rest der Fünf?«

   Dunkles Schweigen senkte sich über die kleine Gruppe, Rohin winselte leise. Muras starrte ratlos in die finsteren Fluten des Kalan. In der Tat waren wohl noch vier der fünf Erzdämonen auf Teanna übriggeblieben, so viel stand fest – in den Verlorenen Landen, die einst das Ostreich gewesen waren. Einer von Ihnen, Moloch, war bei der Wiedereroberung der Alten Kaiserstadt vernichtet worden, nachdem Adaque, die Gefallene, ihn aus seinem Grab im Limbus befreit hatte. Sein Wüten unter den Menschen war beispiellos gewesen.

  Leise sagte Ganymed: »Natürlich erwarten alle, dass die Gefahr aus dem Osten ausgehen wird. Aber ich bin da skeptischer – droht sie uns vielleicht nicht auch aus den eigenen Reihen?«

   Muras schreckte auf, denn er spürte, dass er schon bald erfahren würde, warum Ganymed hierhergekommen war. »Was meint Ihr damit, Magistra? Wovon sprecht Ihr?«

   Die Magistra antwortete zunächst nicht, dann sagte sie mit leiser, sanfter Stimme: »Zunächst zum Offensichtlichen. Wie Ihr wisst, hat die Ägide von Anbeginn an unter den misstrauischen und zuweilen feindseligen Augen des Ordens gestanden. Niemals hat der Orden ein Reich akzeptieren können, in dem Magier herrschen! Und niemals wird er so etwas akzeptieren können.

  Wahrscheinlich haben wir es nur dem Krieg gegen die Horde zu verdanken, dass wir während unserer empfindlichen Gründung nicht einfach von Truppen des Kaisers überrannt wurden. Und als die Allianz sich einigermaßen von ihren Verlusten erholt hatte, waren wir bereits zu stark, als dass ein Krieg einfach so möglich gewesen wäre – und nicht zu vergessen gab es immer mehr Wilde Magier! Der Orden und auch die Allianz sind auf uns angewiesen wenn es darum geht, mit diesem...Problem angemessen umzugehen.«

   Muras bemerkte, wie die Stimme der Magistra einen Moment brüchig klang. Doch mit fester Stimme fuhr sie rasch fort: »Ich versuche, mich so kurz wie möglich zu fassen. Die Allianz der Könige unter der Führung des Kaisers traut uns nicht. Nicht zuletzt deshalb, weil der junge Kaiser die Magie als solches für den Tod seines Vaters ausgemacht hat. Der Alte Kaiser Thrakan war bekanntlich eines der unzähligen Opfer der Gefallenen, als Moloch aus der Alten Kaiserstadt ein Schlachthaus gemacht hat. Und der Orden traut uns natürlich schon aus Prinzip nicht! Und wenn es nach dem neuen Erhabenen, Korathan vom Lichte, ginge, gehörten wir wohl besser früher als später von der Landkarte getilgt. Für ihn sind wir nur ein Vorposten des Bösen – einer freilich, der sein wahres Gesicht nur noch nicht gezeigt hat...«

   Die Magistra lachte bitter. »Dennoch - zu manchem Fürsten und sogar zu einem König haben wir stabile Bündnisse aufbauen können. Es hat lange gedauert und es war mühsam – doch wir hatten es geschafft.«

   »Was ist passiert?«

   Die Magistra schloss kurz die Augen und sagte dann eindringlich: »Unsere Bündnisse zerfließen wie Schnee in der Frühlingssonne, Muras. Wir haben schon drei von ihnen verloren, unter absonderlichen Vorkommnissen, merkwürdigen Begründungen und scheinbaren, unglücklichen Zufällen. Vor einem halben Jahr dann das wichtigste von ihnen: Das Bündnis zu König Effert, dem Herrscher der Schildküste im Westen der Kristallwüste. Er beschuldigte uns des Verrats und des Mordes an seinem jüngsten Sohn! Natürlich sind diejenigen von uns Magistern, die zu dieser Zeit in San Lorieth waren, sofort auf die beschwerliche Reise in Richtung Westen gegangen, um die Sache zu klären! Es hat einige Zeit gedauert, bis wir König Effert davon überzeugen konnten, dass die Ägide kein Interesse am rätselhaften Tod seines Sohnes haben kann.«

   Verwirrt fragte Muras: »Wie kam denn der König darauf, dass die Ägide etwas damit zu tun haben könnte?«

   Die Magistra schnaufte resigniert. »Ganz einfach. Da der junge Prinz allen Anschein nach von einem der unseren ermordet worden ist! Ein magischer Dolch wurde ihm ins Herz gestoßen - er war sofort tot. Und der Mörder ist, wie es unbestreitbar scheint, Anán von Steinschild, ein Magier, der in unseren Diensten als Diplomat am Hofe des Königs diente. Er wurde gesehen, wie er in das Gemahl des Prinzen ging – nach seinem Besuch war der Junge tot.«

   Muras blickte die Magistra entsetzt an und brauchte eine Weile, bis er fragen konnte: »Ein Magier? Warum bei den Großen Alten sollte er eine solch furchtbare und folgenschwere Tat verüben?«

   Ganymed lächelte traurig und sagte schlicht: »Genau das frage ich mich bis heute. Aber leider ist Alán verschwunden! Niemand hat ihn gesehen, nicht einmal wir Magister konnten ihn mit unseren Kräften ausfindig machen - auch wenn wir manchmal dachten, wir hätten eine Spur von ihm gefunden. Es ist, als ob sich der Erdboden aufgetan und ihn einfach verschlungen hätte.«,

   Sie seufzte abermals schwer. »Das machte es natürlich auch nicht leichter, denn so ergibt sich der Verdacht, dass wir den Unsrigen nicht finden wollen! Wir konnten den König nur mühsam von unserer Unschuld überzeugen und das Bündnis schließlich erneuern - trotz seines schweren Verlustes.«

   Muras blickte Ganymed erleichtert an und fragte zögerlich: »Das ist doch eine gute Nachricht? Oder?«

   Ganymed verzog ihren Mund und blickte Wind zwischen den Kristallen schweigend an. Der Alte nickte, stand auf und verkündete freundlich: »Ich werde mal sehen, wie unser Fest voranschreitet. Stoßt doch zu uns, wenn ihr eure...Neuigkeiten ausgetauscht hat.«

   Die Magistra lächelte ihn dankbar an, als der Älteste mit einem Kopfnicken in der Dunkelheit verschwand.

  Muras blickte die Magistra verdutzt an, doch sie achtete nicht darauf. Als Wind zwischen den Kristallen außer Hörweite war, fuhr sie fort: »Nun, zunächst schien es so – doch es hat leider einen weiteren, bemerkenswerten Vorfall in San Lorieth gegeben. Just zu der Zeit, in der wir um unser Bündnis mit König Effert gekämpft haben, übrigens. Jemand hat diesen Moment für einen Diebstahl genutzt, Muras. Und es wurden bemerkenswerte Dinge gestohlen.«

   Ihre Stimme klang lauernd. Noch bevor sie weitersprach, wusste Muras, wovon die Rede war. Die Dinge, die er von der Schlacht auf dem Kopflosen Riesen nach San Lorieth gebracht hatte. Das finstere, tote Herz der Gefallenen, das er Adaque selbst aus der Brust geschnitten hatte. Und die anderen Dinge...

  »Die Dinge, die Ihr von der letzten Schlacht mitgebracht habt – und die Ihr den Großen Alten sei Dank der Obhut der Ägide übergeben habt...«

   Muras schloss die Augen und nickte schwach und unterbrach die Magistra. »Wie konnte das passieren, Ganymed? Wie konnten diese Dinge einfach gestohlen werden?«

   Die Magistra lächelte kühl und sagte lapidar: »Nun, so wie es zunächst aussah, habe ich selbst diesen Diebstahl durchgeführt.«

   Sie lachte humorlos, als Muras sie verdutzt anstarrte. »Ja. Ich selbst habe einigen der Wächter den Befehl gegeben, die Kammer zu öffnen - oder zumindest eine Person, die genau so aussah wie ich und genau so sprach.«

   Aufmerksam blickte Ganymed Muras an, der allerdings immer noch nicht so recht wusste, von was sie redete. Sie legte die Stirn in Falten, stand auf und sagte: »Ich weiß, wie verwirrend das für Euch sein muss. Was glaubt Ihr, wie verwirrend das für mich war! Wartet hier einen Moment. Gleich werdet Ihr wissen, was ich meine.«

   Ohne eine weitere Erklärung stand die Magistra auf und verschwand in Richtung eines Höhleneingangs.

  Muras blieb verwirrt zurück und blickte Rohin fragend an, die ihren Kopf in seinen Schoß gelegt hatte und leise winselte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Muras die Magistra und einen Bewaffneten zurückkommen sah. Die fremde Frau ging zwischen ihnen, eine Kapuze verhüllte ihr Gesicht, das Muras so sehr an Arana erinnert hatte.

  Beim Näherkommen sah Muras, wie sich grimmige Anspannung auf dem Gesicht Ganymeds abzeichnete. Der Bewaffnete blieb schließlich im Hintergrund stehen, während die Magistra die Fremde unwirsch aufforderte, sich zu setzten. Ohne einen Laut oder eine erkennbare Reaktion tat die Frau wie ihr geheißen und begann damit, mit ihrem nackten Fuß in den flachen Wellen des Flusses zu spielen. Ganymed fuhr sie zornig an: »Zeige uns dein Gesicht. Und zwar dein wahres Gesicht!«

   Muras‘ Herz schlug unwillkürlich höher, als die Frau ihre Kapuze zurückschlug und er erneut ihr schönes Antlitz sah – die Ähnlichkeit zu Arana war nun sogar noch stärker als zuvor. Sie erinnerte Muras daran, wie er trotz aller Furcht vor seiner ehemaligen, strengen Aufseherin im Zirkel stets auch andere Gefühle ihr gegenüber gehabt hatte. Gefühle, die für einen Jüngling normal sein mochten, die ihn aber nun, als fast vierzigjährigen Mann doch überraschten.

  Die Fremde wirkte angespannt und ihre Stirn war feucht. Sie blickte Ganymed flehend an, doch die Magistra wiederholte nur ihren Befehl. Unvermittelt fragte sie Muras: »Sie gefällt Euch, nicht wahr?«

   Muras runzelte die Stirn über diese merkwürdige Frage und zuckte nervös mit den Schultern. »Nun, sie ist recht hübsch, aber ich verstehe nicht, warum...«

   Er stockte und sah, wie ein Lächeln über die Mundwinkel der Fremden huschte. Ganymed atmete tief ein und sagte: »Oh, ohne Frage ist sie das! Aber sagt, Muras, erinnert sie Euch zufällig an jemanden, den Ihr kanntet? Vielleicht jemanden, zu dem Ihr, nun, gewisse Gefühle hattet?«

   Muras verzog das Gesicht und sagte scheu: »Nun, ich...was für eine seltsame Frage, Ganymed! Ich weiß nicht recht - worauf wollt Ihr hinaus?«

   Die Magistra nickte zufrieden und forderte die Frau erneut schroff auf: »Zeige dich, wie wir dich gefangen genommen haben. Los!«

  Die Fremde blickte die Magistra vorwurfsvoll an. Muras meinte, in ihrem Gesicht große Anstrengung zu erkennen. Dann zuckte er plötzlich zurück, Rohin neben ihm begann laut zu knurren.

  Das Gesicht der Fremden veränderte sich langsam und ohne dass Muras so recht hätte sagen können, wie: Es schien in sich selbst zu zerfließen, wie Farben die in einem Topf langsam umgerührt wurden. Doch nicht nur seine Farbe veränderte sich unmerklich, auch die Proportionen zerflossen langsam in andere Formen. Muras riss die Augen auf, als er begriff, dass das junge, schöne Gesicht, das ihn so an Arana erinnert hatte, immer mehr dem der alten Magistra selbst glich! Und in der Tat – nach wenigen Augenblicken schien Muras neben einer zweiten Ganymed zu sitzen, wenn auch noch gewisse Unterschiede zu sehen waren.

  Rohin knurrte immer lauter und die Fremde schien etwas zurückzuzucken, blieb aber sitzen. Muras griff nach der Wölfin und versuchte nebenbei, sich zu fassen. Ungläubig streckte er seine Hand nach der Frau aus, zog sie aber schnell wieder zurück.

  Rau sagte die Magistra: »Ja, Ihr seht richtig. Dieses...diese Frau – wenn sie überhaupt als eine solche bezeichnet werden kann – ist in Wirklichkeit ein Wesen, das wir Gestaltwandler nennen. Und sie dürfte der erste sein, von dem etwas in den letzten vierhundert Jahren bekannt geworden ist. Oder zumindest der erste, den wir seitdem erwischen konnten.«

  Die Fremde begann zu zittern und sagte leise mit einer Stimme, die genau wie die von Ganymed klang: »Bitte...«

   Die Angesprochene schnaufte befriedigt. »Es ist anstrengend für diese Wesen, ihre Gestalt spontan zu verändern. Und sie können sie dann auch nicht lange halten. Einer der wenigen Vorteile ihnen gegenüber, die wir haben.«

   Sie machte eine abfällige Geste zur zweiten Ganymed. »Wir haben genug gesehen! Ich habe kein weiteres Bedürfnis danach, eine schlechte Kopie meiner selbst anzustarren.«

   Die Fremde seufzte erleichtert. Dann konnte Muras erneut fasziniert beobachten, wie das Gesicht der Fremden wie Wachs zerfloss und langsam ein neues Antlitz formte. Schließlich war es wieder das einer jungen Frau mir langen und lockigen, roten Haaren, lediglich die Haut war irgendwie farbloser als zuvor. Kam dies daher, dass sich der Gestaltwandler hatte übermäßig anstrengen müssen? Dann fiel Muras erneut auf, dass Hauch Aranas darin zu liegen schien.

  »Sie kommt euch immer noch irgendwie bekannt vor, nicht wahr?«

   Muras nickte abwesend.

  »Nun, Gestaltwandler können nicht nur die Gestalt eines anderen Menschen einfach kopieren. Gerade unser Exemplar hier scheint besonders gut spüren zu können, wenn jemand gewisse Gefühle einer anderen Person gegenüber hegt oder hegte. Doch es ist viel mehr als ein einfaches Spüren! So wie es aussieht, kann der Gestaltwandler zumindest gewisse anatomische Details dieser Person aus dem Geist eines Menschen auf telepathische Weise herauslesen. Mehr oder weniger bewusst, bei diesem Exemplar hier.«

   Die Magistra schnaufte voller Abscheu. »Welch verdrehte Anwendung von Magie! Zu anderen Zeiten hätten wir eine solche Kreatur sofort dem Orden übergeben. Der Orden handelt in solchen Fällen bekanntlich sehr resolut – einer der wenigen Aspekte, bei denen ich gleiche Ansichten habe.«

   Muras blickte verstohlen auf das hübsche Gesicht der Frau – er konnte sich nicht recht damit anfreunden, sie mit es anzureden, wie irgendein Tier. Er sagte: »Also kann sie gewisser Weise die Erinnerungen eines Menschen lesen? Warum tut sie das?«

   »Nun, ich nehme an, es macht dies mit Absicht, um sein Gegenüber besser manipulieren zu können. Insbesondere Männer haben es ihm – oder ihr – angetan, wie es scheint.«

   »Und sie...es hat sich als Euch ausgegeben? Und die Dinge gestohlen, die ich damals der Ägide übergeben habe?«

   »Ja, Muras. Natürlich nicht alleine, doch ihre Komplizen waren bereits verschwunden, als wir sie endlich fanden. Man hatte sie zurückgelassen, wie mir scheint. Anscheinend können selbst Diebe ihr nicht trauen. Wir haben sie gefangen nehmen können, bevor sie sich in den Süden absetzen konnte.«

   Die Magistra lachte trocken. Muras blickte die Frau überrascht an, eine kaum bemerkbare Regung schien kurz über ihr Gesicht zu laufen.

  »Sagt, Magistra, konntet Ihr herausfinden, in wessen Auftrag die Diebe gehandelt haben? Wer könnte Interesse an diesen, äh, speziellen Dingen haben – etwa das Dämonherz? Ich meine, die Horde würde doch nicht...«

   Die Magistra unterbrach ihn knapp. »Das hat sicher nichts mit der Horde zu tun. Unsere Diebin hier hat ihren Auftrag ursprünglich von einem zwielichtigen Adligen erhalten, von dem sie nicht viel mehr wusste als seinen Namen. Die reiche Beute von hundert Goldstücken wäre ihre Belohnung dafür gewesen.«

   Die Magistra lachte bitter. »Doch ich habe diesen Menschen aus den Erinnerungen erkannt: Marek von Wetterfels! Dieser rückgratlose Wurm ist ein Vertrauter Ghorian von Sturzbachs, einem Fürsten der Allianz aus Morinsburg im Süden. --Aber die ganze Sache stinkt geradezu, Muras! Denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieses milchbärtige Bürschchen von einem Fürsten von alleine auf die Idee gekommen sein soll, diese exquisiten Gegenstände zu stehlen! Darüber hinaus Gegenstände, von denen nur wenige Menschen wissen sollten... und das Ganze mit einem Wesen, von denen es nicht allzu viele in Teanna gibt.«

   Muras blickte die Magistra unbehaglich an.

   Sie fuhr fort: »Nein, ich denke vielmehr, dass der Fürst nur eine Marionette ist, die im Auftrag von jemand anderem gehandelt hat. Vielleicht jemandem, der schon immer ein Interesse daran hatte, dass diese fraglos mächtigen Gegenstände in den Besitz einer Macht gelangen, die für sich in Anspruch nimmt, besser damit umzugehen als irgendwelche...labilen Magier.«

  Muras runzelte die Stirn. »Wollt Ihr etwa andeuten, die Allianz selbst hat mit dieser Sache zu tun? Der Orden?«

   Die Magistra machte eine ausschweifende Handbewegung. »Nun, das wissen wir natürlich nicht. Aber gerade der Orden hat von jeher klargemacht, dass er das Herz der Gefallenen in seiner Blauen Zitadelle wissen möchte und nicht bei der Ägide. Und selbstverständlich stimmt auch der Kaiser dieser Forderung zu. Eine Forderung, die in den letzten Monaten übrigens immer schärfer gestellt worden ist. Sehr scharf sogar.«, sie machte eine vielsagende Handbewegung, »Und jetzt ist natürlich die angebliche Bestürzung auf Seiten des Kaisers groß: Der Orden droht uns offen mit Vergeltung, haben wir uns doch als die unfähigen und einfältigen Magier entpuppt, die wir angeblich immer waren! Wie praktisch...«, sie schnaufte abfällig.

   »Aber wir sind weder einfältig noch schwach! Und das begreift der Orden langsam! Die Ägide hat sich in den letzten Jahren zu einer Macht entwickelt und es wäre äußerst dumm vom Orden, sich direkt in unsere Angelegenheiten zu mischen.«

   Muras atmete tief ein und ließ seinen Blick eine Weile über die schwachen Wellen des nächtlichen Flusses gleiten. Er konnte sich ebenfalls nicht so recht vorstellen, dass der Orden einen Konflikt mit der Ägide riskieren würde, aber Ganymed hatte recht: Dieser Diebstahl war sorgfältig vorbereitet worden!

  Dann drehte er sich abrupt um und fragte unbehaglich: »Sagt, Ganymed, woher wisst Ihr das alles? Ich meine das mit dem Vertrauten des Fürsten und dem Auftrag? Sie wird es Euch doch wohl kaum freiwillig gesagt haben, oder?«

   Die Magistra wiegte abwehrend ihren Kopf und als Muras sie eindringlich ansah, sagte sie ausweichend: »Nun, nicht umsonst haben wir Sieben Magister, nicht wahr? Einer für jedes Element...«

   Muras blickte die Magistra entsetzt an. »Wollt Ihr...wollt Ihr etwa sagen, Ihr habt Magie des Sechsten Elements eingesetzt? Ihr habt das Element des Geistes dazu missbraucht, in den Kopf dieser Frau zu blicken? Ihr habt gegen ihren Willen ihre Gedanken gelesen? Bei den Alten!«

   Muras schwieg fassungslos.

  Die Magistra entgegnete kühl: »Nun, Muras. Es sind harte Zeiten – und wo gehobelt wird, da fallen nun mal Späne! Nicht jeder von uns hat das Privileg, auf dieser Insel der Seligen verharren zu können, unberührt vom Weltenlauf!«, sie schnaufte gereizt, »Wir haben ein Reich zu verteidigen! Die Horde steht im Osten, jederzeit bereit zu Sprung! Feinde in unserem Inneren versuchen, die Ägide zu zersetzen und in Misskredit zu bringen! Der Orden und der Kaiser lauern im Süden nur darauf, uns zu zerschlagen! Die Liste unserer Freunde wird jeden Tag kürzer. Wir konnten nicht warten, bis diese Frau...diese Kreatur vielleicht freiwillig erzählt, was sie weiß! Oder uns mit weiteren Lügen einlullt! Es tut mir leid, wenn Euch diese, nun, Auslegung der Regeln unangenehm ist...«

   Empört rief Muras: »Auslegung von Regeln? Das Eindringen in die Gedanken einer Person gegen ihren Willen war schon immer ein schweres Verbrechen, Ihr wisst das besser als ich! Ihr... Ihr habt sie förmlich vergewaltigt, um auf die Spur der Diebe dieser alten Relikte eines fast vergessenen Kampfes zu gelangen? Das ist...schockierend! Ich...«

   Die Magistra sprang auf, in ihrem Gesicht flammte Zorn auf. Ohne den Blick von Muras zu lösen winkte sie hastig den Bewaffneten herbei und gab ihm mit einer knappen Geste zu verstehen, die Fremde wegzubringen. Die Frau schob sich ihre Kapuze ins Gesicht und stand schweigend auf.

  Als die beiden sich entfernt hatten, machen Ganymed ihrem Ärger Luft: »Ich verbitte mir diese Belehrungen, Magus, und zwar sofort! Ich bin Zweiter Magister der Ägide und ich verlange den Respekt, den Ihr einst der Ägide geschworen habt!«

   Sie schnappte empört nach Luft und funkelte Muras wütend an. »Und wo wir gerade von Schwüren sprechen, Muras! Die Regeln, die Ihr hier hochhaltet, scheinen für Euch selbst in der Vergangenheit nicht sonderlich bindend gewesen zu sein!«

   Muras stand ebenfalls auf und blickte die Magistra verwirrt an. »Was meint Ihr damit? Was werft Ihr mir vor?«

   »Ich werfe Euch vor, die Ägide absichtlich getäuscht zu haben! Etwas, das man auch als Verrat bezeichnet werden könnte, gerade in diesem Fall!«

   Bevor Muras etwas entgegnen konnte, holte die Magistra eine Pergamentrolle aus der Tasche und hielt sie Muras mit einer schroffen Geste hin. Verwirrt rollte sie Muras auseinander – und erstarrte. Die Stimme der Magistra war nun leiser, aber immer noch sehr streng: »Ich sehe, Ihr erkennt wieder, was dort abgebildet ist. Das dachte ich mir.«

   Muras schloss kurz die Augen. Die Skizze zeigte einen Gegenstand, den er nur zu gut kannte. Besser, als ihm lieb war - es war eine Abbildung des Kubus. Dunkle Erinnerungen und Empfindungen umspülten seinen Geist, als er sich an das unheilvolle Artefakt erinnerte, welches er so lange bei sich getragen hatte. --Zu lange. Wie bei den Alten war Ganymed an diese Zeichnung gelangt?!

  Leise antwortete er: »Ja, ich erkenne es.«

   Die Magistra atmete tief ein und sagte: »Als wir in den Verstand dieses Geschöpfes eindrangen, sahen wir schließlich, was ihm von seinem Auftraggeber gezeigt worden ist. Eine Skizze, ähnlich der, die Ihr in der Hand haltet. Denn speziell dieses Objekt sollten die Diebe eigentlich stehlen!«, sie blickte ihn aufmerksam an, »Obwohl ich recht gut über die Dinge Bescheid weiß, die in den Roten Gewölben gelagert werden, so habe ich ein solches Objekt nie gesehen. Merkwürdig, nicht wahr? Und doch hat jemand Diebe damit beauftragt, genau danach zu suchen! Ich habe also damit begonnen, in der großen Bibliothek in San Lorieth nachzuforschen. Und auch andere Archive habe ich konsultieren lassen, denn ein solch merkwürdiges Objekt musste doch irgendwo erwähnt worden sein! Und tatsächlich – nach einigen Monaten der Suche habe ich erste Hinweise in alten, wirklich ausgesprochen alten, Überlieferungen gefunden. Die Beschreibungen einiger alter Artefakte ähnelten frappierend dieser Skizze hier...Und so musste ich erstaunt feststellen, dass ein uraltes, zweifelhaftes und vor allem uns unbekanntes Artefakt, das in den Quellen nur als Kubus bezeichnet wird, anscheinend von irgendjemandem in unseren Kellern vermutet wurde! Und zwar zusammen bei den Relikten, die Ihr, Muras, einst von der Schlacht mit der Gefallenen mitgebracht hattet.«

   Muras rieb sich mit kalter Hand die Stirn, er spürte, wie er zu schwitzen begonnen hatte. »Magistra, es ist nicht...«

   Barsch unterbrach sie ihn: »Doch, Muras, das ist es. Ihr habt die Ägide vorsätzlich getäuscht! Ihr wart im Besitz dieses mysteriösen Artefakts - und seid es vielleicht noch immer.«, ihre Stimme klang drohend und war immer noch voller Zorn.

   »Muras, sagt es mir. Warum habt Ihr dieses Artefakt damals nicht der Ägide übergeben? Es wäre Eure Pflicht gewesen!«

   Muras seufzte schwer, als ihn die Erinnerungen an die dunkle Zeit einholten, an deren Ende er sich selbst sogar als Hüter des Kubus bezeichnet hatte. Er spürte auch, wie seine Sehnsucht nach dem Artefakt wieder erwachte. Wie lange hatte er es nicht mehr in seinen Träumen gehört?

  Muras biss die Zähne aufeinander. Er musste sich jetzt zusammenreißen, ansonsten wäre alles verloren!

  Betont ruhig sagte er: »Es waren chaotische Zeiten damals, Magistra. Vergesst das nicht! Als die Schlacht auf dem Kopflosen Riesen stattfand, gab es noch gar keine Ägide. Das unabhängige Reich der Magie wurde erst Jahre später gegründet...Es war mir viel zu unsicher, den Kubus in eine solche ungewisse Situation zu geben. Und selbst danach...es erschien mir einfach sicherer, den Kubus nicht in die falschen Hände geraten zu lassen.« 

   Trotzig fügte er hinzu: »Und der Diebstahl gibt mir ja auch recht...«

   Die Magistra blickte ihn zornig an und rief empört: »Die falschen Hände, Muras? Was sind denn die richtigen Hände für ein solches Artefakt? Die Euren etwa?«

   Muras spürte, wie eine eiskalte Faust sein Herz zu umschließen schien, als er wieder an das Artefakt dachte und an das Wissen, das er darüber hätte erlangen können. Wenn er sich noch ein wenig länger damit befasst hätte. Nur ein wenig länger...

  Er atmete tief ein und versuchte, die finsteren Erinnerungen an diese verlorenen Jahre abzuschütteln. Nein, schon bald war ihm klar geworden, dass es für dieses Artefakt wahrscheinlich überhaupt keine richtigen Hände gab. So wie er jetzt begriff, dass er die Magistra von der Spur des Kubus abbringen musste - und zwar rasch. Er zwang seine Stimme ruhig zu klingen, als er sagte: »Nein, auch die meinigen waren nicht die richtigen. Ich konnte selbst nicht herausfinden, was für ein Artefakt es war. Es schien aber nicht besonders mächtig zu sein. Vielleicht eine Art Fokus für magische Energien – allerdings sehr dunkle Energien.«

   Dieser Teil entsprach zu einem gewissen Teil sogar der Wahrheit, immerhin. Rasch fuhr er fort: »Es waren chaotische Zeiten! Die Ägide gründete sich langsam, die Allianz formte sich und die Horde konnte mit Mühe im Osten gebunden werden. Es war viel zu gefährlich, ein unbekanntes Artefakt einfach irgendwo zurückzulassen.«

   »Darum habt Ihr es hierher mitgenommen, nicht wahr?«, die Magistra blickte Muras aufmerksam an, als er stumm nickte.

   »Was ist das für ein Artefakt, von dem wir hier sprechen?«

   Muras musste unwillkürlich schlucken. Zu deutlich konnte er die Verlockungen des Kubus in seinem Verstand spüren, selbst jetzt noch, nach so vielen Jahren.

  Mit einer ausweichenden Geste antwortete er: »Was genau es war, konnte ich nie herausfinden. Wie gesagt: Das Artefakt schien etwas Persönliches der Gefallenen, Adaque, zu sein. Mir war damals bewusst, dass es ein gewisses Risiko darstellte.«

   Die Lüge nahm langsam unheilvolle Gestalt an. »Daher erschien es mir zu gefährlich, das Artefakt hierzubehalten.«

   Die Augen der Magistra wurden zu schmalen Schlitzen. »Was habt Ihr mit dem Kubus getan, Muras?«

   Muras atmete betont ruhig ein, nun kam es darauf an, jedes Wort gut abzuwägen. »Nun, mir war klar, dass dieses dunkle Artefakt ein Risiko darstellte. Daher habe iches an einen Köder gebunden, mit dem die Nomaden einen der gewaltigen Sanddrachen anlocken, welche in der Kristallwüste leben. Ihr habt sicher zumindest Spuren von diesen riesigen Würmern gesehen, als Ihr hierher gereist seid? Der Sanddrache hat den Köder jedenfalls verspeist und den Kubus mit sich in die Tiefe gerissen. Wir werden das Artefakt nie wieder sehen - und es ist besser so.«

   Muras versuchte, der Magistra aufrecht in die Augen zu blicken, als er diese Lüge aussprach.

  Ganymeds Stimme wurde sehr leise: »Ich glaube Euch kein Wort, Muras. Und dass Ihr mir hier diese Märchen erzählt, werte ich als weiteren Verrat an der Ägide. --Ebenso wenig glaube ich Euch, dass dieser Kubus nur irgendein Artefakt von vielen sein soll: Ich habe einen Vertrauten beauftragt, auch in den Archiven des Ordens nach Informationen darüber zu suchen. Ich wäre kaum überrascht, wenn ich von einer ganz anderen Wahrheit als der Euren erfahre, Magus.«

   Muras spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. 

  Angestrengt ruhig sagte er: »Magistra! Ich kann Euch versichern, dass ich...«

   Ganymed schloss die Augen und schnitt ihm mit einer brüsken Geste die Worte ab. »Schweigt, Muras. Ich habe genug von Euren Worten, Ihr seid keinen Deut besser als dieser Gestaltwandler, den ich wochenlang durch diese elende Wüste schleifen musste.«

   Sie schwieg und Muras sah, wie müde sie plötzlich aussah. Leise fragte er: »Warum seid Ihr hier, Ganymed? Werde ich offiziell des Verrats angeklagt? Wollt Ihr mich mitnehmen, damit ich mich vor einem Tribunal der Ägide verantworte?«

   Ganymeds Augen suchten die dunkle Wasseroberfläche des gemächlich vorbeifließenden Kalan ab. Scharf sagte sie: »Nun, wenn es nach mir ginge, gäbe es in der Tat eine offizielle Untersuchung dieser Vorwürfe vor einem Tribunal. Und wenn ich Beweise dafür habe, dass Eure Darstellung des Artefakts nicht der Wahrheit entspricht, wird es zu einer Anhörung kommen – unbeschadet Eurer früheren Verdienste.«

   Muras schwieg bedrückt.

  Die Magistra seufzte ergeben. »Aber manch anderer sieht meine Vorwürfe noch eher gelassen, wie ich erstaunt feststellen musste. Insbesondere euer Ziehvater, Noron Steinläufer.«

   Muras jubelte innerlich. Er dankte den Großen Alten, dass Noron, Erster Magister der Ägide offensichtlich immer noch seine schützende Hand über ihn hielt!

  »Es war übrigens seine Idee, dass ausgerechnet ich Euch aufsuchen sollte.«

   Ganymed verzog das Gesicht als sie erklärte: »Es ist bekanntlich seiner besonderen Lebensphilosophie geschuldet, dass das Zusammentreffen von Gegensätzen Pfade zur Erleuchtung öffnen kann, wie er immer sagt.«, sie schnaufte, »Euer Essenzelement ist das Feuer. Und ich bin Zweite Magistra und vertrete damit hauptsächlich das Element des Wassers. Wer eignete sich also besser, Euch aufzusuchen?«

   Sie lächelte schwach und atmete tief ein. Eine Weile waren nur das leise Plätschern des Flusses und die entfernte Musik der Kalani zu hören. »Verzeiht, dass ich so aufbrausend reagiert habe, Muras. Auch wenn ich Euch gegenüber immer noch schwere Vorwürfe erhebe, so war es kein Grund, die Beherrschung zu verlieren. Letztlich gibt es noch keine offizielle Anklage gegen Euch.«

   Muras nickte stumm. »Ich gebe zu, Magistra, dass ich gewissen Fehler gemacht habe. Dennoch versichere ich Euch, dass ich der Ägide gegenüber stets loyal gehandelt habe und immer noch handle. Auch wenn manche meiner Entscheidungen im Rückblick...vielleicht Fehler waren.«

   Ganymed wiegelte ab. »Wir werden das beizeiten gemeinsam erörtern.«.

  Sie griff nach einem kleinen Steinchen und warf ihn in die Fluten. Dann sagte sie dunkel: »Die Situation der Ägide wird langsam bedrohlich, Muras. Es ziehen in der Tat finstere Zeiten herauf – das Auftauchen eines Gestaltwandlers gilt nicht ohne Grund seit jeher als großes Menetekel.«

   Sie blickte ihm direkt in die Augen und sagte dann: »So viele Vorzeichen auf einmal können kein einfacher Zufall sein. Nicht für mich.«.

   Muras runzelte die Stirn und frage: »Hat sie eigentlich einen Namen genannt? Die Gestaltwandlerin meine ich?«

   Ganymed zuckte mit den Schultern: »Es nennt sich wohl Xanida.«

   »Xanida muss in der Tat eine lange Reise hinter sich haben. Eine sehr lange.«

   Die Magistra nickte müde und machte eine gleichgültige Handbewegung.

  »Sagt, Magistra, wo kommen Gestaltwandler eigentlich her?«

   Die Angesprochene zuckte mit den Schultern, schließlich antwortete sie zögerlich: »Es kommt nicht alle Tage vor, dass ein solches Geschöpf hierzulande gefunden wird. Im großartigen Almanach des Fremdartigen und Merkwürdigen gibt es nur einen recht kurzen Eintrag über Gestaltwandler. Danach kommen sie angeblich aus den Grauen Landen...«

   Muras verzog erstaunt das Gesicht. Die Grauen Lande lagen im Westen, hinter der Klingenden See und waren dem Vernehmen nach ein Gebiet unzähliger Stygas, die jedes Leben bedrohten, das ungeschützt auch nur in ihre Nähe kam. Er hatte oft davon gehört, doch niemals würde er so verrückt sein, auch nur einen Fuß in diese Lande zu setzen!

   »Eine wahrhaftig lange Reise liegt hinter ihr!«, bekräftigte er, »Sie wird ihre Heimat doch nicht nur für diesen Diebstahl verlassen haben?«

   Ganymed zuckte erneut mit den Schultern: »Wer weiß schon, welche Motive diese Wesen haben. Für mich zählt nur eines: Es ist hier und es hat versucht, uns zu schaden.«

   Die Magistra räusperte sich und ihre Stimme nahm einen formalen Ton an: »Muras, die Ägide bittet Euch, diesem...Flüstern in der Dunkelheit nachzugehen. Findet heraus, wer sich gegen uns verschworen hat und warum. Am besten Ihr fangt dort an, wo ich aufgehört habe – an der Schildküste. In der Hauptstadt, San Garath, verfügen wir immer noch über eine gut funktionierende Organisation – ich habe dafür gesorgt, dass Ihr dort Hilfe bekommen werdet.«

   Sie blickte in die Richtung, in welche die Gestaltwandlerin abgeführt worden war und fügte hinzu: »Und vielleicht wäre es sogar klug, anschließend dort weiterzusuchen, wo der Gestaltwandler hergekommen ist – bei Fürst Ghorian in Morinsburg.«

   Muras blickte die Priorin erschrocken an: »Warum ich? Ich habe die letzten Jahre nicht viel von der Außenwelt mitbekommen! Ich glaube kaum, dass ich von großem Nutzen wäre! Ich...«

   Ganymed unterbrach ihn kühl: »Ihr ward nicht meine Wahl, Magus,das versichere ich Euch. Aber ich muss Euren Fürsprechern recht geben: Ihr seid ein sehr erfahrener Magier und vor allem gibt es nur noch sehr wenige Menschen, die etwas mit dem Namen Muras Grünblatt anfangen können. Ihr wart insgesamt über dreißig Jahre verschwunden! Ein nicht zu unterschätzender Vorteil, den wir nutzen müssen.«

   Muras schüttelte den Kopf: »Noch vor wenigen Augenblicken habt Ihr mir Verrat an der Ägide vorgeworfen und jetzt soll ich für sie einer Verschwörung nachgehen?«

   Die Magistra hob die Augenbrauen und sagte schlicht: »Es gibt keine öffentliche Anklage gegen Euch.«

   »Noch nicht.«, fügte Muras bitter hinzu.

   Ganymed zuckte mit den Schultern und sagte nichts. Muras war klar, was das zu bedeuten hatte: Eine Anklage gegen ihn war in Vorbereitung, so wie es Ganymed vorhin berichtet hatte. Und damit war dieser Auftrag keine einfache Bitte – er war eine Forderung. Und eine Drohung...

   »Wenn ich diesen Auftrag nicht annehme...«, begann er.

   »...wird dies eventuell negative Folgen für ein eventuelles Tribunal haben.«, beendete Ganymed seinen Satz gleichgültig.

   Muras blickte die Priorin stumm an, doch das Gesicht der Frau blieb ausdruckslos. Die Ägide erpresste ihn und hatte Ganymed geschickt, um ihn darüber zu informieren. Trotz seiner wachsenden Ablehnung musste er anerkennen, dass diese Frau perfekt für das Amt der Priorin der Wachsamen Augen geeignet war: Sie hatte unnachgiebig versucht, alles darüber herauszufinden, was zunächst nur wie ein dreister Diebstahl ausgesehen hatte. Jeder noch so unscheinbaren Spur war sie nachgegangen und hatte es dadurch geschafft, dort Hinweise auf Zusammenhänge zu finden, wo andere nur Zufall gesehen hätten. Auch wenn sie dadurch Muras an Dinge erinnert hatte, die er lieber vergessen hätte...

   »Da ist noch etwas, von dem Ihr wissen solltet.«, sagte Ganymed unvermittelt, »Als ich über Euren Kampf auf dem Gipfel recherchierte, habe ich auch versucht, die anderen Beteiligten ausfindig zu machen. Für Zeugenaussagen.«

   Geradezu entschuldigend fügte sie hinzu: »Das ist schließlich auch meine Aufgabe in der Ägide. Immerhin bin ich Priorin der Wachsamen Augen, nicht wahr? Wichtiger ist aber das Folgende: Es ist mir nicht gelungen, Muras.«

   Muras blickte sie überrascht an. »Warum nicht?«

   Ganymed kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe und antwortete: »Wenn wir davon ausgehen, dass der Söldner Arthan bei der Zerstörung Arids zu Tode gekommen ist – nun, dann scheint Ihr der letzte noch lebende Zeuge der Schlacht auf den Kopflosen Riesen zu sein.«

   Muras spürte, wie sich seine Kehle zuzog. Ausweichend sagte er: »Nun, Es sind über dreißig Jahre vergangen...«

   Ganymed wiegte ihren Kopf. »Mag sein. Aber überlegt, Muras: Alle Beteiligten, Euch eingeschlossen, hatten durch euren Sieg auf dem Gipfel einen teilweise geradezu heldenhaften Ruf – immerhin wurde durch euch die Gefallene gerichtet! Viele der Beteiligten hatten in der Folge ein wohlhabendes und damit verhältnismäßig ruhiges und ungefährliches Leben: Bis auf Arthan war niemand mehr in irgendwelche Kämpfe verwickelt.

  Und gerade wegen dieser Prominenz war es auch gar nicht schwierig, an Auskünfte über den Verbleib der Beteiligten zu gelangen. Einige von ihnen sind natürlich unvermeidlich an Krankheiten gestorben, sicherlich auch durch die Styga auf dem Gipfel begünstigt. Unter dem Rest aber gab es sehr viele Unfälle, gewaltsame Tode und vor allem auffällig viele Selbsttötungen...«

   Ganymed ignorierte Muras‘ Protest und fuhr fort: »Ich finde das auch merkwürdig, Muras. So wie es scheint, schien der Niphaan Arthan einer der letzten gewesen zu sein. Und die Umstände seines Todes sind ebenfalls nicht unbedingt alltäglich.«

   Sie hob ratlos die Hände: »Ich meine, es wäre nicht verwunderlich gewesen, wenn einige der Männer an derlei Dingen sterben, gewiss. Aber alle? Hätte nicht wenigstens einer an, sagen wir, Altersschwäche sterben sollen?«

   Muras spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. »Ihr meint, dass jemand...Jagd auf uns macht? Auf mich?«

   Ganymed machte eine unsichere Geste. »Ich möchte Euch nicht unnötig besorgen, Muras. Aber wenn man sich das große Bild anschaut...ich werde das Gefühl nicht los, dass wir auch hier nur einen kleinen Ausschnitt zu sehen bekommen! Der Rest versteckt sich im Dunkeln.«

   Muras schluckte unwillkürlich, dann fragte er: »Warum jetzt? Warum nach all diesen Jahren?«

   »In der Tat, Magus, in der Tat! Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Die einzige brauchbare Erklärung ist, dass jemand im Untergrund damit begonnen hat, gegen uns, gegen Euch, zu arbeiten. Verschwörer, die vielleicht viele Jahre gebraucht haben, um ihre Einflussmöglichkeiten auszubauen. Und das sollte uns Sorgen machen - denn diesen Leuten war es anscheinend möglich, hochdekorierte Kriegsveteranen in ganz Teanna zu töten. Und wer weiß, für was sie noch verantwortlich sind.«, sie blickte ihn an, »Vielleicht sind sie auch für die Probleme der Ägide verantwortlich, von denen ich zuvor berichtet habe.«

   Muras schwieg betroffen und blickte erst auf, als er Ganymed sagen hört: »Falls meine Theorie stimmt – dann sucht jetzt jemand nach Euch, Muras. Und vielleicht wäre es ratsam, sich Schutz zu suchen und damit meine ich nicht die Barriere, die sich vielleicht erst in einigen Monaten wieder schließt.«

   Muras blickte Ganymed eine Weile stumm an, dann sagte er leise: »Ich möchte dennoch erst darüber nachdenken, bevor ich das...Angebot der Ägide annehme. Aber wenn ich mich dafür entscheide - werdet Ihr mich dann begleiten?«

   Muras fühlte große Erleichterung, als die Magistra den Kopf schüttelte und entgegnete: »Nein, auf mich warten wichtige Aufgaben. Eine Karawane wird mich in einigen Tagen abholen – und ich bin auch etwas zu alt für so etwas, auch wenn wir eigentlich gleichalt sind.«

   Sie lächelte schwach. »Ich würde vorschlagen, Ihr wendet Euch an Alaundo. Ich halte zwar nicht viel von diesem...Exzentriker, aber speziell in der Angelegenheit mit diesem Tyr ist er vielleicht der richtige Ansprechpartner.«

   Muras blickte sie überrascht an. »Der Weise Alaundo ist wieder aufgetaucht? Ich dachte, er wäre verschollen gewesen! Ich habe ihn vor vielen Jahren gesucht, als ich...«

   Hastig biss er sich auf die Lippe: ...mehr über den Kubus wissen wollte hatte er sagen wollen.

  Ganymed schien nichts bemerkt zu haben und nickte gedankenverloren: »Ja, aber ich hörte, dass er bereits seit einiger Zeit wieder zurück ist. Es würde sich auf jeden Fall lohnen, ihn aufzusuchen – wie ich hörte, soll er sich seit einiger Zeit in San Garath aufhalten.«

   Sie blickte Muras direkt in die Augen. »Und was die Hilfe angeht: Ich habe für euch zwei erfahrene Diener der Wachsamen Augen bereitgestellt, die euch eher, nun, handfestere Hilfe geben können.«

   »Ihr rechnet nicht damit, dass ich ablehne.«, stellte Muras trocken fest.

   »Das wäre töricht. Und Ihr seht nicht aus wie ein törichter Magier.«, sagte Ganymed mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen, »Darüber hinaus bekommt Ihr den Gestaltwandler mit– so Ihr denn wollt. Die Fähigkeiten dieses Wesens dürften von großem Nutzen sein.«

   Muras starrte die Magistra ungläubig an. »Xanida soll mir helfen? Die Diebin?«

   Die Magistra lächelte kühl. »Nun, als wir diesem Wesen mitteilten, was die Strafe für sein Verbrechen sein würde, hat es uns geradezu angefleht helfen zu dürfen. Und für eine solche Hilfe waren wir auch bereit, von der Todesstrafe abzusehen...«

   Ganymed machte eine ungeduldige Geste. »Ihr braucht nicht so skeptisch zu schauen, Muras! Natürlich müssen wir misstrauisch bleiben, auch wenn die Gedanken des Wesens bei seinem Schwur von uns gelesen wurden und keinen Anhaltspunkt dafür gaben, an seiner Wahrhaftigkeit zu zweifeln.«

   Sie wandte ihren Blick ab und fuhr fort: »Ihr habt sicher das Schmuckstück an ihrem Hals bemerkt? Nun, es ist tatsächlich ein recht mächtiger Geas - ein Bann. Im Moment ist er an mich gebunden, aber ich kann diese Bindung durch ein recht einfaches Ritual auf Euch übertragen.«

   Muras schwieg verblüfft, dann schnappte er empört nach Luft: »Es hat sich in der Tat viel geändert, seit ich das letzte Mal in der Außenwelt unterwegs war! Damals war das Nutzen eines Geas ein schweres Vergehen und nur im äußersten Notfall gestattet! Genau wie das gewaltsame Lesen...«

   »...der Gedanken einer Person. Ihr habt Euren Standpunkt bereits klargemacht, Magus! In der Tat – das Nutzen eines Geas ist nichts, das oft vorkommen sollte, da stimme ich Euch zu. Aber in diesem Fall ist es notwendig, denn nur ein Geas kann Euch vor Fallen dieses Wesens schützen. Jeglicher Schmerz, den Ihr empfinden solltet, wird auch dieses Wesen spüren – und zwar um ein Vielfaches verstärkt. Und solltet Ihr sterben...«, die Magistra machte eine gleichgültige Geste.

   Muras hatte den Eindruck, als schwanke der Boden unter ihm. Die Ägide hatte einst die Anwendung solcher Magie verdammt und unter harte Strafen gestellt, er selbst hatte an den entsprechenden Gesetzen mitgearbeitet! Doch anscheinend galt dieses Verbot längst nicht mehr für alle...Hatte sich wirklich so viel verändert in den letzten Dekaden? Bei dem Gedanken, in eine solche Außenwelt zurückzukehren, wurde ihm jetzt flau im Magen.

  Die Magistra musste seine Gedanken erahnt haben, denn sie sagte spitz: »Ich sehe, Ihr hadert weiter mit der speziellen Anwendung Hoher Magie. Aber ich muss sagen, es ist mir gleichgültig. –Außerdem könnt Ihr natürlich entscheiden, den Wandler nicht mitzunehmen. Mir persönlich wäre diese Entscheidung vielleicht sogar lieber.«

   »Dann werdet Ihr sie hinrichten.«

   Die Magistra blickte ihn abschätzig an. »Ja, natürlich. Der Gestaltwandler muss seine gerechte Strafe für sein Verbrechen erhalten. Aber - es wäre Verschwendung. Er wird mehr von Nutzen sein, wenn er Euch dabei hilft, den Hintergründen dieses Diebstahls auf den Grund zu gehen. In solchen Dingen bin ich sehr pragmatisch. Nur deshalb habe ich diese Kreatur auch durch die Wüste hierher gezerrt.«

   Muras verschränkte die Arme vor der Brust und ließ seinen Blick über die Schlucht gleiten, deren schroffer Rand hoch über dem Kalan aufragte. Der Gedanke an eine wochen- oder gar monatelange Reise war alles andere als reizvoll. Und es passte ihm überhaupt nicht, dass er soeben als unfreiwilliger Spion oder gar Agent der Ägide rekrutiert worden war!

  Ganymed unterbrach seine Gedanken mit kühler Freundlichkeit. »Denkt nicht zu lange darüber nach. Morgen früh erwarte ich Eure Entscheidung.«



  
    ***
  


  In seiner Bettstatt lag Muras noch lange wach. Selbst Rohin schien irgendwann von seiner Unruhe genervt gewesen zu sein und trabte schnaufend nach draußen.

  Muras spielte mit dem kleinen schwarzen Kristall in seiner Hand und wartete darauf, dass der Parzis irgendwie mit ihm redete. Doch der Kristall blieb klein, schwarz und vor allem stumm. Langsam zweifelte Muras, dass überhaupt etwas Besonderes daran war.

  Lange dachte er über seine Entscheidung nach und kam schließlich seufzend zu dem Ergebnis, dass die Magistra zumindest in einem Recht gehabt hatte – es wurde Zeit, dass er die Kalani verließ: Seine Aufgaben in der Außenwelt war noch lange nicht beendet, auch wenn er sich das die letzten Jahre eingeredet hatte.

  Er drehte sich seufzend um und spürte dumpf, dass dies wahrscheinlich die letzte Nacht sein würde, die er bei den Kalani verbrachte. Irgendwann war er eingeschlafen und so bemerkte nur Rohin das sanfte, blaue Leuchten, das in dem Parzis kurz aufglühte, um dann wieder rasch zu erlöschen. Die Wölfin schnupperte neugierig an dem Kristall, winselte leise und legte sich dann wieder zurück in ihre Ecke. Misstrauisch beäugte sie den Parzis noch eine Weile, doch dann waren auch ihr die Augen zugefallen.



  SCHULDIGKEITEN


  Rohin lief aufgeregt zwischen den Dünen umher, sie hatte sofort verstanden, dass sie aufbrechen würden. Muras lief voran, die blökende Kamele hinter sich.

  Sie waren nun bereits einen halben Tag unterwegs, Muras hatte am Morgen Wind zwischen den Kristallen seine Entscheidung mitgeteilt, der Bitte der Ägide zu entsprechen. Der Älteste hatte dies ohne große Überraschung zur Kenntnis genommen, dennoch war eine Träne die runzligen Wangen hinuntergelaufen, als Muras schließlich aufgebrochen war. Die Magistra war recht wortkarg gewesen und hatte ihn lediglich darauf hingewiesen, dass sie den Geas bereits in der Nacht zu seinen Gunsten verändert hatte. Muras hatte still zur Kenntnis genommen, dass sie seine Entscheidung offensichtlich nie bezweifelt hatte. Genau genommen hatte sie ihm allerdings auch wenig Wahl gelassen.

  In der Tat hatte Muras bereits am Morgen denn Bann gespürt, der direkt mit seiner Seele verbunden war. Als ihm Ganymed alles über den Geas berichtet hatte, war ihm noch unwohler geworden, eine solche Magie für sich in Anspruch nehmen zu müssen.

  Muras warf einen scheuen Blick auf Xanida, die hinter ihm neben einem der Kamele lief. Sie hatte ihre Kapuze weit ins Gesicht geschlagen, ein Langdolch baumelte an ihrer Seite – die Gestaltwandlerin hatte darauf bestanden, nur bewaffnet eine solche lange und gefährliche Reise anzutreten. Sie hatte ihre Gestalt seit gestern nicht mehr verändert. Lediglich ihre Augenfarbe hatte sich verändert: Jetzt war es ein tiefes Grün, während sie am Abend zuvor blaue Augen gehabt hatte.

  Muras war aufgefallen, dass sie immer wieder zu Rohin blickte, als hätte sie Angst vor der Wölfin. Diese schien dies im Gegenzug ebenfalls zu spüren – und hielt sich auffallend oft in der Nähe der Gestaltwandlerin auf, als ob es ihr heimlich Freude machte, die Frau zu erschrecken. Oder was auch immer sie ist, fügte Muras in Gedanken hinzu.

  »Warum hat der Alte geweint?«, fragte die Gestaltwandlerin unvermittelt.

   Muras entgegnete: »Wind zwischen den Kristallen ist traurig darüber, dass ich die Kalani verlassen.«

   »Warum?«

   Muras runzelte die Stirn: »Nun...ich denke, weil ich sein Freund bin.«

   Xanida lächelte glücklich und sagte: »Freundschaft! Ich habe viel davon gehört, aber sie noch nie richtig erlebt. Zumindest als Mensch nicht.«

   »Nicht? Was ist mit den Menschen, mit denen du den Diebstahl begangen hast?«, fragte Muras neugierig, »Wer waren sie?«

   Xanida verzog die Mundwinkel und erwiderte: »Wir wurden angeheuert, wie diese alte Frau es genannt hat. Ganymed meine ich. –Nein, die Männer und ich, wir waren keine Freunde.«

   Sie wandte sich Muras zu und fragte: »Und du? Hast du noch mehr Freunde als diesen Alten? Da wo wir hingehen werden, meine ich?«

   Muras blickte nachdenklich in Richtung des Horizonts, wo bereits die ausgeblichenen, felsigen Hänge des Nabels der Wüste zu sehen, jenem Berg, auf dem Muras bereits viel Zeit verbracht hatte. Dunkle Erinnerungen stiegen in ihm auf und er sagte rasch: »Viele sind es nicht mehr fürchte ich. Ich hatte einen sehr guten Freund, mit dem ich viele Gefahren durchlebt habe.«

   »Ist er da draußen?«

   Muras schüttelte rasch den Kopf: »Nein, er ist tot. Schon seit sehr langer Zeit.«

   Er blieb stehen und blickte hinter sich, wo die rotglühende Sonne langsam unterging. Ihr Weg würde nach Westen führen und mit ein wenig Glück konnten sie die Hauptstadt San Garath bereits in vier Wochen erreicht haben. Dort würde er zunächst versuchen, dem rätselhaften Mord an dem jungen Prinzen nachzugehen – allerdings hatte er keine große Hoffnung etwas zu finden, denn immerhin war bereits Ganymed ohne große Erkenntnisse wieder abgereist. Von San Garath aus konnten sie anschließend ein Schiff nehmen, das sie bis zur Alten Kaiserstadt brachte. Die Weiterreise nach Morinsburg würde dann ebenfalls einige Wochen brauchen.

  Muras seufzte unwillkürlich bei dem Gedanken an die bevorstehende Reise. Aber zunächst mussten sie noch einen kleinen Umweg machen. Denn er würde einen Ort aufsuchen, von dem er einst gehofft hatte, es nie wieder tun zu müssen...

  Muras biss die Zähne aufeinander und ließ seinen Blick über die in der Sonne flirrenden Felsen gleiten. Manchmal brach sich einer ihrer Strahlen funkelnd in einem der unzähligen, winzigen Kristallsplitter, welche die Hänge des Nabels bedeckten. »Müssten wir nicht eigentlich die andere Richtung?«, fragte Xanida unvermittelt.

   Überrascht drehte er sich um und blickte Xanida direkt ins Gesicht. Die Gestaltwandlerin war nahe an ihn herangekommen und hatte die Kapuze zurückgeschlagen, sodass ihr dickes, rotes Haar im Wind flatterte.

   »Äh, ja. Du hast Recht. Wie hast du das bemerkt?«

  Xanida lächelte und sagte grinsend: »Ich verliere nicht so schnell die Orientierung. Eine recht nützliche Eigenschaft, würde ich sagen. Du sagtest, wir würden nach Westen reisen– aber jetzt sind wir fast die ganze Zeit nach Norden gereist. Warum?«, sie blickte ihn keck an, »Oder hast du dich bereits verlaufen?«

   Muras warf unwillkürlich einen Blick zurück, als habe er Angst, dass ihnen jemand gefolgt sei.

  Ruhig sagte er: »Nein, ich weiß ziemlich genau, wo wir sind. Bevor wir zur Küste reisen, muss ich noch etwas...abholen. Einen Gegenstand.«, er fügte zögerlich hinzu: »Du kennst ihn bereits.«

   Xanida runzelte die Stirn und sagte nachdenklich: »Ah, diesen komischen Würfel. Das magische Artefakt, das ich ursprünglich stehlen sollte.«

   Sie blickte ihn neugierig an und fragte: »Was ist es? Ich sollte diesen Kubus zwar stehlen, aber mir hat niemand gesagt, was er eigentlich ist.«

   Muras‘ Blick wurde glasig: »Er ist einmagisches Artefakt unbekannter Herkunft. Es wäre zu gefährlich, es hier zu lassen.«

   Xanidas lächelte vergnügt: »Du hast Angst, dass sie es finden würde, oder? Die Magistra.«

   Muras blickte Xanida überrascht an – sie hatte ihn ertappt! Betont gleichgültig zuckte er mit den Schultern und sagte: »Nun, du hast sie ja kennengelernt. Ich glaube, sie kann sehr...beharrlich sein. Und ich möchte erst noch einige Nachforschungen anstellen, bevor ich es der Ägide überreiche.«

   »Natürlich.«, sagte Xanida grinsend und entblößte dabei ihre makellosen Zähne. Dann wurde sie wieder nachdenklich und sagte leise: »Ich mag es nicht.«

   »Was? Das Artefakt?«

   »Ja. Obwohl ich nur eine Zeichnung davon erhalten habe – es ist irgendwie...unheimlich.«

   Muras zuckte nur mit den Schultern, doch in Gedanken stimmte er Xanida zu, auch wenn unheimlich vielleicht nicht das richtige Wort dafür war, was er selbst in dem Kubus gespürt hatte. Wenn es überhaupt Worte dafür gab.

   Er hörte Xanida sagen: »Ich habe mitbekommen, wie ihr gestritten habt. Du und Ganymed. Sie wirkte aufgebracht. --Eine unangenehme Person, wenn du mich fragst.«

   Rohin kam an sie herangelaufen und beschnupperte ihre Gewandung neugierig. Muras sah, wie Xanida zusammenzuckte und unbeholfen versuchte, Abstand zu der Wölfin zu gewinnen. Muras rief das Tier rasch zu sich.

  Grinsend sagte er: »Keine Angst, die tut nichts.«

   Xanida warf ihm einen giftigen Blick zu. »Irgendetwas stimmt mit ihr nicht. Sie ist...komisch. Ich mag sie nicht.«

   Die Gestaltwandlerin stemmte ihre Arme in die Hüfte und sagte herausfordernd: »Und? Was ist jetzt? Wollen wir jetzt endlich dieses Ding suchen? Irgendwie habe ich keine Lust, ewig in dieser Wüste herumzustehen. Die Luft tut mir nicht gut. Meine Haut wird davon immer ganz trocken und ich sehe irgendwann ganz unmöglich aus.«

   Muras blickte sie belustigt an: »Du bist doch ein Gestaltwandler! Kannst du nicht jede beliebige Form annehmen? Etwa einen kleinen Stein, den ich, sagen wir, in eine der Kameltaschen tun könnte?«

   Xanida blickte ihn an, als habe er etwas ungeheuer Törichtes gesagt. Dann seufzte sie und sagte wie zu einem kleinen Kind: »Natürlich kann ich nur Gestalten annehmen, die in etwa meiner Größe entsprechen! Und trotzdem würde mir die Hitze nicht gut tun. Denn ich wäre ja nicht wirklich ein Stein. Ich sähe nur so aus.«

   Sie verzog genervt das Gesicht: »Außerdem hat jeder Gestaltwandler eine Form, die er einfach besonders, nun, gerne annimmt. Bei mir sind das Menschen. Andere mögen besonders gerne Tiere oder auch Pflanzen. Viele von uns verbringen ihr ganzes Leben in einer einzigen Form – manche sogar als Fels.« Sie kicherte leise.

  Neugierig fragte Muras: »Aber du könntest jede Form annehmen? Nicht nur die eines Menschen?«

   Xanida blickte ihn an und sagte stolz: »Natürlich. Wir sind nicht wie ihr in eine einzige, ewige Form gezwängt. Wir sind freie Wesen!«

   Muras verzog anerkennen das Gesicht und fragt: »Beeindruckend! Könntest du auch die Gestalt eines Trolles annehmen? Oder die einer Harpyie?«

   Xanida verzog das Gesicht und sagte: »Welche Formen wir annehmen können, hängt davon ab, was wir gesehen und vor allem berührt haben. Aber selbst dann spielt auch noch die Erfahrung eine gewisse Rolle: Wir können nicht einfach jede Form annehmen, das müssen wir über Jahre und manchmal Jahrzehnte üben. Ich bin zwar noch jung, kann für mein Alter allerdings schon einiges.«

   Sie streckte stolz ihr Kinn heraus.

  »Kannst du mir das vielleicht mal zeigen? Verwandle dich doch mal in...hm, Rohin!«

   Xanida blickte die Wölfin mit stummer Abscheu an und sagte empört: »Ich bin doch kein Haustier, dem man einfach befiehlt! Wenn ich es für richtig halte mich zu verändert, dann werde ich das tun! Und solange werde ich in dieser Form bleiben. --Außerdem geht das nicht so schnell. Wenn ich eine dauerhafte Form annehmen will, so brauche ich dazu eine Weile. Meist eine Nacht. Schnelles Wandeln behagt mir nicht und außerdem kann ich die so angenommene Form nicht lange halten. Ich bin aber noch jung!«, fügte sie rasch hinzu, »Ältere Wandler können sich deutlich schneller verändert.«

   Sie kam noch näher und Muras hatte Mühe, nicht auf ihre weiblichen Reize zu starren. Wieder fiel ihm auf, wie deutlich Xanida der Klingentänzerin Arana ähnelte. Für einen kurzen Augenblick hatte er sogar den Eindruck, als rieche sie sogar ein wenig nach ihr...

   »Warum fragst du andauernd nach anderen Formen?«, fragte Xanida mit einem frechen Lächeln, »Gefalle ich dir so etwa nicht...?«

   Muras stammelte: »Äh, doch, klar. Du gefällst mir gut. Ich meine, die Gestalt ist durchaus ansprechend. Äh, ich meine...«, er seufzte. »Du weißt, was ich meine! Sag, in deinem Gesicht liegt eine gewisse Ähnlichkeit mit jemandem, den ich mal...kannte. Kannst du damit bitte aufhören? Es irritiert mich ein wenig.«

   Xanida hob bedauernd die Schultern. »Tut mir leid, aber ich kann das nicht so recht kontrollieren. Ich nehme manchmal gewisse Züge von anderen Menschen an - ohne es zu wollen! Ich kann es zwar jetzt ändern, aber in deiner Gegenwart wird es wohl immer wieder dazu kommen. Wenn ich mehr Erfahrung im Wandeln habe, werde ich das besser kontrollieren können, versprochen.«

   Sie stand nun direkt vor Muras und zupfte an grinsend seiner Gewandung. Ihre grünen Augen blicken zu ihm auf: »Bist du mir böse? Ich bin noch jung! Erst vierzig deiner Jahre...«

   Muras trat einen Schritt zurück. »Äh, nein. Alles in Ordnung. Dann bleibe wie du bist. Ist schon gut.«

   Xanida blickte ihn spöttisch an. »Ich kann dir gerne eine Demonstration meiner Fähigkeiten geben – aber dieses Bändchen um meinen Hals behindert mich dabei. Vielleicht kannst du es ja abnehmen?«

   Muras blickte Xanida an und trat unwohl von einem Bein aufs anderen. »Nun...ehrlich gesagt kann ich das nicht ohne Weiteres. Ein sehr mächtiger Zauber liegt darauf, den nur die Magistra brechen kann...«

   »Du vertraust mir nicht.«, stellte Xanida ausdruckslos fest.

   »Nun, ehrlich gesagt – nein.«

   Xanida lächelte süß: »Ich werfe dir das nicht vor, mir ginge es wohl nicht anders! Aber du bist doch Magier. Ich wäre deinen Kräften niemals gewachsen!«

   Muras verzog das Gesicht. »Ich mag die Verwendung eines Geas auch nicht. Aber im Moment fühle ich mich wohler, wenn er bleibt, wie er ist. Außerdem könnte ich das Bannritual nicht alleine durchführen. Ich bräuchte wahrscheinlich Ganymed und auch dann..«

   Xanida spuckte plötzlich wütend aus und stemmte die Hände in die Hüften. Sie zischte: »Können wir dann endlich gehen? Ich sage ja bereits, dass ich nicht länger als unbedingt nötig in dieser verfluchten Wüste herumstehen will!«

   Xanida drehte sich um und stapfte zu den Kamelen zurück. Muras blickte ihr unsicher hinterher. Ihre Wut wirkte echt - und doch schien ein ironisches Lächeln auf ihren Mundwinkeln zu liegen. Spielte sie nur mit ihm? Testete sie ihn etwa?

  Muras verfluchte sich innerlich dafür, dass er eingewilligt hatte, diese merkwürdige Frau – oder was auch immer sie war – mitzunehmen. Er zog seufzend am Zügel des Leittieres und ging weiter in Richtung des Nabels, an dessen Hängen die Luft vor Hitze flirrte.



  
    ***
  


  »Hier hast du das Ding versteckt? Irgendetwas stimmt hier nicht.«

   Muras blickte sich ratlos um, doch außer Sand, Xanida und den Tieren war nichts zu sehen. Er war einem kaum sichtbaren Pfad hierher gefolgt, bis sie schließlich vor einer rissigen Felskluft standen, die sich einige Meter in die Flanken des Berges erstreckte. Muras blickte zu einem Haufen Felsen, hinter denen sich ein schmaler Gang verbarg. Als er vor einigen Jahren zuletzt hier gewesen war, hatte er ihn sorgfältig mit Felsen verschlossen und sogar Gräser zwischen die Steine gesteckt, sodass es vollkommen natürlich aussah. Wenn er nicht gewusst hätte, dass der Gang hier war...

   »Da ist ein Gang.«, stellte Xanida gleichgültig fest und zeigte auf die Felsen.

   »Wie bitte?«, fragte Muras erschrocken.

   »Na, hinter den Felsen. Es soll aussehen, als wäre es eine natürliche Ansammlung von Felsen, aber die Steine sind anders als die Felsen hier, das sieht man sofort. Jemand hat sie aus der Umgebung zusammengetragen, ohne darauf zu achten, dass ihre Färbung ein wenig anders aussieht. Auch diese kläglichen Grasbüschel sehen nicht so aus, als wären sie von alleine hierhergekommen.«

   Xanida schüttelte den Kopf und schielte nach Rohin, die im Schatten einer Felsnadel lag.

  Muras starrte die Felsen an – er konnte bei bestem Willen keine Unterschiede zu den restlichen Felsen feststellt! Innerlich fluchend trat er vor und begann damit, die Grasbüschel herauszureißen.

   »Ach so... wir sind da.«, sagte Xanida verblüfft und lachte dann hell. »Es tut mir leid, Muras! Wenn ich geahnt hätte, dass du hier versucht hast etwas zu verstecken, dann...«

   Muras richtete sich stöhnend auf und sagte: »Ja, ja. Kannst du mir jetzt bitte helfen?«

   Gemeinsam gruben sie den Gang frei, der hinter den Felsen versteckt war. Muras wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte: »Dieser Gang führt zu etwas, das, wie ich glaube, einst ein alter Tempel gewesen ist.«, sein Blick wurde glasig, »Dort habe ich den Kubus versteckt...dort flüstert er in der Dunkelheit...«

   »Dort tut er was?«

   Muras schreckte auf und starrte in Xanidas verständnisloses Gesicht. Irritiert bemerkte er, dass er selbst gar nicht wusste, was er mit dem letzten Satz gemeint hatte – oder warum er ihn überhaupt ausgesprochen hatte. Er schüttelte rasch den Kopf, murmelte etwas und begann wieder damit, die groben Steine hinter sich zu schmeißen. Rohin winselte unruhig neben ihm.

  Nach einer Weile gähnte ihnen der Eingang in die Erde wie dunkler Schlund entgegen. Muras spürte, wie ihm unwohl wurde. Er erinnerte sich noch gut daran, warum er den Kubus hier eingeschlossen hatte! Merkwürdig, dass diese Erinnerungen all die Jahre so blass und unscharf gewesen waren und erst jetzt wieder stärker wurden. Ich wollte vergessen, dachte er. Dann schob sich ein weiterer, unangenehmer Gedanke in den Vordergrund: Vielleicht sollte ich auch vergessen...

   Muras erinnerte sich an die einsame Zeit in dieser Gegend – und daran, dass er wahrscheinlich nur noch deshalb lebte, weil Wind zwischen den Kristallen ihn hier aufgespürt hatte.

   Ein kalter Lufthauch aus dem Gang riss ihn aus den Gedanken. Hastig kramte Muras nach einen Lichtkristall in seiner Tasche. Er sah Rohin an und sagte sanft: »Du bleibst hier, altes Mädchen.«

   Dann nickte er Xanida und gab ihr zu verstehen, ihm in den engen Gang zu folgen, in dem ein erwachsener Mann nur stark gebückt stehen konnte.

   »Ich soll mit? Da rein?«, fragte Xanida erschrocken.

   Muras seufzte: »Es droht dir keine Gefahr. Da unten ist nicht mehr als Sand und Steine. Und die dunklen Träume, durchzuckte es ihn unwillkürlich. Rasch sagte er: »Es wird dir nichts geschehen.«

   Xanida verschränkte die Arme vor der Brust und sagte entnervt: »Dann kannst du ja auch alleine gehen, oder?«

   Muras rollte mit den Augen und betrat dann ohne weitere Worte den engen Gang. Nach wenigen Metern drang nur noch spärliches Licht von draußen in den Gang, vor ihm lag vollkommene, schwarze Stille. Doch dieser kleine, verlassene Tempel war auch angefüllt mit einem dunklen Pulsieren, einer Spannung, die in der abgestandenen Luft zu liegen schien – Muras spürte das deutlich. War das der Kubus? Konnte er immer noch aktiv sein, nach all den Jahren in dieser Gruft? Er seufzte ergeben und drang weiter in die Dunkelheit vor.

  Feiner Sand, der entweder durch den Wind hineingetragen worden oder durch Spalten in der Felsdecke gerieselt war, bedeckte den Boden mit einer feinen Schicht. Muras erkannte mühelos seine eigenen Fußspuren, die kreuz und quer durch die Anlage liefen. Trotz all der Jahre waren sie immer noch gut zu erkennen – als hätte die Zeit stillgestanden.

  Schon bald kam er in einen der vielen kleinen Vorräume, in den absonderliche Steintafeln die Wände säumten. Es war, als besuche er alte Freunde: Muras betrachtete erneut die eingemeißelten Abbildungen, die er so lange studiert und doch kaum verstanden hatte: Merkwürdige Symbole, vielleicht Schriftzeichen, und auch Abbildungen von Menschen waren zu sehen. Doch waren diese nur zum Teil menschlich: Der Oberkörper war der eines Menschen, doch statt zwei Beinen hatten sie sechs, wie die eines Skorpions. Selbst Wind zwischen den Kristallen hatte nicht gewusst, was diese Abbildungen einer längst untergegangen Kultur zu bedeuten hatten.

  Das Licht seines Kristalls flackerte plötzlich – gleichzeitig schien das Pulsieren um ihn herum zuzunehmen. Stirnrunzelt blickte Muras den kleinen Kristall in seiner Hand an und beschloss, rasch in den nächsten Raum zu gehen.

  Diesen hatte er bereits früher als Bibliothek bezeichnet, denn seine Wände waren vom Boden bis zur Decke voller Schriftzeichen und mystischen Abbildungen. Auch hier waren einige der Skorpionmenschen zu sehen, doch ganz oben an der Decke war eine weitere Abbildung, die Muras vor sehr langer Zeit auch an einem anderen Ort bereits gesehen hatte: Ein menschenähnliches, aber gesichtsloses Wesen war darauf zu sehen, das seine vier Arme ausgestreckt hielt. Mächtige, nebelgleiche Flügel breiteten sich dahinter aus.

  Ein Seraphim, dachte Muras nachdenklich. Eine der mysteriösesten, mythologischen Gestalten auf ganze Teanna. Angeblich hatten diese Wesen einst geholfen, das Zeitalter des Chaos zu beenden – nur um danach für alle Zeit zu verschwinden. Erneut wurde Muras‘ Kristall schwächer. Er spürte nun deutlich, dass das Pulsieren aus der Kammer kam. Der Kammer, in der er den Kubus versteckt hatte...

  Muras trat an eine Tür, die aus einem harten, kaum verwitterten Metall bestand, obwohl sie wahrscheinlich bereits Jahrtausende alt war. Er streckte die Hand nach dem Griff aus und zog sie dann wieder zurück. Nebelartige Erinnerungen stiegen in ihm auf – viele Wochen hatte er hier mit dem Kubus verbracht. Hatte ihn studiert...Oder er hat mich studiert, dachte Muras verträumt. Vielleicht war es doch besser, den Kubus hierzulassen? Sollte Ganymed ihn doch finden, es wäre dann nicht mehr sein Problem...

   Muras stellte fest, dass seine Hand bereits auf dem Griff lag, ohne dass er gewusst hätte, wie sie dorthin gekommen war. Der Kubus rief nach ihm, das war deutlich zu spüren...

  Er wollte gerade entschlossen an der Tür ziehen, als sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter legte. Muras schrie auf und prallte gegen die Tür, die hinter ihm laut dröhnte. Im flackernden Licht tauchte Xanidas Gesicht vor seinem auf, ein etwas unsicheres Grinsen lag darin. »Ganz schön schreckhaft, Muras! Hast du mich denn nicht gehört? Ich habe die ganze Zeit nach dir gerufen! Ich hatte schon sorgen, dass du dich verlaufen hast oder so. Und dann stehst du hier einfach stumm vor dieser Tür.«

   Sie blickte die Tür an und sagte zupfte nachdenklich an dem Band um ihren Hals. Leise sagte sie: »Dieses Ding ist hinter dieser Tür, oder?«

   Muras sah in ihrem Gesicht eine Mischung aus Faszination und Angst – und es beruhigte ihn nicht gerade. Er nickte stumm, drehte sich wieder zur Tür um und zog kräftig an ihr. Knirschend öffnete sich die Tür – und Muras spürte, wie sich seine Härchen im Nacken aufrichteten. Wie ein dunkler Strom ergoss sie eine unsichtbare Spannung in den Raum – er spürte den Kubus nun deutlich in seinem Geist. Und er war sich sicher, dass der Kubus schon längst wusste, dass er wieder hier war...

  Muras verdrängte den verstörenden Gedanken, in ausgebreitete, dunkle Arme zu fallen. Arme, die ihn umschließen wollten und voller Liebe sein würden...

  Muras trat rasch in die große, quadratische Kammer, die einst das Heiligtum dieses Tempels dargestellt haben mochte - und erstarrte. Der Sand, der sonst überall wie Staub den Boden bedeckt hatte, formte hier merkwürdig filigrane Rillen und Wellen. Und es waren hier auch keine Fußspuren mehr von ihm zu sehen – als habe Wind sie davongeweht!

  Neben sich hörte er Xanida staunen: »Wie schön...«

   In einer Ecke des Tempels hatte sich besonders viel Sand angesammelt. Rillen und Wellen waren auf dem kleinen Haufen zu sehen, doch dann erkannte Muras, dass es nicht einfache Rillen und Wellen waren, die der Sand wie von Geisterhand geformt hatte! Es waren filigrane Symbole, fremdartige Muster und verstörend vertraut wirkende Anordnungen. Sein Magen krampfte sich erschrocken zusammen als er erkannte, dass es dieselben Muster waren, die er auch auf der Oberfläche des Kubus beobachtet hatte. Muster, die sich stets veränderten, ohne dass Muras je herausgefunden hatte, wann oder wie das geschah.

  Ihm schwindelte. Dann fiel sein Blick auf den uralten Altar, auf den er den Kubus gelegt hatte und wo sich dieser immer noch befand. Klein, dunkel – und voller Macht. Verträumt blickte er das Artefakt an. Er spürte deutlich, wie es nach ihm rief wie nach einem alten Freund. Nein, wie nach einem Bruder. Nach einem verlorenen Sohn...

   Wie aus weiter Ferne hörte er jemanden rufen: »Muras...«

   Er hielt verwirrt inne. Hatte der Kubus gerade mit ihm gesprochen? Laut?

  »Muras?«

   Er wurde aus seiner Trance gerissen als er spürte, wie ihn jemand von hinten antupste.

  Verwirrt blickte er hinter sich und sah eine Frau hinter sich stehen, die ihm merkwürdig bekannt vorkam. Nur widerwillig lichtete sich der Nebel in seinem Kopf und Muras schüttelte sich unwillkürlich. Die Frau war natürlich Xanida und sie war es auch, die mit ihm gesprochen hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Gestaltwandlerin nicht ihn anblickte. Ihre ängstlichen Blicke waren auf etwas hinter ihm gerichtet. Er fuhr herum – und erst jetzt fielen ihm die vier Statuten auf, die an der Rückwand der Kammer standen. Der Kubus hatte ihn dermaßen gefangen genommen, dass sie ihm zunächst überhaupt nicht aufgefallen waren. Es waren auf den ersten Blick vier Menschen abgebildet – doch bei genauerem Hinsehen waren es nur abstrakte, geradezu fratzenhafte menschliche Züge.

  Mit zitternder Stimme sagte Xanida: »Ich könnte schwören, dass sich eine von denen gerade bewegt hat, Muras!«

   Muras spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Leise raunte er: »Diese Statuten waren vorher nicht hier. Die sind neu...«

   »Neu? Was meinst du damit? Wie können die neu...«

   Wie zur Antwort begannen die Statuen zu zittern und Muras sah, wie feine Wolken aus Sand herunterrieselten. Erst dann begriff er, dass die Statuten vollkommen aus Sand zu bestehen schienen! Sand, der sich wie von alleine zu einer bestimmten Form zusammengefunden hatte - und der im nächsten Moment unbeholfen und doch unnatürlich schnell auf sie zustakste.

  Xanida schrie auf, als Muras reflexhaft einen heißen Flammenstrahl von sich schleuderte, direkt auf eine der scheinbaren Statuen. Der Sand knirschte, als Teile der Statue herausgesprengt wurden. Sofort veränderten sich die Gliedmaßen der Statue – sie wurden lang und spitz wie große Eiszapfen, nur dass sie aus glattem Sand bestanden.

   »Verflucht! Bei den Alten!«

   Muras strauchelte zurück und zog dabei Xanida mit sich, die wie angewurzelt die heranwankenden Statuen betrachtete, die nun eher wie sandige, große Puppen wirkten.

  Muras konzentrierte sich und ließ erneut die Magie durch sich fließen, fokussierte sie. Eine Feuerlanze schoss gegen eine der anderen Statuen, ein Zischen erfüllte die Kammer, als erneut Teile von ihr weggeschleudert wurden. Sand wurde vom Boden aufgeschleudert und wirbelte zwischen ihren Füßen umher. Muras sah, wie Ströme aus Sand in die Beine der Statuen flossen und sie immer größer wurden.

  Der lanzenartige Arm einer der Statuen verlängerte sich im Bruchteil eines Augenblicks plötzlich und schoss auf Xanida zu. Die Gestaltwandlerin japste nur überrascht, da hatte sich die Waffe aus Sand bereits in ihren Unterleib gebohrt. 

  Muras fluchte, konzentrierte sich erneut auf seine Magie und verinnerlichte sich das Gefühl Wasser. Er stellte sich vor, in einem Strom aus magischen Wasser zu schwimmen...kühlem, blauen Wasser...Ein runder, schwappender Wasserball erschien vor ihm und wurde rasch größer. Vor sich sah er eine der Statuen. Sie würde gleich da sein, doch er musste konzentriert sein. Es kostete ihn unheimlich viel Kraft, den Zauber zu wirken – ein Wasserzauber in dieser kalten, aber extrem trockenen Wüste ging selbst einem geübten Magier wie ihm nicht leicht von der Hand. Der Wasserball vor sich war nun so groß wie der Kopf eines Kindes – das musste genügen. Muras schleuderte ihn von sich, zielte auf den Unterleib der verzerrten menschlichen Gestalt vor sich. Sofort sog der Sand das Wasser auf, die Statue strauchelte und zerbrach dann in zwei große Teile, deren Enden aus matschigem Sand bestanden. Xanida schrie irgendwo, doch er konnte nicht auf sie achten. Muras fokussierte sich erneut, spürte die heißen Flammen des magischen Feuers in sich aufsteigen – und eine Flammenlanze drängte eine weitere Statute zurück, die gerade versuchte, ihn ebenfalls aufzuspießen.

  Er warf einen kurzen Blick auf Xanida. Sie hatten ihren Langdolch gezückt und schlug auf die sandige Waffe eine der Statuen ein. Mit einiger Mühe gelang es ihr, die sandige Waffe zu zerschlagen. Einmal vom Körper der Statute getrennt, zerfiel die Klinge sofort zu lockerem Sand und rieselte zu Boden.

  Xanida fluchte laute, machte einen Ausfallschritt und schlug der Statue ihren Langdolch in den Hals. Sand knirschte, als der Stahl bis zur Hälfte in den sandigen Hals eindrang. Xanida riss ihre Waffe wieder heraus und schlug geschickt auf die sandige Gestalt vor sich ein. Große Stücke fielen aus der Statue heraus und rieslten in kleinen Staubwolken zu Boden. Geschickt wich die Gestaltwandlerin den unbeholfenen Gegenangriffen aus und fluchte dabei immer noch wie wild.

  Eine Art Raunen erfüllte den kleinen Raum und Muras hatte den Eindruck, dass diese Geräusche von den Statuen zu kommen schienen. Sprachen sie miteinander?

  Muras konzentrierte sich ein letztes Mal. Erneut gelang es ihm, einen kleinen Wasserball zu formen. Diesmal achtete er darauf, dass sich das Wasser in feinste Tröpfchen verteilte, bevor es auf den sandigen Körper der Statue traf. Muras spürte, wie ihn der Zauber auslaugte – es war sehr schwer, konzentriert zu bleiben. Der Sand der Statue sog sich voll und unter den kräftigen Schlägen Xanidas fielen große, nasse Brocken mit einem satten Geräusch zu Boden. Zuletzt fiel der Kopf der Statue herunter, das verzerrte Gesicht auf Xanida gerichtet. Fluchend hob sie ihren Fuß, um es vollends zu zertreten – da zerfiel der Kopf mit einer kleinen Staubwolke, nur ein Haufen Sand blieb zurück.

  Vollkommen perplex rief Xanida: »Was bei den Vier Winden war das, Muras?!«

   Muras rieb sich die Stirn, auf der sich kalter Schweiß gebildet hatte. Er hustete und blickte sich um. Auf dem Boden lagen noch einige wenige Reste der anderen Statuen.

  Mit klopfendem Herzen sagte er: »Es sieht fast so aus, als hätten wir es mit ein paar minderen Naturgeistern zu tun gehabt. Sandgeister wie es aussieht.«

   Xanida schnaufte wütend. »Minder? Hast du nicht richtig hingeguckt? Das Ding hat mich beinahe aufgespießt!«

   Hastig untersuchte sie ihre Kleidung und zeigte Muras empört das Loch, das die Lanze aus Sand hinterlassen hatte.

  »Siehst du? Ich habe einen ganz schön was abbekommen! Zum Glück war die Klinge nicht so hart wie sie aussah.« Sie sah sich in der dunklen Kammer um und murmelte verärgert: »Ich wusste doch, dass mir diese Höhle unheimlich ist! Warum bin ich dir bloß gefolgt...«

   Xanida stöhnte leise und rieb sich mit schmerzverzogenem Gesicht.

  Muras fragte besorgt: »Bist du sehr verletzt?«

   Xanida hob ihre Kleidung und Muras konnte ihren glatten Bauch mit dem Einstich sehen. Doch die Verletzung schloss sich bereits von alleine. Muras verzog anerkennend die Mundwinkel und sagte grinsend: »Ich glaube, ich habe in dir einen hervorragenden Wächter gefunden!«

   Xanida blickte ihn giftig an und zischte: »So kleinere Schnitte oder Stiche kann ich gut verkraften! Aber auch ich kann ernsthaft verletzt werden oder sterben, wenn man versucht, Stücke aus mir herauszuschneiden.«, sie stapfte auf dem Sand herum, der eben noch die grotesken Statuen geformt hatte, »Oder mich zu durchlöchern! Vor allem, je länger ich in dieser Form bleibe. Du brauchst also gar nicht glauben, dass ich mich ab sofort in die erste Reihe stelle, wenn du wieder solche tollen Einfälle hast, wie etwa magische Artefakte in einem von Geistern heimgesuchten Tempel zu verstecken, du Genie!«

   Muras blickte sich verwirrt um und sagte rasch: »Das habe ich nicht! Als ich zuletzt hier war, gab es hier keine Sandgeister. Dieser alte Tempel stand seit Ewigkeiten leer – darum habe ich ihn ja überhaupt ausgewählt!«, er zögerte kurz, »Vielleicht wurden die Geister...angelockt.«

   Sein Blick fiel auf den unscheinbaren Kubus, der stumm auf dem Altar stand.

  Xanida zeigte darauf und sagte trocken: »Von dem Ding dort.«

   Muras blickte auf den dunklen Kubus, der ruhig und unscheinbar auf dem Altar lag und murmelte: »Möglich ...«

   Er trat näher heran und runzelte die Stirn. »Merkwürdig. Sandgeister sind eigentlich nie aggressiv. Sie verstecken sich vor den Menschen, erst recht vor Magiern. Außerdem sind ihre Kräfte doch sehr begrenzt. Ich glaube, ich habe noch nie davon gehört, dass ihre magische Kraft dazu ausreicht, eine dauerhafte, feste Form anzunehmen. Sie bilden höchstens irgendwelche hübschen Wellenmuster auf Sanddünen. Aber so etwas...«

   Muras schüttelte irritiert den Kopf, gab sich dann einen Ruck und griff beherzt nach dem Kubus. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als seine Haut die Oberfläche des Artefakts berührte, die weder kalt noch warm war. Er versuchte, nicht zusammenzuzucken, als er wieder die fremdartige Macht in seinem Geist spürte und die Grundfesten seiner Seele immer fester umschlang...und er spürte eine Euphorie in sich, die er längst vergessen geglaubt hatte.

  Rasch steckte er den Kubus in den Beutel, den er dafür mitgebracht hatte und hing ihn sich an den Gürtel. Er lächelte Xanida kläglich an, die mit verschränkten Armen misstrauisch die Sandhaufen unter ihren Füßen beobachtete.

   Sie sagte: »Es ist unheimlich hier, Muras. Lass uns verschwinden, bevor diese Dinger wiederkommen. Was haben die hier überhaupt gemacht? Dieses ...Ding da beschützt, oder was?«

   Muras verzog das Gesicht - darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Schließlich sagte er unsicher: »Vielleicht. Vielleicht haben sie ihn sogar angebetet...«

   Xanida schnaufte und rollte mit den Augen. »Wie verrückt ist das denn? Lebende Sanddünen, die irgendwelchen alten Plunder anbeten! Wo bin ich da bloß reingeraten, verflucht...!«

   Sie rollte mit den Augen und beklagte sich dann: »Ich habe wahnsinnigen Durst, Muras. Ich glaube, ich habe zu viel von dem Sand verschluckt.«

   »Daran bin ich schuld.«, gab Muras zu, »Ich habe Wasserzauber gewirkt. Ich bin allerdings nicht so geübt darin, daher kann ich das Wasser nicht einfach entstehen lassen. Ich, äh, leihe es mir sozusagen in der Umgebung.«

   Xanida starrte ihn verblüfft an und zischte dann wütend: »Leihen? Du willst mir also sagen, du hast mir das Wasser entzogen und für deine Zauberei eingesetzt?!«

   »Nicht nur dir.«, erwiderte Muras entschuldigend, »Auch mir selbst. Aber das meiste wird aus dem Boden stammen, denn in einer der Kammern hier ist eine winzige Quelle.«

   Xanida schnaufte empört und verschränkte die Arme vor der Brust. Seufzend sagte sie schließlich: »Können wir jetzt bitte raus? Mir ist kalt.«



  
    ***
  


  Die beiden Monde Teannas standen hell am Himmel und beschienen das kleine Tal, das sich zwischen mehreren mächtigen Wanderdünen gebildet hatte. Es war wie immer in der Nacht eiskalt und Muras war glücklich, dass sie ein wärmendes Feuer hatten, das seine Funken in die dunkle Nacht hinaufsteigen ließ. Rohin lag still zu seinen Füßen, nur manchmal zuckten ihre Hinterläufe oder Ohren.

  Fröstelnd rieb er sich die Hände und blickte auf den kleinen Stapel Brennholz, den er hatte hier sammeln können – so würde der Brennholzvorrat, den sie von den Kalani mitgenommen hatten, länger reichen. Nachdem sie den verfallenen Tempel verlassen hatten, war Muras gleich in Richtung Westen aufgebrochen. Unterwegs waren sie an einer Stelle vorbeigekommen, an der manchmal uralte, lägst vertrocknete Bäume vom Wind freigelegt wurden – als habe hier vor ewiger Zeit einmal ein Wald gestanden. Muras blickte etwas wehmütig in den klaren Nachthimmel und beobachtete seinen Atem, der in kleinen Wölkchen nach oben stieg.

  »Woran denkst du?«

   Überrascht blickte Muras seine Begleiterin an, die seit dem Vorfall im Tempel sehr still geworden war. Sie hatte ihr Gesicht tief unter ihrer Kapuze verborgen, nur manchmal spiegelt sich der Schein der Flammen in ihren Augen wieder.

  »An die Reise, die uns bevorsteht. Wir werden sicherlich noch drei Wochen unterwegs sein, bis wir an die Kristallküste im Westen gelangen. Warst du schon einmal dort?«

   Xanida schüttelte den Kopf. »Soweit im Norden war ich nicht. Es ist zu kalt hier. Und vor allem zu trocken. Der, äh, Ausflug nach San Lorieth war eine Ausnahme...«

   Muras lächelte nachsichtig. »Schade, dass du die Perle des Nordens nur als Diebin erreicht hast! Die Stadt hat so viel mehr zu bieten. Sie ist sehr alt und voller Rätsel.«

   Xanida schwieg und betrachtete die Vorderseite einer der großen Dünen. Schließlich sagte sie: »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass nach einem Sturm die Vorderseiten der Dünen mit feinen Mustern geriffelt sind?«

   »Ja. Diese Muster sind ein Zeichen des Letzten Elements, Ordnung. Es ist das höchste und damit das Göttliche Element. Die Großen Alten zeigen uns überall in der Natur Ihr göttliches Wirken, man muss nur aufmerksam sein.«

   Xanida blickte ihn ausdruckslos an und entgegnete: »Komisch. Seit ich denken kann, habe ich die Vorstellung, dass es die Vier Winde sind, meine Götter, die so mit ihrer Schöpfung reden.«

   »Du meinst, diese regelmäßigen Rillen sind eine Art göttliche Sprache?«

   Xanida nickte lächelnd: »So etwas in der Art, ja.«

   Muras erwiderte: »Eine eigenartige Vorstellung, finde ich.«

   »Nicht eigenartiger als deine.«, sagte die Gestaltwandlerin schulterzuckend und schnaufte belustigt. »Die Stimme der Vier Winde liegt immer in der Luft. Oft sitze ich einfach nur da und höre ihnen zu. Wenn sich Ihr Atem in den Baumwipfeln bricht, ist das wie Gesang...«

   Sie blickte sich um und sagte traurig: »Leider gibt es hier keine Bäume. Ich habe schon seit Monaten keine richtigen mehr gesehen.«

   Eine Zeitlang waren nur das Knacken des Feuers und der Wind zu hören, der sich an einer der hohen Dünen brach. Muras versuchte sich vorzustellen, dass dieses Geräusch der Gesang der vier Windgötter sei, doch die Vorstellung war zu befremdlich für ihn.

  Xanida unterbrach die Stille: »Werden wir später auf einem Schiff reisen?«

   Muras nickte und warf ein Stück Holz in die Flammen und nickte. »Warum? Ist dir nicht wohl bei dem Gedanken?«

   Xanida schlang die Arme um die Knie und antwortete: »So ganz geheuer sind mir diese Dinge nicht. Ich schwimme lieber als Fisch durch das Wasser, als in einer Nussschale darüber zu dümpeln.«

   Muras fragte neugierig: »Bist du so hierhergekommen? Hat dich der Auftrag zum Diebstahl des Artefakts hierher gelockt?«

   Xanida lächelte nachsichtig. »Quatsch. Ich bin schon viele Jahre hier. Ich war noch ganz jung, als ich hierhergekommen bin.«, sie zögerte kurz und fuhr dann nachdenklich fort: »Wie ich hierhergekommen bin, weiß ich gar nicht mehr so genau – ich glaube, als irgendein Fisch.«

   »Du weißt das nicht mehr?«, fragte Muras erstaunt.

   »Ich kann mich nur noch schemenhaft erinnern. Aber ein Fisch ist auch kein großer Denker, Muras.«

   Xanida kicherte, als habe Muras etwas Törichtes gesagt.

   »Das verstehe ich nicht.«, gab er zu.

   Xanida lächelte ihn nachsichtig an und erklärte: »Ich glaube, dass wir Gestaltwandler von Natur aus eher einfachen Tieren entsprechen. Erst wenn wir die Form größerer Lebewesen annehmen, verändert sich unsere Wahrnehmung und auch unser Denken. Daher weiß ich es nicht mehr so genau, Muras. Aber irgendwann habe ich meinen ersten Menschen gesehen! Es war ein junges Mädchen, in dessen Netz ich mich verheddert hatte. Als sie mich berührte, habe ich mich sofort verwandelt, ich war unheimlich neugierig. Sie hat mich gleich wieder ins Wasser geschmissen.«

   »Das arme Mädchen wird sich ziemlich erschrocken haben.«, stellte Muras amüsiert fest.

   Xanida zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich irgendwann am Ufer aufgewacht bin und mich dort zum ersten Mal als Mensch bezeichnet habe. Andere Fischer haben mich gefunden und bei sich aufgenommen.«

   »Warum bist du überhaupt hierhergekommen?«, fragte Muras.

   Xanida schüttelte den Kopf, als sei ihr die Frage unangenehm. Schließlich sagte sie zögerlich: »Warum weiß ich eigentlich auch nicht so genau. Es war einfach ein...Drang.«

   Sie zuckte mit den Schultern. »Manche von uns haben das. Einige früher, andere später. Manche nie.«

   Sie begann, mit ihrer Hand Kringel in den Sand zu malen. »Ich habe einige Jahre unter deinesgleichen gelebt. Aber nie hat jemand Verdacht geschöpft, egal wie unbeholfen ich mich angestellt habe. Ich habe festgestellt, dass spezielle die weibliche Gestalt gewisse Vorzüge besitzt.«

   Sie lachte hell auf und fügte etwas frivol hinzu: »So sehr dein Geschlecht auch mit Vorteilen gesegnet sein mag - oft habe ich geglaubt, es würde nicht mit dem Teil des Körpers denken, der eigentlich dafür gemacht ist.«

   Muras verzog das Gesicht, lehnte sich zurück und kraulte Rohin, während er neugierig fragte: »Männer? Also warst du eigentlich schon immer eine Frau? Gibt es überhaupt Geschlechter bei euch Gestaltwandlern?«

   »Nun, eigentlich nicht. Zumindest nicht so wie bei euch. Bei uns gibt es mehrere Geschlechter, die sich aber nicht so stark unterscheiden, wie bei Männern und Frauen der Menschen. Unsere Vorlieben hängen davon ab, welche Gestalt wir annehmen. Ich habe als erstes die Gestalt einer Frau kennengelernt und fühle mich seitdem generell zu Männern hingezogen. --Meistens jedenfalls.“

   Sie grinste Muras herausfordernd an, doch dieser ging nicht darauf ein.

   Xanida fügte kichernd hinzu: »Oder möchtest du, dass ich zum Mann werde? Würde dir das besser gefallen?«

   Muras lehnte dankend ab: »Äh, danke. Bleibe ruhig so, wie du bist. Du brauchst dir keine Gedanken darum machen, was mir gefällt und was nicht.«

   »Schade.«

   Xanida warf noch einen letzten, misstrauischen Blick auf Rohin, deren wachsame Augen halb offen waren. Dann wickelte sie sich in ihre Decke und wandte Muras den Rücken zu.

  Gedankenverloren kraulte Muras der Wölfin das Fell. In der Tasche seiner Gewandung spürte er den Kubus. Ein schweres, dunkles Gefühl, an das er nicht gerne erinnert werden wollte. Er seufzte und sprach in Gedanken ein Gebet zu den Großen Alten, dann legte sich ebenfalls schlafen. Es dauerte dennoch lange, bis seine Gedanken endgültig zur Ruhe kamen und er in namenlose Träume hinabsank.



  
    ***
  


  Muras schreckte schweißgebadet aus dem Schlaf. Er brauchte eine Weile, bis er erkannte, dass über ihm nur die Sterne ruhig funkelten. Er seufzte, richtete sich auf und blickte in die Dunkelheit der Wüste, an deren Horizont sich rötlich der Sonnenaufgang ankündigte. Er warf einige Stücke Holz in die glimmenden Reste des Lagerfeuers. Rohin, die ihn aufmerksam beobachtete, stand schnaufend auf, trottete zu ihm und legte sich neben ihm in den Sand.

  Wieder einmal hatte er den Alptraum gehabt, der ihn seit vielen Jahren immer mal wieder heimsuchte: In diesem Traum war Muras noch ein Kind. Jedes Mal sah er sich selbst durch einen unbekannten, dunklen Wald rennen und schließlich auf einer Lichtung stehenbleiben. Dort lag stets ein kleiner, gelber Vogel auf dem Boden, mit einem gebrochenen Flügel. Hilflos flatterte das kleine Tier über den Boden. In dem Traum sah Muras, dass der Vogel voller Angst vor etwas davonzuflattern versuchte: große, schwarze Ameisen, deren kräftige Kiefer das kleine Tier zerlegen würden. In dem Traum versuchte Muras stets, die Ameisen mit dem Fuß beiseite zu fegen, doch es waren einfach zu viele. Mit Feuerzaubern gelang es ihm schließlich jedes Mal, die Tiere von dem Vogel abzuhalten, doch dann geschah immer dasselbe: Kaum ließen die Ameisen von dem Vogel ab, spürte Muras etwas Dunkles und Gefährliches. Stets packte ihn namenloses Entsetzen und mit dem Vogel in der Hand floh er in den Wald hinein.

  Muras lief es auch jetzt noch kalt den Rücken hinunter, wenn er an dieses Gefühl dachte. Im Traum spürte er während der Flucht, wie der kleine Vogel ihm in die Hand pickte. Zunächst nur ein wenig, doch dann immer stärker und schmerzhafter. Muras blieb dann immer stehen und betrachtete ungläubig seine blutverschmierte Hand, in welcher der kleine, gelbe Vogel lag und ihn anstarrte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die kleinen, schwarzen Augen des Tieres irgendwie unheimlich waren. Zu spät verstand er, was ihm an diesem Blick so Angst machte: Es war, als würde etwas hinter den Augen des Tieres lauern und ihn von dort anstarren. Etwas, das lange gewartet hatte...Und noch bevor Muras den Vogel fallenlassen konnte, sah er, wie etwas durch die dunklen Augen hervorbrach. Etwas bahnte sich seinen Weg und wurde immer größer. Mehrere dunkle Fühler, die in Bruchteilen eines Augenblicks immer größer wurden, umschlangen Muras und zogen ihn zu dem Schnabel des Vogels hin, der plötzlich wie ein dunkles Loch war, gespickt mit Zähnen. Und kurz bevor er verschlungen würde, wachte Muras auf.

  Er richtete sich auf und blickte sich um. Die Sterne verblassten gerade durch die aufgehende Sonne und schon bald würde die Kälte der Nacht vertrieben werden. Muras spürte den Schweiß auf seinem Gesicht und amtete tief durch. Dieser merkwürdige Alptraum hatte ihn als Kind manchmal jede Nacht heimgesucht, doch mit zunehmendem Alter war er, den Großen Alten sei Dank, immer seltener geworden. Er hatte ihn schon lange nicht mehr gehabt – wie seltsam, dass er ausgerechnet jetzt aus den Untiefen seines Geistes auftauchte!

  Muras betete zu seinen Göttern und bat sie um Kraft, diesen Traum für immer vergessen zu können. Rasch fühlte er sich besser und warf einen scheuen Blick auf seine schlafende Begleiterin. Xanida zuckte leicht im Schlaf und schien irgendetwas zu murmeln in einer Sprache, die er nicht kannte. Muras überlegte, ob Xanida überhaupt atmen musste oder ob dies einfach ein Reflex war, den sie mit dem Annehmen der menschlichen Form übernommen hatte. Rohin hatte ihn aufmerksam betrachtet, als Muras aufgewacht war, doch dann hatte sie sich wieder zusammengerollt und schnaufte und schmatzte jetzt im Schlaf neben ihm.

  Muras grinste und drückte seine Stirn gegen die des Tieres, das nur kurz die müden Augen öffnete. Dann gähnte er und blickte sich um. Er atmete förmlich die vollkommenen Stille und Einsamkeit der Wüste ein, die er in den letzten Jahren zugleich lieben und hassen gelernt hatte.

  Wie von alleine wanderte seine Hand in die Tasche, in der er den kleinen, schwarzen Kristall aufbewahrte, von dem es hieß, das Schicksal läge darin. Doch Muras spürte nichts. Warm und glatt lag der Parzis in seiner Hand und nichts wies darauf hin, dass an ihm irgendetwas Besonderes war.



  
    ***
  


  Sie waren höchstens noch eine Woche von ihrem Ziel entfernt, als das eintraf, von dem Muras gehofft hatte, es würde nicht passieren. Er war durch Rohin auf die ersten Anzeichen aufmerksam geworden, auch ihre Kamele waren unruhig geworden und blökten laut. Die Wölfin war seit einem Tag bereits sehr unruhig und hatte immer wieder mit gesenktem Kopf dagestanden. Oft hatte sie am Sand geschnuppert, als gäbe es dort einen neuen Duft...

  Muras hatte in einem unbeobachteten Moment schließlich selbst den Kopf auf den Boden gelegt, da hatte er noch die verrückte Hoffnung gehabt, dass sie einigermaßen problemlos nach San Garath durchkommen würden.

  »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«

   Muras schreckte auf, als er Xanidas Stimme dicht neben seinem Ohr vernahm.

  »Wir sollten uns beeilen.«

   Er zeigte auf eine Ansammlung von Felsen und zerbrochenen Kristallen, die am Horizont sichtbar waren und sagte: »Dort dürften wir sicher sein. Vielleicht müssen wir einen kleinen Umweg machen.«

   Xanida hob ihre linke Augenbraue und blickte Muras halb belustigt und halb besorgt an. Doch Muras schüttelte nur den Kopf. »Lass uns einfach gehen, ich erkläre es dir später.«

   Xanida öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, jaulte Rohin plötzlich auf. Die Kamele brüllten und bevor Muras reagieren konnte, waren sie davongaloppiert.

  Dann spürte auch er das leichte Vibrieren des Sandes unter ihm, das stetig stärker wurde. Mit einem leisen Rauschen rieselten Myriaden von Sand die umliegenden Dünen herunter. Muras schloss die Augen und atmete tief durch. Dann rief er Xanida zu: »Los! Renn! Renn um dein Leben!«

   Diesmal fragte die Gestaltwandlerin nicht weiter - instinktiv schien sie die Gefahr zu spüren, die sich ihnen näherte.

  Mit der winselnden Rohin neben sich sprintete Muras die Düne herunter und versuchte dabei, nicht hinzufallen. Verzweifelt blickte er auf die Felsansammlung in der Ferne – hoffentlich schafften sie es noch rechtzeitig!

  Schwer atmend hatte Xanida aufgeholt. Während sie liefen, fragte sie atemlos: »Was ist hier los?!«

  Muras gestikulierte nur wild in Richtung der Felsen. »Lauf!«

   Sie waren gerade eine hohe Düne hinaufgerannt, als Muras plötzlich strauchelte. Neben sich hörte er Xanida japsen. Vor ihnen lag ein kleines Tal zwischen mehreren großen Dünen. Und der Grund dieses Tales schien sich zu bewegen – als fließe in ihm ein Fluss aus Sand. Doch sehr schnell war klar, dass es nicht der Sand war, der sich bewegte: Es war etwas unter dem Sand. Etwas Großes.

  Muras schaffte es nicht mehr, das Gleichgewicht zu halten. Der lockere Sand unter seinen Füßen hatte bereits nachgegeben und riss ihn ins Tal hinunter. Wild strauchelte Muras mit den Armen, doch der Absturz war nicht mehr aufzuhalten. Da packte Xanida ihn im letzten Augenblick am Kragen und zog ihn unsanft auf den Dünenkamm zurück.

  »Was machst du für Sachen, Magier?! Verdammt, was ist das da unten?!«

   Muras rappelte sich endgültig auf. Der Sand im Tal vor ihnen rauschte nun wie ein kleiner Fluss.

  »Sanddrachen.«

   »Sanddrachen?! Diese Kreaturen, die unter dem Sand leben?«

   »Ja.«

   »Diese Kreaturen, die gerne ganze Karawanen fressen?!«

   Muras blickte auf den unruhigen Sand unter ihnen und verzog das Gesicht. »Das halte ich für eine Legende der Nomaden. Sanddrachen sind eigentlich recht friedlich.«

   »Du bist schon mal welchen begegnet?«, fragte Xanida misstrauisch.

   »Ja. Vor ein paar Jahren...sie scheinen vom Artefakt angelockt zu werden. Wir müssen jetzt ruhig bleiben!«

   Xanida schnappte empört nach Luft: »Du hast solche Viecher schon einmal gesehen! Und wann wolltest du mir davon erzählen?«

   Muras wollte etwas entgegnen, da bebte die Düne unter ihren Füßen. Rohin jaulte laut und verschwand irgendwo hinter Muras Rücken. Plötzlich wallte der Grund vor ihnen auf und eine Sandfontäne schoss einige Meter in die Höhe.

  Dann sahen sie die Kreatur. Erstaunlich schnell schälte sich ein gewaltiger, wurmähnlicher Leib aus dem Sand. Gewaltige Muskeln pulsierten unter der Haut, die mit rötlich schimmernden Schuppen besetzt war. Kurze schwarze Dornen wuchsen in regelmäßigen Abständen aus dem Leib. Am Kopfende, welches etwas dicker als der Rest des Leibes war, waren keine Augen zu sehen, lediglich ein gewaltiges, längliches Maul deutete sich an der Unterseite des Tieres an. Allein der Kopf des Tieres war gut zwei Meter lang.

  Muras zischte Xanida zu: »Jetzt still. Sie können verdammt gut hören! Und noch besser Bewegungen spüren. Also bewege dich nicht. Er sollte uns nichts tun.«

  In Gedanken fügte er hinzu: Hoffe ich zumindest.

   »Das Ding ist verdammt groß!«, flüsterte Xanida entsetzt.

  Muras schüttelte den Kopf.

  »Nein, das ist wohl noch ein, hm, Kind. Ein Jungtier. Der Kubus scheint nur junge Sanddrachen anzulocken, warum weiß ich nicht.«

   »Wie beruhigend!«, zischte Xanida wütend.

   Muras hob beschwichtigend die Hände: »Ich bin doch noch hier, oder? Sie werden uns nichts tun.«

   »Bist du sicher?«

   »Ziemlich. Letzte Mal habe ich fast fünf Tage länger gebraucht, weil ich ständig auf Felsinseln rasten musste. Meine Kamele sind mir schon vorher durchgegangen, ich hatte Glück, wenigstens das Wasser gerettet zu haben. Aber irgendwann habe ich gemerkt, dass die Sanddrachen eigentlich harmlos sind. Zumindest die Jungtiere. Ich glaube, sie...sind einfach nur neugierig.«

   Xanida blickte Muras mit hochgezogenen Augenbrauen an und betrachtete dann ängstlich den gewaltigen Leib des Sanddrachen vor sich, dessen gewaltige Kraft man nur erahnen konnte. Die rötlichen Schuppen schimmerten geheimnisvoll im Sonnenlicht, ansonsten lag das Tier vollkommen still da, als schlafe es.

  »Die Schuppen sehen faszinierend aus.«, flüsterte Xanida irgendwann.

   Muras nickte. »Ja. Das ist der Grund, weshalb einige verwegene Nomaden sogar Jagd auf Sanddrachen machen. Zumindest auf Jungtiere. Die Schuppen werden in den Städten der Kristallwüste mit Gold aufgewogen. Manche Fürsten lassen sich auch Rüstungen daraus fertigen, angeblich können sie nur besonders harte Klingen durchdringen. Bei den ausgewachsenen Tieren verfärben sich die Schuppen übrigens ins Bläuliche, ich habe mal eines aus der Ferne gesehen. Angeblich hat der sagenumwobene Khalit einst ein erwachsenes Tier erlegt...«

   Xanida verzog zweifelnd ihr Gesicht und hockte sich dann vorsichtig neben Muras, der den Sanddrachen nicht aus den Augen ließ.

  Schließlich flüsterte sie: »Und jetzt? Was macht es?«

   Muras zuckte mit den Schultern: »Ich weiß es, wie gesagt, nicht. Der Kubus scheint sie irgendwie anzulocken, aber ich weiß weder warum, noch wie. Wir müssen warten. Sie verschwinden dann nach einer Weile. Zumindest war das früher so.«

   »Na toll.«

  Die Sonne tauchte bereits in eine rötliches Flammenmeer am Horizont, als der gewaltige Leib des Sanddrachen plötzlich zu zittern begann und langsam wie von Geisterhand im Boden versank. Doch in der Ferne sah er, dass noch mehr Sanddrachen unter den Dünen ihre Runden drehten.

  Sie spürten noch eine Weile die Erschütterungen des Sandes unter sich, dann kehrte Ruhe in die Dünen ein. Muras seufzte erleichtert und blickte sich nach Rohin um, doch die Wölfin blieb verschwunden. Dafür hatte er bereits vor einer Weile erleichtert die Kamele entdeckt, die in der Ferne im Schatten eines großen Kristalls standen. Es war wirklich unvorsichtig gewesen, nicht wenigstens einen Rucksack mit Nahrung und Wasser zu tragen!

  Xanida stemmte sich die Arme in den Rücken und streckte sich ächzend. Muras wunderte sich darüber im Stillen, denn schließlich hatten Gestaltwandler keinerlei Knochen oder Ähnliches in sich, die wehtun könnten – oder irrte er? Imitierte seine Begleiterin etwa nicht nur das Äußere eines Menschen? Er würde sie bei Gelegenheit fragen.

  Xanida schnitt ihm eine Grimasse, als sie seine Blicke bemerkte. Genervt sagte sie: »Und jetzt? Wenn diese Viecher uns folgen, kann die Weiterreise ewig dauern! Wir haben Glück, dass unsere Kamele nicht allzu weit davongerannt sind. Und bisher haben wir es nur mit einem Sanddrachen zu tun gehabt. Und anscheinend einem nicht sonderlich großen.«

   Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was schlägst du also vor, oh weiser Führer?«

   Muras ignorierte ihre Sticheleien und putzte sich betont gelassen den Sand von der Gewandung. Dann warf er einen Blick zum Horizont. Er zeigte in die Ferne und sagte: »Irgendwo da hinten beginnen die Tarriah, das ist ein labyrinthisches System aus Schluchten, Tälern und felsigen Ebenen. Durch Fels kommen die Sanddrachen nicht hindurch.«, er stockte, »Da anscheinend noch mehr Jungtiere in der Nähe sind, sollten wir durch die Schluchten reisen. Es ist nicht der direkte Weg...«

   Muras biss sich auf die Unterlippe. Auch beim letzten Mal hatte er Zuflucht in den Tarriah nehmen müssen und er hatte keine guten Erinnerungen daran. Er fluchte leise in sich hinein. Wieder einmal würde er keine Wahl haben. Er dreht sich noch einmal um, doch Rohin war nirgends zu sehen. Schließlich sagte er: »Wir sollten jetzt aufbrechen. Dann sind wir vielleicht vor Morgengrauen da.«

  Tatsächlich kündigte sich die Sonne bereits wieder am Horizont an, als sie endlich den Ausläufer einer gewaltigen Schlucht erreichten.

  Nachdem sie einen großen Abstecher zu den Kamelen getan hatte, waren sie die ganze Nacht hindurchgelaufen, immer wieder unterbrochen von Sanddrachen, die sich unsichtbar, aber hör- und spürbar um sie herum bewegten. Einmal hatte der Sand unter ihren Füßen dermaßen gebebt, dass sie dachten, er würde sie gleich verschlingen. Es hatte sich angefühlt, als sei etwas Riesiges unter ihren Füßen durch den Sand gekrochen – wesentlich größer als alles, das Muras jemals gesehen hatte. Sofort fielen ihm die Legenden der Nomaden ein, in welchen erwachsene, blaue Sanddrachen vorkamen, die so groß waren, dass im Maul dieser Biester mehrere Kamele problemlos Platz fanden.

  Die Kamele waren jedes Mal ängstlich und drohten erneut auszubrechen, doch Muras hielt ihre Zügel diesmal fest in der Hand. Rohin blieb auch weiterhin verschwunden – Muras vermutete, dass das intelligente Tier wohl bereits geahnt hatte, wohin ihre Reise führen müsste. Er konnte es ihr nicht verdenken.

  Xanida stöhnte erschöpft und ließ sich einen steinigen Abhang hinuntergleiten. Muras sah, wie grau ihre Haut aussah, selbst ihre sonst feuerroten Haare waren stumpf und merkwürdig farblos.

  »Wo ist denn der Wolf?«

   Xanidas Stimme hallte von den Felswänden wider. Muras blickte an die Ränder der Schlucht über ihnen, von denen feine Sandkaskaden herunterrieselten.

  Instinktiv dämpfte er seine Stimme. »Ich schätze mal, wir werden sie am Ende der Tarriahs wiedersehen. Sie mag diesen Ort nicht. Aber keine Sorge. Sie ist sehr geschickt und ausdauernd, was die Orientierung angeht. Einem Freund von mir ist sie einst durch halb Teanna gefolgt.«

   »Na, dann bin ich ja beruhigt!«

   Xanida verzog das Gesicht, man sah deutlich, dass diese Tatsache ihr die Wölfin nicht unbedingt sympathischer machte. 

  Muras blickte sich unbehaglich um und verkündete: »Wir sollten hier Rast machen, damit wir morgen durch die Tarriahs kommen. Ich möchte ungern eine weitere Nacht hier verbringen.«

  Die Gestaltwandlerin nickte bloß müde und sobald sie ein notdürftiges Lager aufgeschlagen hatten, war sie schon bald in einen tiefen Schlaf versunken. Muras hörte noch die Kamele unruhig herumlaufen, dann war auch er eingeschlafen.



  
    ***
  


  Muras wachte auf, da Xanida neben ihm kreischend aufgesprungen war. Benommen blinzelte er in das helle Licht des nächsten Tages – und fluchte sofort: Die Sonne stand bereits direkt über ihnen! Sie würden die Tarriah nicht bis heute Abend durchquert haben – wie hatten sie so lange schlafen können!

  Xanida kam derweil zu ihm gekrabbelt und blickte sich ängstlich um. Sie flüsterte: »Jemand war gerade hier, Muras! Er hat mich an der Wange berührt und irgendwas in mein Ohr geflüstert! Ich habe die Sprache nicht verstanden, sie klang ganz anders als die Kaisersprache!«

  Muras nahm sie etwas unbeholfen in den Arm und spürte, wie sie zitterte. Er strengte sich an, beruhigend zu klingen und sagte: »Hier ist niemand. Du hast bloß geträumt.«

  Xanida blickte sich ängstlich um. Doch außer hohen Felswänden und einer unbarmherzig brennenden Sonne war nichts zu sehen.

  Trotzig sagte sie: »Ich habe ihn ganz deutlich bei mir gespürt. So nah, wie ich dich jetzt spüre!«

   Verwirrt schüttelte sie den Kopf und schien langsam wieder klarer denken zu können. Muras bemerkte, dass ihre Haut wieder eine rosige Farbe angenommen hatte, auch ihre Haare waren wieder von dem durchdringenden Rot.

  Muras forderte seine Begleiterin auf: »Lass uns unsere Sachen zusammenpacken. Ich will mich nicht länger als nötig in diesem verfluchten Tal aufhalten. Schlimm genug, dass wir noch eine weitere Nacht hier verbringen müssen.«

   Xanida runzelte misstrauisch die Stirn und sagte, während sie ihre Habseligkeiten einpackte: »Warum? Was ist los mit diesem Tal?«

   Muras biss die Zähne aufeinander und schalt sich selbst – aber nun war es zu spät. Seufzend erklärte er: »Du musst keine Angst haben. Dieser Ort ist nicht wirklich gefährlich, nur...Es gibt ein großes Tal, durch welches wir hindurchmüssen. Dort wirst du es sehen.«

   Xanida meckerte noch eine Weile darüber, dass Muras so geheimnisvoll tat, dann brachen sie endlich auf. 

  Die Reise durch die zahlreichen verzweigten Schluchten, Täler und Senken war trotz der großen Hitze nicht so beschwerlich, wie Muras befürchtet hatte. Allerdings musste er bei zwei Gelegenheiten eingestehen, dass sie sich wohl verlaufen hatten und es kostete sie viel Zeit, diese Fehler zu korrigieren; Xanidas spitze Bemerkungen diesbezüglich ignorierte er.

  Die Kamele wurden immer nervöser und Muras war gezwungen, ihre Zügel nicht aus der Hand zu lassen. Er ahnte bereits, was die Tiere so verrückt machte.

  Als nur noch die höchsten Ränder und Felsen der Schluchten von schwachen Sonnenstrahlen beschienen wurden, gelangten sie an eine große Senke, deren anderes Ende gut eine Meile entfernt war. Muras rieb sich sorgenvoll den Nacken, als er die zahlreichen kristallinen Strukturen sah, die ihm noch gut in Erinnerung geblieben waren. Er hatte einst ziemlich genau sechsundsiebzig Stück gezählt.

  Einige von ihnen lagen am Boden, andere schienen sich aneinander zu lehnen oder ragten nur noch knapp aus dem staubigen Boden.

  »Was für ein komisches Tal. Sind das Kristalle dort unten?«, sagte Xanida erschöpft und rieb sich die Stirn, obwohl sie niemals zu schwitzen schien.

  Muras nickte bloß stumm und forderte sie auf, ihm auf direktem Wege durch das Tal zu folgen. Er wollte keinesfalls in der Nähe der Kristalle schlafen.

  Ihre Gespräche verebbten rasch, sobald sie am ersten der grünlich schimmernden Kristalle vorbeikamen - Xanida japste überrascht und entsetzt zugleich. Muras vermied es, direkt in die ewige Umklammerung des Kristalls zu blicken, denn er wusste gut genug, was sich dort befand.

  »Bei den Vier Winden! Da sind ja Menschen drin!«, rief Xanida erschrocken. Die Gestaltwandlerin war stehengeblieben und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Sie starrte die Gestalt an, die sich innerhalb des Kristalls befand. Es war ein merkwürdig dunkelhäutiger Mensch: Seine Kleidung wirkte geradezu archaisch. Das Haupthaar war lang und wild.

  Auf seinem eingefroren wirkendem Gesicht lag ein wilder Ausdruck, Mordlust brannte in den leblosen, milchigen Augen. Xanida war derweil zum nächsten Kristall gelaufen und japste erneut. Dann lief sie zu einem weiteren und näherte sich so der Mitte des Tals, in dem die Kristalle so dicht aneinander standen, dass sie teilweise geradezu miteinander verwachsen waren.

  Als Muras die Gestaltwandlerin schließlich eingeholt hatte, japste sie entsetzt: »In jedem Kristall steckt ein Mensch, Muras! Zu was für einen Ort hast du uns geführt?!«

   Muras ließ seinen Blick traurig durch das Tal gleiten, welches in eine geradezu betäubende Stille getaucht war: Nicht einmal der Wind war hier zu hören.

  »Die Nomaden nennen dieses Tal Barr Thil Tarriah Nam, was so viel heißt wie das Verfluchte Tal der Ewigen oder vielleicht auch Tal der verfluchten Ewigen. Ich spreche die Sprache der Nomaden leider nicht so gut, passen täte beides.«

   Er trat zum nächsten Kristall und betrachtete stumm die Gestalt darin. Es war ein hochgewachsener Mann, dessen Kleidung edler aussah als die der anderen. Vielleicht war er einst ein Anführer oder Fürst gewesen. Muras konnte sogar eine beträchtliche Menge von Sanddrachenschuppen entdecken, die der Kleidung fraglos einen guten Schutz gegen Angriffe verliehen.

  Gedankenverloren fuhr er fort: »Es muss hier einst eine große Schlacht stattgefunden haben. Keiner weiß, wann oder warum – oder wer hier gegen wen gekämpft hat. Selbst die Kleidung ist älter als alles, was die Menschen hier kennen. Die Schlacht muss gerade begonnen haben, als es geschah - es sind nur wenige Tote zu sehen, aber selbst die sind in Kristalle eingeschlossen.«

   »Was meinst du? Als was geschah?«

   Muras zuckte mit den Schultern und sagte betont gleichgültig: »Nun, das, was diese armen Teufel in Kristalle eingeschlossen hat. Es konnte anscheinend niemand vorhersehen und es muss im Bruchteil eines Augenblicks geschehen sein: Sie wurden mitten im Kampf für alle Zeit förmlich eingefroren. Sie zeigen keine Anzeichen von Verwesung und stehen hier wahrscheinlich schon sehr, sehr lange. Einige der Kristall sind bereits zur Hälfte eingesunken, irgendwann werden sie wohl nicht mehr zu sehen sein.«

   Xanida trat an den Kristall heran und streckte ihre Hand danach aus. Hektisch zog Muras sie weg und sagte: »Fass die Kristalle besser nicht an. Was auch immer hier geschehen ist, hat auch heute noch gewisse...Auswirkungen. Wir sollten weiter.«

   Xanida blickte ihn aufmerksam an und sagte leise: »Du bist schon einmal hier gewesen, oder? Und du viel Zeit bei diesen Dingern verbracht!«

   Muras wich ihrem Blick aus und sagte ausweichend: »Wir sollten hier bald verschwinden. --Aber ja: Vor einigen Jahren war ich etwa zwei Wochen lang hier, als ich auf dem Rückweg zu den Kalani war. Rohin ist dabei fast verrückt geworden...seitdem meidet sie dieses Tal.«, Muras schwieg einen Moment gedankenverloren und fuhr dann fort: »Ich konnte aber einiges über diese Schlacht herausfinden. Sehr interessant ist zum Beispiel, dass beide Parteien auf einen bestimmten Punkt in der Mitte des Schlachtfeldes zuzustürmen scheinen.«

   Xanida blickte sich unbehaglich um. »Warum soll das interessant sein?«

   »Nun, weil die Nomaden berichten, dass hier eine Schlacht zwischen zwei Gegnern stattgefunden haben soll. Ich denke aber, dass das vielleicht gar nicht stimmt! Es scheint vielmehr so, als seien beide Gruppen auf einen bestimmten Punkt in der Mitte des Schlachtfeldes zugestürmt.«

   »Ach ja?«, fragte Xanida ungebahaglich, »Und wo soll dieser Punkt sein?«

   Muras machte eine ausladende Geste: »Genau hier, wo wir jetzt stehen.«

   Die Gestaltwandlerin verzog das Gesicht und blickte sich um. »Was ist hier geschehen?«

   Muras zuckte mit den Schultern: »Ich weiß es nicht. Was auch immer hier gewesen ist, war nicht von dem betroffen, was den Kriegern passiert ist. Vielleicht ist es sogar für das verantwortlich gewesen, was hier passiert ist! Faszinierend, oder?«

   Xanida verschränkte die Arme vor der Brust und sagte missmutig: »Nein! Ich finde das nicht faszinierend, sondern einfach nur gruselig! Ich will hier weg!«

   Muras zuckte mit den Schultern und warf einen unbehaglichen Blick auf einen größeren Kristall in der Ferne. Dort wusste er eine Gestalt, deren Kleidung und Figur irgendwie an einen König erinnerten.

   »Was stimmt noch nicht mit diesem Ort? Und warum wolltest du erst gar nicht hierher?«

   Muras erwiderte zögerlich: »Ich habe es damals nicht gleich gemerkt, aber dieser Ort hat Einfluss auf unseren Geist. Es fing erst mit merkwürdigen Träumen an, die mit der Zeit immer intensiver wurden. Und irgendwann stand ich plötzlich vor einem Kristall und habe unbändigen Hass gegen mich verspürt. Als ob ich der Feind sei! Ich weiß nicht, warum oder wie - aber ich glaube, die Seelen der Krieger wurden ebenfalls eingeschlossen. Sie sind immer noch hier. Und sie vergiften langsam den Verstand, vor allem beim Schlafen.«

   »Dann habe ich heute Nacht nicht geträumt, als ich meinte, von jemandem berührt zu werden!«, platzte es aus Xanida heraus.

   Muras wiegte den Kopf und sagte ausweichend: »Ich weiß nicht. Bei mir fing es erst nach mehreren Tagen an...aber vielleicht bist du ja auch empfänglicher.«

   Xanida schnaufte empört und tippe Muras mit ihrem Zeigefinger auf die Brust. Wütend sagte sie: »Das nächste Mal will ich so etwas vorher wissen! Dieses Ding um meinen Hals gibt dir noch lange nicht das Recht, mich unwissend in irgendwelche gefährlichen Situationen zu bringen! Ich bin nicht deine Sklavin, merke dir das!«

   Muras antwortete schuldbewusst: »Du hast Recht und es tut mir leid. Wären da draußen nicht so viele Sanddrachen gewesen, hätte ich uns erst gar nicht hergeführt.«

   Xanida schnaufte wütend und gab Muras dann zu verstehen, dass sie dieses unheimliche Tal so schnell wie möglich verlassen wollte. Rasch brachen sie auf und schon bald lag das in tiefen Schatten liegende Tal hinter ihnen.

  Sie fanden rasch eine geeignete Stelle für ihr Nachtlager, doch Muras brauchte lange, bis er es wagte, die Augen zu schließen. Wilde Träume verfolgten ihn in der Nacht. Träume, in denen er inmitten des Tals stand, die Hände zum Himmel gestreckt - während zwei Armeen auf ihn zustürmten.

  »Ich kann das Wasser sehen!« jubelte Xanida und ließ sich auf den Hintern fallen.

   Muras rieb sich den Staub aus den Augen und blinzelte schweigend in die Abendsonne.

  »Endlich! Ich kann es kaum noch abwarten, endlich aus dieser Wüste zu kommen. Die Kristalle sehen ja ganz nett aus, aber mir gibt es hier zu viele sonderbare Dinge.«

   Die Gestaltwandlerin streckte sich und hielt dabei, wie immer, misstrauisch Abstand zu Rohin, die sich direkt neben ihr niedergelassen hatte.

   Muras atmete tief ein und erwiderte: »Da hast du Recht. Die Kristallwüste ist seit jeher berüchtigt für ihre Geheimnisse. Aber das macht diesen Ort auch so faszinierend! Stell dir vor, was wir erst im Herzen der Kristallwüste finden könnten! Angeblich ist Anemer vom Lichte, einst Erhabener des Ordens hier verschwunden und...«

   Xanida blickte Muras wütend an und sagte scharf: »Faszinierend?! Ich wäre in den letzten Wochen fast hingerichtet, gefressen, verflucht und wer-weiß-was-noch worden! Ich bin froh, wenn ich einfach nur ein gutes Bier und ein gemütliches Strohlager finde. Dieser verfluchte Sand hat mich schon ganz wundgescheuert!«

   Sie kratzte sich demonstrativ und jammerte auch ausführlich über irgendwelche Sandkörner unter dem Lederbändchen an ihrem Hals, welches das Amulett mit dem Geas hielt.

  Muras machte eine beschwichtigende Geste. »Sei beruhigt – so schnell werden wir hierher nicht zurückkehren. Aus der Sicht eines Gelehrten finde ich eben fast bedauerlich, mehr nicht.«

   Xanida blickte ihn entgeistert an und schüttelte schließlich augenrollend den Kopf. »Ich glaube, jetzt brauche ich einen Krug Bier mehr.«, sie seufzte, »Wie geht’s nun weiter, O weiser Gelehrter?«

  »Äh, die Hafenstadt San Garath dürften wir heute Abend erreicht haben. Danach suchen wir uns eine Herberge. Wir werden unsere, hm, Unterstützung im Spuckenden Tintenfisch treffen.«

   »Nett? Hoffentlich sind die nicht ganz so verstockt wie deine Magistra. Und vielleicht sind die ja mal auch für den ein oder anderen Spaß gut, ich kann’s brauchen!«

   »Was meinst du...«

   Doch Xanida hatte bereits damit begonnen, die Düne leichtfüßig herunterzueilen. Mit einem Kopfschütteln folgte ihr Muras schließlich.



  
    ***
  


  »Sach‘ ma‘ – macht ihr Magier eigentlisch Dings? Du weißt schon. Diese Sache!«

   Muras rollte mit den Augen, als er den biergetränkten Atem der Gestaltwandlerin in seinem Gesicht spürte: »Was meinst du, Xanida?«

   »Na, diese Sache! Wenn man sich besonders mag. Zwischen Mann und Frau. Isch hörte, Magier machen das nicht! Kleine Magier sollen aus Eiern schlüpfen, hörte ich...«

   Xanida lachte prustend und wäre dabei fast von ihrem Stuhl gerutscht.

   Muras seufzte und versuchte, Xanida ihren Bierkrug wegzunehmen, der vor ihr auf dem Holztisch stand. Doch die Gestaltwandlerin war schneller und obwohl sie bereits zwei Krüge getrunken hatte, angelte sie sich ihren Krug, bevor Muras ihn erreichte.

  Boshaft kicherte Xanida und nahm demonstrativ einen weiteren, tiefen Schluck.

  »Meinst du nicht, dass du bereits genug Bier getrunken hast?«, fragte Muras genervt.

   »Ne. Wir Gestaltwandler vertragen viiiel mehr als ihr! Kannsu mir glauben.«

   Muras stöhnte innerlich auf. Er hatte Xanida bereits mehrfach ermahnt, nicht allzu laut herumzutönen, dass sie kein Mensch war – nicht auszudenken, wenn das jemand mitbekam! Muras blickte sich verstohlen um, doch in der überfüllten Kaschemme würde sie wohl sowieso niemand hören. Hoffentlich!

  Muras bat die Großen Alten um Glück und ließ seinen Blick erneut durch den Spuckenden Tintenfisch wandern. Das Wirtshaus, das diesen Namen eigentlich nicht verdiente, befand sich im Hafenviertel, direkt neben einer Mole.

  Es war eigentlich nicht die Örtlichkeit, die Muras freiwillig besucht hätte. Schon alleine der Körpergeruch des Wirtes sagte ihm alles, was er über diesen Ort wissen musste! Doch um diskrete Geschäfte zu machen, war dies augenscheinlich der richtige Ort: In jeder der dunklen Ecken der Lokalität saßen mehr oder weniger zwielichtige Gestalten und auch die einäugige Frau des feisten Wirts erschien alles andere als vertrauenserweckend. Die betrunkenen Seeleute, die alle noch freien Ecken ausfüllten, erzeugten einen Lautstärkepegel sowie einen Dunst, der Muras sofort auf den Magen geschlagen war. Welch ein Unterschied zu seinem Refugium bei den friedlichen Kalani! Oder den edlen Wirtshäusern in San Lorieth!

  Er blickte sich erneut um und hoffte, dabei nicht allzu auffällig zu sein. Die Magistra hatte ihm vor ihrem Aufbruch mitgeteilt, dass er seine Gehilfen an einem unauffälligen Signum der Ägide erkennen würde, das diese an ihren Ärmeln tragen würden.

  Doch wie sollte das in dieser Menschenmenge möglich sein, die sich in dieses verwinkelte, verqualmte und dunkle Loch zwängten? Selbst wenn sie mit einem Ägide-Banner hier hereinmarschiert wären: Es wäre wohl niemandem groß aufgefallen und Muras hätte sie vielleicht trotzdem nicht gesehen! Und zu allem Überfluss hatte der Spuckende Tintenfisch auch noch ein Untergeschoss!

  Drei Abende hatten sie nun bereits hier verbracht – umsonst. Muras verfluchte Ganymeds Geheimniskrämerei und blickte wieder zu Xanida, die betrunken in ihren Bierkrug starrte, als lägen dort irgendwelche Wahrheiten begraben.

  »Sie sind heute wieder nicht hier, wa?«

   Muras seufzte. »Nein, sind sie nicht. Und selbst wenn – ich fürchte, wir würden sie nicht erkennen. Ich kann nicht herumgehen und den Leuten auf die Ärmel starren. Und wo wir gerade dabei sind: Bitte benimm dich etwas weniger auffällig!«

   Xanida streckte ihm die Zunge heraus und nuschelte: »Pff! Das wird nicht mehr gehen!«

   »Was? Warum?«

  Ein gewaltiger Kerl trat neben sie an den Tisch. Mit einer Mischung aus Faszination und Ekel betrachtete Muras den gewaltigen, haarigen Wanst, der direkt neben seinem Kopf unter einem fleckigen Hemd hervorquoll.

   Er musterte Muras kurz und wandte sich dann an Xanida: »So! Du hast mich also zu einem Trinkwettbewerb herausgefordert, Weib?!«

   Muras wurde schlecht, als er den schalen, nach Knoblauch und Bier stinkenden Atem des Kerls vor ihm vernahm. Dann erst begriff er, was der Mann gerade gesagt hatte und starrte Xanida fassungslos an. Rasch stand er auf und stammelte: »Was? Wann?! Nein, hat sie nicht!«

   Muras reichte dem Mann nur bis zur Brust und musste dem Kopf in den Nacken legen, um ihm in sein fettes Gesicht blicken zu können.

  Bevor der Fremde etwas erwidern konnte, fuhr Xanida dazwischen und sagte laut: »O doch, hat sie! Und wie!«

   Der fette Kerl lachte dröhnend, schob Muras einfach zur Seite und setzte sich auf seinen Stuhl. Während er noch überlegte, was er jetzt tun sollte, wurden drei riesige Krüge Bier auf den Tisch gestellt.

   »Kanns‘ dann losgehen, mein hübscher Rotschopf?«, tönte der Fremde.

   Xanida lächelte überlegen und richtete sich umständlich auf. »Du wirst ein Wunder erleben, dicker Mann!«

   Der Fremde lachte grollend und griff nach dem ersten Krug und leerte diesen dann mit einem einzigen, gewaltigen Zug. Xanida verzog erstaunt das Gesicht und sagte: »Oh.« Dann zuckte sie mit den Schultern, hob einen der anderen Krüge in die Höhe, prostete Muras zu und trank.

  »Oh, ein Kopf! Was ist passiert?«

   Xanida rieb sich die Schläfen und blickte mit flatternden Augenliedern in die Runde.

   »Wie schön, dass wir endlich zu viert sind! Darf ich euch vorstellen: Xanida. Eine besondere Frau, wie ich euch ja bereits gestern erklärt habe.«

   Zwei kräftige Kerle grüßte sie fröhlich.

  Xanida runzelte die Stirn und nickte stumm zurück. Dann blickte sie sich irritiert um.

  »Wo bei den Vier Winden sind wir eigentlich?«

   Muras legte ein Stück Pergament beiseite und erklärte: »Das, meine Liebe, ist ein Zimmer im Gasthaus Brunnenwasser. Es ist das Zimmer unserer Gefährten.«

   Muras wandte sich den beiden etwa fünfundzwanzig Jahre alten Männern zu. Sie trugen einfache Kleidung und hatten beide lange, blonde Haare, die sie beide mit mehreren Lederbändchen zu einem festen Zopf zusammengebunden hatten. Auf der rechten Wange trugen sie die gleiche filigrane Ziernarbe. Ihre sanften, braunen Augen verrieten eine gewisse Reife, aber auch eine schelmische Veranlagung.

  »Darf ich vorstellen: Johlan und Jihlan.« fröhlich fügte er hinzu: »Unsere Begleiter für unsere Reise.«

   Xanida rieb sich die Augen und glotzte die beiden Männer irritiert an. Dann rieb sie sich stöhnend die Schläfen.

   »Bei den Winden... tut mir leid. Ich bin irgendwo noch nicht richtig bei mir. --Puh, ich glaube fast, wir haben zu viel getrunken..!«

   Dann kniff sie die Augen zusammen und starrte Muras ins Gesicht. »Bei den Winden, was ist mit deinem Gesicht passiert?«

   Muras lächelte kläglich und betastete vorsichtig den schmerzhaften blauen Fleck, der seine linke Gesichtshälfte schmückte. »Nun, du hast gestern eine ganze Menge getrunken. Zu viel durchaus, aber das haben wir ja bereits vorgestern und die Tage davor diskutiert.«, Muras seufzte, »Egal. Aber in gewisser Weise bin ich dir ja dankbar, dass du gestern den Trinkwettbewerb mit diesem fetten Kerl begonnen hast. Der übrigens passenderweise Bolf hieß. Wusstest du das überhaupt? Übrigens habe ich Bolf dieses schöne Andenken auf meinem Gesicht zu verdanken.«

   Xanida schüttelte irritiert den Kopf und sagte gedehnt: »Ich habe waas?«

   »Einen Wettbewerb. Und nein, gewonnen hast du nicht. Genauer bist du bereits nach dem ersten Krug vom Stuhl gekippt. Du hast dir dabei ziemlich heftig den Kopf angestoßen, aber zu sehen ist nichts. Ich nehme an, Gestaltwandler bekommen keine blauen Flecken. Im Gegensatz zu mir.«

   Xanida glotzte ihn erschrocken an.

   »Es wird noch besser. Dieser freundliche Herr, Bolf, hatte den Wettbewerb offensichtlich so verstanden, dass sein Gewinn, nun, du sein würdest.«

   Xanidas verzog entsetzt das Gesicht: »Du...du hast ihn doch hoffentlich...«

   »Natürlich habe ich das nicht zugelassen! Leider halt Bolf das nicht wirklich akzeptieren können. Und so bin ich zu meinem blauen Fleck gekommen. Meine erste Schlägerei in einem Wirtshaus. Wer hätte das gedacht.«

   »Oh...ich...«, stammelte Xanida, während sie sich die Schläfen rieb.

   Muras machte eine beschwichtigende Geste. »Mach dir keine Sorgen. Es ist alles gut ausgegangen: Durch die ganze Sache sind nämlich unsere beiden neuen Begleiter auf uns aufmerksam geworden. Sie haben mir gegen Bolf und seine Freunde geholfen und dabei habe ich das Signum der Ägide an ihren Ärmeln entdeckt.«

  Die beiden Männer lächelten freundlich.

   Xanida blickte erneut von einem zum anderen, blinzelte mehrmals und schüttelte dann den Kopf. »Es tut mir leid. Mein Kopf brummt und ich sehe irgendwie noch nicht richtig...vielleicht habe ich mir den Kopf doch heftiger angestoßen.«

   Muras strahlte. »Keine Sorge, du siehst richtig - die beiden sehen tatsächlich vollkommen gleich aus. Sie sind nämlich Zwillinge.«

   Johlan beugte sich vor und reichte Xanida einen Krug mit Wasser, den sie hastig austrank. Mit überraschend tiefer Stimme sagte er: »Mein Bruder und ich haben gehört, dass im Obergeschoss angeblich eine hei...hübsche rothaarige Frau in Begleitung eines, äh, unpassend aussehendes Mannes Trinkwettbewerbe veranstaltet.«

   Jihlan ergänzte: »Und dass sie sich mit Bolf angelegt hätten. Und da habe ich gesagt, lass uns das mal anschauen!«

   »Jep. Und nachdem wir diesen Grobian daran gehindert haben, dich einfach mit nach Hause zu nehmen, haben wir dich direkt hierher getragen. Gern geschehen!«

   Xanida blickte verlegen zwischen den Brüdern hin und her. Schließlich sagte sie zögerlich: »Ich, äh, danke euch. Auch dir natürlich, Muras!«

   Muras nickte zustimmend. »Ja, in den Spuckenden Tintenfisch sollten wir aber vielleicht so schnell nicht mehr gehen...«

   Xanida schloss seufzend die Augen. Muras fiel erneut auf, dass alles an ihr merkwürdig grau wirkte - als habe sie förmlich alle Farben verloren.

   »Mir ist schlecht.«, jammerte Xanida, »Ich muss schlafen. Morgen...lasst uns morgen weiterreden ...«

   Mit einer fahrigen Geste verabschiedete sie sich und legte sich auf das Bett hinter sich. Dort rollte sie sich zusammen und war schon bald eingeschlafen.

  Unschlüssig zuckte Muras mit den Schultern und sagte schließlich: »Nun, das war also Xanida. Äh, ich hoffe, es macht Euch nichts aus, auf dem Boden zu schlafen.«

   »Quatsch. Wir sind Schlimmeres gewohnt.«, sagte Johlan fröhlich.

   »Allerdings.«, stimmte ihm sein Bruder zu.

  Muras blickte aus dem Fenster, aus dem der Lärm der belebten Hafenstadt quoll. Schließlich sagte er: »Ich habe euch ja geschildert, was unsere Aufgabe sein wird. Wie sieht es mit einem Schiff aus?«

   »Wir haben da bereits eines ausgemacht, die Rosinante. Sie legt erst in zwei Wochen ab, es ist also genug Zeit, der anderen Sache auf den Grund zu gehen. Der Kapitän ist zwar ein übler Säufer, aber er weiß den Mund zu halten - insbesondere was seine Passagiere angeht. Die Reise zur alten Kaiserstadt wird wohl höchstens vier Wochen dauern. Bei nicht allzu ungünstiger Witterung – und wenn uns keine Piraten aufhalten.«

   »Piraten?«

   »Ja. Sie machen die nördlichen Seewege unsicher. Wir sollten zu den Großen Alten beten, dass wir ihnen nicht begegnen. Aber im Zweifel haben wir ja Eure besonderen Fähigkeiten zur Verfügung...«

   Muras wiegte unsicher den Kopf. »Ich weiß nicht. Wenn irgendwie möglich, sollte ich vermeiden, zu zaubern. Darum habe ich ja auch versucht, Bolf mit Worten davon zu überzeugen, dass Xanida nichts für ihn ist...«, Muras blickte seufzend zu Xanida, die leise schnarchte, »Abgesehen davon, dass ein allein reisender Magier gegen diverse Erlasse des Ordens verstößt, würde es auch so Aufmerksamkeit erzeugen, die wir nicht brauchen können.«

   Johlan verschränkte die Arme vor der Brust und wiegte zustimmend seinen Kopf. »Da habt Ihr natürlich Recht. Wenn es stimmt, das Feinde im Hintergrund gegen die Ägide vorgehen, könnten praktisch überall Spione lauern!«

   Jihlan fragte: »Wie geht es nun weiter? Hat Ihr weitere Aufträge für uns, außer dem, was wir bereits besprochen haben?«

   Muras nickte und reichte ihnen das Pergament. »Ja. Ihr müsst Euch um Vorräte kümmern. Gut wäre auch, wenn Ihr Xanida eine leichte Rüstung besorgen könntet. Schaut bitte auch, ob ihre Bewaffnung angemessen erscheint. Euch wurden doch von der Ägide ausreichend Mittel zur Verfügung gestellt?«

   »Oh ja, vor allem für die Verpflegung.« Die beiden Brüder grinsten sich an.

   »Gut.«, stellte Muras fest, »Dann fangen wir morgen mit dem Haus von Anán an. Vielleicht finden wir dort Hinweise dafür, warum er den Prinzen ermordet haben könnte.«



  
    ***
  


  »Das ist ja eher eine kleine Festung.«, stellte Muras nüchtern fest, als sie die zahlreichen Räume des Hauses abgelaufen waren.

   Johlan stimmte ihm zu: »Allerdings. Mit wenigen Männern ließe sich die Anlage leicht gegen eine kleine Armee verteidigen.«

   Muras nickte stumm und sah sich in dem Zimmer um, das augenscheinlich einst das Arbeitszimmer des Magiers gewesen war: Gewaltige Bücherregale säumten die Wände und ein massiver Eichenholztisch stand vor dem mit buntem Glas verzierten Fenster, das mit einem elenganten Bogen bis an die Decke reichte. Rohin schnupperte unruhig in die abgestandene Luft des Raumes und winselte leise.

  »Hier ist nichts.«, stellte Muras schließlich fest, nachdem er lustlos in einigen Pergamenten geblättert hatte, die auf dem Tisch verteilt herumlagen. Dann blickte er die überlebensgroße Maske an, die dem Schreibtisch gegenüber an der Wand angebracht war. Sie stellte ein stilisiertes Gesicht dar, das aus grober Bronze gefertigt worden war. Der Mund war leicht geöffnet und darüber war ein Satz eingraviert, der in den verschnörkelten Buchstaben der Alten Schrift verkündete: Die, welche die Wahrheit suchen, wissen.

   Muras runzelte die Stirn und setzte sich dann in den gepolsterten Stuhl, der hinter dem Schreibtisch stand.

   »Die Männer König Efferts haben hier alles durchsucht, als klar war, wer den Prinzen ermordet hat.«, stellte Johlan nüchtern fest, »Wenn sie etwas gefunden haben, so werden sie es mitgenommen haben.«

   »Hm.«, erwiderte Muras nur und blickte sich dann um, »Sagt, hat Anán noch ein weiteres Haus hier in der Stadt?«

   »Nein.«, antwortete Johlan und blickte Muras fragend an.

   Muras lief aufgeregt im Raum auf und ab und sagte: »Die Magistra erwähnte, dass Anán der Alchemie zugetan war!«

   »Du, Muras...«, fing Xanida an, doch Muras unterbrach sie mit einer ungeduldigen Geste: »Jetzt nicht. Wenn Anán alchemistische Studien betrieben hat, so brauchte er dafür ein Laboratorium! Gibt es hier noch weitere Räume? Haben wir wirklich alles gesehen?«

   Johlan zuckte mit den Schultern und sagte: »Mehr Räume gibt es nicht. Zumindest nicht, dass wir wüssten.«

   Muras lief an den Bücherregalen auf und ab und griff hin und wieder nach einem Buch, in der Hoffnung, dass eines davon vielleicht mit einem verborgenen Mechanismus versehen war, so wie er es vor Jahren einmal erlebt hatte, jedoch ohne Erfolg.

   »Muras...«, sagte Xanida

   »Was denn...«, erwiderte Muras schließlich genervt, während er weiter an den zahllosen Büchern herumtastete.

   »Ich weiß nicht, wo dieser geheime Raum sein könnte.«, stellte Xanida zufrieden fest, »Aber ich weiß, wo ein Geheimgang ist.«

   Verblüfft drehte sich Muras um und blickte die Gestaltwandlerin fragend an, die lässig gegen eine der Wände lehnte. Dann zeigte Xanida auf den Boden zu ihren Füßen und erklärte: »Es ist mir nicht gleich aufgefallen, weil er wirklich gut verborgen ist. Aber dieser Bereich sieht so aus, als wäre er nicht mit dem Rest des Fußbodens verbunden.«, sie grinste überlegen, als sie die Überraschung der andern bemerkte, »Ich denke, wir müssen jetzt nur noch den Auslöser finden.«

   Johlan und Jihlan stocherte mit ihren Schwertern an den Rändern der vermeintlichen Falltür herum, doch diese war so meisterlich in den Steinfußboden eingelassen, dass nicht einmal eine Schwertspitze dazwischen passte. Dann halfen sie Muras dabei, die Bücherregale zu durchsuchen, doch auch hier fanden sie nichts. Erschöpft ließ sich Muras schließlich wieder in den Stuhl fallen und blickte sich ratlos um. Rohin hatte sich an den Kamin gelegt und beobachtete ihr Treiben schläfrig, während Xanida gedankenverloren an der bronzenen Maske herumtastete.

  Plötzlich drehte die Gestaltwandlerin sich um und rief nach Muras. Neugierig betrachtete er die Bronzemaske, während Xanida sagte: »Hier um den Mund herum wirkt die Bronze irgendwie poliert – als jemand hier oft seine Hand hingelegt hätte!«, sie stockte, »Außerdem ist etwas komisch an dieser Maske...es kribbelt, wenn ich sie berühre.«

   Muras legte nun ebenfalls seine Hand in den Mund der Maske und spürte sofort, was Xanida meinte. Überrascht trat er zurück und sagte leise: »Was du da spürst ist Magie, Xanida. Die Maske ist verzaubert – aber nur schwach, sodass es selbst mir nicht aufgefallen ist. Aber wie hast du das bemerkt? Nur Magier können Magie spüren!«

   Xanida zuckte mit den Schultern und sagte spöttisch: »Anscheinend seid ihr nicht die einzigen! Schwache Magie sagst du...aber stark genug, um einen Mechanismus auszulösen?«

   Muras runzelte die Stirn und trat wieder an die Maske heran. Gedankenverloren erwiderte er: »Kann schon sein...ich vermute, es ist ein einfacher Zauber, der auf etwas Bestimmtes reagiert. Vielleicht ein Losungswort.«, sein Blick fiel auf den Spruch über der Maske, der ihm bereits beim Eintritt in das Zimmer aufgefallen war. Muras dachte eine Weile nach, dann rief er aufgeregt nach den Zwillingen. »Johlan, Jihlan: Die Wachsamen Augen haben doch einen Leitspruch! Irgendetwas mit Wahrheit, erinnere ich mich da richtig?«

   Die Brüder schauten sich kurz an, dann sagte Jihlan unsicher: »Der Leitspruch lautet: Es gibt keine Wahrheit. Warum?«

   Muras lächelte triumphierend und sagte: »Natürlich! Die, welche die Wahrheit suchen, wissen: Es gibt keine Wahrheit!«

   Xanida verzog verständnislos das Gesicht und blickte die Brüder an, doch diese zuckten nur mit den Schultern.

   Muras wandte sich derweil wieder der Maske zu, legte seine Hand in die Mundöffnung der Maske und wiederholte den Leitspruch der Wachsamen Augen. Zunächst geschah nichts, doch dann hörte er ein sanftes Knirschen hinter ihnen. Überrascht sprangen Johlan und Jihlan beiseite, als sich ein kleiner Teil des Steinfußbodens wie von Geisterhand absenkte und dann in einer Aussparung verschwand. Darunter kam eine steile Treppe zum Vorschein, die mehrere Meter in absolute Dunkelheit herabführte.

  Rasch kramte Muras einige Lichtkristalle aus der Tasche und gemeinsam stiegen sie vorsichtig die Treppe nach unten. Rohin blieb am Rand der Treppe zurück und blickte ihnen winselnd hinterher. Schon auf halben Wege fiel ihnen der üble Geruch auf, der ihnen entgegen kam – es war unverkennbar der Geruch des Todes. Johlan und Jihlan zückten ihre Waffen und gingen vorsichtig den schmalen Gang am Fuße der Treppe entlang, welcher schon bald in einen kleinen kavernenartigen Raum mündete. Der Verwesungsgeruch war hier unten sehr stark und Muras musste einen Würgreiz unterdrücken. Er hielt sich einen Arm vor den Mund und sagte: »Da hinten liegt jemand.«

   Johlan und Jihlan gingen vorsichtig um einen großen Tisch herum, auf dem zahlreiche Apparaturen, Fläschchen, Tiegelchen und andere Merkwürdigkeiten standen – zweifellos hatten sie das Laboratorium des Magiers gefunden!

  Muras näherte sich vorsichtig der Leiche, die vor einem Pult lag, auf welchem ein aufgeschlagener Foliant zu sehen war. Ein umgestürztes Tintenfässchen lag darauf, die dunkle Tinte war am Pult heruntergelaufen und bereits fest eingetrocknet. Der Körper war schon stark verwest und lag augenscheinlich schon eine ganze Weile hier unten: Leichenflüssigkeit hatte eine Lache um ihn gebildet und war bereits zu einer dunklen, zähen Masse festgetrocknet. In seiner Hand hielt er einen kleinen, silbernen Handspiegel umklammert, dessen Glas allerdings vollkommen zersplittert war.

  »Ich glaube, mir wird schlecht...«, keuchte Xanida. Bevor Muras etwas sagen konnte, hatte sich die Gestaltwandlerin bereits umgedreht und war die Treppe nach oben gehastet.

   »Das ist Anán.«, stellte Johlan ausdrucklos fest und zeigte mit der Schwertspitze auf den Körper. Muras murmelte: »Kein Wunder, dass die Ägide ihn nicht finden konnte: Er lag die ganze Zeit hier unten. Woran mag er gestorben sein?«

   Jihlan kniete sich neben dem Körper nieder und zeigte auf eine Stelle im Rücken: »Hier ist ein einzelner Einstich zu sehen.«, Muras spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, als Jihlan mit seinem Finger in die Wunde glitt, »Ich würde auf einen kleinen Dolch tippen. Nicht sehr tief.«

   Muras betrachtete das Pult und sagte angespannt: »Es muss schnell gegangen sein. Anán konnte sich nicht verteidigen – und nicht einmal einen Heilzauber wirken. Er ist direkt am Pult zusammengebrochen. Sehr ungewöhnlich, besonders für einen Magier wie ihn!«

   »Wie der Prinz.«, murmelte Johlan, während er vorsichtig den zersplitterten Spiegel hochhob, »Nicht einmal der Hofmagier konnte ihn retten. --Was ist hiermit?«

   Muras betrachtete den zerstörten Spiegel und sagte: »Ich weiß es nicht. Es sieht so aus, als habe er ihn bei seinem Tode in der Hand gehalten. Ich frage mich nur, was er damit wollte.«

   »Ein teures Spielzeug.«, murmelte Johlan und legte den Spiegel auf einen der Tische.

   »In der Tat.«, bestätigte Muras, »Ich besitze selbst einen ähnlichen Spiegel, ebenfalls aus Silber, so wie dieser hier.«

   Stumm trat er vor und sah sich den Folianten an, dessen letzte Seite ein einziger, großer Tintenfleck war. Rasch überflog er die sorgsamen Aufzeichnungen des Magiers und musste bald enttäuscht feststellen, dass sie in einer Art Geheimschrift verfasst worden waren. Nur hin und wieder erkannte er ikonographische Symbole, deren genaue Bedeutung aber ohne Kontext unbekannt bleiben musste. An mehreren Stellen konnte er allerdings etwas erkennen, das sich wie Orden der Flammen las. Anán schien schließlich ein ganzes Kapitel diesem ominösen Orden gewidmet zu haben – und dieses Kapitel war niemals abgeschlossen worden. Doch auf einer der Seiten erkannte Muras die grobe Skizze des kleinen Handspiegels – leider war ihm die Bedeutung der verschlüsselten Inschrift darunter nicht bekannt. Er würde das Kapitel lesen, sobald er die Zeit dafür finden würde.

  Angespannt klappte Muras den Folianten zusammen und klemmte ihn unter den Arm. Dabei verlor er ein wenig das Gleichgewicht und stieß gegen den Leichnam zu seinen Füßen. Es gab ein knarrendes Geräusch, als bestünde die Leiche aus getrocknetem Leder und Muras zog sich rasch zurück, während sich ihm der Magen zusammenkrampfte. Mit krächzender Stimme sagte er: »In diesem Folianten hat Anán vielleicht etwas aufgeschrieben, das uns nützt. Ich nehme ihn mit, vielleicht erfahren wir mehr über die Umstände seines Todes. Und er schreibt etwas über einen Orden der Flammen – sagt euch das etwas?«

   Die Brüder schüttelten die Köpfe, Johlan erwiderte schließlich: »Die entscheidende Frage ist, wie lange Anán schon tot ist.«

   Muras nickte, während er sich seinen Ärmel vor den Mund hielt, um sich vor dem ärgsten Gestank zu schützen: »Vielleicht war er schon tot, bevor jemand den Prinzen ermordet hat.«

   »Obwohl die Wachen sich vollkommen sicher waren, dass Anán es war, der zuletzt mit dem Prinzen gesprochen hatte. Schließlich ist er vor ihren Augen in das Gemach eingetreten ...«

   Johlan und Jihlan blickten sich an, dann fiel ihr Blick auf die Treppe, wo Xanida gerade nach oben gelaufen war. Muras erahnte die Gedanken der beiden Krieger und sagte leise: »Wenn Anán mit demselben Dolch ermordet wurde wie der Prinz, gibt es nur eine logische Erklärung: Nicht Anán, sondern jemand, der so aussah wie er, hat den Mord begangen. Ein weiterer Gestaltwandler. Darum hat er sich auch keine Mühe gegeben, seine Identität zu verheimlichen – und darum war nicht einmal die Magistra in der Lage, den Mörder zu finden.«

   »Während hier ein Gestaltwandler politische Morde begeht, versucht ein anderer, die Ägide zu bestehlen.«, stellte Jihlan unbehaglich fest, »Bis vor einigen Wochen wusste ich nicht einmal, dass es solche...Kreaturen abseits der Schauergeschichten meines Ausbilders tatsächlich gibt. Und jetzt weiß ich schon von zweien! Das kann nichts Gutes bedeuten.«

   Muras blickte zum Leichnam des Magiers zurück und sagte zu den beiden Brüdern: »Ihr solltet nochmals mit den Wachen reden, die damals Anán gesehen haben. Vielleicht ist ihnen später ein Fremder begegnet - jemand, der ihnen aber in der Aufregung nicht weiter aufgefallen ist.«

   Johlan verzog zweifelnd das Gesicht und gab zu bedenken: »Falls es ein Wandler war, kann er doch jede Gestalt angenommen haben, die ihm beliebte...«

   »Theoretisch schon.«, erwiderte Muras, »Aber von Xanida weiß ich, dass Wandler eine bestimmte Gestalt bevorzugen. Mit ein wenig Glück ist das auch bei dem Wandler der Fall gewesen, der den Prinzen ermordet hat. Vor allem, wenn der Mörder sich seiner Sache sehr sicher war.«

   Johlan blickte seinen Bruder zweifelnd an sagte seufzend: »Dann lass uns hoffen, dass die Großen Alten etwas Glück für uns übrig haben.«

   Jihlan steckte sein Schwert in die Scheide und sagte mit Blick auf den toten Magier: »Was ist mit Xanida - können wir ihr trauen?«

   Muras dachte eine Weile nach und antwortete: »Ganymed ist sich sicher, dass Xanida nicht gelogen hat, als sie sie befragt haben...Sie traut ihr, sonst hätte sie Xanida nicht mitgeschickt.«

   Jihlan runzelte unzufrieden die Stirn und erwiderte: »Traust du ihr?«

   Muras war sich plötzlich nicht mehr so sicher - denn was wäre, wenn Gestaltwandler nicht nur ihren Körper verändern konnten? Vielleicht konnten sie ja sogar ihren Geist verändern? Und so sogar gezielt Dinge vergessen, sodass sie selbst unter der Folter keine Aussagen darüber machen konnten! Schließlich sagte er: »Ich weiß es nicht – aber wir sollten auf alle Fälle vorsichtig sein.«

   Johlan grunzte zustimmend und gemeinsam gingen sie zur Treppe zurück.

  Plötzlich sagte Muras: »Es gibt einen, nun, Experten, der mich unter anderem in dieser Sache beraten könnte: Kennt ihr den Weisen Alaundo?«

   Johlan und Jihlan tauschen einen vielsagenden Blick aus. »Was? Diesen Verrückten?«

   Muras hob erstaunt die Augenbrauen und sagte ein wenig tadelnd: »Nun, Exzentriker trifft es wohl besser, denke ich. Ihr wisst, wo ich ihn finden kann?«

   Die beiden Brüder grinsten verstohlen und Jihlan sagte: »Ja, wir wissen, wo Ihr ihn finden könnt. Aber es wird nicht leicht sein, zu ihm vorzudringen.«



  
    ***
  


  »Was willst du hier?«

   Muras blickte verwirrt in das runzelige Gesicht einer alten Frau. Sie hatte die grobe Holztür nur einen Spalt weit geöffnet, sodass ihr Gesicht nur zur Hälfte zu sehen war. Ihre kleinen Augen blickten ihn misstrauisch an.

  »Äh, ich suche den Weisen Alaundo. Ich muss ihn in einer dring...«

   »Weisen? Ha! Hätte er wohl gern, der alte Narr!«

   »Nun, ist er denn da? Ich müsste...«

   »Was willst du denn von ihm?«, fragte die Alte argwöhnisch.

  Muras hob beschwichtigend die Hände. »Bitte, es gibt keinen Grund für Misstrauen. Es ist eine delikate Angelegenheit, in der ich...«

   »Sprich nicht so gestelzt, Bengel!«

   Muras trat verblüfft einen Schritt zurück. Es war lange her, dass er als Bengel tituliert worden war – immerhin war er schon über vierzig Jahre alt! Die misstrauischen Augen der Alten wurden noch etwas schmaler, sodass sie fast geschlossen waren.

   »Ich muss ihn in einer dringenden Sache sprechen. Sehr dringend. Könntet Ihr mich zu ihm lassen, bitte?«

   »Wer schickt dich? Uscher? Dann sag ihm, dass er sich seine verdammten Silberlinge in den Hintern schieben kann! Mein Mann ist seit drei Monaten verschwunden und wird wohl kaum wieder auftauchen!«

   Sie spuckte auf dem Boden und knallte die Tür vor Muras zu.

  Bestürzt und verwirrt ging Muras einen Schritt zurück und blickte zu Johlan und Jihlan.

  »Und jetzt?«, fragte Johlan beklommen.

   Muras kratzte sich an der Stirn und sagte nach einer Weile: »Ich weiß nicht – Alaundo ist dafür bekannt, dass seine, äh, Expeditionen oft länger dauern als geplant.«

   »Aber drei Monate?«, gab Jihlan zu bedenken.

   Muras seufzte schwer und blickte in den klaren Himmel über sich. Schließlich sagte er: »Selbst wenn – ich brauchte Alaundos Aufzeichnungen.«

   »Wofür?«

   »Ich habe einen Verdacht.«, erklärte Muras, »Aber ich brauchte Alaundos Wissen, um mir klar zu werden, ob ich recht habe. Und ich weiß, dass Alaundo alles in Büchern festhält und dass er sie ständig mit sich herumträgt.«

   Entschlossen ging Muras wieder zur Tür und klopfte an, diesmal etwas bestimmter als zuvor. Nach einer kurzen Weile öffnete dieselbe Alte und als sie erkannte, dass es immer noch Muras war, der vor der Tür stand, machte sie sich daran, sie erneut vor seiner Nase zuzuknallen. Doch Muras ging rasch einen Schritt nach vorne und hielt die Tür sanft fest.

   »Bitte. Ich komme nicht von Uscher oder sonstwem von hier. Diese Sache hat nichts mit dergleichen zu tun!«

   »So?«, die Alte blinzelte ihn misstrauisch an, »Wer schickt euch dann? Der Baron etwa? Hoffentlich! Denn dann kann er endlich für all den nutzlosen Plunder bezahlen, den mein Mann für ihn anfertigen musste!«

   Muras seufzte still und schluckte den seinen ungeduldigen Zorn herunter. »Nein.«, er senkte die Stimme, »Ich komme im Auftrag der Ägide. Ich will...«

   Die Stimme der Alten wurde schrill. »Der Ägide! Ist das nicht dieses Land der Magier irgendwo im Süden? Pah! Und wenn schon – Alaundo ist verschwunden und diesmal wird er nicht zurückkehren, da bin ich sicher.«, sie schnaufte wütend, »Und er täte auch besser daran!«

   Muras bemerkte, dass er gute Lust verspürte, die Tür durch einen kräftigen Zauber einfach hinwegzureißen. Er atmete erneut tief ein und bemühte sich, weiter höflich und ruhig zu klingen. »Nun, die Ägide ist ein Bund freier Magier. Im Osten, in San Lorieth, um genau zu sein. Dürfte ich erfahren, wo Alaundo hin ist? Es ist dringend, wie ich bereits zwei Mal sagte.«

   Das verschrumpelte Gesicht der Alten wurde ein wenig milder. »Er jagte wieder irgendwelchen Narreteien hinterher, was sonst! So darf ich wieder alleine dafür sorgen, dass genug Essen auf den Tisch kommt! Der alte Esel kümmerte sich immer nur um sich selbst! Und diesmal hat es ihn anscheinend erwischt.«

   »Wo ist denn hingegangen?«

   »Woher soll ich das wissen?«, kreischte die Alte, »Meinst du, er redet mit mir über diese verrückten Dinge?! Weißt du was, Jüngelchen? Frag Drobald im Haus gegenüber. Er half dem alten Narren bei seinem Unfug und das hat er jetzt davon: Jetzt ist der alte Esel mitsamt Drobalds ältestem Sohn verschwunden!«

   Die Alte keifte weiter und ließ Muras nicht mehr zu Wort kommen: »Ach, hätte er damals dem Fürsten doch Gold aus Blei gemacht! O dann wären wir heute gemachte Leute! Ich hätte edle Stoffe, Diener und...«

   Die Alte schlug die Tür hinter sich zu und der perplexe Muras hörte sie drinnen noch eine ganze Weile schimpfen. Dann drehte er sich um und machte sich entnervt auf die Suche nach Drobald.

  »Das Grab des Olakthai?«

   Muras nickte nachdenklich. »Ja. Alaundo ist mit Erphert, dem Sohn Drobalds und einem anderen Mann vor etwa drei Monaten dahin aufgebrochen. Angeblich haben sie etwas im Tal der Schlangen gesucht, das ist wohl nicht allzu weit weg. Dennoch hat sich Alaundo Proviant für mehrere Wochen mitgenommen – vielleicht hat er geahnt, dass sie Reise länger dauern würde. Drobald hat natürlich nach seinem Sohn gesucht, hatte aber keinen Erfolg. Sie haben weder die Pferde, noch eine Spur der drei Männer gefunden.«

   Johlan nickte und band sich die Haare zu einem Zopf zusammen: »Das Tal der Schlangen ist nur zwei Tagesreisen von hier entfernt. Wenn du meinst, dass noch Hoffnung für Alaundo besteht, so sollten wir bald aufbrechen. Aber wenn schon nach ihnen gesucht wurde...«

   Muras wiegte den Kopf und streichelte Rohin den Kopf. Die Wölfin hatte sich neben ihn gelegt und zuckte mit den Ohren, als lausche sie ihren Gesprächen. »Wir sollten dennoch dorthin – einen anderen Anhaltspunkt haben wir nicht.«

   Johlan stand ächzend auf und zog sich seinen Umhang an. Mit einem schiefen Lächeln auf dem Gesicht sagte er: »Nun denn. Mein Bruder und ich werden alles vorbereiten. Morgen früh reiten wir los.«

   Sein Bruder nickte zur verschlossenen Tür, hinter der Xanida immer noch ihren Rausch ausschlief. »Was ist mir ihr?«

   Muras seufzte. »Sie kommt mit.«

   Die beiden Brüder blickten sich kurz an und verließen dann das Zimmer, das Muras im Singenden Schwertwal angemietet hatte.

  Er kramte noch eine Weile in seinen Sachen herum, bis er auch Rohin damit völlig nervös gemacht hatte. Schließlich sank Muras in den kleinen Sessel, den er sich hatte ins Zimmer stellen lassen. Nachdenklich kraulte er mit einer Hand Rohins Kopf, während er in der anderen den Parzis hielt. Was war bloß mit Alaundo passiert? Er war mindestens zwei Monate überfällig und keiner von ihnen konnte sich ernsthaft vorstellen, dass der Alte noch lebte. Aber Muras brauchte Alaundos Aufzeichnungen: Er wusste, dass Alaundo Experte für alle möglichen Dinge war und vor vielen Jahren hatte er in Alaundos Folianten blättern dürfen. Wenn er irgendetwas über Gestaltwandler oder den Orden der Flammen wusste, so hatte er es in seine Folianten niedergeschrieben, da war Muras sich vollkommen sicher.

  Gedankenverloren ließ er den kleinen schwarzen Kristall zwischen seinen Fingern hindurchgleiten, der kühl und schwer in seiner Hand lag. Langsam schloss Muras seine Augen. Schlaf, schwer und dunkel, zog ihn hinab. Das Winseln Rohins hörte er nicht mehr.



  
    ***
  


  Das kleine Mädchen zuckte zusammen, als sie die dröhnende Stimme ihres Vaters hörte. »Schin, beweg deinen verfluchten kleinen Arsch herunter! Jetzt!«

   Sofort bekam sie ein flaues Gefühl im Magen. Immer wenn ihr Vater so laut schrie, war es ernst. Sehr ernst sogar.

  Sie ließ sofort die schlichte Holzpuppe fallen, mit der sie gerade gespielt hatte und hastete mit kleinen Kinderschritten die knarrende Holztreppe herunter. Sorgfältig vermied sie es, auf die unteren, morschen Stufen zu treten.

  Kaum war sie in der großen Stube angekommen, knallte eine schallende Ohrfeige in ihr Gesicht. Die Wucht des Schlages ließ das Kind gegen die Wand hinter sich prallen. Die Überraschung war so groß, dass sie nicht einmal zu weinen begann.

  »Du kleine Ratte! Was habe ich dir gesagt! Was sollst du machen, bevor ich wiederkomme? Was?«

   Schin blickte sich verwirrt in der Küche um. Ihre Wange begann zu brennen wie verrückt. Erst langsam erinnerte sich das Kind daran, was ihr Vater aufgetragen hatte, bevor er zur Arbeit im Hafen gegangen war. Ihre Aufgabe war es gewesen, die Feuerstelle zu reinigen! Außerdem hatte sie doch bei Rahand, dem alten Widerling, um Fleisch für die Familie betteln sollen!

  Eine Aufgabe, die sie besonders verabscheute, da dieser fette Mann ihr immer viel zu nahe kam. Sie verstand es nicht so recht, doch etwas in der Art, wie er ihre Haare streichelte war einfach...falsch.

  Und doch - sie hatte es einfach vergessen! Hatte mit ihrer Puppe gespielt, die sie von der alten Lihun geschenkt bekommen hatte! Tränen schossen ihr in die Augen. »Vater, ich...«

   Erneut schlug ihr Khanuk hart ins Gesicht. Zorn brannte heiß in ihm. Wo sollte das mit diesem Mädchen hinführen? Schlimm genug, dass ihre Mutter, diese verbrauchte, alte Hure, ein Kind nach dem anderen bekam! Vier Töchter hatte sie herausgepresst, vier! Und nicht ein einziger Sohn war dabei gewesen! Khanuk musste sich jetzt bereits seit Jahren den Spott seiner Freunde und Bekannte darüber anhören, selbst sein elender Vater hatte ihn noch auf dem Sterbebett ermahnt, doch endlich seinen Mann zu stehen und einen Erben zu zeugen!

  Nicht, dass es viel gegeben hätte, was er einem Sohn hätte vermachen können. Aber nach vier Töchtern war der Leib seiner Frau ausgetrocknet, es würde kein Junge mehr folgen. Und jetzt kam er nach einen elend langen Tag voller Drecksarbeit nach Hause und was musste er sehen? Nicht einmal die einfachsten Arbeiten wurden getan!

  Zornig schrie er: »Warum hast du nicht getan, was ich dir gesagt habe? Warum?«

   Das kleine Mädchen blickte ihren Vater aus großen Augen an und zitterte. »Ich...ich habe oben mit meiner neuen Puppe gespielt. Es tut mir leid! Es mir tut mir ja so leid! Ich werde es nie wieder vergessen, nie wieder! Bitte! Sei nicht mehr böse mit mir!«

   Doch der bekannte, heiße Zorn hatte die Kontrolle übernommen und Khanuk ließ das nur allzu gern zu.

  »Na warte! Wehe, du bewegst dich auch nur einen Fingerbreit!«

   Wütend stürmte er die Treppe hinauf und blickte sich um. Auf dem Boden des Schlafgemachs sah er die neue Puppe, von der das unnütze Balg gefaselt hatte. Khanuk wurde immer wütender. Wer schenkte seinen Kindern einfach etwas, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu fragen?

  Zornig packte er die mit Stroh gefüllte Puppe und mit einer kurzen, ruckartigen Bewegung riss er ihren Puppenkopf ab. Mit den Überresten kam er wieder herunter. »Das passiert, wenn du mich nicht um Erlaubnis für neues Spielzeug fragst.«

   Er nahm den unteren Teil der Puppe und warf in die Glut der Feuerstelle. Den Kopf warf er Schin zu. Eine seltsame Befriedigung erfüllte ihn kurz, als er den Schmerz in den Augen seiner Tochter sah.

  Er ging zu ihr hin, Schin zuckte zusammen. Dann packte er sie bei ihren Haaren und zog sie zu einer Nische in der Küche herüber.

  »Bitte, Vater, nicht! Bitte nicht in die Kammer! Nein!«

   Doch Khanuk hörte in seiner Raserei ihr Jammern gar nicht mehr. Seine finsteren Gedanken kreisten bereits um seine anderen missratenen Töchter, die ihre Aufgaben mit Sicherheit ebenfalls nicht zu seiner Zufriedenheit erledigt hatten! Wahrscheinlich hatte seine Jüngste von ihren verdammten Schwestern gelernt, so aufsässig zu sein... Das würde er ihnen austreiben, ein für alle Mal!

  Er stieß das weinende Kind in die winzige Kammer und schlug die aus schweren Holzbohlen gezimmerte Tür hinter ihr zu, was das elende Jammern sofort dämpfte. Zufrieden verriegelte Khanuk die Tür und überprüfte, ob die Ritzen und Spaten in der Tür dicht waren. Erst vor einigen Wochen hatte er nur für diesen Zweck etwas Teer besorgt. Schließlich brauchten die kleinen Ratten in ihrem Loch nicht auch noch Licht! Mit einem Schnaufen wandte sich Khanuk um und brüllte nach seinen anderen Töchtern.

  Schin hatte sich im Dunkel der Kammer zu einem kleinen Ball zusammengerollt. Ängstlich lauschte sie der wütenden Stimme seines Vaters, die sich glücklicherweise entfernte. Bald würde sich das Gejammer ihrer Schwestern in das Brüllen mischen – und dann das Schweigen ihrer Mutter.

  Zitternd spielte sie mit dem Puppenkopf in ihrer Hand, streichelte fürsorglich das raue Haar. »Es tut mir leid.«, flüsterte sie, »Ich wollte nicht, dass er dir das antut.«

   Vorsichtig lehnte sich das kleine Mädchen gegen die kalte Steinwand hinter sich. Sie umklammerte ihre Knie und wiegte sich selbst hin und her. Ihr Vater war jetzt nur noch ganz leise zu hören, irgendwo schrie nun ihre älteste Schwester.

  Schon oft war Schin in dieser furchtbaren Kammer eingeschlossen gewesen, einmal sogar für zwei Tage. Als sie sich schließlich einnässte, hatte ihr Vater sie schrecklich verprügelt. Welch grauenhafte Angst sie gehabt hatte, als sie das erste Mal hier eingeschlossen worden war! Es war nicht nur die Dunkelheit gewesen, obwohl Schin es schon kaum ertrug, ohne das Licht einer Kerze zu schlafen. Eine Verschwendung, die ihr Vater stets hart bestrafte, wenn er es herausfand.

  Nein, es war dieses Flüstern in der Dunkelheit gewesen. Als sie es das erste Mal gehört hatte, war sie in Panik geraten und hatte in namenlosem Entsetzen gegen die Tür der Kammer geschlagen und getreten. Irgendwann war es ihrem Vater zu bunt geworden und er hatte sie noch härter bestraft - doch alle Prügel dieser Welt waren besser gewesen als dieses leise Flüstern in den Schatten...Als sie ihrem Vater später von dem Flüstern erzählt hatte, war dieser nur zornig geworden und hatte sie eine dreckige Lügnerin geschimpft. Erneut hatte er sie in diese furchtbare Kammer gesperrt, verstand er denn nicht, welche grauenhafte Angst sie jedes Mal geradezu lähmte?

  Und jedes Mal, wenn sie weinend und zittern in dieses dunkle Verließ gestoßen wurde, war die Stimme gekommen. Jedes Mal. Und hatte Shin anfangs gedacht, ihr kleines Herz müsse stehen bleiben, so war die leise Stimme über die Zeit immer weniger unheimlich geworden. Und je älter Schin wurde, desto stärker schien auch diese körperlose Stimme zu werden. Obwohl Schin immer noch Angst in der Dunkelheit hatte, so war ihre Gegenwart schließlich besser, als ganz alleine zu sein. Alleine und hilflos in der Dunkelheit.

  Irgendwann war die Dunkelheit war zu ihrem Freund geworden.

  Weine doch nicht, mein Mädchen. Weine nicht.

   Schin zuckte zusammen, als sie die Stimme wispern hörte. Sie klang weder wie Mann noch Frau – sie klang eigentlich gar nicht wie die Stimme eines Menschen.

  Leise flüsterte Schin: »Wo bist du?«

  Ich bin hier. Bei dir. Wo ich immer war.

   Das Mädchen lächelte scheu. »Was wirst du mir heute zeigen? Werde ich wieder fliegen können?«

   Die Stimme schien zu lächeln, als sie sanft zurückflüsterte:Nein. Sei aber nicht enttäuscht, mein Kind. Heute zeige ich dir etwas viel Besseres. Denn heute bist du sieben Jahre alt geworden. Ein besonderes Alter, musst du wissen. Etwas in dir ist heute erwacht, mein liebes Menschenkind – spürst du es nicht?

   Schin fühlte in sich hinein, doch sie spürte nichts.»Was meinst du, Träumender? Was ist erwacht? Wirst du erwachen?«

   Die Stimme schien sich wie eine warme Decke um sie zu wickeln.

   O nein, es wird noch sehr lange dauern, bis ich endlich aus meinen Träumen erwachen kann, fürchte ich...

   »Wie lang denn?«

   Zu lang, als das du dir jetzt darüber Sorgen machen musst. Soll ich dir jetzt zeigen, was in dir erwacht ist? Was dich zu einem ganz besonderen Kind machen wird?

   Neugierig versuchte Schin, etwas im Dunklen zu erkennen, denn manchmal dachte sie, aus den Augenwinkeln etwas erkennen zu können – als sei dort ein Schatten in der Dunkelheit, dirket neben ihr. Doch von draußen drang nur durch einen schmalen, vergessenen Schlitz etwas trübes Licht hinein, zu wenig, als dass sie irgendetwas hätte sehen können.

   Ungeduldig sagte sie: »Sag schon! Was ist es? Was?«

   Konzentriere dich, ich werde dir helfen. Schließe deine Augen. Öffne deinen Geist. Lass mich hinein, lass es mich dir zeigen...ein wunderbares Geschenk für dich...

   Schin tat wie ihr geheißen. Eine Weile saß sie stumm in ihrem Verließ – nichts geschah. Die Stimme ihres zornigen Vaters drang immer noch leise durch das Holz - doch dann schien sie sich langsam zu entfernen. Sie spürte, wie etwas vorsichtig in ihren Geist trat. Obwohl noch ein Kind, wusste sie sofort, dass dieses etwas nur einen winzigen Teil von sich preisgab. Vielleicht wäre ihr kindlicher Verstand sofort zerstört worden, wenn es nicht so gewesen wäre.

  Dann spürte Schin etwas Neues in sich. Neugierig richtete sie ihre Konzentration auf etwas, das wie ein funkelnder Edelstein in der Stille ihrer Seele aufgetaucht war. Nach kurzem Zögern griff sie danach. Plötzlich wurde es in dem Verließ hell. Panisch öffnete Schin ihre Augen. War Vater etwa zurückgekehrt?

  Doch die Tür vor sich war nicht geöffnet worden. Das sanfte, flackernde Licht kam von einer winzigen Flamme, die über ihrer Handfläche in der Luft zu schweben schien. Obwohl sie so hell wie eine kleine Kerze war, wurde keine Hitze von ihr abgesondert.

  Schins Augen wurden groß und verwundert flüsterte sie: »Was ist das? Habe ich das gemacht?«

   Die Stimme klang fürsorglich. Ja, mein Kind. Denn heute ist eine Macht in dir erwacht...eine wundervolle, goldene Macht! --Weißt du, was Magie ist?

   »Nein. Was ist das?«

   Ein warmes Lächeln schien in der Stimme zu liegen.

  Du wirst es lernen. Ich werde es dir zeigen. Doch du musst deine Macht geheim halten! Dein Vater darf es auf keinen Fall erfahren! Er würde dich bösen Männern übergeben - das willst du doch nicht.

   »N...Nein. Warum würde Vater das tun?«

   Weil er Angst vor dir bekommen wird.

   Ohne dass sie es bemerkte, huschte ein Lächeln über das Gesicht des Kindes.

  »Kann ich noch mehr machen? Noch größere Flammen?«

   Die Stimme schien wieder zu lächeln. O ja – und noch viel mehr. Ich werde dir alles zeigen. Und wenn du alt genug bist, werde ich dir sogar noch mehr geben. Eine Gabe. Etwas, dass dich so stark wie einen Riesen machen wird! Du wirst sogar sehen können, wer ein böser Mensch ist und wer nicht. Und du wirst stark werden. So stark, dass kein Bösewicht dir mehr irgendetwas tun kann. Sie werden bereits vor deinen Gedanken erzittern! Du wirst nie wieder Angst haben müssen - für immer. Ist das nicht wunderbar?

   Fasziniert blickte Schin in die kleine Flamme, die etwas größer geworden war und bläulich schimmerte. In ihren glasigen Augen spiegelte sich das Feuer. »Ja...das wäre schön.«, hauchte sie.

   Wir werden jetzt zusammen üben. Und dann werde ich dir von einem Spielzeug erzählen, das dich eines Tages sogar noch stärker machen wird. Wenn du bereit dafür bist.

   Schin lächelte entrückt und flüsterte: »Ja, Träumender...von welchem Spielzeug redest du?«

   Die Stimme lächelte und schien munter um sie herum zu schweben wie ein Schmetterling in der Frühlingsonne. Weißt du, wie was ein Kubus ist?

   »Nein.«, flüsterte Schin, »Was ist das?«

  Die Stimme klang zufrieden.Ich werde es dir zeigen.



  MENETEKEL


  Muras schreckte auf und ließ dabei den Parzis fallen, der sich ganz warm anfühlte. Irritiert blickte er sich um und erkannte er nach einem Augenblick, das er immer noch im Sessel saß. Die Morgensonne erhellte sein kleines Zimmer. Er spürte etwas Feuchtes an seinem Handrücken. Rohin war zu ihm gekommen und leckte ausführlich die Faust, welche den Parzis umschlossen hielt. Muras lächelte und schob das Tier sanft beiseite. Vorsichtig hob er den Kristall hoch und blickte ihn nachdenklich an. Was er gesehen hatte, war kein einfacher Traum gewesen. War es etwa das, was Wind zwischen den Kristallen gemeint hatte? Sprach der Parzis auf diese Weise mit ihm?

   Er zuckte zusammen, als sich die Tür zum Nachbarzimmer öffnete und eine verquollene, aber wenigstens wieder farbenfrohe Xanida hereintrat. Sogleich eilte Rohin mit erhobenen Schwanz auf sie zu, sodass die Gestaltwandlerin die Tür hastig wieder bis auf einen schmalen Spalt schloss. Misstrauisch beäugte sie die Wölfin. »So - mir geht’s wieder etwas besser. Was gibt es Neues?«

   Muras steckte den Parzis rasch in seine Tasche und sagte mit erzwungener Heiterkeit:  »Wir gehen auf die Suche nach Alaundo, er ist vor drei Monaten verschwunden, als er im Tal der Schlangen nach einem längst vergessenen Grabmal gesucht hat. Wahrscheinlich ist er tot, aber wir müssen dennoch versuchen, zumindest seine Überreste zu finden.«

   Xanida fluchte, als es Rohin fast gelungen wäre, mit der Schnauze durch den schmalen Türspalt zu drängen. Dann begriff sie, was Muras gerade gesagt hatte und erwiderte augenrollend: »Na wunderbar.«



  
    ***
  


  »Hier ist es also?«

   Muras schüttelte sich den Staub von der Gewandung und glitt etwas unbeholfen von seinem Pferd. Er blinzelte in die helle Sonne und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

  Sie waren seit einiger Zeit durch enge Canyons unterwegs, die sich am Grunde eines staubigen Tales erstreckten. Außer heißen Steinen und einigen kargen Büschen war die einzige Besonderheit in diesem tristen Tal die steinernen Abbilder von primitiven Schlangen, von denen die meisten bereits verfallen oder vor langer Zeit zerschlagen worden waren.

  Elegant sprang Johlan von seinem Pferd und sah sich um. Jihlan sagte unsicher: »Nun, hier ist das Tal der Schlangen.«, er blickte auf ein zerfallenes Abbild zu seinen Füßen, »Hier muss es irgendwo sein.«

   Xanida sprang nun ebenfalls vom Pferd, aber nicht, ohne Rohin dabei aus den Augen zu lassen. Die Gestaltwandlerin fluchte: »Puh, ist das heiß hier! Was könnte dieser Weise hier bloß gesucht haben?«

   Muras blickte sich um und erklärte: »Das Tal war vor langer Zeit Heimstätte eines Kultes. Ein Kult, der angeblich enorm große Schlangen anbetete. Viel mehr ist eigentlich nicht darüber bekannt. Dieser Kult ist wohl bereits in der Mitte des Dritten Zeitalters verschwunden, also schon vor über dreihundert Jahren. Warum, ist allerdings nicht bekannt. Vermutungen gibt es wohl allerdings, dass ihr Herrscher, Olakthai, eines Tages gestorben ist und der Kult sich deshalb auflöste.«

   Johlan schnalzte mit der Zunge, als sein Pferd plötzlich nervös wieherte. Ohne Xanida anzublicken ergänzte der Krieger: »In dieser Gegend gibt es viele Schauergeschichten über diesen Ort. Sie werden unartigen Kindern erzählt – angeblich kommt die Steinerne Schlange sie holen, wenn sie nicht aufessen oder schlafen wollen.«

   Jihlan kicherte nervös. »Angeblich ist der Herrscher nämlich nicht gestorben, sondern zu einer Schlange aus Stein geworden!«

   Xanida rollte mit den Augen und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Na toll. Gibt es eigentlich auch Herrscher, die nach ihrem Tode nicht zu irgendwelchen Monstern geworden sind?«

   »Schon. Aber an die erinnert sich halt niemand mehr.« Jihlan grinste Xanida an und bot ihr etwas von seinem Wasser an.

   Muras streckte sich. »Ich dachte, König Effert hätte dieses Tal bereits vor sehr langer Zeit überprüft. Es wurde nichts gefunden – was könnte Alaundo also veranlasst haben, ausgerechnet hier nach dem Grabmal zu suchen?«

   Johlan zuckte mit den Schultern. »Nun, es wurde nie gefunden. Und vielleicht hat er herausgefunden, wo es sein könnte.«

   Muras blickte zu Rohin, die neugierig ihre Nase in den Wind streckte und sagte: »Dann lasst uns mit der Suche beginnen.«

  Die Ränder der Canyons warfen bereits lange Schatten, als Muras irgendwo die hallende Stimme Xanidas vernahm: »Ich glaube, hier ist etwas! Kommt mal her!«

   Sie versammelten sich in unter einem kleinen Felsvorsprung. Muras sah eine merkwürdige Struktur, die aus einem harten Material gebaut war und ihn um wenigstens einen Meter überragte. Zahllose, gut daumenbreite Ameisen wuselten darauf herum und schleppten kleine Steinchen, Zweige und andere tote Insekten in den Bau hinein – anscheinend war das hier ein riesiges Ameisennest!

   »Khorans-Ameisen.«, sagte Johlan fachmännisch, »Unangenehme Biester. Ich habe mal einen Händler gekannt, der als Kind bis zum Bauchnabel in eine ihrer Burgen eingebrochen ist. Man sieht es bis heute – geht also nicht zu nah heran.«

   Muras ging an das Nest heran und achtete dabei darauf, nicht zu nah an die Insekten zu kommen, da sie nicht sonderlich einladend aussahen. »Was hast du gesehen, Xanida?«, fragte er.

   Xanida näherte sich vorsichtig und zeigte auf den mittleren Bereich des gut drei Meter breiten

  Nests. »Seht ihr hier? Das Zeug, aus dem diese Viecher ihre Burg gebaut haben, ist an dieser Stelle heller.«

   Muras begutachtete den Bereich, den Xanida mit ihren Fingern abgegrenzt hatte und tatsächlich hatte die Gestaltwandlerin Recht: Ihm wäre diese kaum sichtbare Verfärbung kaum aufgefallen. »Was denkst du, warum das so ist?«, fragte er nachdenklich.

   »Na, ganz einfach: Irgendjemand hat vor einiger Zeit das Nest stark beschädigt. Hier und da liegen auch noch alle Trümmer. Das Nest ist auch ein wenig eingedrückt, man sieht das allerdings kaum. Ich vermute, dass dahinter ein Eingang verborgen ist.«, Xanida ging einen Schritt zurück und lächelte die anderen zufrieden an, »Wir müssen es nur aufbrechen und schauen, was dahinter liegt.«

   Muras dachte kurz darüber nach und nickte dann Johlan und Jihlan zu. Wenig begeistert begannen die beiden Kämpfer sofort damit, das Nest aufzustemmen, während Myriaden von gereizten Ameisen ihre Füße umschwärmten. Rohin war längst geflohen und beobachtete das Treiben aus sicherer Entfernung, als die Zwillinge endlich ein großes Stück des Nestes beiseiteschoben und dahinter ein dunkler Eingang zum Vorschein kam. Rasch sprangen sie zurück und reinigten fluchend ihre Kleidung von den Ameisen, die sich darin verbissen hatten.

  Muras trat vorsichtig heran und blickte auf die den gemauerten Eingang, der durch das Nest vollkommen verdeckt war. Staunend sagte er: »Anscheinend nisten diese Insekten schon sehr lange und sehr gerne hier...«, er trat einen Schritt zurück und fügte nachdenklich hinzu: »Eine ideale Tarnung für einen geheimen Durchgang, würde ich sagen.«

   Rohin hatte sich herangewagt und schnupperte vorsichtig an einer der dunklen Ameisen, die hektisch zwischen den Menschen hin und herliefen. Die Wölfin zuckte aber schnell zurück, als sich gleich mehrere Ameisen für ihre feuchte Nase zu interessieren begannen.

  Muras holte drei Leuchtkristalle aus seiner Tasche, während Xanida seufzend versuchte, im Dunkel des Ganges irgendetwas zu erkennen. Die Brüder bereiteten derweil ihre Waffen vor. Während sich Johlan Schwert und Schild umhängte, zückte sein Bruder eine Art Säbel und eine kleinere Stichwaffe, die Muras an einen zu kurz geratenen Dreizack erinnerte.

  Als Jihlan seine Blicke bemerkte, erklärte dieser knapp: »Meine Parierwaffe. Mein Bruder und ich ergänzen uns im Kampf: Er ist fürs Blocken und Draufprügeln zuständig, während ich die Feinarbeit erledige, die Köpfchen braucht. Etwa Gegner entwaffnen und so.«

   Johlan klopfte seinem Bruder kumpelhaft auf die Schulter. »Prügeln? Ich kämpfe halt mit Kraft, während du mit deinem Gäbelchen eher auf die Gegner einpiekst! Ganz nett, aber ohne meinen Schild wärst du schon längst bei den Großen Alten.«

   Muras intervenierte rasch, bevor Jihlan die Herausforderung seines Bruders annehmen konnte und erinnerte die beiden Brüder daran, weshalb sie hierhergekommen waren.

  Vorsichtig zwängten sie sich hintereinander durch den engen Durchgang, peinlich darauf bedacht, sowenig Ameisen wie möglich abzubekommen. Rohin blieb wie üblich draußen, enge Höhlen mied sie seit jeher, erst recht, wenn sie von zahllosen Ameisen bewacht wurden.

  Hastig wischten sie sich die aggressiven Ameisen von den Mänteln, als sie durch das beschädigte Nest traten, welches die Insekten bereits zu reparieren begannen. In ein oder zwei Wochen würde wohl nichts mehr auf den Durchgang dahinter hinweisen. Kein Wunder, dass niemand auch nur eine Spur von Alaundo gefunden hatte!

  Muras stutzte, als er einige magische Runen entdeckte, die in die Felsen rund um den Eingang eingraviert worden waren. Die Ameisen schienen von den uralten Zeichen geradezu angelockt zu werden, in denen er immer noch Reste uralter Magie spürte.

  Aus dem Dunkel vor ihm tauchte plötzlich das fratzenhafte Antlitz einer großen, steinernen Schlange auf. Als er näher kam, sah er, dass die Schlange zwei Köpfe hatte. Ihre Mäuler waren weit geöffnet und zeigten jeweils zwei übergroße, steinerne Giftzähne. Mit ihrem massigen Körper überspannte sie ein steinernes Tor, dessen verfallene Flügeltüren einen spaltweit offen standen. Das hier war definitiv nicht nur eine einfache Höhle: Jemand hatte sich einst sehr viel Mühe gegeben.

   »Hübsch.«, bemerkte Johlan trocken. Er atmete tief ein und zwängte sich dann als erster durch das Tor.

  Sie folgten einem langen Korridor, der immer tiefer in den Fels zu führen schien. An einigen Stellen waren Steinreliefs in die Wand eingelassen, auf denen eine keilförmige, unbekannte Schrift zu sehen war.

  Gerade als Muras eine eines der Reliefs näher begutachtete, prallte etwas hart gegen den Schild Johlans. Das Metall des Schildes schepperte dumpf, Johlan fluchte laut, als er nach hinten gedrückt wurde. Muras spürte, wie sich ihm der Magen zusammenkrampfte, als er Jihlan ungläubig rufen hörte: »Ein Marakthan? Bei den Neunundneunzig Höllen!«

   Muras sah, wie Johlan etwas in die Hocke ging. Der Schattengeist wütete derweil wie rasend vor dem Schild. Krachend schlugen seine Krallen und Zähne ins Metall, während er versuchte, an das menschliche Fleisch dahinter zu gelangen. Jihlan hatte seine beiden Waffen gezückt und rollte sich geschickt über den Rücken seines Bruders ab. Noch bevor der Marakthan dieses Manöver bemerkte, hatte Jihlan beide Waffen bis zum Schaft in den schwarzen Leib der Kreatur gestoßen.

  Kreischend zuckte sie zurück, doch schon war Johlan zur Stellte. Mit dem Schild drängte er den zuckenden Schattengeist an die Wand, ein gezielter Stich mit seinem Schwert durchtrennte den Körper schließlich sauber in zwei Hälften. Der Schattengeist zerfiel sofort zu einer großen Staubwolke, die zu Boden rieselte.

   »Seit wann gibt es im Tal der Schlangen Schattengeister?! Wir sollten...«

   Doch Johlan kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden. Ein lautes Zischen im Gang vor sich zwang ihn, sich rasch umzudrehen. Dann prallte wieder etwas Schwarzes hart gegen seinen Schild. Jihlan fluchte, als sich etwas von der Decke auf ihn hinabstürzte.

  Xanida fluchte und zog sich zurück. Muras blickte in den Gang vor sich. Am anderen Ende konnte er ein schwaches Licht erkennen. Und schwarze Schatten, die insektengleich an Wänden und Decke auf sie zugekrochen kamen. Dann sah er einen Marakthan zum Sprung auf sich ansetzen. Er beruhigte sein rasendes Herz so gut es ging und konzentrierte sich auf seine Magie. In weniger als einem Augenblick spürte er die Hekariansfäden in sich. Spürte, wie sich die magische Energie bündelte und durch ihn selbst fokussiert wurde. Der Marakthan sprang. Xanida schrie irgendwo eine Warnung, doch noch in der Luft traf den Marakthan eine unsichtbare Faust und schleuderte hart gegen die Wand. Dabei riss er zwei weitere Marakthan von der Decke.

  Muras schloss kurz die Augen und spürte die kribbelnde Magie in sich pulsieren – und auch das dunkle Artefakt, den Kubus, an seiner Seite. Dort an seinem Gürtel pulsierte eine Macht, die nur darauf wartete, eingesetzt zu werden...

   »Nein, nie wieder.«, flüsterte Muras und wirkte einen Feuerzauber gegen die anstürmenden Biester. Ein weißglühender Feuerball schoss in den Gang. Als er explodierte, schmiss die Druckwelle sie fast um. Flugasche füllte den Raum aus und Muras musste husten.

  Johlan schlug einen noch lebenden Marakthan in der Mitte durch. Das hohe Kreischen der Kreatur hallte durch den Korridor und brach abrupt ab, als sein Körper zu Staub zerfiel.

  Das Kreischen der Bestie erinnerte Muras an frühere Kämpfe, die er mit Marakthan geführt hatte – vor allem im Tempel der Mysen, als sie sogar einer Mutter begegnet waren. Er betete zu den Großen Alten, dass es hier keine solche Kreatur der Höllen geben würde.

  Jihlan stand derweil ächzend vom Boden auf, den Leib voller Asche. Er hielt seinen rechten Arm vor sich, Blut rann daran herab. Rasch trat Muras an den Kämpfer heran und wirkte einen Heilzauber. Dann öffnete er seine Augen und begutachtete die Wunde, die nun bereits ein paar Tage alt zu sein schien.

   »Wird es gehen?«, fragte er Jihlan.

   Der Kämpfer zuckte mit den Schultern und warf einen kurzen Blick auf seinen Arm. »Natürlich. Ich danke Euch.«

   Muras nickte ihm zu. Dann wandte er sich zur Gestaltwandlerin um, die sich bleich und zitternd in eine Ecke gedrängt hatte. Das Licht des Kristalls in ihrer Hand erhellte die kleine Nische. »Xanida, stell dich hierher. So können wir das Licht des Kristalls lange für uns nutzen.«

   Muras wischte sich Schweiß und Asche aus dem Gesicht. Die am Rande des Lichtkegels liegende Asche begann bereits, in kleinen Strömen ins Dunkle davonzufließen. Die Schattengeister würden bald wieder hier sein, sie mussten sich beeilen. Trotzig zerteilte er die unheimliche Aschezunge mit dem Fuß, doch er wusste, dass sich die Überreste der Marakthan wieder zusammenfinden würden, egal wie sehr er sich anstrengte. Nur Sonnenlicht konnte diese Kreaturen vollends zerstören.

  Erneut hörte Muras den entfernten Hilferuf. »Johlan, bleib hier bei Xanida. Passt auf, dass die Marakthan sich so schnell nicht wieder zusammensetzen! Jihlan und ich schauen nach, was da vorne los ist.«

   Xanida protestierte empört: »Ich soll hierbleiben? Bei diesen Biestern? Bei den Winden, was war das überhaupt? Und warum soll ich diese Asche hier beleuchten?«

   Johlan klopfte sich selbst auf die Brust und sagte ruhig: »Ich bleibe bei dir. Es ist nicht das erste Mal, dass ich gegen diese Ausgeburten gekämpft habe. Ich werde dich schützen.«

   Muras sah noch, wie in Xanidas ängstlichen Augen Dankbarkeit auf blitzte, dann wandte er sich rasch ab. Vorsichtig näherte er sich mit Jihlan dem Durchgang, hinter dem schwaches Licht schimmerte.

  Sie schlüpften durch ein weiteres großes Tor, dessen vollkommen verfallene Flügeltüren vor kurzem aufgestemmt worden war. Dann standen sie in einem großen Raum, der von einer gewaltigen, steinernen Schlange fast vollständig ausgefüllt wurde. Sie rollte sich an den Wänden der Kammer entlang, ihr bösartiger Kopf war mit mehreren Zahnreichen bestückt und schien jeden Eindringlich förmlich verschlingen zu wollen.

  Eingeschlossen von ihrem Leib war ein kleines Podest, auf dem ein Sarkophag aus Stein stand. Der Deckel war halb offen und ein runzeliges Altes Männchen hockte darauf. Der Mann war in eine Gewandung gekleidet, die fast so grau wie das spärliche Haar auf seinem Kopf war. Ein dichter Bart verbarg seinen Mund fast vollständig, die dumpfen, leblosen Augen blickten in das Dunkle hinter ihnen. Merkwürdige Gerätschaften, Tiegelchen und andere, offensichtlich alchemistische, Werkzeuge waren um ihn herum auf dem Podest verteilt. Als Muras näher kam, erkannte er Alaundo sofort.

   »Was ist mit ihm?«, flüsterte Jihlan.

   »Ich weiß es nicht.«, antwortete Muras, »Das ist Alaundo. Er sieht nicht unbedingt tot aus – aber auch nicht lebendig.«

   Jihlan schnaufte und zupfte dann an Muras’ Ärmel. Dann sah Muras die zerfetzten und praktisch skelettierten Überreste eines Menschen. Der Körper lag augenscheinlich schon eine ganze Weile hier, viel war nicht mehr davon übrig. Vom Schädel fehlte ein großes Stück, eingetrocknetes Blut und Inneren hatten sich über den Boden und einen Teil des Schlangenschwanzes verteilt. Über allem schwebte ein alter, schwerer Geruch nach Fäulnis und es war nicht einmal möglich, das Alter des Mannes zu bestimmen.

   »Das sieht nach dem Werk von Marakthan aus.«, sagte Jihlan leise, »Aber was ist mit Alaundo passiert? Warum bewegt er sich nicht?«

   Muras trat an das Podest mit dem Sarkophag heran. Doch dann spürte er vor sich eine magische Kraft in der Luft. Vorsichtig streckte er seine Hand aus, bis sie auf einen unsichtbaren Widerstand stieß, der seine Handflächen kribbeln ließ. Erstaunt sagte Muras: »Eine magische Barriere. Alt – aber immer noch sehr, sehr stark.«, er blickte zu dem Sarkophag, auf dem Alaundo saß, »Anscheinend ein Schutz für dieses Grab hier, damit niemand hineingelangt.«

   »Das ist unheimlich.«, sagte Jihlan, »Und irgendwie sieht es eher so aus, als solle die Barriere niemanden herauszulassen...«

   Muras betrachtete Alaundo aufmerksam. Völlig regungslos saß der Alte auf dem Sarkophag, den dumpfen Blick in Richtung des Ausganges gerichtet. Als sei er in der Zeit eingefroren...

   Muras berichtete Jihlan von seiner Vermutung und fügte hinzu: »Ich habe von solchen Dingen schon gehört – aber es wäre höchst ungewöhnlich, eine solche magische Barriere in diesem alten Tempel vorzufinden. Es ist sehr, sehr schwer, so etwas zu zaubern – und ohne Blutmagie und Essenz von Dämonen ist es überhaupt nicht möglich...«

   »Nun, für so etwas ist der Schlangenkult genau das richtige.«, stellte Jihlan fest, »Du meinst also, Alaundo ist gar nicht tot, sondern einfach nur...eingefroren?«

   »Sozusagen.«, erwiderte Muras und untersuchte das Podest, auf dem der Sarkophag stand. Schon bald hatte er gefunden, was er gesucht hatte: Im Sockel waren feine Runen eingraviert, Muras spürte ihre Macht deutlich in den Fingerspitzen. Einige davon kamen ihm vage bekannt vor, doch er hatte keine Wahl. Er wies Jihlan an, eine bestimmte Rune zu beschädigen, was der Krieger auch sofort tat. Mit etwas Glück hatte er die richtige Rune erwischt: den Zerbus, der die Barriere aufrechterhielt. Mit weniger Glück würde die Barriere nicht einfach kollabieren, sondern noch irgendetwas Unangenehmes machen – etwa Alaundos wehrlosen Körper einfach zerdrücken oder gar den ganzen Tempel zertrümmern. Eine Barriere, in der selbst die Zeit stillstand war mächtig und man wusste nie, was passieren konnte, aber Muras musste das Risiko eingehen.

  Es dauerte eine Weile, bis Jihlan genug an der Rune herumgekratzt hatte, dass sie ihre Macht verlor. Muras atmete erleichtert aus, als die Barriere mit einem leisen Knistern verschwand, ohne weiteren Schaden anzurichten. Muras spürte die Reste der Magie, welche die Barriere erzeugt hatte – und wunderte sich: Die Barriere war stark und ein alter Zauber hatte sie aufrechterhalten. Aber sie war nicht so stark, wie er gedacht hatte – nicht so stark, wie sie hätte sein müssen, um selbst die Zeit anzuhalten.

  Während er noch grübelte sah er, wie ein Zittern durch Alaundos Körper lief und plötzlich stöhnte der Alte auf. Überrascht blickte er sich um und rief dann: »Wer seid ihr und wo kommt ihr plötzlich her?«

   Muras lächelte: »Ihr seid der Weise Alaundo.«

   »Der und kein anderer!«, sagte der Alte überrascht, »Darf ich fragen, weshalb ihr hier seid?«

   »Wir haben Euch gesucht – eigentlich solltet ihr bereits vor einiger Zeit wieder zurückgekehrt sein.«

   Alaundos Blick fiel auf die Überreste seines Gehilfen und mit zitternder Stimme sagte er: »Ja. Erphert und ich sind vor einer Woche aufgebrochen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie lang ich hier eingeschlossen bin! Mein Gehilfe wurde von den verfluchten Marakthan zerrissen, während ich hier eingeschlossen wurde.«, der Alte schluchzte unvermittelt und wandte sich rasch ab.

   Mit brüchiger Stimme fuhr er nach einer Weile fort: »Ich weiß nur noch, wie sich plötzlich alles immer langsamer bewegte – und dann standet ihr vor mir!«

   Muras half dem Alten dabei, vom Podest herunterzusteigen und erklärte Alaundo, in welcher Art Barriere er gefangen war – und dass nicht eine Woche, sondern beinahe drei Monate vergangen waren, seit er aufgebrochen war. Alaundo nahm es erstaunlich gelassen hin und zeigte viel mehr Interesse an der Magie der Barriere, als an dem, was in der Zwischenzeit passiert war.

   Muras bot Alaundo seinen Wasserschlauch an, den der Alte gierig leerte. Er warf schließlich noch einen raschen Blick auf den geschändeten Leichnam seiner Begleitung und sagte rasch: »Lasst uns hier verschwinden. Bevor die Schattengeister zurückkehren. Ich werde in der Stadt Bescheid sagen, der König wird Soldaten schicken, die den armen Erphert dann bestatten können.«

   Muras und Jihlan folgten dieser Aufforderung nur zu gern.

  Draußen blinzelte der Greis in die Sonne und fluchte, als sich einige der Ameisen in seine Gewandung verbissen. Schließlich trank er einen weiteren Wasserschlauch fast in einem Zug leer und setzte sich dann rülpsend auf einen großen Felsen. Muras fiel auf, dass auch Alaundo nicht viel von Rohin zu halten schien, die neugierig die Füße des Alten schnupperte. Schließlich rief Muras Rohin zu sich, die Wölfin folgte widerwillig. Dankbar nickte Alaundo Muras zu und sagte nach einem weiteren Schluck: »Ich nehme an, ihr habt kein Reittier hier gesehen, geschweige denn einen anderen Menschen? Oder die....Reste davon?«

   Muras und die anderen verneinten überrascht.

  Alaundo erklärte zögerlich: »Das habe ich mir schon fast gedacht. Denn ich bin nicht von allein auf diesen Ort gekommen. Vor gut drei Monaten bin ich von einem gut gekleideten Mann besucht worden, der sich als, äh, geschichtsinteressierter Laie ausgab. Er nannte sich Captirares und wusste wirklich viel über den Schlangenkult und andere Mysterien dieser Gegend. Ich habe ihm zunächst nicht getraut...«

   Alaundo stockte nachdenklich und fuhr dann rasch fort: »Aber er hatte Olakthais Zahn gefunden, den legendären Dolch der Herrschers des Schlangenkultes! Ich selbst habe jahrelang nach diesem Dolch gesucht und schon beinahe geglaubt, dass er reine Legende war. Angeblich ist er aus dem Zahn eines Basilisken gefertigt und überaus mächtig. Jedenfalls, wir redeten die ganze Nacht und zusammen mit meinen eigenen Forschungen waren wir schließlich ziemlich sicher, dass Olakthais Grab hier in diesem Tal zu finden sein müsste!«

   »Was ist dann eigentlich passiert?«, fragte Xanida neugierig.

   Alaundo seufzte schwer. »Nun, wir haben uns hierher aufgemacht. Und ich wäre wirklich nie darauf gekommen, hinter dieser Ameisenburg nach einem Eingang zu suchen! Ihr müsst wissen, dass diese Biester durch magische Runen angezogen werden.«

   Muras nickte stumm - dies war auch seine Schlussfolgerung gewesen.

  »Jedenfalls hat Captirares den Durchgang gefunden.«, fuhr Alaundo fort, »Fragt mich nicht wie, aber irgendwie blieb er vor dieser Ameisenburg stehen und war sich plötzlich sicher, dass der Durchgang dahinter liegen musste. Als ob er einen eigenen Sinn für Geheimnisse gehabt hätte.«

   Muras warf einen verstohlenen Blick auf Xanida. Anscheinend hatte sie mit einem Recht behalten: Gestaltwandler hatten einen ausgewöhnlichen Sinn für Geheimnisse!

   Alaundo schnaufte verächtlich. »Wir haben einen Durchgang in das Nest geschlagen und dachten allen Ernstes, damit das Schlimmste bereits hinter uns gelassen zu haben! Niemals hätte ich damit gerechnet, hier auf Marakthan zu treffen! Und ich bin der Experte, was die Schattengeister angeht! Dachte ich zumindest.«, Alaundo schlug wütend seine Hand auf den Felsen unter sich, »Zuerst war alles ruhig, nichts wies auf diese Kreaturen hin! Wir fanden den Sarkophag, ich öffnete ihn und fand tatsächlich den Leichnam des Herrschers darin! In der linken Hand hielt er immer noch den legendären Dolch umklammert! Ich holte ihn heraus, doch bevor ich reagieren konnte, hat ihn mir dieser verräterische Hund Captirares aus der Hand gerissen! Dann schloss sich bereits die magische Barriere um mich und ich war gefangen.«

   Johlan sagte zweifelnd: »Aber die Schattengeister?«

   Alaundo schnaufte und berichtete mit krächzender Stimme: »Bevor Erphert reagieren konnte, haben wir die Biester gehört. Sie stürmten aus den Schatten auf uns zu, als hätten sie nur darauf gewartet! Und dann...«, er stockte und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht, »Nun, sie stürzten sich sofort auf Erphert. Vor Schreck bin ich hinter den Sarkophag gestolpert, stieß mir den Kopf und als ich mich endlich wieder aufgerappelt hatte, war dieser verflixte Captirares verschwunden. Mein treuer Erphert war tot – und die Barriere fror mich langsam ein.«

   Johlan blickte kurz zu Muras und sagte: »Wie konnte dieser Captirares überhaupt entkommen? Schattengeister sind nicht wählerisch, wenn es ums Fressen geht.«

   Jihlan verdrehte die Augen und stupste seinen Bruder von hinten unsanft an, doch Alaundo schien diese Taktlosigkeit nicht bemerkt zu haben. Der Alte murmelte nachdenklich: »Genau das frage ich mich auch – aber ich habe noch keine Antwort darauf.«

   »Vielleicht irgendein Schutzzauber?«, schlug Jihlan vor, doch Alaundo schüttelte den Kopf: »Nein, so etwas gibt es meines Wissens nicht. Das macht Marakthan so gefährlich: Dass sie praktisch unzerstörbar sind und dass keine Schutzzauber gegen sie helfen.«

   Muras verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Dieser Dolch, Alaundo, kann es sein, dass dieser so giftig ist, dass nicht einmal Heilungsmagie seine Opfer retten kann?«

   Erstaunt blickte Alaundo auf, die buschigen Augenbrauen des Alten wackelten misstrauisch: »Ja, tatsächlich, genauso ist es! Olakthai soll ihn für zahllose Morde ausgenutzt haben, sogar seinen eigenen Vater soll er damit erstochen haben...woher weißt du das?«

   Muras seufzte und erwiderte: »Ich dachte es mir. Denn der Sohn König Efferts mit eben einer solchen magischen Waffe ermordet worden ist - ich fürchte, Ihr habt einem Mörder zu seiner Mordwaffe geführt. Während Ihr in der Barriere eingeschlossen wart, ist einiges passiert...«

   Muras berichtete dem Alten nun detailliert, was passiert war. Am Schluss starrte Alaundo Muras eine Weile stumm an und murmelte dann: »Olakthais Zahn wäre in der Tat eine perfekte Waffe für diese...Morde. Aber wie kann Botschafter Anán den Prinzen ermorden, wenn er selbst bereits tot ist?«

   »Gestaltwandler.«, sagte Muras schlicht und vermied es, dabei zu Xanida zu blicken.

   Alaundo blickte überrascht auf, nur seine Augenbrauen zuckten. Schließlich sagte er leise: »Wir sollten zurück zur Stadt, Muras. Wir haben viel zu besprechen.«

   Der Alte stieg vorsichtig von seinem Stein herunter und sie begannen sofort damit, die Rückreise vorzubereiten. Keiner von ihnen war gewillt, noch länger in dieser verfluchten Gegend zu verweilen.

  Während der Rückreise war Muras in seine eigenen Gedanken versunken, während Alaundo begeistert in einen scheinbar nicht enden wollendem Redeschwall geriet, als Xanida ihn über Marakthan ausfragte. Rohin scharwenzelte die ganze Zeit um das Pferd der beiden herum und ließ sich auch nicht von Xanidas bösen Blicken vertreiben.



  
    ***
  


  Muras lehnte sich entspannt in den mit allerlei Decken gepolsterten Korbstuhl zurück. Zu seinen Füßen lag der mächtige Körper Rohins; die Wölfin hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt, nur manchmal zuckten ihre Ohren. Muras betrachtete einen großen Teppich, der fast die gesamte gegenüberliegende Wand bedeckte. Auf ihm war ein gewaltiger, roter Drache abgebildet, der auf den zerstörten Zinnen einer Burg thronte und seinen feurigen Atem in den Nachhimmel spie.

  Sein Blick wanderte interessiert über die unzähligen anderen Gegenstände, die Alaundo in seiner Werkstatt untergebracht hatte. Viele erkannte er, von einigen konnte er ihren Zweck erahnen und beim Rest nur raten. Und bei einigen hätte er bei bestem Willen nicht sagen können, für was bei den Großen Alten sie gebraucht wurden.

  Alaundo hockte vor ihm auf einem kleinen Schemel und kaute nachdenklich auf seiner Pfeife herum. Sie war längst erloschen, doch ihr würziger Rauch hing noch wie feiner Nebel in der überfüllten Kammer. Draußen war es längst dunkel geworden, Muras hatte seine Gefährten nach Hause geschickt und diese waren seiner Aufforderung nur zu gern nachgekommen. Die Wiedersehensfreude zwischen Alaundo und seiner Frau hatte sich in Grenzen gehalten und für einen kurzen Moment hatte Muras gedacht, dass der Weise vielleicht sogar ganz froh über die Zeit in der Barriere gewesen war...

  Alaundo kratzte seinen fast kahlen Kopf und sagte, während er an seiner Pfeife saugte: »Das mit den Marakthan verstehe ich einfach nicht – und es besorgt mich: Marakthan lassen sich nicht so einfach befehlen! Vielleicht, selten, von niederen Dämonen - aber keinesfalls von Menschen. Egal wie schwarz ihr Herz auch sein mag!«

   »Aber vielleicht hat er einfach nur Glück gehabt? Oder war besonders vorsichtig und konnte er sich einfach rechtzeitig zurückziehen?«, schlug Muras vor.

   Alaundo wackelte zweifelnd mit dem Kopf. »Vielleicht...«

   Beide schwiegen eine Weile. Rohin schnaufte, es klang fast wie ein Seufzen.

  Schließlich unterbrach Muras die Stille. »Ihr wolltet mir noch etwas zeigen?«

   Alaundos Miene hellte sich sofort auf. Er sprang vom Schemel auf und gab Muras zu verstehen, ihm an einen völlig überfüllten Tisch zu folgen.

  Alaundo lüftete eine kleine Decke und zeigte einen schmalen Zylinder aus Metall, der darunter verborgen gewesen war. An einer Seite war ein Griff angebracht, der anscheinend an einen kleineren Zylinder befestigt worden war, welcher wiederum in den größeren eingelassen war. Auf der Oberseite des größeren Zylinders war eine kleine Glasplatte angebracht. Bis auf einen kleinen grauen Stein, der wie ein Bruchstück aussah, war die Zylinderkonstruktion leer.

  »Wo habt Ihr so gutes Glas her? Das muss sehr teuer gewesen sein!«, fragte Muras erstaunt.

   Alaundo verzog den Mund zu einem fast zahnlosen Grinsen. »Nun, dies ist eine freundliche Geste eines hiesigen Adligen. Eine, äh, Spende sozusagen. Und ja, teuer war es in der Tat! Der Dummkopf hofft immer noch, dass ich es irgendwie schaffe, Gold aus Sand herzustellen«, Alaundo verdrehte die Augen, »Sie wollen immer nur das Eine: Gold, Gold, Gold! Die Grenzen des Wissens zu erkunden, das interessiert sie nicht!«

   Muras grinste: »Und was ist das in dem Zylinder? Was ist das für ein Steinchen?«

  Alaundo lächelte zufrieden und hob seinen krummen Zeigefinger. »Passt auf, ich zeige es dir!«

  Der Alte entzündete eine Kerze, verdunkelte den Raum und kehrte dann zum Zylinder zurück. Er stellte die Kerze direkt neben das merkwürdige Gerät, so dass ihr Licht das Innere erhellen konnte. Dann zog er mit einer ruckartigen Bewegung am Griff des kleineren Zylinders. Staunend sah Muras, wie sich plötzlich im Inneren des Zylinders feiner Nebel bildete. Und dann sah er etwas, das ihn noch mehr staunen ließ: Ausgehend von dem kleinen Steinchen bildeten sich einzelne, leicht gekrümmte Strahlen mitten im Nebel. Dazwischen flimmerte es vereinzelt, als wären winzige Kerzen im Nebel kurz angegangen, um sogleich wieder zu erlöschen. Das Ganze dauerte nur wenige Augenblicke.

  Als Alaundo das Staunen auf Muras‘ Gesicht sah, lächelte er zufrieden. »Ich habe die Anordnung dieses Versuchs auf antiken Pergamenten gesehen und sie etwas verbessert.«

   Er zog erneut an dem kleineren Zylinder. Sogleich bildete sich wieder der feine Nebel und das kurze Schauspiel wiederholte sich.

   »Wahrhaft erstaunlich! Ich spürte keine Magie – was habe ich gerade gesehen?«, fragte Muras beeindruckt.

   Alaundo brummelte etwas in seinen Bart und sagte dann: »Nun, ehrlich gesagt, so genau weiß ich es auch nicht. Wir Alchimisten erkunden die Geheimnisse der Natur und dies hier ist eines davon! Der Zylinder selbst ist voll von verdunstetem Alkohol und durch das Ziehen an dem kleinen Zylinder entsteht der Nebel. Warum, weiß ich nicht. Aber ich kann dir sagen, dass ich dieses kleine Steinchen aus einer Styga habe holen lassen.«

   Muras hob erstaunt die Augenbrauen. »Aus einer Styga? Wie gefährlich!«

   Alaundo winkte ab: »Keine Sorge, es ist eine eher schwächere Styga. Kaum eine Tagesreise von hier an der Küste. Und ich habe mir nur ein kleines Steinchen holen lassen.«

   Muras begriff, was Alaundo ihm hatte zeigen wollen. Staunend warf er einen Blick in den Zylinder, in dem nun aber nichts mehr zu sehen war. »Ihr wolltet erkunden, was die Stygas so gefährlich macht!«

   Alaundo grinste stolz. »So ist es! Und ich glaube, ich habe zumindest einen Teil der Antwort gefunden.«

   »Ihr meint diese Lichtblitze und Strahlen, die von dem Steinchen ausgehen?«

   »Ja. Ich glaube, sie sind es, was die Menschen krank machen – oder gar sterben lässt!«

   Muras schnalzte mit der Zunge. »Erstaunlich, wirklich! Die Gelehrten haben schon immer vermutet, dass es etwas mit den Steinen oder Metallen zu tun hat, die man stets im Zentrum einer Styga findet. Aber einen solchen eindrucksvollen Beweis konnte meines Wissens noch niemand führen!«

   Alaundos Bart wackelte, als der Alte lächelte: »Ich habe sogar noch mehr herausgefunden. Zum Beispiel, dass kleine Metallplättchen diese Strahlen unterbrechen können, besonders Blei scheint dazu geeignet zu sein! Als könnten sie nicht hindurch, wie Lichtstrahlen! Merkwürdigerweise können die Plättchen das Funkeln, das manchmal ebenfalls zu sehen ist, allerdings nicht aufhalten.«

   »Habt Ihr dafür eine Erklärung?«

  Alaundo zuckte nachdenklich mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein. Da aber alles in dieser Welt aus den Sieben Elementen aufgebaut ist, vermute ich, dass eines davon auch dieses Phänomen erklärt. Ich denke, es ist das Feuer, oder besser, eine neue, von uns noch unbemerkte Art von Feuer.«

   Muras ging um die Versuchsanordnung herum und sagte nach einem Blick in den Glaszylinder: »Vielleicht hat dieses Funkeln dieselbe Quelle wie diese leuchtenden Strahlen, die wir beobachteten. Nur dass diese Quelle nicht in dem Steinchen aus der Styga zu verordnen ist: Vielmehr scheint die Quelle überall um uns herum zu sein.«

   Alaundos buschige Augenbrauen wackelten, während der Alte schmatzend an seiner Pfeife saugte. Dann sagte er: »In der Tat, an dieser Theorie könnte etwas dran sein! Du hättest Alchimist werden sollen, Muras!«

   Muras lächelte und fragte dann Alaundo noch einiges über diesen interessanten Versuch. Er genoss es sehr, sich mit diesem Gelehrten über solcherlei Dinge unterhalten zu können. Die Sonne ging bereits unter, als Muras endlich zu dem kam, weshalb er Alaundo ursprünglich aufgesucht hatte.

  Er überreichte Alaundo das Buch Anáns und zeigte dem Weisen die verschlüsselten Seiten. »Könnte Ihr das entschlüsseln, Alaundo?«

   Die Augenbrauen des Alten wackelten, als sich dieser mit gerunzelter Stirn über den Folianten beugte. Nach einer Weile murmelte er: »Ich glaube schon...aber ich werde Zeit dafür brauchen. Kann ich das Buch hier behalten?«

   »Natürlich.«, erwiderte Muras, froh darüber, vielleicht mehr über das zu erfahren, was Anán herausgefunden hatte. Er wollte bereits aufstehen und nach Hause gehen, als er plötzlich innehielt und gedankenverloren sagte: »Alaundo, ich möchte Euch ein Artefakt zeigen. Vielleicht könnt Ihr mir auch dazu etwas sagen.«

   Er griff in seine Tasche und holte nach einem kurzen Zögern vorsichtig den Kubus hervor, den er zusätzlich in ein Stück Stoff gewickelt hatte. Sobald er das Artefakt berührte, spürte er dessen Macht in seinem Geist. Am liebsten hätte er den Kubus sofort losgelassen – und gleichzeitig mit allen Mitteln festgehalten. Rohin scharte nervös mit den Läufen am Boden und winselte leise. Als er den Kubus Alaundo reichen wollte, zuckte dieser zurück und sagte entschuldigend: »Oh, bitte gebe mir das Stück Stoff dazu. Ich habe mir angewöhnt, unbekannte Artefakte grundsätzlich nicht gleich anzufassen. Vor etwa dreißig Jahren hatte ich da mal ein, hm, Missgeschick. Seitdem habe ich praktisch keine Haare mehr auf dem Kopf ...!«

   Alaundo lächelte nervös. Dann angelte er sich das Tuch und wickelte den Kubus umständlich darin ein. Muras beobachtete den Alten sehr aufmerksam und schon bald sah er, wie dessen Augen glasig wurden und mit wachsender Verzückung über die filigranen Symbole des Kubus glitten. Nach einer kleinen Weile fragte er: »Und? Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen?«

   Es dauerte, bis ihm Alaundo mit belegter Stimme antwortete. »Ich glaube nicht. Wie faszinierend... du hast sicher schon bemerkt, dass sich die Symbole auf der Oberfläche langsam verändern, nicht wahr? Seltsam...sie scheinen das immer in dem Augenblick zu tun, in dem man gerade nicht hinsieht. Wie ist das möglich...«

   Mit belegter Stimme fügte der Greis hinzu: »Du hast es lange studiert...«

   Zögerlich sagte Muras: »Ja. Die Macht, die dieses Artefakt geben kann...sie ist enorm. Und nur schwer kontrollierbar.«

   »Was ist passiert?«, fragte Alaundo.

   Muras seufzte und ließ seinen Blick durch die Kammer gleiten. Dann antwortete er: »Ich habe dieses Artefakt einige Jahre studiert – und es hat förmlich Besitz von mir ergriffen.«

   Muras lachte unsicher. »Ich nenne diese Zeit heute die Zeit des Kubus. Doch es ist mir nicht möglich gewesen, dieses Artefakt zu verstehen, das habe ich begriffen.«, er stockte, »Der Preis für diese Erkenntnis war allerdings hoch. Ich habe den Kubus an einem sicheren Ort versteckt, doch anscheinend hat er mich wieder eingeholt.«

   Muras lächelte kläglich und Alaundo nickte stumm. Dann zuckten die buschige Augenbrauen des Alten und aufgeregt sprang er auf: »Moment! Ich glaube, ich habe irgendwo doch schon einmal eine ähnliche Abbildung wie dieses Artefakt gesehen...«

   »Wirklich?«, sagte Muras verblüfft und erleichtert zugleich, »Ich hatte so sehr gehofft, dass Ihr das sagen würdet! Wo? Bitte sagt es mir!«

   Alaundo verzog das Gesicht und kratzte sich am Kopf: »Ach, ich weiß es einfach nicht mehr. Es muss schon fast fünfzig Jahre her sein! Ich glaube, als ich im Osten unterwegs war.«

   Der Alte rieb sich die Schläfen und überlegte lange. Schließlich seufzte Alaundo laut und sagte verdrießlich: »Nein, ich kann mich einfach nicht erinnern. Aber irgendwo habe ich mal was über ein Artefakt gelesen...oder Abbildungen davon gesehen. Aber es fällt mir einfach nicht mehr ein...«, er murmelte einige unverständliche Worte, stand auf und begann, in seiner Werkstatt herumzulaufen. Blechnäpfe klapperten und Schriftrollenstapel wurden umgeschmissen, als Alaundo nach etwas suchte. Er schnaufte: »Ich habe da ein spezielles Werkzeug, es ist ein sehr wertvolles Geschenk eines Grafen, den ich vor langer Zeit einmal kennenlernen durfte. Ein bemerkenswerter Mann war das, sehr interessiert in den alchemistischen Künsten und offen gegenüber unorthodoxen Methoden...Wo war es nur?«

   Alaundo suchte noch eine Weile, dann rief er laut: »Ha! Da bist du ja!«

   Er zeigte Muras ein Stück Glas, das in einen Silberreif eingefasst war. Erstaunt bemerkte Muras, dass es nicht nur einfach ein Glas war, sondern eine Linse, die alles vergrößerte, was man darunter hielt. Er hatte davon gelesen, aber das Wissen über die Herstellung war mit dem Imperium untergegangen.

  »Ist das eine alte, imperiale Linse?«, fragte er, »Es gibt kaum noch welche davon.«

   Alaundo schmunzelte und setzte sich wieder hin. »Nein, diese Linse ist neu, denn sie werden wieder hergestellt! Dieser Graf kannte einen Mann, der die alten Rezepturen für die Glasherstellung wiederentdeckt hat. Das Wissen um diese Linsen wurde wieder ausgegraben, könnte man sagen.«

   Alaundo nahm den Kubus vorsichtig in die Hand und vermied es weiterhin, seine Oberfläche zu berühren. Dann studierte er eine ganze Weile die Oberfläche des Artefakts und murmelte dabei nur ein paar unverständliche Worte. Muras begann, einige seltsame Ingredienzien zu studieren, da Alaundo lange keine Anstalten machte, seine Untersuchung zu beenden. Dann, endlich, lehnte sich der Alte mit einem zufriedenen Schnaufen zurück zündete sich seine Pfeife an. Während Alaundo blaue Ringe in die Luft blies, sagte er: »Ein faszinierendes Artefakt, Muras. Selbst ich kann die Macht darin spüren – für einen Magier wie dich muss es ein äußerst intensives Erlebnis sein, den Kubus zu spüren.«

   Muras erwiderte nichts und Alaundo fuhr fort: »Ist dir aufgefallen, dass die Muster auf der Oberfläche Fraktale sind?«

   »Fraktale?«, echote Muras, dem das in der Tat noch nicht aufgefallen war, »Also Muster, die sich in sich selbst wiederholen.«

   Alaundo nickte gedankenverloren. »Sie sind wunderschön – und sie verändern sich laufend.«

  Der Gelehrte sprach nicht weiter und schien wieder in seine Gedanken zu versinken. Muras wartete eine Weile und griff dann behutsam nach dem Kubus. Er hatte dabei das Gefühl, ihn Alaundo förmlich entreißen zu müssen. Während er das Artefakt wieder in die Tasche steckte, sagte er: »Ihr müsst vorsichtig sein, Alaundo. Die Macht dieses Artefakts wirkt sich auf den Geist eines Menschen aus: Mit der Zeit...vergiftet es ihn, könnte man sagen.«

   Alaundo löste seinen Blick, der immer noch auf die Tasche Muras‘ gerichtet war und nickte matt. »Ja, das kann ich mir denken. --Warum hast du diesen Kubus mitgebracht? Was ist damit?«

   Muras rieb sich den Nacken. Er fühlte sich plötzlich zwanzig Jahre älter, als hätten ihm allein die Erinnerungen an die Zeit mit dem Kubus alle Kraft gestohlen. »Ich weiß es nicht. Anscheinend scheint jemand großes Interesse daran zu haben. In die Gewölbe der Ägide wurde sogar eingebrochen. Einer der Diebe war ein Gestaltwandler...«

   »Noch ein Gestaltwandler!«, murmelte Alaundo überrascht, »Es ist Xanida, nicht wahr?«

   Muras riss erstaunt die Augen auf. »Ihr wisst, was sie ist?«

   Alaundo nickte zufrieden. »Natürlich. Ich war vor Jahrzehnten einmal mit einen Gestaltwandler auf Reisen! Er hat mir verraten, woran man seinesgleichen erkennen kann.«, er zwinkerte Muras verschwörerisch zu, »Sie ist noch jung, nicht wahr? Denn zumindest bei den Jüngeren von ihnen hat die Haut eine ungewöhnliche Struktur. Man bemerkt es aber erst, wenn man sie berührt. Die Älteren beherrschen die Kunst des Wandelns so gut, dass man nicht in hundert Leben bemerken würde, wen man da an seiner Seite hat!«

   Muras fragte neugierig: »Was ist mit dem anderen Wandler geschehen?«

   Alaundo seufzte und schwieg einen Augenblick. Dann sagte er leise: »Er ist leider umgekommen. In demselben Tempel, in dem ich meine, auch eine Abbildung des Kubus gesehen zu haben. Weit im Osten. Tief in den Verlorenen Landen, wie sie heute heißen.«

   Der Greis hielt kurz inne und schien in Gedanken in seine Vergangenheit zu reisen. Dann sagte er abrupt: »Wie hast du sie kennengelernt? Warum ist sie bei dir?«

   Muras berichtete Alaundo schweren Herzens von seiner Begegnung mit Ganymed und wie sie Xanida durch einen Geas gezwungen hatte, ihm zu helfen. Er erzählte ihm auch von den heraufziehenden, unbekannten Gefahren, vor denen ihn die Magistra gewarnt hatte.

  Nachdem Muras geendet hatte, saß Alaundo noch eine Weile schweigend auf dem Schemel und strich sich gedankenverloren durch den verfilzten Bart. Sorgenvoll sagte er: »Es scheint sich viel bei der Ägide geändert zu haben, in der Tat! Noch vor einigen Jahren wäre ein Geas dieser Art nicht so leichtfertig gesprochen worden. Egal, wie schwer das zu bestrafende Vergehen auch gewesen sein mag.«

   Muras stimmte dem Greis im Stillen zu.

   »Habt ihr noch etwas herausfinden können, was den Mord am Prinzen und dem Botschafter betrifft?«, fragte Alaundo unvermittelt.

   Muras runzelte die Stirn und sagte zögerlich: »Johlan und Jihlan haben sich vorsichtig erkundet. Und tatsächlich meinen sich einige der Wachen und Bediensteten an einen Mann zu erinnern, dessen Beschreibung immer die gleiche ist: Hellblondes, lockiges Haar, harmloses Äußeres und freundliches Auftreten. Leichter Akzent, wahrscheinlich aus dem Süden. Weder besonders alt, noch besonders jung.«

   »Also sehr unauffällig.«, stellte Alaundo zufrieden fest, »Sehr hilfreich, wenn man etwas im Schilde führt. Und dieser Blonde wurde im Königspalast gesehen? Und auch in der Residenz des Botschafter?«

   Muras nickte: »Ja. Er ist allerdings niemandem direkt aufgefallen, erst im Nachhinein, als wir direkt nach ihm fragten.«

   Der Alte sog an seiner Pfeife und sagte nach einer Weile: »Habt ihr herausfinden können, was aus ihm geworden ist?«

   »Seine Spur verliert sich bei den Steindünen, von dort haben sich zwei Händlertrecks in Richtung Süden aufgemacht. Einer zur Alten Kaiserstadt, der andere nach Lindburg. Einem dieser Trecks scheint sich der Unbekannte angeschlossen zu haben, aber wir wissen nicht, welchem.«

   Alaundo seufzte: »Es wäre auch zu einfach gewesen.«

   Nach einem tiefen Zug aus der Pfeife fügte der Alte hinzu: »Aber ich kann Ganymed etwas besser verstehen. Auch ich habe das Gefühl, dass etwas im Busche ist...Gerüchte, seltsame Begebenheiten...und jetzt: Marakthan so weit im Westen!«

   Er warf einen raschen Blick zur Tür, als erwarte er dort jemanden und fuhr leise fort: »Und Gestaltwandler, die plötzlich auftauchen! So etwas war immer ein Omen für große Veränderungen, da hat Ganymed vollkommen recht. Man sagt, diese Wesen werden aus den Grauen Landen gerufen. Auch wenn sie das selbst vielleicht gar nicht wissen.«

   Muras runzelte die Stirn und kraulte nachdenklich die zuckenden Ohren der Wölfin. »Gerufen? Von wem?«

   Alaundo lehnte sich seufzend zurück und starrte in die aufkommende Dämmerung vor dem schmalen Fenster der Werkstatt. Leise sagte der Alte: »Oder von was.«



  
    ***
  


  »Du willst waaas?«

   Alaundo verdrehte die Augen und zischte seine Frau an, die ihre Hände in die Hüften gestemmt hatte und ihn zornig anfunkelte. »Du hast schon richtig gehört, Weib! Ich werde mit meinen Freunden segeln. Sie brauchen den Rat eines Alchimisten und...«

   »Rat? Dass ich nicht lache! Du kannst nicht einmal verhindern, dass deine Nasenhaare immer länger werden und willst jetzt diese Leute hier beratschlagen? Pah!«

   Muras blickte verstohlen zu Xanida, während Alaundo versuchte, seine herrische Frau zu beruhigen. Die Gestaltwandlerin verzog das Gesicht, während sie offensichtlich versuchte, nicht laut loszulachen.

   »Du solltest erst einmal deine Schulden bei Froth begleichen, bevor du auch nur daran denkst, von hier zu verschwinden! Glaube ja nicht, dass ich noch einmal zu dieser verdammten Eidechse von einem Wechsler gehe, um ihn um mehr Zeit anzuflehen! O nein!«

   »Mein Honigkuchen, ich...«

   »Fang ja nicht damit an, alter Schattenkautz!«

   Muras räusperte sich.

   Alaundos Frau blickte ihn giftig an: »Was willst du? Glaube ja nicht, dass du mich davon überzeugen kannst, dass dieser alte Perkeg unbedingt mit euch segeln muss!«

   Muras lächelte höflich und sagte ruhig: »Ich will euch gar nicht überzeugen! Ich möchte nur zu bedenken geben, dass die Ägide jeden, der in ihrem Auftrag reist, auch entsprechend dafür entlohnen wird. Wir...«

   »Entlohnung sagst du?«

   Auf dem Gesicht der Alten erschien blanke Habgier. »Wie viel gibt es denn? Immerhin verlangst du von meinem Alaundo, euch bis weit in den Süden zu begleiten! Das sind Wochen, nein, Monate, die er hier fehlt! Und er ist ja auch längst nicht mehr der Jüngste!«

   »Liebes...«

   Ein herrischer Blick seiner Frau brachte Alaundo rasch zum Schweigen. Mit eingezogenem Kopf stand er schweigend da.

  Muras hob beschwichtigend die Hand. »Kein Problem. Die Ägide hat mir gewisse Mittel zur Verfügung gestellt, über die ich verfügen kann. Ich denke, wir werden uns einig, was die, äh, Entschädigung für seine Dienste angeht.«

   Die Alte ließ ihren immer noch scharfen Blick zwischen Muras und Alaundo hin und her wandern. Schließlich entspannten sich ihre harten Gesichtszüge und ein Lächeln erschien: »Abgemacht!«

  Es vergingen noch einige Tage für ihre Reisevorbereitungen, doch an einem grauen Spätsommertag brachen sie schließlich auf.

  Der Kapitän der Rosinante hatte den ungewöhnlichen Namen Tequijo und dem äußeren Anschein und seinem kräftigen Dialekt nach stammte er von den südöstlichen Inseln des Korallenmeers. Bereits beim Betreten des Schiffes bemerkte Muras den abgestandenen Geruch nach Alkohol, der sich in jeder Pore des untersetzten Mannes festgesetzt haben schien. Er trug stets eine speckige, schwarze Mütze, die er offensichtlich nicht einmal zum Schlafen abnahm.

  Doch der Kapitän erwies sich nicht nur als geschickter Seemann, sondern besaß auch offenkundig Verhandlungsgeschick: Als ein abgehalftert aussehender Vertreter der Stadtverwaltung etwas über nicht bezahlte Hafengebühren lamentierte – angeblich nicht bezahlt, wie Kapitän Tequijo beteuerte -, erwies sich der Kapitän trotz Dialekt als äußerst redegewandt. Beide verschwanden eine Weile unter Deck, dann kehrte der dürre Vertreter schwankend zurück und verkündete zufrieden mit schwerer Zunge, dass nun alles in bester Ordnung sei.

  Als ob er noch einen weiteren Schreiberlink fürchtete, veranlasste der Kapitän das rasche Lichten der Anker und die Rosinante nahm schnell an Fahrt auf.

  Muras zog seine Gewandung enger, als er den kühlen und kräftigen Seewind spürte. Lächelnd beobachtete er Rohin. Die Wölfin hatte zunächst für Unbill unter den Seeleuten gesorgt und Muras hatte ein ganzes Goldstück mehr bezahlen müssen, um die Wölfin doch noch mitnehmen zu können. Die Seeleute waren dennoch sichtlich eingeschüchtert von dem großen Wolf und einige Mal konnte Muras sehen, wie so mancher der rauen Gesellen heimliche Zeichen in Richtung des Tieres machte. Er hoffte, dass es in den folgenden Wochen ihrer Überfahrt keine ernsthafteren Probleme geben würde.

  Die Unruhestifterin tapste nun unsicher über die schwankenden Planken und beschnupperte winselnd die knarzenden Masten des Schiffes. Ab und zu hob sie ihren Kopf, um Muras aus ihren tiefen, gelben Augen scheinbar vorwurfsvoll anzublicken.

  Irgendwann trat Xanida zu ihm an die Reling und sagte: »Ein merkwürdiges Gefühl, auf Holzplanken über das Wasser zu treiben.«

   Muras nickte lächelnd: »Es ist nicht meine erste Seereise, aber ich kann das gut nachvollziehen.«

   Xanida blickte gedankenverloren auf die dunklen Wolkentürme, die am Horizont aufragten und in denen Wetterleuchten von einem fernen Unwetter kündigte. Sie streckte sich und band ihre langen, tiefroten Haare mit einem schmalen Lederbändchen zu einem festen Zopf zusammen. Immer noch schien ein verstörender Funken Aranas in ihren hübschen Gesichtszügen zu liegen, doch die frappierende Ähnlichkeit war viel schwächer geworden.

  »Wie bist du eigentlich nach Teanna gekommen?«

   Xanida blickte Muras mit einem verschmitzten Lächeln an. »Nun, ich glaube, ich bin tatsächlich hierher geschwommen.«

   »Wirklich? Aus den Grauen Landen! Ich wusste gar nicht, dass die Meeresenge im Westen überhaupt zu durchschwimmen ist. Meines Wissens gibt es dort tückische Strömungen, die...«

   »Natürlich nicht in meiner jetzigen Gestalt, Dummerchen!«

   Xanida trat dichter an Muras heran und angelte nach seiner Hand, die sich an der Reling festklammerte. Rasch entzog sich Muras ihrer Berührung.

   Mit einem leisen Seufzten lehnte sich Xanida mit dem Rücken an die Reling und beobachtete das geschäftige Treiben der Seemänner in der Takelage.

   »Ich weiß es selber nicht so genau, aber ich glaube, ich bin als Fisch nach Teanna gekommen.«

   Sie grinste Muras an. »Du weißt ja: Wir Gestaltwandler übernehmen nicht einfach nur die Form eines Lebewesens – wir werden zu diesem Lebewesen, wenn auch meist nur vorübergehend.«

   Muras erinnerte sich an etwas, das Alaundo vor einigen Tagen gesagt hatte. »Warum bist du eigentlich hierhergekommen? Es ist ein weiter und gefährlicher Weg aus den Grauen Landen, egal in welcher Form.«

   Er bemerkte, wie Xanidas Gesicht einen verträumten Ausdruck bekam. Nach einer Weile sagte sie stockend: »Ich...ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht so genau. Ich glaube, ich hatte einfach das Bedürfnis, nach Teanna zu kommen.«, sie biss sich auf ihre Unterlippe, »Aber so genau kann ich dir das nicht sagen. Ich denke, es... ist einfach so.«

   Muras nickte stumm und beobachtete einige Möwen, die sich auf Futtersuche in die unruhige See stürzten. Ich denke, wir werden herausfinden, warum du hierhergekommen bist. Ob wir das wollen oder nicht. dachte Muras unbehaglich im Stillen.



  
    ***
  


  Traurig blickte das Mädchen auf die Körper der drei toten Kätzchen. Sie schniefte leise und streichelte das nasse Fell, dann steckte sie die Tiere zurück in den Jutesack, in dem sie diese vorher ertränkt hatte. Zärtlich streichelte sie den rauen Stoff, dabei liefen ihr einzelne Tränen die Wangen hinunter.

  Sie zuckte zusammen, als ihr großer Bruder durch das Unterholz hinter ihr brach. Er blieb hinter ihr stehen und sagte nichts.

   Das Mädchen sagte leise, ohne sich umzudrehen: »Ich musste es tun, Tayo.«

   Ihr Bruder schwieg, aber sie spürte, dass er ihr wortlos zustimmte.

   »Papa hat gesehen, dass Tschi-Tschi trächtig war. Er hat gesagt, dass er den Jungen etwas Furchtbares antun wird, wenn er sie erwischt! Vor ein paar Tagen hat er sie auch fast erwischt...«

   »Ich weiß, Schin.«

   »Ich wollte ihnen einen leichten Tod bereiten...verstehst du das?«

   »Ja.«

   Schin nickte erleichtert und weinte noch ein wenig. Dann legte sie den Sack mit den toten Kätzchen ins seichte Wasser des Flusses und sah ihm nach, während die sanfte Strömung dieses kleine Floß des Todes mit sich nahm.

   »Papa wird merken, dass du einen seiner Säcke genommen hast.«

   Schin stand auf, ohne ihren Blick von dem Sack zu lösen, der nun bereits einige Meter entfernt auf dem Wasser schaukelte und langsam unterging. Trotzig sagte sie: »Das ist mir egal.«

  Ihr Vater bemerkte das Fehlen des Sackes nicht. Doch einige Tage, nachdem Schin das Schicksal der Katzen in ihre kleinen Hände genommen hatte, war ihr Vater in der Scheune auf die Suche nach der Katze gegangen, mit einem Knüppel in der Hand. Immer wieder hatte er dabei geflucht und geschrien, denn er wollte keinen Hof voller Flohfänger. Schi hatte ihrem Vater dabei voller Angst zuschauen müssen, wusste sie doch, dass sich ihre Katze Tschi-Tschi hier irgendwo versteckt hielt. Doch das Tier war gerissen und vielleicht würde es ihr Vater nicht finden.

   »Wo ist das verdammte Vieh?«

   Schin spürte den Schlag ins Gesicht kaum, ihr Vater hatte auch nicht sonderlich stark zugeschlagen. »Ich weiß es nicht, Papa.«

   »Du lügst, du kleine Ratte! Ich weiß genau, dass du ständig mit diesem Vieh spielst, statt deiner verdammten Mutter zu helfen! Und wie dieses Vieh ist auch deine Mutter ständig schwanger! Ständig setzt sie mir eine neue Rotzgöre an den Tisch, die etwas zu fressen will! Und ich muss mir den Rücken für euch krummschuften!«

   »Es tut mir leid, Papa.«

   Erneut schlug er ins Gesicht, aber nur schwach. »Das sollte es auch! Wenn ich deine Katze erwische oder ihre Jungen...«

   Schin sah in den wässrigen Augen ihres Vaters etwas aufblitzen wie ein Messer. Sie kannte diesen Blick gut, es war pure Gier. Gier, die wie ein böser Geist von ihrem Vater Besitz ergriffen hatte und seinen Verstand völlig vernebelte. Manchmal sah sie diesen bösen Geist, wenn ihr Vater sie oder ihre Geschwister schlug, oder wenn er ihre Mutter mit festem Griff ins Schlafgemach zerrte. Und je älter Schin wurde, desto öfter ruhten die eiskalten, gierigen Blicke des bösen Geistes auf ihrem Körper, wenn sie sich abends umzog. Sie hatte Angst vor diesem Dunkeln in Ihrem Vater, Angst davor, dass es eines Tages vollends von ihm Besitz ergreifen würde. Ihr Vater streichelte ihr unbeholfen über den Kopf, seine dunklen Augen schienen ihr direkt in die Seele zu blicken. »Du weißt, warum ich das tun muss, oder?«

   Schin nickte. »Weil wir so wenig zu essen haben.«

   »Richtig. Und warum noch?«

   »Weil wir lernen sollen, Papa. Weil du uns lehren musst, wie wir gute Menschen werden, damit die Götter uns nicht länger strafen.«

   »So ist es! Du bist ein braves Mädchen! Und jetzt sag mir: Wo ist diese verdammte Katze?«

   »Ich weiß es nicht.«

   Erneut schlug er sie ins Gesicht, aber erneut war es nicht sehr stark. »Ich weiß genau, dass du lügst. Und ich weiß, dass dieses verdammte Vieh nicht mehr trächtig ist. Wo sind die Jungen? Versteckst du sie? Oder eines deiner nichtsnutzigen Geschwister?«

   »Nein, Papa!«

   Ihr Vater starrte sie eine Weile stumm an, dabei mahlten seine kräftigen Kiefermuskeln. Schließlich ergriff er Schin hart im Nacken und zerrte sie in die Wohnung. Sie wusste, dass er sie nun wieder in das dunkle Kabuff sperren würde, vielleicht nur für heute, vielleicht auch bis morgen. Aber Schin wusste triumphierend, dass er Schin-Schin nicht finden würde, ihre Katze war zu schlau für ihn.

  Krachend schloss sich die kleine Tür hinter Schin, die sich mit angezogenen Knien ins Dunkle kauerte - sie würde schon bald zu groß für dieses Gefängnis sein. Sie kicherte leise in sich hinein, als sie sich vorstellte, wie sich ihr Vater bei dem Versuch, sie hineinzuzwängen, vergeblich abmühen würde.

  Von draußen drangen gedämpfte Rufe, als ihr Vater nach ihrem großen Bruder rief. Es war Erntezeit und jede Hand wurde gebraucht.

  Leise flüsterte Schin: »Bist du hier?«

   Zunächst blieb das Dunkle stumm und Schin spürte, wie ihre alte Angst vor der Dunkelheit und der Enge dieses Gefängnis ihr den Rücken hinaufkroch. Dann hörte sie erleichtert die Stimme in ihrem Kopf flüstern.

  Ja.

   Schin lächelte. »Ich habe die Jungen von Schin-Schin in Sicherheit gebracht. Mein Vater wird sie nicht töten können.«

   Nein, das wird er nicht. Das hast du gut gemacht...

   Schin räkelte sich in der Dunkelheit und spürte dabei hart die steinerne Wand der Hütte in ihrem Rücken. »Träumender, üben wir heute wieder zusammen? Ich wollte dir was zeigen! Ich kann nämlich Wind zaubern!«, stolz streckte sie ihr Kinn.

   Die Stimme schien zu lächeln und fühlte sich warm an. Ja, das musst du mir unbedingt zeigen, mein Kind. Aber vorher muss ich dir etwas sagen.

   Schins Lächeln verschwand von ihrem schmutzigen Gesicht. Ängstlich flüsterte sie: »Was ist denn? Hat Papa Tschi-Tschi gefunden?«

   Die Stimme schmunzelte. Nein, macht dir keine Sorgen um deine Katze. Er wird sie nicht finden, dafür ist er zu ungeschickt. Deine Katze ist schlau, das weißt du ja...

   »Ja-ha! Das hat sie von mir! Das habe ich ihr beigebracht!«

  Die Stimme schien jetzt nicht mehr lächeln. Es ist dein Vater Schin, über den ich dir etwas sagen muss. Etwas, das mir Sorge bereitet.

   »Er trinkt zu viel, sagt Mama.«

   Ja, und er wird immer mehr trinken. Und du weißt, wie er ist, wenn er getrunken hat...

   »Ja. Der böse Geist kommt und bringt ihn dazu, schlimme Dinge zu tun.«

   Die Stimme klang nun traurig, Schins Herz krampfte sich zusammen. Du musst lernen Schin, dass es kein böser Geist ist, der deinen Vater dazu bringt, schlimme Dinge zu tun.

   Schin runzelte empört die Stirn. »Warum sollte er sonst so schlimme Dinge tun? Mama sagt auch, dass es ein böser Geist ist, der meinen Vater dazu bringt! Aber die Götter werden uns helfen, wenn wir uns richtig verhalten.«

   Die Stimme klang fürsorglich. Nein, Schin. Dein Vater tut dies aus freien Stücken. Er tut diese schlimmen Dinge nicht, weil ein böser Geist in seinem Kopf sitzt. Er tut sie, weil er sie tun will...es verschafft ihm Genugtuung. Und eure Götter werden keinen Finger rühren, um euch zu helfen.

   Schin runzelte die Stirn und spürte, wie Tränen dahinter brannten. »Was heißt das?«

  Dein Vater fühlt sich besser, wenn er anderen wehtun kann. Er mag es, den Schmerz in euren Augen zu sehen...es ist kein böser Geist, der dich so anblickt Schin. Es ist dein Vater, er war es immer.

   Schin schüttelte den Kopf. »Aber Bruder Vehrens sagt, dass es böse Geister sind, die Menschen zwingen, böse Taten zu tun...«

   Die Stimme lächelte und schien sie dabei förmlich zu umarmen. Wenn du älter wirst, mein Kind, wirst du es verstehen. Und es schmerzt mich, dass ich dir noch etwas sagen muss...

   »Du willst mir etwas über Kanthu sagen, oder?«

   In der Tat, das will ich. Denn deine Schwester hatte damals keinen Unfall, mein Kind. Und es ist wichtig, dass ich dir zeige, was passiert ist. Es tut mir leid...

   Schin zuckte zusammen und stieß sich dabei ihren Kopf an einem der Nägel, die aus der niedrigen Decke über sich herausschauten. »Nein, du lügst! Sie ist in den Weiher gefallen und ertrunken! Darum darf keines von uns Kindern dahin! Sie...«

   Bevor sie weiterreden konnte, blitzen plötzlich Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Nein - viel mehr als nur Bilder. Es war, als wäre sie selbst plötzlich irgendwo anders. Dann sah sie Kanthu, ihre schöne, große Schwester, die sie einst so heiß und innig geliebt hatte – und an deren Gesicht sie sich kaum noch erinnern konnte. Wie hatte sie diesen Menschen so schnell vergessen können?

  Ihre Schwester lehnte an die große Eiche, deren Wurzeln weit in die erstaunlichen Tiefen des kleinen Weihers ragten. Schin sah, dass ihre Schwester weinte – und ohne zu begreifen wie sie das wissen konnte, so verstand Schin doch, dass ihre Schwester neues Leben unter dem Herzen trug. Leben, dass seine Anfänge in jenen dunklen Nächten gehabt hatte, in denen Schin auf der harten Bank in der Küche hatte schlafen müssen. Ihre Schwester stand auf und schien für einen kurzen Augenblick direkt in Schins Richtung zu lächeln. Obwohl Schin es nicht verstand, so spürte sie sofort, dass etwas Schlimmes passieren würde.

  Nein! Tu es nicht! Ich liebe dich doch! wollte sie schreien, doch ihre Schwester konnte es nicht hören – denn dies war nur ein Traum. Ein Traum einer längst vergangenen Zeit, an der niemand mehr etwas ändern konnte. Ein letztes Mal lächelte ihre Schwester und stieg dann langsam in die sumpfigen Tiefen des Weihers herab. Rasch sog sich der Stoff ihres groben Kleides voll und nach wenigen Augenblicken ragte nur noch ihr schmaler Kopf über die Wasseroberfläche. Und dann zeugten nur noch einige Wellen davon, was hier geschehen war. Schließlich war dort nur noch glattes, dunkles Wasser.

  Schin weinte lange, als die Bilder endlich aufhörten. Die Stimme sagte nichts, doch Schin spürte, dass sie immer da war – so wie sie es gesagt hatte. Schließlich waren keine Tränen mehr da und obwohl Schin noch ein Kind war, verstand sie, dass sie sehr lange nicht mehr würde weinen können.

  »Er hat sie getötet! Nicht selber, aber sie hat sich wegen Papa ins Wasser gestützt!«, schluchzte sie, »Weil er ihr...etwas Furchtbares angetan hat.«

   Ja.

   Schin schloss die Augen und wiegte sich selbst hin und her. Irgendwann schaffte sie es, ihre Gedanken frei von den furchtbaren Bildern zu machen und sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die tröstende Stimme im Dunkeln. »Warum machst du dir Sorgen, Träumender?«

   Die Stimme war voller Wärme. Der Geist deines Vaters wird immer dunkler, mein Kind – wie bei so vielen. Und es wird nicht mehr lange dauern, dass auch er dir etwas Schlimmes antun wird. Er ist nicht böse, Schin, er ist einfach nur...ein Mensch. Ein schwacher, erbärmlicher Mensch, der selbst seine eigene Tochter auf dem Altar seiner Begierden opfern würde.

   »Du hast Angst, dass mein Vater auch mir...so wie bei meiner Schwester?«

   Ja. Und vielleicht sogar Schlimmeres. Es wird schon bald zu einer Prüfung kommen, mein Kind. Es hat bereits begonnen. Verstehst du, was ich meine?

   Verwirrende Bilder durchzuckten ihren Verstand und Schin brauchte eine Weile, bis sie verstand, was der Träumende ihr sagen wollte. Schließlich erwiderte sie mit großen Augen: »Ich glaube, ich verstehe dich, Träumender. Ich werde mich...entscheiden müssen, oder? Ich werde über mein ...Schicksal entscheiden müssen.«

   Ja, das wirst du, mein Kind. Irgendwann wirst du wissen, dass bereits am nächsten Tag entweder alles anders sein muss – oder du wirst für immer verloren sein...

   Atemlos flüsterte Schin in die Dunkelheit: »Ich habe Angst! Was soll ich tun?«

   Du brauchst keine Angst haben. Denn dir ist vorherbestimmt, nie wieder Angst haben zu müssen – erinnerst du dich nicht? Das habe ich dir versprochen. Du musst diese Prüfung bestehen, damit ich mein Versprechen halten kann...

   Schin nickte stumm und blickte nachdenklich in die Dunkelheit. »Die roten Früchte im Wald, die du mir gezeigt hast. Von denen Oma immer gesagt hat, wir dürfen sie nicht essen, weil wir sonst krank werden...«

   Die Stimme schwieg, doch Schin bemerkte es gar nicht. In ihrem kindlichen Geist keimte ein fremdartiger Gedanke. Gesät in fruchtbare, dunkle Angst und gereift in Hass und Wut. Ein Gedanke, den ein Kind kaum verstehen konnte.



  
    ***
  


  »Du verdammtes Miststück! Du hast mich vergiftet!«

   Schin hörte, wie die Schläge ihres Vaters auf den Körper ihrer Mutter niederprasselten – und sie bildete sich ein, sie auf ihrem eigenen Leibe zu spüren.

  Ihr Vater torkelte stöhnend durch die Stube und presste sich dabei die Hände auf den Leib, während ihre Mutter weinend und schluchzend in einer Ecke kauerte. Blut tropfte auf die hölzernen Dielen unter ihr, welche die Flüssigkeit gierig in sich aufnahmen. Ihre fünf jüngeren Geschwister hatten sich verängstigt in das Schlafgemach zurückgezogen, nur ihr großer Bruder stand mit ausdruckslosem Gesicht vor der Feuerstelle.

  »Ich werde dich lehren, deinen Mann zu vergiften, du elende Hure!«

   Schin krallte sich an die Wand hinter sich, als ihr Vater zu seiner Truhe ging. Er war sehr bleich im Gesicht und schwitzte stark. Mit zitternden Händen suchte ihr Vater nach etwas - und noch bevor Schin überhaupt begriff, nach was, war ihr Bruder bereits erschrocken zum Vater gerannt und rang mit ihm. Dann sah Schin, was ihr Vater in der Hand hielt. Doch bevor sie schreien konnte, hatte er den kalten Stahl bereits im Leibe ihres Bruders versenkt. Stöhnend brach Tayo zusammen und ihr Vater torkelte brüllend auf ihre Mutter zu. Schin sah die dunkle Gier in seinen Augen - und sie begriff jetzt, dass diese Gier keine Grenzen mehr kannte.

   »Nein!«

   Ihr Vater blieb schwankend stehen, wütend starrten sie seine dunklen Augen an. Es waren nicht die Augen eines bösen Geistes – nein, sie gehörten zu einem ganz normalen Menschen. »Du kleines Flittchen hältst deine Klappe! Ich werde deiner Mutter jetzt zeigen, was es heißt, ihren EIGENEN MANN zu vergiften! Und danach zeigte ich dir, was es bedeutet, mir zu widersprechen...«

   »Nein!«

   Schin schrie ihren Vater an und spürte dabei, wie glühender Zorn in ihr hochschwappte, wie die unbeherrschbare Frühjahrsflut. »Nein! Nein! Nein!«

   Sie schrie und schrie, immer lauter wurde ihre Stimme und schon bald schien sie wie ein Donnern die Hütte zu erschüttern. Schin bemerkte nicht, wie ihr Vater den Dolch sinken ließ und ängstlich zurückwich. Sie bemerkte nicht, wie ihre Mutter sich voller Angst noch tiefer in die Ecke duckte und ihr sterbender Bruder davonzukriechen versuchte. Und sie bemerkte auch nicht, wie die Flammen der Kerzen plötzlich erloschen.

  Im nächsten Augenblick explodierte das Feuer im Kamin. Ein gewaltiger Flammenball schoss heraus und umhüllte den Körper ihres Vaters. Wie ein lebendiges Wesen füllte es den kleinen Raum mit seinem heißen Atem vollständig aus, wallte wie brennende Flüssigkeit durch die Luft, schwebte für einen kurzen Moment unter der Decke. Und dann entzündete es brüllend alles. Nur das kleine Mädchen schien es nicht erreichen zu wollen, Schin, die mit entrückten Augen dastand und nur den Zorn in sich brennen spürte. Den Zorn, der jetzt als glühendes, heißes Wesen auf den Leibern ihrer Familie tanzte.

  Ihr Vater schrie nur kurz, denn das Feuer floss in seine Lungen und verdampfte sie. Dann leckte es über die Balken der Decke, die hölzernen Bretter der Wände, über die Möbel und die Kleider der Menschen. Und dann verbrannte es alles.



  
    ***
  


  Muras wachte auf, als das Schiff unsanft durch die Wellen pflügte. Er ließ seine Augen geschlossen und lag eine Weile still in seiner Koje. Aufmerksam ließ er seine Finger über die Oberfläche des Parzis gleiten, der erneut in seiner Hand lag – hatte er ihn tatsächlich gestern vor dem Zubettgehen aus seiner Tasche geholt? Oder in der Nacht? Muras konnte sich nicht mehr erinnern.

  Die Oberfläche des Kristalls war sehr glatt, nur hier und da konnte Muras feine Unebenheiten fühlen. Aber in seinem Inneren ruhte archaische Wilde Magie, das spüren Muras jetzt deutlich.

  Lange dachte er über das nach, was er geträumt hatte. Und er sah noch sehr lange das kleine Mädchen vor sich stehen - ihre pechschwarzen Haare wehten im heißen Atem der Feuersbrunst, die sie entfacht hatte. In ihren verträumten Augen spiegelten unheimlich sich die Flammen wieder.

  Muras erinnerte sich noch sehr gut an den Tag, als auch bei ihm die Bürde erwacht war: Die Magie. Dem Fuchs, der damals in den Hühnerstall eingedrungen war, hatte er den Schwanz angezündet, ohne wirklich zu begreifen, wie. Dann waren die Männer des Ordens gekommen und hatten ihn mit sich genommen. Im Magierzirkel hatte er in Ruhe lernen können, wie Magie zu meistern war und welche Verantwortung sie mit sich brachte.

  Er bekam Gänsehaut als er an die unheimliche Stimme dachte, welche Schin gehört hatte. Die Stimme, welche das Mädchen in Magie eingewiesen hatte und sich um sie gekümmert und ihr doch furchtbare Dinge gezeigt hatte. Wie hatte sie sich von dem kleinen Mädchen nennen lassen– Träumender?

  Muras runzelte die Stirn. Es war, als hätte allein der Name bereits eine Saite zum Klingen gebracht, von der Muras vergessen hatte, dass es sie gab. Etwas an diesem Namen kam ihm bekannt vor, obwohl er sicher war, ihn nie zuvor gehört zu haben. Plötzlich setzte er sich ruckartig auf und stieß sich dabei den Kopf an einem der breiten Spanten des Schiffs. Er fluchte leise und rieb sich den Kopf, während er angestrengt nachdachte. Hatte Tyark nicht einmal erwähnt, dass sich der Maskendämon Träumende Gottheit genannt hatte? –Aber natürlich, so war es gewesen! Muras biss sich auf die Lippe. Wie dumm war er gewesen, dass ihm dieser Umstand nicht bereits früher aufgefallen war! War er bereits so alt geworden?

  »Alles in Ordnung da oben?«

   Muras hörte Alaundo unter ihm ächzen, die Koje knarrte unter ihren Bewegungen.

   »Ja, alles in Ordnung. Ich habe mir nur den Kopf gestoßen.«

   »Ja, es dauert eine Weile, bis man sich an die beengten Verhältnisse auf einem Schiff gewöhnt. Wir sind ja auch erst seit einer Woche unterwegs.«

   »Hm.«

   Muras kletterte unbeholfen aus seiner Koje und versuchte dabei, nicht auf Alaundo zu treten, der in der Koje unter ihm schlief. Überall in der schmalen Kajüte stapelten sich Pakete, Taschen und Kisten von Alaundo, die der Gelehrte unbedingt hatte mitnehmen müssen. Sie würden ein ganzes Packtier allein für Alaundos Gerätschaften brauchen!

  Muras warf einen raschen Blick zu den Zwillingen, die friedlich in den gegenüberliegenden Kojen schliefen. Xanidas Platz war leer, die Gestaltwandlerin musste bereits beizeiten aufgestanden sein. Muras dachte etwas unbehaglich daran, dass er sie nie dabei hörte - sie war wirklich außerordentlich geschickt darin, nicht aufzufallen.

  Mühsam bahnte er sich einen Weg durch das Schiff und atmete erleichtert die frische Seeluft ein, als er endlich an Deck stand. Die Sonne stand noch unterm Horizont, es war wirklich noch sehr früh am Tage, nur wenige der Seemänner waren bereits wach.

  Muras grüßte den Steuermann und sah dann am Bug des Schiffes die bekannte, feuerrote Mähne Xanidas im Wind wehen.

   »Konntest du nicht schlafen?«, fragte er sie, während er sich über die Rehling lehnte und die aufschäumende Gischt unter sich betrachtete.

   »Nein, ich habe irgendwas Komisches geträumt. Konnte danach nicht mehr schlafen.«

   »Da sind wir schon zwei.«, sagte Muras lächelnd, »Willst du mir davon erzählen?«

   Xanida schüttelte den Kopf und machte eine unbestimmte Handbewegung: »Heute nicht. Ich werde versuchen noch ein wenige zu schlafen.«

   Beim Vorbeigehen streifte sie seinen Arm und sagte: »Aber danke.«

   Dann verschwand sie ohne weitere Worte unter Deck.

  Schweigend stand Muras an Deck und beobachtete gedankenverloren den Horizont, unter dessen Rand die rote Glut der Sonne langsam größer wurde. Rohin tapste derweil unsicher um seine Füße, die Wölfin schien den Planken unter ihren Pfoten immer noch nicht zu trauen.

  »Meereslichter.«, murmelte der Kapitän dumpf, während er auf einem Mundvoll Tabak kaute und nickte in Richtung der schimmernden Lichter unter dem Bug des Schiffes. Der Ausguck hatte bereits am frühen Abend das gespenstische Leuchten unter dem Schiff bemerkt und die Mannschaft alarmiert. Nun stand die gesamte Besatzung der Rosinante an der Reling und blickte in die dunklen Wasser unter ihnen.

  »Was ist das?«, fragte Xanida unbehaglich.

   Amaundo saugte zufrieden an seiner Pfeife und sagte: »Das weiß niemand genau, denn Meereslichter kommen selten aus der Tiefe.«

   »Das ist ein sehr schlechtes Zeichen!«, erklärte der Kapitän unruhig.

   Alaundo fuhr fort: »Wahrscheinlich sind es ätherische Lebewesen, Walen nicht unähnlich. Am ehesten entsprechen sie wohl Kyrasfeuern, die es in den Graten leben. Hast du mal welche gesehen?«,

   Xanida schüttelte den Kopf und Alaundo fuhr fort: »Sei froh. Nun, Meereslichter leben wohl in den Tiefen der Meere und alle paar Jahre sichtet ein Schiff mal eine dieser Kreaturen.«, er wandte sich an den Kapitän, »In manchen Kulturen gelten sie als Gottheiten. Jemand, der ein Meereslichter gesehen hat, wird verehrt.«

   Kapitän Tequijo murmelte etwas Unverständliches und spuckte etwas Tabak in das Wasser unter ihnen.

   Xanida zeigte auf die Lichter unter dem Schiff: »Eines? Da sind mindestens fünf oder sechs! Man kann sie gar nicht auseinanderhalten.«

   Alaundos Gesicht leuchtete im Schein seiner Pfeife kurz auf. Der Weise fuhr fort: »Ich habe noch nie davon gehört, dass so viele Meereslichter auftauchen. Etwas muss sie angelockt haben.«

   »Sie sind wunderschön...«, murmelte Xanida gedankenverloren.

   Alaundo hustete und sagte: »Woher willst du das wissen? Meines Wissens hat noch niemand ein Meereslicht aus der Nähe gesehen! Oder es überlebt!«

   Muras‘ Hand wanderte wie von selbst zum Beutel, in dem er den Kubus verstaut hatte. Er hörte Xanida wie zu sich selbst flüstern: »Sie sind riesengroß...und glänzen wie das Licht der Sonne...«

   Der Blick der Gestaltwandlerin war dabei glasig und auf das unheimliche Leuchten unter ihnen gerichtet. Muras überlegte unwillkürlich, ob Xanida nicht vielleicht doch ein solches Meereslicht aus der Nähe gesehen hatte: Als sie als Fisch - oder was auch immer - nach Teanna gekommen war.

  Er hörte Alaundo dozieren: ...nicht möglich, außer man gehört zu den sagenumwobenen Xatl’e, einem Volk von Echsenmenschen, das angeblich in den Tausend Tiefen im südlichen Korallenmeer lebt und...

  Muras hörte eine Weile mit halben Ohr zu und wandte sich an den Kapitän, der immer noch stumm über die Reling gebeugt dastand und ins Wasser starrte: »Sind sie gefährlich?«

   Tequijo schwieg einen Moment und brummte dann missmutig: »Meereslichter tauchen nie so hoch und sie folgen auch Schiffen normalerweise nicht. Diese da aber schon.«, er spuckte erneut ins Wasser, »Wer weiß schon, warum sie das tun! Die Großen Alten mögen uns schützen!«

   Der Kapitän starrte noch eine Weile das Leuchten an, dann fuhr er einige der rumstehenden Seemänner an und stapfte in seine Kajüte.

  Als die Menschenmenge sich aufgelöste, trat Alaundo zu Muras und murmelte: »Es ist das Artefakt. Die Meereslichter haben es selbst in der Tiefe noch spüren können. Das hat sie nach oben gelockt.«

   Muras starrte in die Ferne und erwiderte zögerlich: »Vielleicht.«

   Der Wind frischte plötzlich auf und ließ die Segel des Schiffes flattern. Dann mischte sich kalter Regen in die Böen und im aufgewühlten Wasser waren die Meereslichter bald nicht mehr zu erkennen.

  Die restliche Seereise verging ohne weitere Zwischenfälle, auch die Meereslichter blieben verschwunden. Für Muras waren vor allem die beiden Stürme qualvoll, die ihm eine schreckliche Übelkeit beschwert hatten. Voller Entsetzen hatte er die Schaumkronen der Wellenberge betrachtet, während er seinen Mageninhalt dem Meer überließ.

  Doch trotz seiner Trunksucht erwies sich Tequijo als fähiger Kapitän und nach knapp dreiwöchiger Reise lenkte er sein Schiff in den XXX, den großen Strom, der durch die alte Kaiserstadt floss. Nach einem weiteren Tag hatten sie die Stadt schließlich endlich erreicht und Muras vergaß seine Übelkeit schnell, als er die kolossalen Statuen erblickte, die rechts und links aus den Felswänden des Ufers geschlagen worden waren. Sie stellten die beiden Ersten Kaiser des Imperiums dar, die jedem Reisenden warnend in die Augen blickten. Die gewaltigen, steinernen Hände der einstigen Brüder ruhten auf den Griffen ihrer Schwerter und erzeugten selbst jetzt noch, so viele Jahrhunderte nach dem Zerfall des Imperiums für ein Gefühl der Ehrfurcht den antiken Baumeistern gegenüber. Dies galt allerdings offensichtlich nicht für die zahllosen Möwen, welche die Schultern und Köpfen der Kolosse als Nistplätze entdeckt hatten. Ganze Schwärme umkreisen kreischend die Boote und Schiffe, die sich auf dem Fluss drängten.

  Muras bemerkte erstaunt, wie Tequijo zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, seine speckige Mütze abgenommen hatte und verträumt zu den ehernen Gesichtern der uralten Regenten aufblickte. Als der Kapitän Muras‘ Blick bemerkte, verzog er das Gesicht, murmelte etwas und setzte die Mütze rasch wieder auf.

  »Einen Tag noch.«, sagte der Kapitän und nickte in Richtung einer Festungsanlage, die an einer Flussbiegung in der Ferne zu erkennen war, »Die Festung kontrolliert den Fluss und wer den Fluss kontrolliert, kontrolliert des Westreich.«

   Tequijo warf einen Blick zu Alaundo und Xanida, die am Bug des Schiffes standen und Johlan und Jihlan bei Kampfübungen zuschauten: »Wir werden vielen Kaiserlichen Soldaten begegnen – vielleicht werden sogar einige an Bord kommen.«

   Muras verstand die Sorgen des Kapitäns und sagte rasch: »Habt keine Sorge, wir werden Euch keinen Ärger einbringen.«

   Tequijo runzelte seine Stirn, spuckt dann über die Reling und nickte Muras zu, bevor er einige Matrosen in die Takelage hochjagte.

  Trotz der Bedenken des Kapitäns kamen sie problemlos am Auge des Flusses vorbei, wie die Festung bei den Seeleuten genannt wurde. Einen Tag später säumten bereits zahllose ärmliche Hütten die Ufer des Flusses und gegen Abend passierten sie endlich die gewaltigen Mauern der Alten Kaiserstadt.

  »Man sieht noch die Spuren des Schwarzen Tages...«

   Muras stimmte Alaundo stumm zu, während er die Schäden betrachtete, die immer noch in einzelnen Abschnitten der Stadtmauer und auch einigen Gebäuden zu sehen war. Kampfspuren, die durch die Invasion der Horde verursacht wurde, welche einst durch die Gefallenen ins Herzen der Stadt hatte vordringen können. Sogar am Weißen Turm, der den Kaiserpalast anzeigte, waren Brandspuren zu erkennen, allerdings hatte man diese bewusst nicht entfernt, um die Menschen stets daran zu erinnern, was hier passiert war.

  »Das ist jetzt fast dreißig Jahre her. Und immer noch kann man die Spuren sehen.«, hörte Muras Alaundo sagen.

   Er erwiderte: »Es waren dunkle Tage für die Menschen hier. Und wir dürfen nicht vergessen, dass große Teile der Stadt von einem Erzdämonen und dem General von Adaques Streit erobert wurde. Es ist ein Wunder, dass es uns überhaupt gelungen ist, das Böse zurückzudrängen.«

   Alaundo nickte betrübt und murmelte: »Man sagt, dass in den Tiefenpfaden immer noch namenlose Schrecken umherwandeln, welche die unheiligen Überreste Molochs bewachen.«

   Muras zuckte mit den Schultern. Wer wusste schon, was in den Tiefenpfaden lebte, jenen uralten Tunneln, Höhlen und Gängen, die wie ein Wurzelgeflecht unter der Stadt waren. Böse Zungen hatten von jeher darauf hingewiesen, dass ein solches Wurzelwerk niemals etwas Gutes hervorbringen konnte. Die Tiefenpfade waren der Makel, der den schönen Schein der Kaiserstadt besudelte und doch untrennbar mit ihr verbrunden war. Alle Kaiser hatten versucht, unter ihrer Stadt für Ordnung zu sorgen. Doch meist hatten sie sich früher oder später damit begnügt, die zahllosen Zugänge in dieses unterirdische Reich zu versiegeln, so wie auch der momenane Kaiser, Adrian.

   »Endlich fester Boden unter den Füßen!«, sagte Xanida unvermittelt neben Muras und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

   Er sagte: »Nur Johlan und Jihlan werden von Bord gehen. Wir bleiben auch nicht lange: Der Kapitän wird nur einen Teil seiner Ladung hier löschen und dann werden wir auf dem Fluss weiter in Richtung Osten segeln.«

   »Was? Warum denn das?«, fragte die Gestaltwandlerin erschrocken. Muras wich ihrem Blick aus und antwortete leise: »In der Stadt wimmelt es von Soldaten und Spionen. Die Sperlinge, also der Kaiserliche Geheimdienst, haben angeblich in der Nähe der Docks ihr Hauptquartier – und ich will nicht riskieren, ihnen in die Hände zu fallen.«

   »Schlimmer als die Wachsamen Augen können die auch nicht sein...«, murmelte Xanida trotzig, dann seufzte sie schwer und beobachtete enttäuscht die Hafenanlage, die nun an ihnen vorbeiglitten. Zahllose Menschen wuselten auf ihnen herum und die abendliche Luft war erfüllt von Rufen, Geräuschen und dem Geruch von Fisch.

   Muras ignorierte ihre Bemerkung und sagte streng: »Wir sollten uns so unauffällig wie möglich verhalten. Und dazu gehört auch, dass wir uns hier an Bord, äh, zusammenreißen.«

   Xanida wandte sich überrascht zu ihm um und ihre grünen Augen blickten ihm herausfordernd an: »Wovon redest du?«

   Muras spürte, wie er rot wurde und leise sagte er: »Es...es ist mir nicht entgangen, wie du und Johlan und Jihlan...nun...«

   Xanida verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Muras herausfordernd an: »Ja?«

   Muras seufzte innerlich und fuhr fort: »Nun, wie ihr...intimer geworden seid.«

   Xanida erwiderte seinen strengen Blick gelangweilt: »Ach ja?«

   Muras rollte mit den Augen und zischte: »Ja! Ich halte es nicht für klug, derartige Verbindungen einzugehen!«

   Trotzig erwiderte die Gestaltwandlerin: »Mein Leben liegt in deinen Händen, Magus! Aber was ich sonst mit meinem Körper mache, bleibt aber mir überlassen, oder? Und mal davon abgesehen: Ich mag Männer einfach! Oder bist du etwa eifersüchtig?«

   Xanida blickte ihn listig an und erneut konnte Muras nicht darüber hinwegsehen, welch verführerische Gestalt die Gestaltwandlerin angenommen hatte.

   »Trotzdem. Ich will nicht, dass Jihlan oder Johlan, äh, oder beide, mitbekommen, wer du bist. --Was du bist.«

   Xanida blickte ihn spöttisch an. »Keine Angst, Muras: Wenn ich eine Gestalt annehme, übernehme ich sie praktisch vollkommen. Bis fast ins letzte Detail, könnte man sagen...«

   Sie stemmte die Hände in den Rücken und streckte sich erneut. »Reicht dir meine Zusicherung? Oder willst du dich...persönlich überzeugen?«

   Muras bemerkte verärgert, dass seine Ohren zu glühen schienen, als sei er wieder ein junger Novize in der Zirkelschule. Rasch winkte er ab und sagte: »Ist schon gut. Ich will nur, dass du vorsichtig bist! Ich will nicht, dass dieses Fast ein Problem wird...«

   Xanida rollte mit den Augen und sagte schnippisch: »Keine Sorge: Den beiden ist ohnehin bereits klar, mit was sie es zu tun haben - wie du so schön sagst.«

   Muras riss erschrocken die Augen auf und rief: »Was?! Woher wissen sie das?«

   Xanida zuckte mit den Schultern: »Nun, ganz einfach: Ich habe es ihnen gesagt! Ich wusste nicht, warum sie es nicht wissen sollten, immerhin sind sie auf unserer Seite, oder? Und du hast es mir schließlich auch nicht verboten.«

   Muras starrte sie einen Moment entsetzt an und sagte dann fassungslos: »Natürlich sollst du niemandem sagen, was du wirklich bist, bei den Großen Alten! Ich...«

   Muras stockte, denn er begriff, dass seine Ermahnungen sowieso zu spät kamen.

   »Sie haben ohnehin gemerkt, dass ich etwas Besonderes bin.«, sagte Xanida spitz, »Denn in bestimmten Situation ist es von Vorteil, einen sehr formbaren Körper zu haben. Etwa, wenn man intim wird, wie du es so schön formulierst.«

   Muras ging auf ihre Provokationen nicht weiter ein, sondern schüttelte nur resigniert den Kopf. Seufzend sagte er: »Können wir uns darauf einigen, dass du ab jetzt niemandem einfach sagst, was du bist? Oder es...anders zu erkennen gibst?«

   Xanida hob die Augenbrauen und wich unbehaglich zurück, als Rohin anfing, an ihr zu schnuppern. Trotzig sagte sie: »Wie du wünscht.«

  Dann schlenderte sie ohne weitere Worte zu den Zwillingen herüber, die ihre Unterhaltung beobachtet hatten. Muras seufzte stumm und blickte nachdenklich zum Horizont, wo schon bald die ersten Ausläufer der Grate auftauchen würden. Er hatte fast sein ganzes Leben in Lindburg verbracht, einer Stadt, die dem drohenden Schatten des gewaltigen Gebirgsmassivs trotzte. Irgendwo dort oben in den Graten hatte er vor vielen Jahren seinen Freund Tyark verloren und war auch selbst fast gestorben. Auf einem seltsam flachen Gipfel, jetzt wahrscheinlich bereits von Schnee bedeckt, lagen die Gebeine seiner alten Gefährten und auch die von Adaque, der Gefallenen, die sie dort gestellt und besiegt hatten. Er begann zu frieren, als spüre er den Schnee auf seiner Seele liegen.

  Rohin stupste ihn an und dankbar ließ Muras es zu, aus diesen dunklen Gedanken gerissen zu werden. Ihre Reise würde bereits in Gorimsburg ein vorzeitiges Ende finden und Muras war froh darüber, dass sie so einen großen Bogen um die Grate machen konnten.



  ***


  »Also keine Spur von dem geheimnisvollen Blonden?«

   Johlan und Jihlan schüttelten gleichzeitig den Kopf und widmeten sich dann dem Essen, das ihnen der Smut gebracht hatte. Johlan ergänzte kauend: »Es sind in letzter Zeit diverse Trecks aus dem Norden eingetroffen, darunter auch der aus San Garath. Aber die Kaufleute haben sich bereits in der Stadt verteilt, wir konnten nur drei ausfindig machen. Und denen konnte sich niemand so recht an einen unscheinbaren Blonden erinnern.«

   »Vielleicht wollten sie das auch nicht.«, gab sein Bruder zu bedenken, »Sie waren sehr misstrauisch uns gegenüber, wahrscheinlich haben sie uns für Sperlinge gehalten.«

   Johlan fügte hinzu: »Wir haben nicht weiter gefragt, da wir Sorge hatten, echten Sperlingen über den Weg zu laufen: Alles ist in Aufregung, da der Kaiser vor einigen Monaten irgendeinen wertvollen Schatz in die Stadt hat bringen lassen. Unsere Kontaktleute wussten auch nicht mehr darüber, außer, dass der Schatz aus der Blauen Zitadelle stammen soll.«

   Muras stutzte und fragte: »Merkwürdig! Was für ein Schatz soll das sein, den der Kaiser aus dem Allerheiligsten des Ordens in die Stadt gebracht hat? Und warum?«

   Johlan zuckte mit den Schultern: »Wie gesagt – keine Ahnung. Da wird ein großes Geheimnis drum gemacht. Wenn du willst, können wir da natürlich versuchen, weiter zu forschen ...«

   Muras winkte rasch ab: »Nein, dadurch ziehen wir nur Aufmerksamkeit auf uns.

  Muras verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Alaundo an, der bei ihnen stand: »Das hatten wir ja geahnt. Wer weiß, wie der Blonde jetzt aussieht! Ich fürchte, wir haben unsere einzige Spur verloren.«

   »Also segeln wir weiter? Der Kapitän wartet schon seit zwei Tagen auf unsere Entscheidung.«

   Muras ließ seinen Blick über die Hafenanlagen schweifen, auf denen, wie immer, Hochbetrieb herrschte. Dann sagte er: »Ich sage Tequijo, dass wir bereit sind. Er hat die restliche Ladung bereits auf die Feuerfisch bringen lassen. Mit ihr werden wir den Fluss bis nach Morinsburg befahren können.«

   »Müssen wir damit rechnen, in die Grate zu geraten?«, fragte Johlan immer noch kauend. Muras‘ Blick wanderte von allein zum Horizont, doch die Grate waren von hier nicht zu sehen. Er schüttelte den Kopf und die Zwillinge setzten sich zufrieden zu einer Handvoll Matrosen, die sich um Xanida geschart hatten. Er zuckte leicht zusammen, als Alaundo ihm am Ärmel zupfte. »Alles in Ordnung mit dir, Muras?«

   Muras nickte. »Ja, Alaundo – macht Euch keine Sorgen. Ich war nur in Gedanken versunken.«, er zeigte in Richtung des Horizonts, »Irgendwo dort beginnen die Grate und ich kann nicht sagen, dass mir der Gedanke an dieses Gebirge mir sonderlich angenehm ist.«

   Alaundo nickte, der Wind ließ dabei seinen Bart hin und her flattern. »Ja, ich habe mal das fragliche Vergnügen gehabt, einen Teil der Grate durchqueren zu müssen. In Richtung Osten. Das war schon kein Vergnügen, als es noch keine Horde gab, die dort ihr Unwesen trieb.«

   Muras blickte den Alten aufmerksam an. »Ihr meint, als Ihr mit Eurem Gefährten unterwegs wart? Dem Gestaltwandler, meine ich?«

   Alaundo seufzte und nickte.

   »Ihr habt mir erzählt, dass Ihr damals auf einer Expedition gewesen ward - aber nicht, wonach Ihr eigentlich gesucht habt.«

   Der Alte runzelte die Stirn und ließ seine blassen Augen unruhig über den Wasser unter ihnen gleiten. Muras meinte die Schatten der Erinnerungen zu sehen, wie sie über das runzlige Gesicht des Alten wanderten. Alaundo griff erstaunlich kräftig nach seinem Arm und sagte leise: »Lass uns unter Deck gehen. Ich will dir etwas zeigen.«

   Muras folgte dem Alten in den winzigen Lagerraum, in dem alle ihre Habseligkeiten untergebracht waren. Alaundo begann sofort damit, eine der Kisten herauszuziehen und öffnete sie. Der Alte hustete, als ihm eine Staubwolke aus der Kiste entgegenkam. Muras staunte über die Vielzahl an Büchern und Schriftrollen, die Alaundo in den zahllosen Kisten und Truhen verstaut haben mussten und die nun einen beträchtlichen Teil des Laderaums in Beschlag nahmen. Er leuchtete dem Alten mit einer Kerze, als dieser leise vor sich hinmurmelnd in diesem scheinbaren Chaos herumkramte.

  »Ah! Hier ist es!«

   Mit einem zufriedenen Lächeln zog Alaundo an einer Schriftrolle und pustete den Staub von ihr herunter. »Ich habe lange über etwas nachgedacht Muras. Und ich muss zugeben, dass ich nicht ganz ehrlich zu dir gewesen bin.«

   »Wie meint Ihr das?«

   Alaundo hob seinen knorrigen Zeigefinger und rollte das Pergament vorsichtig vor Muras aus. Eine ihm unbekannte Schrift säumte sich kunstvoll um ein Bild, das ihm zunächst wie das Gekrakel eines Verrückten vorkam. Doch dann stockte ihm der Atem und die Kerze in seiner Hand zuckte.

  In einer Unzahl wirrer Strichte und Schattierungen war eine Gestalt zu erkennen: In wallenden Gewändern schien sie vor einem kleinen, pyramidenartigen Gebäude zu stehen, statt eines Gesicht trug sie eine ausdruckslose Maske, wie im Theater. Die Arme hielt sie weit ausgestreckt, als wolle sie die ganze Welt umarmen – oder umschlingen. Der Himmel über der Gestalt wirkte düster und bedrohlich, das einzig Helle im Bild war die Maske, um die so etwas wie eine helle Aura zu erkennen war. Hinter der Gestalt klaffte in der Seite des Gebäudes ein dunkler Spalt, in dem sich Schatten wie Tentakel wanden. Bei genauerem Hinsehen erkannte Muras, dass in der Dunkelheit noch weitere Gestalten angedeutet waren, ähnlich zu der im Vordergrund – es sah aus, als würden sie schon im nächsten Moment neben der einen Figur stehen. Es war unheimlich, welche Präzision und Ausdruckskraft in den wirren Strichen der Zeichnung lagen.

  Ruhig rollte Alaundo das Pergament wieder zusammen und verstaute es vorsichtig in der Truhe. »Betrachte es nicht zu lange. Dieses Bild scheint seinen ganz eigenen Einfluss auf den Betrachter zu haben. Angeblich wurde es einst von einem verrückten Magier erschaffen, der von einem Dämon besessen war...Sein Name wurde aus den Chroniken entfernt, ich weiß nur, dass diese Zeichnung vor etwa einhundert Jahren gefertigt wurde.«

   Muras brauchte eine Weile, bis er sich der eigentümlichen Faszination des Bildes vollends entziehen konnte. Dann wich er einen Schritt zurück und sagte misstrauisch: »Warum habt Ihr mir das gezeigt?«

   »Ich wollte prüfen, ob du erkennst, was darauf zu sehen ist. Und meine Ahnung hat mich nicht betrogen, nicht wahr? Du hast es in der Tat erkannt!«

   Alaundo klatschte fast übermütig in die Hände und lächelte glücklich. »Bitte, erzähle es mir!«

   Muras wich kopfschüttelt weiter zurück, bis er mit dem Rücken an die schmale Tür zum Lagerraum stieß. Alaundo blieb bei der Truhe stehen und strich gedankenverloren über das raue Holz.

   »Warum seid Ihr mit uns gegangen, Alaundo?«

   Alaundo nickte stumm und rieb sich den Unterarm, als habe er dort Schmerzen. »Ich darf ohne Übertreibung feststellen, dass ich einer der größten Experte für alte Legenden und Mythen der vergangenen Zeitalter bin – soweit wir heute noch von ihnen wissen. Mein ganzes Leben habe damit verbracht, im Schutt vergangener Epochen zu wühlen, um etwas über das Wissen unserer Vorfahren zu erfahren. Und im Laufe der Jahrzehnte ist mir etwas aufgefallen, das mich immer mehr in seinen Bann gezogen hat: Ein ganz bestimmter Mythos, von dem in allen von mir untersuchten Kulturen zumindest Spuren zu finden sind! Man könnte sagen: Ein Ur-Mythos, der noch aus der Zeit vor der Zerschlagung der Völker durch die Großen Alten stammen muss!«

   Muras blickte Alaundo aufmerksam an und der Alte fuhr fort: »Ich kenne leider nur Bruchstücke des Mythos, aber immerhin genug, um sagen zu können, dass dieser Kubus darin erwähnt wird. Oder eigentlich mehrere Kuben, wenn ich mich nicht irre. Den Tag, als du mit diesem Artefakt in mein Haus gekommen bist, begriff ich, dass ich plötzlich näher an diesem Mythos bin als je zuvor!«

   Muras runzelte irritiert die Stirn und deutete auf die Zeichnung: »Was hat diese Gestalt mit der Maske damit zu tun?«

   Alaundo wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich glaube, dass es sich bei dieser Gestalt um einen Nephilim handelt. Einen Menschen, der durch einen Gott erweckt worden ist.«, er zögerte und fügte dann beinahe widerwillig hinzu: »Oder durch einen Dämon, wie manche behaupten. Ich stimmte dieser Interpretation allerdings nicht zu.«

   Alaundo sprang auf und begann, hektisch in seinen Sachen zu wühlen. Schließlich holte er vorsichtig eine kleine Steintafel heraus, die sorgsam in ein Stück Leder eingewickelt war. Er strich beinahe zärtlich über den verwitterten Stein und sagte: »Das hier ist eine antike Tafel der Nihilim. In ihr ist von einer Schlafenden Gottheit die Rede! Aber warte, es wird noch besser...«

   Alaundo kramte weiter in seiner Kiste. Muras bekam eine Gänsehaut, als er darüber nachdachte, wie sich die Stimme seinen Visionen von dem Mädchen genannt hatte. »Träumender...«, murmelte er.

   Alaundo richtete sich auf und blickte ihn überrascht an. »In der Tat! Woher weißt du das? In Schriften der Thar’rar ist eben von diesem Träumenden die Rede...«

   Alaundo holte eine kunstvoll gestaltete Silberscheibe heraus. »Dies ist ein heiliges Relikt, das ich in einem ihrer alten Tempel gefunden habe. Die Thar’rar wurden einst vom Imperium ausgerottet und das hier ist einer der wenigen Hinweise darauf, dass sie überhaupt existiert haben.«

   Alaundo legte die Scheibe behutsam auf die Kisten. »Und so geht es weiter und weiter, Muras! In so vielen Kulturen taucht dieser Träumende auf. Mal als Träumende Gottheit, Traumgott, Auge des Traums oder Güldener. Und soweit ich das verstehen habe, sind diese Mythen im Kern immer gleich: Diese Gottheit schläft seit dem Anbeginn der Zeit – aber sie will erwachen, Muras. Sie will endlich wach sein und beeinflusst selbst die Fäden des Schicksals, um dieses Ziel zu erreichen. Selbst in den gläsernen Felsen der Echsenmenschen im Süden wird diese Traumzeit erwähnt! Allerdings bist du der erste Mensch, den ich jemals getroffen habe, der mir vielleicht mehr über diesen geheimnisvollen Gott erzählen kann! Bitte erzähl mir, woher du das Antlitz des Träumenden kanntest!«

   Muras rieb sich den Nacken und setzte sich auf eine der vielen Kisten. Zögerlich berichtete er von seinem Abendteuer, das vor überdreißig Jahren stattgefunden und ihn bis heute nicht mehr losgelassen hatte.

   Alaundo nickte schließlich bedächtig: »Ja, ich habe von euren Heldentaten gehört! Es ist in der Tat eine schrecklich Jagd gewesen.«

   Muras nickte stumm und fuhr fort: »Tyark erzählte mir, er habe in Traumvisionen einen Dämon getroffen, der statt eines Gesichts nur eine leere Maske gehabt habe. Und angeblich...«, Muras stockte.

   »Ja? Was denn! Erzähle es bitte!«

   Muras atmete tief ein. »Nun, angeblich hat sie Tyark besondere Fähigkeiten verliehen. Er berichtete davon, ein Zwielicht zu sehen – und sich sogar darin bewegen zu können.«

   Alaundo starrte ihn einen Moment sprachlos an und schnaufte dann laut: »Ein Dämonenjäger! Bei den Großen Alten!«

   Muras machte rasch eine beschwichtigende Handbewegung: »Bitte behaltet dieses Wissen für Euch! Es würde unangenehme Fragen geben, wenn bekannt würde, mit wem ich diesen Dämon jagte! Und meine Stellung bei der Ägide ist ohnehin schon nicht die allerbeste...«

   »Was noch? Bitte, berichte alles!«

   »Nun, Tyark fand bei der Schlacht gegen die Gefallene den Tod. Der Kataklysmus wurde im letzten Moment aufgehalten – zumindest glaubt die Ägide das heute. Ich selber bin mir da seit einiger Zeit nicht mehr sicher...seit ich von Tyr gehört habe, meine ich. Aber das ist eine andere Geschichte.«

   »Hat dein Gefährte noch etwas über diese rätselhafte Gottheit gesagt? Bitte, erinnere dich!«

   »Es ist schon so lange her...Mir ist später aufgefallen, viel später, dass Tyark am Schluss nicht mehr von einem Dämon geredet hat. Seine Wortwahl war...neutraler. Nein, in gewisser Weise sogar fürsprechend. Aber er hat damals viel erleben und ertragen müssen - ich glaube, besonders der Tod unserer Gefährtin hat ihn tief getroffen. Mehr, als er je zugeben konnte.«

   Alaundo nickte stumm und seine buschigen Augenbrauen wackelten, als er schließlich sagte: »In den Aufzeichnungen dieses irren Magiers - «, er deutete auf das Pergament mit der verstörenden Zeichnung, »- ist davon die Rede, dass selbst die Erzdämonen den Güldenen fürchten! Selbst die Demiurgen fürchten sich! Verstehst du, was das bedeutet?«

   Alaundo lächelte Muras triumphierend an. Muras blickte verblüfft zurück: »Furcht? Ich wusste nicht, dass Dämonen vor etwas wirklich Angst haben können! Erst recht Erzdämonen...«,

   »Richtig! Gemeinhin nimmt man an, dass selbst ihre Verdrängung zurück in die Sphäre aus der sie entschlüpfen konnten, sie nur mit noch mehr Hass und Zorn erfüllt – aber niemals Angst. Und dennoch berichtet mein namenloser Magier hier davon - und auch in anderen Quellen habe ich Hinweise diesbezüglich gefunden! Verstehst du jetzt, warum das Wissen um diese Gottheit so wichtig sein könnte? Welche Möglichkeiten - welche Macht in diesem Wissen liegen könnte?«

   Muras verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja. Diese Gottheit – so es sie überhaupt gibt – wäre eine wahrhaft willkommene Waffe gegen das Böse...«

   »Vielleicht könnte uns die Gottheit sogar helfen, das Böse ein für alle Mal zu besiegen!«

   Muras runzelte die Stirn. »Ich denke, dass nur die Großen Alten dazu in der Lage wären, Alaundo!«

   Alaundo machte eine beschwichtigende Geste. »Natürlich, natürlich! Aber vielleicht – nun, manchen Überlieferungen zufolge existierte diese Gottheit bereits vor den Großen Alten!«

   Muras schüttelte hastig den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Lasst das lieber keinen Ordensbruder hören, Alaundo!«

   Der Alte schnaufte ärgerlich und sagte trotzig: »Dennoch! Wenn es diese Gottheit wirklich gibt – wäre es dann nicht in unserem Interesse, sie zu wecken? Denn vielleicht ist sie ja ein Werkzeug der Großen Alten! Oder vielleicht sogar einer der Großen Alten selbst? Einer von Ihnen, der hier zurückgeblieben ist, um uns in Angesicht der kommenden Endzeit zu leiten?«

   Muras blickte überrascht auf und sagte zögerlich: »Ich kenne den Mythos des Letzten. Des Wächters, der beim großen Exodus zurückgeblieben ist. Im Orden ist er allerdings heftig umstritten, vorsichtig formuliert...«

   Alaundo machte eine ungeduldige Handbewegung. »Sicher, sicher. Aber dennoch: Ob diese Gottheit nun ein Werkzeug der Großen Alten oder einer Ihrer selbst ist – oder etwas ganz anderes. Wenn es stimmt, dass sich selbst die Erzdämonen vor ihr fürchten, wäre es dann nicht sogar unsere Pflicht, sie aus ihren Träumen zu holen? Um endlich Frieden in diese gebeutelte Welt zu bringen?«

   Muras verzog unschlüssig das Gesicht und blickte gedankenverloren zu der Schriftrolle des verrückten Magiers neben Alaundo. Er fragte: »Und diese Gestalt, dieser Mensch mit der Maske, der vor dieser...Pyramide steht?«

   Alaundo blickte nun ebenfalls zur Schriftrolle, öffnete sie aber nicht. Nachdenklich sagte der Alte: »Wie ich bereits sagte, dort scheint ein Nephilim dargestellt zu sein.«

   »Was hat der Güldene, der Träumende oder wie auch immer dieser Gott genannt wird, mit diesen Nephilim zu tun?«

   Alaundo kratzte sich den Kopf und sagte nach kurzem Nachdenken: »Das ist nicht klar – aber sie scheinen so etwas wie seine Boten zu sein.«

   »Boten? Für was?«

   »Boten, die das Erwachen verkünden sollen.«

   Muras runzelte die Stirn und griff nun doch nach der Schriftrolle. Er betrachtete eine Weile die unheimliche Zeichnung und sagte dann: »Er sieht nicht wirklich aus wie ein Bote, finde ich. Die hinter ihm aus diesem Spalt sehen ebenfalls unheimlich aus. Eher wie...Krieger.«

   Alaundos Augenbrauen zuckten, als der Alte nach dem Pergament griff und die Zeichnung nun ebenfalls noch einmal betrachtete. Irritiert sagte er schließlich: »Ich weiß nicht, wie du auf diese Interpretation kommst, Muras. Sicher, der Himmel ist düster und der Schattenwurf bei diesem pyramidenhaften Gebäude kann unheimlich wirken...aber für mich hat das Ganze einen geradezu befreienden Unterton! Für mich sieht dieser Nephilim wie ein Held aus, nicht wie ein düsterer Krieger. Diese Maske scheint das Dunkle ja zu vertreiben, sie ist nicht Teil davon.«

   Sie diskutierten über die Zeichnung und Muras wunderte sich immer mehr darüber, wie unterschiedlich sie beide ein und dasselbe Bild interpretierten konnten! Irgendwann schwirrte ihm der Kopf und er ertappte sich dabei, wie er sich einbildete, dass sich die Zeichnung vor seinen Augen veränderte.

  Sie wurden aufgeschreckt, als es an der Tür klopfte und Xanida eintrat. Die Gestaltwandlerin blickte sie stirnrunzelnd an und fragte: »Die anderen wundern sich, wo ihr bleibt. Alles in Ordnung bei euch?«

   Alaundo schnaufte überrascht und erwiderte: »Was soll das heißen? Wir sind gerade erst hier herunter gekommen und haben uns etwas in Diskussionen verloren. Der Kapitän wollte uns erst bei Einbruch der Nacht holen, um alles Weitere besprechen.«

   Xanida blickte sie beide an, als seien sie verrückt geworden und sagte mit einem schrägen Lächeln auf dem Gesicht: »Der Einbruch der Nacht ist bereits da, Alaundo. Eigentlich ist es sogar nur noch Nacht draußen...Was habt ihr beiden hier unten getrieben? Von irgendwelchen Diskussionen habe ich auch nichts mitbekommen, obwohl ich an der Tür gelauscht habe!«

   Muras blickte Alaundo überrascht an, doch der Alte zeigte keinerlei Regung, nur seine Augenbrauen wackelten. Verstimmt sagte dieser: »Wir sind ja auch gerade fertig geworden, neugieriges Weib! Sag dem Kapitän, dass wir zu ihm kommen.«

   Xanida blickte ihn beleidigt an und schloss die Tür wortlos hinter sich. Als sie gegangen war, atmete Alaundo erleichtert aus und murmelte: »Das ist mir schon einmal passiert ...diese verflixte Zeichnung hat etwas an sich, dass man die Zeit vergisst. Und alles andere um einen herum.«

   Hastig rollte der Alte das Pergament zusammen verstaute es sorgfältig in der Kiste. Seine Hand ruhte danach noch einen kurzen Moment auf den groben Brettern, als wolle er sicher gehen, dass die Kiste auch verschlossen blieb.

   »Was meinte sie damit, dass sie nichts gehört hat, Alaundo? Ich erinnere mich, mit Euch diskutiert zu haben, gerade als Xanida in den Raum trat.«

   Alaundo richtete sich stöhnend auf und erwiderte: »Ich sagte ja, es ist nicht gut, diese Zeichnung zu lange zu betrachten. Manchmal glaube ich, dass etwas von dem verrückten Wesen ihres Erschaffers in dem Pergament zurückgeblieben ist. Komm. Lassen wir den Kapitän nicht länger warten.«



  ***


  Ihre Reise endete knapp drei Wochen später ohne weitere Schwierigkeiten. Sie hatten wegen einiger fehlerhafter Planken beinahe zwei Wochen in einem Nest namens Flussinsel verbringen müssen, bevor es endlich weitergehen konnte. Und je weiter sie in Richtung der Grate vorgedrungen waren, desto deutlicher war der nahende Winter zu spüren. Mitleidig lächelnd hatte Muras beobachtet, wie Xanida verfroren und fluchend immer öfter das Deck des Schiffes gemieden hatte. Nur Rohin schien geradezu aufzuleben, auch wenn die Wölfin den schwanken Planken des Schiffes nach wie vor mit Misstrauen begegnete.

  Als sie schließlich den tristen Hafen Gorimsburgs angelaufen hatte, war auch Muras froh gewesen, endlich von Bord zu können. Unbehaglich hatte er auf die fernen Gipfel der Grate geblickt, die sich am Horizont auftürmten. Irgendwo weiter flussaufwärts wusste er Lindburg, seine alte Heimatstadt. Er wusste auch, dass sie einst durch den Konflikt mit der Markgräfin schwer in Mitleidenschaft gezogen worden war. Den Rest hatte die Flut der Horde erledigt und nicht zuletzt der üble Leumund – denn die Gefallene war hier schließlich Magistra des damals noch existierenden Magierzirkels gewesen! Seit seinem Aufbruch vor über dreißig Jahren hatte er die Stadt nicht mehr betreten und er verspürte auch kein Verlangen danach.

  Johlan berührte ihn sanft an der Schulter. »Wir sollten nicht zusammen gesehen werden. Mein Bruder und ich werden das Schiff am besten vor euch verlassen.«

   »Tut das. Wir werden alles weitere in dem Gasthof besprechen, den du mir empfohlen hast.«

  Ein dumpfes Pfeifen erfüllte den Raum des Gasthofs und sofort brach ein allgemeines Gejohle unter den zahlreichen Gästen aus. Muras betrachtete interessiert den eisernen Stierkopf, der hinter dem muskulösen Wirt an der Wand angebracht war. Etwas Dampf strömte noch aus den metallenen Nüstern und verteilte sich an der niedrigen Decke, das Pfeifen hatte aufgehört.

   »Hast du dem Wirt sein Geheimnis entlocken können?», fragte Xanida beiläufig, während sie an einem Stück Fleisch herumnagte.

   Muras zuckte mit den Schultern und nahm einen tiefen Schluck Ale. »Nein. Der Wirt lässt niemanden in die Küche. Aber Magie ist nicht im Spiel, das kannst du mir glauben.«

   Er steckte seine Füße unter den warmen Körper Rohins, die friedlich unter ihrem Tisch lag und ab und zu nach etwas Fleisch schnappte, dass seinen Weg zu ihr fand.

   Alaundo nickte bedächtig und rülpste in seinen Bart. »Ich habe so eine Konstruktion bereits gesehen, in San Lorieth.«

   Xanida verzog anerkennend die Mundwinkel. »Wie funktioniert sie?«

   Alaundo machte eine ausschweifende Handbewegung. »Im Wesentlichen mit Wasserkraft! Hinter der Wand wird ein Kessel angebracht sein, der voller Dampf ist. Wenn der Druck hoch genug ist, entweicht der Dampf durch den Stierkopf, die engen Nüstern geben dieses tiefe Pfeifen, das fast wie ein Brüllen klingt. Ein raffinierter Mechanismus! Ich frage mich, wie er seinen Weg in diese unwirtliche Gegend finden konnte.«

   Alaundo nahm einem tiefen Schluck und blickte zufrieden in die Runde.

  Muras warf einen letzten Blick auf den Stierkopf und rieb sich dann den Bauch, der sich unter seiner Gewandung abzeichnete.

  Sie waren nun seit fast fünf Tagen in Gorimsburg. Hier im Gasthof hatten sie sich als Tuchhändler aus dem Norden ausgegeben, Muras hatte hierfür sogar eigens eine Kiste mit angeblichen Tüchern kommen lassen. Beim neugierigen Wirt hatte das sehr gut geklappt, auch der bleiche Ordensbruder hatte sich mit dieser Geschichte zufrieden gegeben. Schwierig war es nur geworden, als ein anderer Händler hartnäckiges Interesse an seinen Waren gezeigt hatte. Muras‘ hatte schließlich vollkommen überhöhte Preise gefordert und der verärgerte Händler war unter lauten Flüchen abgezogen.

  Xanida lehnte sich zurück und blickte Muras listig an. »Wie geht es jetzt weiter, großer Anführer?«

   Muras ignorierte die Sticheleien der Gestaltwandlerin und warf einen kurzen Blick auf Alaundo, der sich zurückgelehnt und träge an seinen Krug klammerte. »Ich bin mir nicht sicher. Mit dieser Wendung habe ich nicht gerechnet.«

   Xanida nickte. »Als ich Marek von Wetterfels das letzte Mal getroffen habe, hätte ich niemals gedacht, dass ein Mensch von seiner Stellung tatsächlich einmal im Kerker landen würde...«

   »Wir müssen herausfinden, was passiert ist! Ich warte noch auf Johlan, er wollte eigentlich hier auftauchen.«, Muras kratzte sich am Kopf, »Oder Jihlan, ich kann sie nicht immer auseinanderhalten.«

   Xanida, die nie Schwierigkeiten zu haben schien, die Zwillinge auseinanderzuhalten, stupste ihn an und sagte: »Ich glaube, du meint Jihlan. Zumindest ist der gerade hereingekommen.«

   Muras und Alaundo reckten ihre Hälse zum Eingang des Gasthauses, in dem nun in der Tat einer der beiden Zwillinge erschienen war. Jihlan strich sich durch die langen Haare und blickte sich kurz im Gasthaus um. Als er Muras und die anderen entdeckte, nickte er kurz und steuerte zielsicher auf ihren Tisch zu.

  Dankbar nahm der Zwilling den Krug Ale an, den ihm Muras anbot. Nach einem tiefen Schlick sagte er ohne weitere Begrüßung: »Mein Bruder und ich haben uns erkundigt.«

   Er sah kurz zu Muras und ließ dann seinen Blick aufmerksam durch das überfüllte Gasthaus gleiten. »Es ist merkwürdig. Niemand scheint Genaueres darüber zu wissen, warum Marek im Kerker eigentlich im Kerker hockt. Dabei sollte sich die Kunde darüber doch längst verbreitet haben, denn schließlich ist er von Stand! Sicher ist jedenfalls, dass er noch nicht lange im Kerker sitzt, vielleicht zwei Monate.«

   »Habt ihr...«, Muras blickte sich verschwörerisch um, »...habt ihr es mit genug Geld probiert? Ich habe ja...«

   Jihlan hob die Hand und nickte milde. »Natürlich. Aber ich denke, die Leute wissen es wirklich nicht. Es wird ein großes Geheimnis darum gemacht.«, er warf einen kurzen Blick auf Xanida, »Aber vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit: Die einzige, die vielleicht etwas wissen könnte, was passiert ist, ist seine Gemahlin, Hanna. Sie besucht ihren Gatten regelmäßig, anscheinend ist der Kerkermeister ihr aus irgendwelchen Gründen gewogen. Johlan hat sie gestern dabei beobachtet: Sie kommt alle paar Tage nach dem Einkaufen auf dem Markt bei ihrem Mann vorbei, wenn auch nur kurz. Davon abgesehen, lebt sie aber völlig zurückgezogen – man spricht davon, dass der Fürst die ganze Familie ihres Standes enthoben habe - manche sprechen sogar von Entehrung.«

   Jihlan zuckte gleichgültig mit den Schultern und gab dem Wirt zu verstehen, etwas essen zu wollen.

   Muras kaute auf seiner Unterlippe herum. »Ich glaube kaum, dass sie freiwillig mit uns reden wird. Und dieses Gerede macht mich nachdenklich. Marek muss eines wirklich schweren Verbrechens beschuldigt worden sein, wenn der Fürst ein solches Edikt über seine Familie verhängt hat!«

   Alaundo brummte zustimmend und Jihlan nickte: »Ja, das macht auch mir Sorgen. Es dürfte nicht leicht sein, an Wissen darüber zu gelangen – und noch schwerer, dies unauffällig zu tun.«

   Muras stimmte ihm zu und sagte nach kurzem Nachdenken: »Ich denke trotzdem, wir müssen diese Gelegenheit nutzen, solange es sie noch gibt. Marek ist der einziger Anhaltspunkt, den wir zurzeit haben.«

   »Denken mein Bruder und ich auch.«

   Xanida schlürfte geräuschvoll an ihrem Ale. Obwohl dies bereits ihr drittes war, schien sie überhaupt nicht angetrunken zu sein. »Also was schlagt ihr vor? An Marek kommen wir wohl nicht heran und seine Frau wird ja wohl kaum mit uns reden wollen, oder?«

   Muras lächelte Xanida an, sagte aber nichts.

   »Was denn?« Xanida blickte verdutzt in die Runde.

   Jetzt grinsten auch Alaundo und Jihlan.

   Xanida hob die Augenbrauen und wollte etwas entgegnen. Doch dann schloss sie ihren Mund und lehnte sich seufzend zurück. »Ach, ja.«



  ***


  Eiskalter Regen ergoss sich in Strömen aus dem trüben Himmel und floss plätschern von den Dächern. Einzelne Windböen trieben dichte Regenschleier durch die engen Gassen des kleinen Städtchens und ließen Muras erschauern. Er zog seine Gewandung enger um sich und duckte seinen Kopf soweit es ging zwischen Schultern. Der Kubus in seiner Gewandungstasche schien immer schwerer zu werden.

  Er spürte die Anspannung Jihlans neben sich, der ebenfalls in der dunklen Seitengasse stand. Muras blickte sich um, sah den anderen Zwilling aber nirgends, obwohl dieser ganz in ihrer Nähe sein musste.

  Jihlan beugte sich vor und blickte vorsichtig um die Ecke. »Sie ist jetzt da und redet mit den Wachen.«

   Muras spürte, wie sich seine Fingernägel in die Handflächen bohrten und entspannte bewusst seine Fäuste. »Vielleicht wäre es doch besser gewesen, dass sie sich als Marek ausgibt...«

   Jihlan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mir sicher, dass der Fürst es erfahren würde, wenn Marek plötzlich bei seiner Frau anklopft. Es ist viel unauffälliger, wenn sich Xanida als Hanna ausgibt. Und so kommt sie auch an verlässlicheres Wissen, denn Marek wird sich ja wohl noch daran erinnern, was ihm zugestoßen ist...«

   Muras wiegte zweifelnd den Kopf, doch nun war es ohnehin zu spät für irgendwelche Planänderungen. Vorsichtig blickte auch er um die Ecke. Xanida war nun nicht mehr zu sehen, nur die beiden Wachleute standen frierend vor dem Eingang zum Kerker. Anscheinend hatte es geklappt!

  Die Zeit verging nur langsam und der Regen machte keine Anstalten, nachzulassen. Rohin, die sich neben Muras unter einen schmalen Mauervorsprung gezwängt hatte, stand plötzlich auf und begann leise zu knurren.

   Muras zischte die Wölfin an: »Sei still! Du verrätst uns noch!«

   Doch die Wölfin ließ sich nicht beruhigen und Muras sah, dass sich ihr Fell sträubte. Nur mühsam konnte er sie im Zaum halten.

   Er drehte sich zu Jihlan um, der ebenfalls mit Sorge die Wölfin beobachtete. Dann wandte sich der Krieger um und raunte Muras zu: »Etwas stimmt nicht. Wir müssen sofort...«

   Muras hörte plötzlich die Schritte schwerer Stiefel im Matsch der Straße. Rohins Knurren war nun tief und bedrohlich. Jihlan zückte rasch seine Waffen und wollte gerade aus der Gasse stürmen, als drei Schwerter direkt vor seinem Hals auftauchten.

   »Stehenbleiben! Ihr seid verhaftet! Haltet das Biest in Schach, sonst mach‘ ich nen Teppich draus!«

   Jihlan warf Muras einen raschen Blick zu, doch der schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf. Er hörte weitere Schritte auf sie zukommen – es würde ein Blutbad geben, wenn sie sich jetzt wehrten. Ihre Tarnung war aufgeflogen! Aber wie hatte das geschehen können?

  Jihlan fluchte leise und ließ seine Waffen fallen. Weitere Bewaffnete tauchten aus der Dunkelheit auf, sie waren längst umstellt gewesen! Muras bemerkte überrascht, dass sie keinerlei Wappen trugen – sie hatten es also wohl nicht mit Männern des Fürsten zu tun. Das war ungewöhnlich!

  Er hielt die knurrende Rohin mühsam unter Kontrolle, die Wölfin war kurz davor, den fremden Männern an die Kehle zu springen. Vorsichtig trat er aus der Gasse heraus, die Bewaffneten wichen vor der bösartig knurrenden Wölfin etwas zurück.

   »Haltet diese Bestie unter Kontrolle!«

   Muras hob beschwichtigend die Hand und warf einen kurzen Blick auf Jihlan. Diese Männer waren nicht, um sie zu töten – sonst hätten sie die Wölfin schon längst unschädlich gemacht. Nur langsam beruhigte sich Rohin.

  Vor ihnen hörten sie unterdrückte Flüche und etwas platschte laut. Dann hörte er einen unterdrückten Schmerzensschrein – Johlan. Jihlan wollte nach vorne stürmen, doch er wurde sofort von drei kräftigen Männern gepackt und überwältigt.

   »Verflucht! Macht keinen Ärger!«

   Muras rief den Zwillingen beruhigende Worte zu und hielt dabei Rohin umklammert, die weiterhin bösartig knurrte. Schließlich wurde Johlan mit scherzverzerrtem Gesicht zu ihnen gebracht. Drei Bewaffnete begleiteten ihn, einem von ihm lief Blut aus der Nase. Johlan hielt sich die Schulter und stöhnte leise. »Wir sind verraten worden! Sie haben hier die ganze Zeit auf uns gewartet!«

   »Schnauze!«, schnarrte der Mann, der Muras zuerst angesprochen hatte. »Ihr könnt gleich euer Leid klagen. Aber wenn ihr Ärger macht, habe ich Befehl, euch sofort zu töten! Ist das jetzt klar?«

   Muras hob beschwichtigend die Hände: »Wir werden keinen Ärger machen.«

   Der grobschlächtige Kerl grunzte zufrieden und wies sie an, ihnen zu folgen.

  Sie gingen durch den strömenden Regen in Richtung des Kerkers. Hoffentlich war Xanida nichts zugestoßen! Doch anstatt in den Kerker zu gehen, brachten die Männer sie überraschend in einen Raum, der wohl sonst als Wachstube genutzt wurde. Unsanft wurde Muras hineingestoßen, hinter sich hörte er die Zwillinge fluchen. Ein warmes Feuer prasselte im Kamin, der aus groben Steinen zusammengebaut worden war, in der Ecke daneben hockte eine alte Frau, die Muras erst auf den zweiten Blick als Hanna erkannte, Mareks Gemahlin. Hanna blickte sich um, als Muras und die anderen polternd in die Stube kamen und in ihrem Blick blitzte etwas Vertrautes auf – Xanida!

  Muras atmete erleichtert aus, als er sah, dass der Gestaltwandlerin nichts geschehen war. Er zuckte kurz zusammen, als die Eingangstür hinter ihnen laut zugeschlagen wurde. Muras blickte sich rasch um und entdeckte neben einem Tisch, auf dem einige Papiere gestapelt worden waren, überrascht eine hölzerne Vorrichtung, auf der ein Falke hockte und sie mit leicht geöffnetem Schnabel misstrauisch anblickte. »Xanida! Was ist passiert?«

   Die alte Frau erhob sich rasch und kam auf Muras zu, nur die Leichtigkeit ihrer Schritte verriet ihr wahres Alter. Die Gestaltwandlerin warf sich Muras um den Hals und schluchzte: »Es tut mir leid! Ich...ich war bei Marek und hatte gerade begonnen, ihn zu befragen, da wurde ich schon von diesen Grobianen abgeführt! Ich habe versucht mich zu wehren, aber...«

   Muras umarmte sie und murmelte beruhigende Worte. Xanida schniefte leise und Muras stellte fest, dass es ihn irgendwie überraschte, echte Tränen ihr Gesicht herunterrinnen zu sehen.

   »Diese Kerle gehören nicht zu den Wachen des Kerkers.«, sagte er.

   Johlan brummte zustimmend.

  Bevor Muras weiterreden konnte, ging eine kleinere Tür hinter dem Tisch neben dem Falken auf und ein gepflegter Mann trat in die Stube, ihm folgte eine blasse, zierliche Frau, die in eine dunkle Kluft gehüllt war und im Türrahmen stehenblieb. Sie hatte kurze Haare und eine auffällige Tätowierung, die ihre komplette linke Gesichtshälfte umfasste. Ihre blassen blauen Augen musterten die Anwesenden aufmerksam und Muras fühlte sich in ihrer Gegenwart insinktiv unwohl.

  Erst auf den zweiten Blick erkannte Muras den Mann und erstarrte – es war der windige Händler, den er vor einigen Tagen nicht hatte loswerden können! Doch heute sah der Mann ganz anders aus, gepflegter. Seine nassen, schwarzen Haare waren zu einem ordentlichen Zopf gebunden und um den rechten Arm hatte er ein eigentümliches Stück Leder gebunden. Noch bevor sich Muras darüber wundern konnte, war der Falke flatternd aufgesprungen und hatte sich auf den Arm des Mannes gesetzt. Die scharfen Krallen des Tieres kratzten an dem Leder, während der Mann dem Falken ein Stück Fleisch vor den Schnabel hielt, das sofort gierig verschlungen wurde.

  Die ganze Zeit sagte der Mann kein Wort gesagt, nur das Feuer knackte und knisterte, ab und zu heulte eine Windbö traurig in den Mauerritzen.

  Die seltsame, blasse Frau bewegte sich nicht, nur ihre dunklen Augen lagen wachsam auf Muras und seinen Gefährten. Ein spöttisches Lächeln schien ihre Mundwinkel zu umspielen. Etwas war unheimlich an dieser Frau, das spürte Muras sofort. Doch bevor er sich darüber weitere Gedanken machen konnte, hatte sich der Mann ächzend auf den Stuhl hinter dem Tisch gehockt und machte eine einladende Geste: »Setzt Euch doch bitte, keine falsche Scheu!«

   Muras blickte kurz Johlan an, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter rieb und zornig den Mann anstarrte. Dieser machte eine ablehnende Geste und sagte freundlich: »Ich bitte Euch. Ich will nur...reden. Euch droht keine Gefahr.«

   Der Mann lächelte höflich und wiederholte seine einladende Geste. Die Frau hinter ihm sagte immer noch nichts und stand weiter mit verschränkten Armen vor dem Dunkel, das hinter der geöffneten Tür lag. Muras vermutete, dass von dort und der Eingangstür hinter ihnen jederzeit Bewaffnete die Stube stürmen könnten.

   Er bewegte sich nicht und sagte trotzig: »Was wollt Ihr? Ich habe Euch die Preise für mein Tuch genannt und Ihr werdet mich nicht zwingen können, sie weiter zu senken...«

   Der Mann starrte ihn einen Moment verdutzt an und lachte dann schallend, schließlich konnte sich auch Muras ein schmales Grinsen nicht verkneifen. Immer noch kichernd drehte sich der Mann kurz zu der Frau hinter sich um, die aber keinerlei Regung zeigte. Ihre dunklen Augen ruhten auf Muras, ohne irgendwelche Gedanken preiszugeben. Der Mann grinste Muras breit an und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich schätze Männer, die selbst im Moment der Gefahr ihren Sinn für Humor nicht verlieren, wahrhaftig! Lasst euch von Tuuli hier nicht irritieren, sie ist im Dienst immer schrecklich ernsthaft.«

   »Sie ist eine Magierin, nicht wahr?«, sagte Muras.

   Der andere blickte Muras an und für einen kurzen Moment meinte Muras, Überraschung im Blick des anderen zu erkennen. »In der Tat! Aber man sagt ja, dass Magier einander spüren können, nicht wahr?«

   Bevor Muras etwas entgegnen konnte, wiederholte der Mann erneut seine einladende Geste: »Aber bitte, Herr Nabu Al Tahir, reisender Händler aus dem Norden! Lasst uns wie zivilisierte Menschen miteinander reden und setzt Euch endlich.«

   Muras nickte seinen Gefährten zu und zusammen setzten sie sich auf vier Stühle, die vor dem Tisch standen.

   »Kann ich euch etwas warmen Wein bringen lassen? Eine Spezialität der Gegend um die Grate«

   Muras schüttelte stumm den Kopf. »Wer seid Ihr?«

   Der andere lehnte sich vergnügt zurück und antwortete: »Nun, bevor ich meine Identität enthülle, so bitte ich Euch doch höflichst darum, zunächst die Eurige zu lüften.«

   Xanida zischte empört. »Fangt Ihr doch an!«

   Der Mann seufzte. »Das kann ich erst tun, wenn ich mir sicher bin, dass ihr diejenigen seid, für die ich euch halte.«

   Er lehnte sich nach vorn und Muras blickte direkt in die hellen Augen des anderen, um die sich zahllose Lachfältchen reihten. »Denn eines weiß ich ganz bestimmt.«, der Mann nickte in Richtung Xanidas, ohne den Blick von Muras zu lösen, »Die dort ist nicht Hanna von Wetterfels.«

   Zufrieden lehnte sich der Mann zurück und blickte Muras an.

   »Was ist, wenn wir nicht diejenigen sind, für die Ihr uns haltet?«

   Der Mann machte ein belustigtes Gesicht, sagte aber nichts.

  »Ihr sagtet, uns drohe keine Gefahr. Und habt Euch gleich selbst widersprochen, als Ihr meinen Sinn für Humor bewundert habt.«

   Der Mann legte seinen Hände auf den Bauch und sagte zufrieden: »Ein wacher Verstand, sehr gut!«

   Er ächzte und blickte kurz zu der Frau hinter sich. Dann seufzte er und sagte: »Na gut, Schluss mit dem Versteckspiel. Darf ich mich vorstellen: Demian, Präfekt der Sperlinge.«

  Muras spürte, wie ihm die Brust enger zu werden schien, auch Johlan und Jihaln neben ihm wurden spürbar unruhiger. Nur Xanida glotzte den Mann verständnislos an.

  »Ich sehe, dieser Name ist Euch nicht unbekannt. Gut, das dürfte einiges erleichtern.«

   Muras atmete tief ein und warf einen raschen Blick auf Tuuli, deren dunkle Blicke weiterhin regungslos auf ihm lagen. Er spürte deutlich die Bürde der Magie in ihr pulsieren, doch irgendetwas war seltsam an ihr. Etwas, das ihm langsam aber sicher Kopfschmerzen bereitete. Er konzentrierte sich wieder auf sein Gegenüber. »In der Tat. Man hört so manches über den altehrwürdigen kaiserlichen Geheimdienst. Allerdings scheint Ehre ein rares Gut bei den Sperlingen geworden zu sein, wenn Ihr mir diese Bemerkung gestattet.«

   Xanida warf Muras einen erschrockenen Blick zu, doch Demian lachte nur gutmütig. »Gestattet und verziehen!«

   Er lehnte sich wieder vor und faltete die Hände. »Aber nun zu Euch, mein Freund! Ich weiß natürlich längst, dass Ihr nie und nimmer ein Händler aus dem Norden seid, auch wenn Ihr euch alle Mühe gegeben habt, diese kleine Geschichte in der Kaiserstadt und hier zu verbreiten. Ich wusste es übrigens schon, als ich mich Euch gegenüber als Händler ausgab.«

   »Wer bin ich dann?«

   »Ganymed.«

   Muras erstarrte kurz. »Nein, das ist nicht mein Name.«

   Damians Mundwinkel zuckten kurz, doch in seine hellen Augen waren plötzlich eiskalt. »Ich weiß. Überlegt Euch also die nächste Antwort gut. Denn wenn Ihr mir nicht sagen könnt, wer Ganymed ist, wird es sehr...unangenehm für Euch werden.«

   Muras schwieg und blickte in die kalten Augen seines Gegenübers. Eine Spannung schien sich in jedem verstreichenden Augenblick weiter aufzubauen. Neben rutschten die Zwillinge leise auf ihren Stühlen umher. Muras sah, wie Jihlans Hand sich unauffällig in der Gewandung vortastete. Auch Rohin hatte ihren Kopf gehoben und blickte den Mann aufmerksam an. Dann entschied sich Muras rasch dazu, die Situation nicht eskalieren zu lassen – er war neugierig geworden, worum es hier eigentlich ging.

   »Ganymed ist der Name der Priorin der Wachsamen Augen. Sie ist auch gleichzeitig die Zweite Magistra und heißt eigentlich Talianna. Nur wenige kennen diesen Namen.«

   Er hörte, wie Xanida ausatmete, als habe sie die Luft angehalten.

  Demian schlug vergnügt mit der flachen Hand auf den Tisch und lachte herzlich. »Wunderbar! So kommen wir weiter! Sicher, dass Ihr keinen Wein wollt?«

   Muras schüttelte den Kopf, doch Xanida räusperte sich laut und hob zaghaft ihre Hand. Muras sah deutlich das Missfallen in Demians Augen, als er Xanida anblickte, doch der Präfekt nickte und rief in die Dunkelheit hinter sich nach Wein. Schon nach wenigen Augenblicken kamen zwei bewaffnete Diener und stellten eine Karaffe mit Wein auf den Tisch vor ihnen.

  Demian schenkte sich und dann Xanida ein und hob mit einem ironischen Lächeln den Becher wie zum Gruße »Ich sehe, wir kommen weiter! Nun, Ihr habt natürlich Recht. Den Namen Ganymed kennen in der Tat nur wenige hierzulande. Doch in unserem...Geschäft ist es von großer Bedeutung, bestimmte Namen zu kennen. Ich bin mir übrigens vollkommen sicher, dass meine, nun, Kollegin genauso gut über mich Bescheid weiß wie ich über sie. Vielleicht sogar besser. Ich respektiere die Arbeit der Priorin, auch wenn wir auf entgegengesetzten Seiten stehen.«

   Er lehnte sich zufrieden zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Aufmerksam musterte er Muras und seine Gefährten. »Ich habe einiges über Euch herausfinden können. Zum Beispiel, dass es einen versuchten Diebstahl in San Lorieth gab. Und danach folgten interessante Nachforschungen nach einem bestimmten, recht eigentümlichen Artefakt. Einem Kubus. Übrigens weiß ich auch durchaus über die Probleme der Ägide mit ihren Verbündeten Bescheid - natürlich weise ich ausdrücklich jede Verbindung mit dem Kaiser zurück.«

   Demian lächelte, doch wurde dann wieder ernst. »Das meine ich wirklich ernst. Ich weiß nichts von Attentaten oder anderen Dingen - natürlich kann ich nicht ausschließen, dass andere Abteilungen der Sperlinge damit zu tun haben. Aber darum geht es ja auch nicht, oder? Ich weiß, warum Ihr hier seid. Ihr sucht nach dem Artefakt, welches gestohlen werden sollte. Und anscheinend ist der gute alte Marek irgendwie in diesen Diebstahl verwickelt, hm? Oh, und verratet mir doch Euren Namen, werter Herr. Er ist das einzige, über das ich nichts herausfinden konnte. Ich bin neugierig, weshalb.«

   Muras schluckte, als er erkannte, wie umfassend die Sperlinge über ihn und seine Reise informiert waren. Er ärgerte sich über Ganymed, deren übertriebene Geheimhaltung nun auch nichts genutzt hatte.

   »Mein Name ist Muras Grünblatt. Ich bin Magier der Ägide und war die letzten Jahre...nun, woanders. Nun, mehr als nur ein paar Jahre. Wahrscheinlich konntet Ihr deshalb nichts über mich herausfinden. Als ich zuletzt in Teanna war, werdet Ihr noch ein junger Bursche gewesen sein. Ich bin älter, als ich aussehe.«

   Demian verzog überrascht die Mundwinkel, stand kurz auf und verbeugte sich halb. Dann setzte er sich wieder hin und sagte grinsend: »Oho! Ich verneige mich vor dem berühmten Muras Grünblatt, Bezwinger der Gefallenen! Hätte ich gewusst, dass wir eine solch berühmte Persönlichkeit unter uns haben, so wäre der Empfang natürlich höflicher gewesen! Verzeiht, aber Ihr seht wahrhaftig nicht aus wie jemand, der nun bereits beinahe siebzig Jahre alt sein müsste...«

   »Ich war bei den Kalani. Dem Volk, das hinter der Großen Barriere in der Kristallwüste lebt.«

   Demians Gesicht zeigte zum ersten Mal echte Überraschung. Der Kommandant der Sperlinge blickte kurz zu Tuuli und sagte: »Du hattest Recht! Der Bursche ist etwas Besonderes!«

   Muras zwang seinen Mund zu einem dünnen Lächeln. »Ich bin ehrlich gesagt sehr überrascht darüber, dass Ihr über das Artefakt so gut Bescheid wisst. Darf ich fragen, woher?«

   Statt Demian sprach plötzlich Tuuli, die immer noch am Türrahmen lehnte. Ihre Stimme war leise und klang beinahe heiser – Muras hatte das verstörende Gefühl, als bestünde sie aus puren Eis: »Wir hatten auch einen. Ein unglaublich mächtiges Artefakt - schwer zu verstehen.«

   Muras blickte die bleiche Frau ungläubig an. »Einen zweiten Kubus? Seit Ihr sicher?«

   Tuulis Mundwinkel zuckten, sie sagte aber nichts. Muras sah, dass sie noch nicht sehr alt sein konnte, dennoch hatten sich bereits tiefe Falten in ihre Mundwinkel gegraben. Die brüchige Stimme Xanidas, die immer noch Hannas Gestalt angenommen hatte, unterbrach sie: »Was heißt denn hatten?«

   Demian zuckte mit den Schultern und sagte lapidar: »Nun, er wurde uns gestohlen. Und die Spuren dieses Diebstahls führten uns zu Marek. Und als wir herausfanden, dass Ihr nach Marek gesucht habt, war für uns einige klar.«

   »Das Artefakt...«, murmelte Johlan, »Das war der Schatz, den der Kaiser von der Blauen Zitadelle hatte herbringen lassen!«

   »Ja.«, sagte Demian, »Es gab Gerüchte, dass ihn jemand stehlen wollte – und der Kaiser ließ sich überzeugen, dass der Kubus in seiner persönlichen Schatzkammer am sichersten sein würde. Ein Fehler.«

   »Offensichtlich.«, murmelte Muras verdutzt, »Marek hat also beide Kuben stehlen lassen? Wieso?«, fragte Muras entgeistert.

   Demian bleckte die Zähne. »Nun, Muras, um das herauszufinden, bin ich hierhergekommen. Doch weit bin ich nicht gekommen, obwohl wir dem armen Kerl wirklich zugesetzt haben. Ich habe, ehrlich gesagt, nur noch die Hoffnung gehabt, dass die Hintermänner des Diebstahls vielleicht irgendwann auf ihren Auftraggeber zukommen würden, speziell, da er eingekerkert ist. Doch erst als Ihr mit Euren Gefährten hier auftauchtet, wurde mir klar, warum Marek tatsächlich nicht wusste, wohin unser Kubus verschwunden ist. Oder warum er den Diebstahl in San Lorieth beauftragt hat.«

   »Warum?«

   Demian nickte erneut in Richtung Xanidas und sagte: »Man sagt, man kann ein Dutzend Leben leben, ohne jemals einen von ihnen zu treffen...«

   Muras schnaufte unbehaglich: »Ihr meint, die Diebe wurden nicht von Marek, sondern von einem Gestaltwandler angeheuert, der sich als Marek ausgabt?«

   Xanidas aufgeregte Stimme platzte dazwischen: »Ja! Natürlich! Er kam mir gleich komisch vor! Ich habe ja einige Worte mit ihm wechseln können und ich habe ihm einmal sogar berührt! Irgendwas an ihm war einfach anders! Einen kurzen Moment dachte ich, das wäre vielleicht gar nicht wirklich Marek! Ha!«

   Demian lächelte zufrieden. »Ja, endlich habe ich das letzte Mosaikteilchen gefunden. Allerdings habe ich nun noch viel größere Sorgen als vorher – denn das Mosaik gefällt mir ganz und gar nicht.«

   »Wisst Ihr bereits etwas über den Dieb?«

   Demian warf erneut einen kurzen Blick zu Tuuli und erwiderte gedehnt: »Nun, wir wissen etwas über die Diebe, die den Raub in der Alten Kaiserstadt verübten.«

   »Das ist doch etwas! Wo sind sie jetzt? Ich hoffe, in Eurer Verwahrung!«

   Demian feixte. »In gewisser Weise. Allerdings können nur noch die Großen Alten über sie richten, denn sie waren bereits tot, als wir sie fanden.«

   »Erdolcht, nehme ich an.«, sagte Muras und sank ein Stück in sich zusammen.

   Demian lehnte sich interessiert vor: »In der Tat. Jeder wies nur eine einzelne Wunde auf, die nicht einmal sonderlich tief war. Einer der Diebe war sogar ein Magier, wie wir annehmen – was auch immer ihnen passiert ist, es ist schnell gegangen.«

   »Und Ihr seit vollkommen sicher, dass diese Männer den Diebstahl begangen haben?«, fragte Xanida misstrauisch.

   Aus dem Hintergrund hörten sie Tuuli antworten: »Der Gestank des Kubus war überall an ihnen. Sie wurden von einem der ihren ermordet – einem auffällig unauffälligem Mann. Blond, freundliches Äußeres.«

   Muras runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Jihlan unterbrach seine Überlegungen: »Wie konnten Diebe überhaupt an das Artefakt gelangen? Man sollte doch annehmen, dass dies nicht so einfach sein sollte.«

   Johlan grunzte zustimmend.

  Demian richtete seine hellen Augen auf Jihlan. »Allerdings, eine berechtigte Frage, mein junger Freund! Da ich schon lange nicht mehr in der Stadt war, kann ich dazu nur sagen, was mir meineAugen und Ohren dort zugetragen haben. Und das war leider fast nichts. Die sechs Diebe, deren Kadaver wir hier gefunden haben, waren in der Stadt anscheinend unbekannt, zumindest soweit wir das nachverfolgen konnten. Ihr Anführer schien der erwähnte Blonde zu sein.«

   »Wie kamen sie dann an das Artefakt?«

   Demian seufzte vielsagend, zuckte aber nur mit den Schultern. »Ich sagte ja – diese Sache reicht anscheinend tief. Tiefer, als ich zunächst angenommen hatte. Leider werden weitere Nachforschungen durch den Berater des Kaisers verhindert – es gäbe derzeit Drängenderes, wie mir Kanzler Jotha persönlich mitteilen ließ.«

   Muras blickte Demian verständnislos an. Wieder sprach Tuuli weiter: »Interne Konflikte. Nichts, das uns hier und jetzt von Bedeutung sein sollte.«

   Demian nickte zustimmend. »Aber wir haben jetzt eine Spur, die erst seit heute Abend Sinn macht - seit ich mit eigenen Augen einen Gestaltwandler gesehen habe...«

   Xanida rutschte unruhig auf ihrem Stuhl umher und klammerte sich an den Becher in ihren Händen. Muras verschränkte die Arme vor der Brust. »Also hat der Wandler die Diebe getötet, nachdem sie den Kubus übergeben haben. Und hat sich danach abgesetzt.«

   »Ja.«, sagte Tuuli ausdruckslos.

   Muras nickte und erzählte von dem blonden Mann, dessen Spur sie in der Alten Kaiserstadt schließlich verloren hatten: »Nach dem Mord hat er den Diebstahl begangen, so wie es aussah. Das alles kann unmöglich ein Zufall sein.«

   »Das denke ich auch.«, sagte Demian und wechselte erneut einen stummen Blick mit seiner Begleiterin, »Dieser Blonde, dieser Gestaltwandler, handelt nicht auf eigene Rechnung. Jemand im Hintergrund hat ihn ausgebildet und ihm alle notwendigen Informationen gegeben.«

   »Wisst Ihr, wo er jetzt ist?«

   »Nein. Aber ich weiß, wo er vielleicht gewesen ist.«



  ***


  Muras blickte sich im einzigen Raum der kleinen Ruine um, dessen spitz zulaufendes Steindach einst von eleganten Bögen gehalten worden war, von denen aber heute nur noch klägliche Reste übrig waren. Sie ragten in den schwarzen Himmel wie dunkle Knochen, kümmerliche Pflanzen wucherten in den zahllosen Rissen und Spalten. Regen fiel auf ihre Gesichter und rann in kleinen Bächen auf den Steinfußboden, auf dem sich bereits zahlreiche dunkle Pfützen gebildet hatten. Das Licht ihrer Fackeln spiegelte sich in ihnen. Ein verkrüppelter Baum versuchte, sich zwischen zwei der Bodenplatten zu behaupten, ansonsten war das Gebäude leer.

  Xanida, deren Äußeres sich nur langsam änderte, stand unschlüssig zwischen zwei Bewaffneten und beobachtete Tuuli und Demian. Johlan und Jihlan standen etwas abseits, immer noch erstaunt darüber, noch am Leben zu sein.

  »Was hat der Wandler hier getan?«, fragte Muras unbehaglich. Obwohl die Halle leer war und nichts darauf hinwies, dass hier irgendetwas Besonderes stattgefunden hatte, fühlte er sich unbehaglich. Auch Rohin schien etwas wahrzunehmen, denn die Wölfin schnupperte nervös herum und streifte dabei immer wieder sein Bein, als ob sie sichergehen wollte, dass er noch da sei.

   Demian wechselte erneut einen kurzen Blick mit Tuuli und sagte dann missmutig: »Ich hatte gehofft, dass Ihr mir das sagen könntet. Mir wurde berichtet, dass der Blonde öfters hierhergekommen sei – doch er verschwand jedes Mal spurlos. Nur um dann, wenig später, wieder aufzutauchen.«

   »Etwas ist an diesem Ort.«, fügte Tuuli hinzu. Der Regen hatte ihre Gewandung durchnässt und die Konturen ihres hageren Körpers zeichneten sich darunter ab. Ihre Haare klebten an ihrem Kopf, doch die Magierin schien das nicht wahrzunehmen. »Ich spüre es. Aber wir wissen nicht, was.«

   Muras verzog das Gesicht und sah sich erneut um. »Also ein geheimer Eingang?«, fragte er, »Sollen wir beim Suchen helfen?«

   Demian erwiderte schmunzelnd: »Kein Bedarf, danke. Ich habe mich persönlich davon überzeugen können, dass hier kein Eingang ist. Und dennoch hat der Wandler diesen Ort zwei Mal aufgesucht und ist zwei Mal verschwunden.«

   »Was war das hier?«, fragte Xanida.

   »Ein Tempel der Großen Alten.«, sagte Demian, »Er brannte vor einigen Jahren nieder und deshalb wurde ein neuer erbaut.«

   »Und davor?«, fragte Muras, dessen Unwohlsein nun fast schon mit den Händen greifbar zu sein schien.

   Tuuli verschränkte die Arme vor der Brust: »Ein Tempel der Großen Alten?«

   »Er ist mehrfach abgebrannt?«, fragte Muras überrascht.

   »Ja.«

   »Seltsam, oder?«

   Demian zuckte gleichgültig mit den Schultern und zog dann seine Gewandung fester um den Körper. Im Gegensatz zu seiner Magierin fror der Präfekt deutlich. »Selbst wenn es Brandstiftung gewesen sein sollte. Es kam meines Wissens nie jemand zu Schaden.«

   »Bevor hier ein Tempel der Großen Alten gebaut wurde – was war hier?«

   Tuuli schnaufte ungeduldig und erklärte dann: »Morinsburg ist alt. Es begann als kleines Fort, das zu Beginn der imperialen Zeit hierher gebaut wurde. Damals sollen noch Oger ihr Unwesen in diesen Breiten getrieben haben, zumindest wurde das Fort häufig von diesen Kreaturen attackiert. Mit der Zeit wurde es daher erweitert und...«

   »Oger?«, fragte Muras überrascht, »Merkwürdig!«

   Tuuli blickte ihn aus ihren dunklen Augen ausdruckslos an und sagte nichts. Muras lief in der kleinen Halle aufgeregt herum und sagte: »Oger werden angeblich von Feuer angezogen wie die Motten vom Licht – speziell von magischem Feuer!«

   »Das Imperium hat sie ausgerottet.«, stellte Demian mit einer gewissen Zufriedenheit fest, »Wenn überhaupt, gibt es sie nur noch vereinzelt in den Graten. Warum sollte es also wichtig sein, was die Oger dazu bewogen hat, die Soldaten hier anzugreifen?«

   »Magisches Feuer ...«, murmelte Tuuli neben dem Präfekten.

   Muras trat einen Schritt vor und sagte: »Als wir Botschafter Anán gefunden haben, hatte er ein Buch bei sich. In diesem hat er von einem Orden berichtet, der angeblich in San Garath einen Tempel hatte – Der Orden der Flammen.«

   Muras bemerkte, wie Tuuli und Demian einen kurzen Blick austauschten und sagte: »Ihr wisst etwas über diesen Orden! Bitte, erzählt es mir! Alles könnte wichtig sein!«

   Demian machte eine unbestimmte Geste und sagte nachdenklich: »Die Sperlinge sind öfters auf den Namen dieser, hm, Gruppierung gestoßen. Wir sind bisher davon ausgegangen, dass dieser ominöse Orden einst existiert haben mag, aber spätestens mit dem Imperium unterging. Viele Häretiker und Blutmagier sollen aus ihm hervorgegangen sein...«

   Muras blickte sich unruhig um: »Anán hat viele Passagen in seinem Folianten verschlüsselt, daher kann ich mir nicht vollkommen sicher sein...aber über den Orden hat er nicht so geschrieben, als schriebe er von etwas längst Vergangenem! Dieser geheimnisvolle Orden war bis vor wenigen Monaten in San Garath aktiv, davon bin ich überzeugt!«

   »Was macht dieser Orden?«, fragte Xanida unbehaglich.

   »Ich weiß es nicht genau.«, erwiderte Muras, ohne sich zu ihr umzudrehen, »Anán schrieb davon, dass sie dem Feuer dienen würden: Sie sind seine ergebensten Diener und ihre einzige Aufgabe ist es, auf die Erweckung des Großen Feuers hinzuwirken. Und sie täten das bereits seit sehr, sehr langer Zeit.«

   »Der Weltenbrand.«, murmelte Demian finster und nickte, »Auch wir haben Hinweise darauf erhalten, was ein mögliches Ziel dieser Organisation sein könnte.«

   »Als hier ein Fort gebaut wurde, muss bereits etwas dagewesen sein! Etwas, das die ersten imperialen Soldaten nicht als das erkannten, was es in Wirklichkeit war: Eine alte Kultstätte oder etwas in der Art. Das war es auch, was die Oger anzog – magisches Feuer! Ein perfekter Ort für einen Orden, der das Feuer anbetet, würde ich sagen!«

   Muras blickte Xanida auffordernd an: »Sieht du etwas? Irgendwas, das wie ein Geheimgang aussieht? Spuren?«

   Xanida verzog missmutig ihr Gesicht, das eine verstörende Mischung aus einer alten Frau und Xanidas jungem Antlitz war. Dann seufzte sie und begann, in der kleinen Halle auf und abzulaufen. Mit verschränkten Armen stapfte sie durch die Pfützen, blickte hier und da in dunkle Ecken, doch nach einer Weile zuckte sie genervt mit den Schultern und sagte: »Hier ist nichts.«

   »Bist du sicher?«, fragte Muras enttäuscht, »Hier muss etwas sein!«

   Xanida verdrehte die Augen und sprang hastig einen Schritt zurück, als Rohin neugierig an ihr schnupperte: »Ja, bin ich! Hier ist nichts, nur Kälte und Pfützen.«, sie seufzte, »Wenigstens hat der verfluchte Regen aufgehört.«

   Sie blickte herunter zu ihren Füßen, die am Rande einer großen Pfütze standen und Muras sah, wie sich das Gesicht der Gestaltwandlerin darin spiegelte.

   »Vielleicht hast du etwas übersehen?«, fragte Johlan zweifelnd aus dem Hintergrund.

   Xanida schnaufte empört und sagte: »Ich habe eine Nase für Geheimnisse! Dem Blick eines Gestaltwandlers entgeht nichts!«

   Der Mond brach in diesem Moment für einen kurzen Augenblick aus den Wolken und sein Licht spiegelte sich silbrig im dunklen Wasser. Muras zuckte plötzlich zusammen und rief aufgeregt: »Xanida, du bist genial! --Demian, ich brauche einen Eurer Männer. Wir müssen etwas vom Schiff holen, einen persönlichen Gegenstand von mir. Ich glaube, er kann uns helfen!«

   Xanida öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Muras war bereits herausgelaufen. Es begann wieder zu regnen und Xanida suchte fluchend den Schutz eines Mauervorsprungs und beobachtete von dort Rohin, die sich zu den Zwillingen gesellt hatte und sich die Flanken tätscheln ließ.

  Als Muras etwas später wieder eintraf, hielt er einen Gegenstand in den Händen, der in ein Tuch gewickelt war. Er wartete, bis sein Atem wieder etwas ruhiger ging und wickelte dann vorsichtig aus, was in dem Tuch verborgen gewesen war. Triumphierend hielt er den kleinen Spiegel hoch, den er einst in Tyarks Hinterlassenschaften gefunden und mitgenommen hatte.

  »Ein Spiegel.«, stellte Tuuli fest und blickte Muras aufmerksam an.

   »Er ist kaputt.«, sagte Xanida enttäuscht, »Dafür jetzt die ganze Aufregung? Für einen kaputten Spiegel?«

   Muras schüttelte aufgeregt den Kopf und sagte: »Das ist nicht einfach nur ein Spiegel! Er ist aus Silber – genau wie der, den Anán bei sich hatte. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum er ihn zum Zeitpunkt seines Todes in der Hand hatte...«

   Er blickte zu Tuuli, welche die Arme vor der Brust verschränkt hatte und ihn aus ihren dunklen Augen beobachtete: »Du ahnst, warum, nicht wahr?«

   »Ja.«

   Muras wandte sich zu Demian und sagte: »Wenn ich recht habe, werdet Ihr es gleich selber sehen, Präfekt.«

   Er ging zu Demian und hielt den Spiegel so, dass sie beide sehen konnte, was sich darin spiegelte. Zunächst waren nur die dunklen Wände der Halle zu sehen und Muras dachte bereits, dass er sich geirrt hatte – doch dann sah er es.

   Demian schnaufte anerkennend und kommandierte sofort seine Männer zu sich. Tuuli nickte anerkennend und stellte sich hinter ihren Präfekten.

   Xanida kam neugierig hinzu und ließ sich den Spiegel zeigen. Obwohl ein Stück des Glases vor langer Zeit herausgebrochen war und die Ränder angelaufen waren, konnte man gut die kleine Halle und die umstehenden Personen erkennen. Und dann sah es auch Xanida.

   »Eine Rune!«, rief sie und lief zu der unscheinbaren Stelle im Fußboden, »Man kann sie nur im Spiegel sehen!«

   »Ja.«, sagte Muras triumphierend, »Dieser Orden scheint speziell Magie zu verwenden, die auf die Täuschung des menschlichen Auges gerichtet ist. Aber den Spiegel kann sie nicht täuschen...«

   »Blutmagie.«, sagte Tuuli tonlos, »Das hatte ich mir bereits gedacht.«

   Bevor Muras etwas sagen konnte, hatte Xanida bereits mit den Fingern die Rune nachgezeichnet. Plötzlich leuchtete sie hell auf, sodass man sie auch ohne Spiegel gut erkennen konnte. Johlan und Jihlan sprangen überrascht vor, als hinter ihnen wie aus dem Nichts der dunkle Eingang eines engen Ganges erschien, der mit einer steilen Treppe nach unten führte.

   »Bei den Großen Alten, wie...«, sagte Johlan und griff nach seinem Schwert.

   Demians Kiefermuskeln traten hervor, als der Präfekt stumm den dunklen Eingang anstarrte, der aussah, als sei er schon die ganze Zeit dagewesen. »Wir Esel haben ihn einfach nicht gesehen, obwohl wir dutzendfach daran vorbeigelaufen sind.«, murmelte er besorgt, »Ich habe sogar die Wand berührt und trotzdem...« Er wandte sich zu Tuuli und sagte schneidend: »Du bist Magierin! Hast du nicht wenigstens gespürt, dass hier etwas nicht stimmt, verflucht?!«

   Tuuli verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Demian wütend an: »Das ist das Wesen von Blutmagie, Demian! Sie täuscht den menschlichen Geist vollkommen – und auch Magier sind Menschen, falls du das vergessen haben solltest!«

   »Der Orden der Flammen existiert bereits seit einer Ewigkeit.«, gab Muras zu bedenken, »Wenn ihre Tarnung nicht perfekt wäre, gäbe es sie längst nicht mehr. Sie müssen sich darauf spezialisiert haben, gerade auch Magier täuschen zu können.«

   »Wir reden später darüber.«, murmelte Demian leise und strich sich durch das dunkle Haar. Der Zorn auf seinem Gesicht verschwand so plötzlich wie er erschienen war und Muras begriff, dass das Meiste von Demians ruhiger und höflicher Art einfach nur eine einstudierte Pose war. Eine Maske, die gerade für einen kurzen Moment verrutscht war.

   »Los! Wir gehen runter!«

   Schwere Stiefel platschten durch die Pfützen, als sich die Soldaten Demians durch den engen Eingang zwängten. Danach folgten die Zwillinge und schließlich der Präfekt selbst und die anderen. Nur Rohin blieb zurück und Muras beneidete sie dafür heimlich.

  Die Treppe schlängelte sich in die Tiefe und schon bald waren sie auf die magischen Lichter von Muras und Tuuli angewiesen. Die Treppenstufen waren deutlich abgenutzt und Muras fühlte sich in seiner Theorie bestätigt, dass dieser Ort hier bereits sehr alt sein musste.

  Plötzlich waren sie am Ende der Treppe und standen in einem kurzen Gang, an dessen Ende sich eine hell erleuchtete Grotte auftat. Erst jetzt nahm Muras einen unangenehmen Geruch wahr, der aber bereits im Treppenhaus deutlich zu vernehmen gewesen war.

   »Es stinkt nach Tod.«, murmelte Johlan neben Muras.

   Sie drangen vorsichtig weiter vor und standen schließlich im Eingang zu der Grotte. In ihrer Mitte war ein großer Riss zu sehen, der tief in die Erde zu führen schien. Aus ihm loderte eine große, ruhige blaugrüne Flamme, die fast bis an die Decke der Grotte reichte. Obwohl Muras ihre Hitze auf dem Gesicht spürte, war kein Rauch zu sehen oder zu riechen. Er hörte Tuuli murmeln: »Ein Urfeuer! Faszinierend...«

   »Kein Wunder, dass sie sich diesen Ort gewählt haben.«, sagte er zögerlich, »Dieses Urfeuer war es wohl, das einst die Oger angelockt hat.«

   Muras blickte so gebannt in die Flamme, dass er gar nicht bemerkte, wie Demian und seine Männer an ihm vorbeidrängten. Erst als er den Präfekten fluchten hörte, konnte er seinen Blick von der Flamme lösen und sah, was im hinteren Teil der Grotte war. Dort stand ein dreieckiger, goldener Tisch, auf den Stühlen zu seinen Seiten saßen neun zusammengesunkene Gestalten. Acht von ihnen waren in dunkle Gewandungen gehüllt, nur eine von ihnen trug eine helle Gewandung, in die goldene Ornamente eingestickt waren. Die Kapuze war ihr vom Kopf gerutscht und ein älterer Mann war zu erkennen, dessen Lippen vollkommen schwarz waren. Es sah aus, als sei er erst vor Kurzem gestorben. Muras begriff plötzlich, dass er etwas Ähnliches bereits gesehen hatte. »Bei den Großen Alten!«, stieß er hervor, »Wie in Lindburg...«

   »Ihr habt so etwas bereits gesehen?«, fragte Demian gereizt, während er den anderen Gestalten die Kapuzen von den Köpfen zog.

   »Ja...in Lindburg! Dem Magierzirkel, in dem ich aufgewachsen bin. Ich hatte mich als Novize in einen abgelegenen Keller geschlichen und bin dort auf eine Versammlung gestoßen, fast so wie hier. Erst viel später ist mir klargeworden, wo ich mich hereingeschlichen hatte – eine Versammlung von Verschwörern. Ihre Anführerin war meine Magistra – die Gefallene. Adaque. Also hat es diesen Orden der Flammen auch in Lindburg gegeben – und Adaque war eines ihrer Oberhäupter gewesen. Bei den Großen Alten...«

   Demian starrte Muras einen Augenblick stumm an, warf dann einen Blick zu Tuuli und sagte dann: »Ich kenne diese Personen. Alles angesehene und wohlhabende Bürger dieser Stadt. Er da - «, er zeigte auf die Gestalt in der hellen Robe, »- ist Ludik Malik von Nadelfels. Einer, von dem in Morinsburg fast nichts bekannt ist. Ich allerdings weiß, dass er einer der größten Geldgeber des Fürsten ist und maßgeblich für die Einführung des Papiergeldes in der Allianz verantwortlich war.«

   »Was ist hier passiert?«, fragte Xanida und Muras hörte deutlich den Schrecken in ihrer Stimme.

   Demian blickte erneut zu Tuuli. Die Magierin ging zu Ludik, beugte sich vor und küsste den Toten auf die schwarzen Lippen. Dann richtete sie sich wieder auf und stand mit geschlossenen Augen da. Muras spürte plötzlich, wie Magie in ihr zu pulsieren begann und etwas an dieser Magie war so fremdartig, dass er beinahe zusammenzuckte. Er sah zu Demian, doch der Präfekt blickte die Magierin regungslos an. Schließlich öffnete Tuuli die Augen, leckte über ihre Lippen und sagte leise zu Demian: »Ein starkes, magisches Gift. Sie alle haben es in ihrem Wein gehabt. Es muss sehr schnell gegangen sein.«, sie deutete auf die goldenen Becher, die teilweise noch von toten Händen umklammert wurden. Dann stockte sie und ging in der kleinen Grotte auf und ab, als suche sie etwas. Muras wich ihr instinktiv aus – etwas an dieser Magierin war einfach nicht richtig, das spürte er in jeder Faser seines Körpers.

   Er hörte Tuuli murmeln: »Ludik hat kurz vor seinem Tod gezaubert. Ein mächtiger Angriffszauber, ich spürte die Residualmagie in seinem Körper...«

   Muras verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen Blick zu den Zwillingen, die nun ebenfalls aufmerksam Tuuli beobachteten.

   »Ah.«, sagte Tuuli plötzlich und deutete auf einen unscheinbaren, dunklen Fleck auf den Steinen neben der Urflamme. Sie deutete zu Xanida und sagt: »Komm her.«

   Xanida blickte unsicher zu Muras, der ihr unsicher zunickte.

   »Was soll...«, begann sie, als Tuuli ihre Hand packte und auf den Fleck drückte. Das Gesicht der Magierin glänzte feucht, als sie heißer sagte: »Spürst du es, Wandlerin?«

   Xanida versuchte vergeblich, sich aus Tuulis Griff zu befreien, doch die Magierin hielt sie mit stahlhartem Griff umklammert und griff nach Xanidas Kopf. Sie drückte Xanida an sich heran und flüsterte mit geschlossenen Augen: »Ja, du spürst es...«

   Xanida protestierte irritiert, gab dann aber ihren Widerstand auf und murmelte überrascht: »Ich... dieser Fleck...Sie hat recht, Muras! Bei den Winden, das ist Blut!«

   Tuuli schnaufte zufrieden und ließ die Gestaltwandlerin los. Sie richtete sich auf, wischte sich ihre Hände an der Gewandung ab und sagte zufrieden zu Demian: »Der Flexk ist das Blut des anderen Wandlers. Er wurde verletzt. Vielleicht von Ludiks Zauber, kurz bevor dieser am Gift starb.«

   »Aber warum?«, fragte Muras verblüfft, »Sie alle haben Wein getrunken! Sie sitzen auf ihren Stühlen, keiner von ihnen ist bewaffnet. Sie haben gefeiert!«

   »Nun, einer scheint nicht mitgefeiert zu haben.«, erwiderte Demian trocken, »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es dieser Wandler war.«

   Xanida stand verwirrt daneben und hatte ihre Arme um den Oberkörper geschlungen. Sie sagte: »Was können wir jetzt tun? Dieser Orden hier in Morinsburg scheint...tot zu sein. Wir werden nie erfahren, ob es der andere Wandler war oder nicht.«

   Johlan sagte frustriert: »Was auch immer hier passiert ist, es ist wenigstens einen oder zwei Tage her. Der Wandler ist längst verschwunden und wir haben keine Möglichkeit, ihm zu folgen.«

   Demian schnaufte und sagte: »Doch, haben wir.«

   Muras blickte zu Tuuli: Die Magierin lächelte, doch ihre Augen blieben dabei kalt wie Eis.



  ***


  Demian hatte sie zu einem kleinen Gasthof begleitet, in dem sie nun noch kurz zusammensaßen, bevor morgen, noch vor Sonnenaufgang, die Jagd beginnen würde.

   Xanida stopfte missmutig ihre Sachen in einen Rucksack. Dann stockte sie und sagte zu Muras: »Diese Frau, die Magiern – die war mir irgendwie unheimlich!«

   Muras blickte zu ihr. Die Gestaltwandlerin war schon wieder fast sie selbst, nur wenig erinnerte noch an den Körper einer alten Frau, die sie heute gewesen war. Im Hintergrund stimmten Johlan und Jihlan stimmten ihr brummend zu. Muras nickte: »Ja, etwas an ihr ist...komisch. Ich glaube, ihr Leibelement ist das Wasser, das würde zumindest meine Abneigung erklären.«

   »Das ist nicht alles, Muras.«, gab Johlan zu bedenken, »Was sie dort in der Grotte gemacht hat ...«

   Muras nickte stumm und dachte daran, wie sich ihre Magie angefühlte hatte...faul, krank und irgendwie nicht richtig. Nach einer Weile sagte er: »Sie ist jung. Das bedeutet, sie ist nach dem Kataklysmus geboren worden...«

   »Und?«, fragte Xanida ungeduldig.

   Alaundo, der auf einem der spartanischen Betten hockte, sog an seiner Pfeife und erwiderte: »Es gibt Gerüchte, Xanida. Gerüchte über Magier, deren Magie seit diesem Ereignis anders ist als die der älteren Magier...Auch die Ägide weiß davon, da bin ich mir sicher, aber man hört offiziell nichts darüber.«

   »Anders?«

   Alaundo kniff die Augen zusammen, als er erneut an der Pfeife sog: »Nun, nicht wirklich anders. Aber älter, könnte man sagen.«

   »Hä?«, stieß Xanida entnervt hervor.

   Muras blickte Alaundo an und sagte: »Mach dir keine Gedanken darüber, Xanida. Tuuli ist einfach anders...und leider nicht auf die nette Art.«

   Xanida schnaufte zustimmen: »Das kannst du laut sagen! Ihr Griff war eiskalt, als sie mich gezwungen hat, das...das Blut des anderen Wandlers zu berühren.«

   Sie schüttelte sich, als ob sie Tuulis Berührung immer noch spürte und ließ sich dann aufs Bett fallen.

  Muras kraulte Rohin hinter den Ohren und blickte nachdenklich zur Zimmerdecke über ihnen. »Sollen wir mit Demian reisen?«

   Alaundo brummte etwas und sagte dann bedächtig: »Ich denke, wir werden diesem anderen Gestaltwandler anders wohl kaum auf die Schliche kommen. Allerdings werde ich nicht mit euch kommen können. Die Zeiten, in denen ich noch irgendjemanden jagen konnte, sind lange vorbei.« Alaundo grinste und hustete dann bläulichen Rauch aus.

  »Jihlan, Johlan – was meint ihr?«

   Die Zwillinge zuckten fast zeitgleich mit den Schultern. Dann sagte Johlan, während er sich die Schulter rieb: »Es sind gut ausgebildete Männer dabei – wir könnten sie brauchen. Aber den Sperlingen kann man nicht trauen – wir müssen sehr vorsichtig sein. Demian wird sein Wort halten – zumindest so lange, wie wir ihm nützen.«

   Jihlan fügte hinzu: »Letztlich ist es deine Entscheidung, Muras.«

   »Ich sehe das anders, wir sollten hierbleiben.«, sagte Xanida vom Bett aus, ohne sich zu den anderen umzudrehen.

   Muras atmete tief ein und rieb sich den Nacken. Es war einfach alles zu viel – erst der Auftrag von Ganymed, dann das unverhoffte Zusammentreffen mit dem Geheimdienst des Kaisers, dann der Orden der Flammen...und zu allem Überfluss war Muras keinen Deut schlauer, was die Legende dieses verfluchten Tyr anging!

   Alaundo hustete und sagte mit krächzender Stimme: »Ich sollte vielleicht in die Alte Kaiserstadt zurückkehren. Dort gibt es ein paar Bibliotheken, die ich schon immer mal besuchen wollte. Auch wegen der Sachen, die wir besprochen haben, Muras. Vielleicht kannst du über Demian bewirken, dass ich ungestört forschen kann? Auch von dieser Seite wäre eine Zusammenarbeit vielleicht angebracht.«

   Der Greis blinzelte Muras auffordernd zu und saugte dann wieder kräftig an seiner Pfeife.

  »Habt ihr gehört? Ich denke, wir sollten hier bleiben.«, sagte Xanida erneut.

   Muras blickte ausdruckslos zu Xanida, die an ihren Haaren herumspielte, welche zum Teil noch grau und spröde waren wie die einer alten Frau, aber am Ansatz bereits das kräftige Rot zeigten, mit dem Muras sie kennengelernt hatte.

  Als sie seinen Blick bemerkte, wurden die Runzeln in ihrem Gesicht noch etwas tiefer. »Aber meine Meinung spielt keine Rolle, nicht wahr, Magus? Wo du hingehst, gehe ich auch hin. Ob ich will oder nicht.« Sie verzog ihr Gesicht und blickte dann wieder misstrauisch zu Rohin, welche die Gestaltwandlerin stets zu beobachten schien.

   Muras wog seine Gedanken gegeneinander ab, dann rang er sich schweren Herzens zu einer Entscheidung durch. »Wir werden mit Demian zusammenarbeiten – vorerst.«

   Er stand auf und blickte seine Gefährten beschwörend an. »Denn ich habe da unten noch etwas anderes gespürt. Es ist mir erst klar geworden, als wir längst aus der Grotte raus waren: Es war die Präsenz eines anderen Kubus! --Der andere Wandler hatte ihn bei sich und wir müssen herausfinden, was er damit vorhat.«



  ***


  Wie lange hatte sie vor den verkohlten Resten ihres Lebens schon gehockt? Drei Tage? Fünf? Oder waren es mehr? Schin hatte jedes Zeitgefühl verloren, seit jener einen, unheilvollen Nacht, als das Feuer aus ihr herausgebrochen war und alles gefressen hatte, das sie je geliebt hatte. Und was sie gefürchtet hatte.

  Schin hatte sich nicht getraut, nach den Überresten ihrer Familie zu suchen, nur die Krähen und Ratten zeigten gnadenlos an, dass dort noch welche sein mussten. Schin hatte versucht, die schrecklichen Tiere zu vertreiben, doch irgendwann, vielleicht nach zwei Tagen, war sie schließlich zusammengebrochen und erst am nächsten Tag wieder aufgewacht. Seitdem hockte sie neben einem kleinen Haufen Kiesel, mit denen sie nach allzu dreisten Krähen werfen konnte, die in den umliegenden Bäumen auf eine Gelegenheit lauerten.

  Einmal waren Menschen vorbeigekommen, der Hof ihres Vaters war sehr abgelegen. Doch keiner hatte sich um sie gekümmert, ein Mann hatte sogar in der Scheune nach Essbarem gesucht! Es herrschte eine große Hungersnot, das wusste Schin. Die Menschen dieser Gegend kämpften selbst ums Überleben und Schin verschwendete keinen Gedanken daran, einen von ihnen um etwas zu bitten. Glücklicherweise verspürte sie selbst keinen Hunger mehr.

  Selbst die Stimme des Träumenden schien verstummt zu sein – als habe sie nur in der finsteren Kammer neben der Küche existieren können. Gleichsam eines Schattens, der nur in Ecken und Winkeln überleben konnte. Obwohl sie ihn angefleht hatte, hatte sie ihn nicht vernehmen können. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt. Ein dunkles Gefühl, das ihr nach und nach die Luft abdrückte.

  Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich eine dünne Stimme hinter sich hörte: »Was machst du hier, Kind?«

   Schin drehte sich um und schwankte dabei. Ihr Körper war entkräftet und sie konnte sich nur mühsam aufrichten. An ihren dünnen Beinchen wirkten ihre Knie wie dicke Wülste.

  Vor ihr stand ein Mönch. Er war in eine dunkle, schmutzige Kutte gekleidet und hatte einen Esel bei sich, auf dessen Rücken sich Taschen und Kisten stapelten. Sein Gesicht war von Pockennarben übersäht und seine Zähne waren bereits bis auf wenige ausgefallen. Seine strähnigen, langen grauen Haare ließen ihn viel älter wirken, als er wahrscheinlich war.

   »Ich passe auf.«

   »Worauf denn, Kind?«

   »Auf die Ratten und Krähen.«

   Der Mönche blickte sich um und seine trüben Augen blieben dann an den verkohlten Überresten ihres Elternhauses hängen. Eine Art Erkennen schien kurz in den Augen des Mannes zu flackern und etwas in seinem Gesicht zuckte.

   »Sie sind tot.«

   Schin blickte ebenfalls in Richtung der Trümmer und dachte, jetzt weinen zu müssen. Aber sie weinte nicht - stattdessen hatte sie das merkwürdige Gefühl, als liefen ihre Tränen an der Innenseite ihres Gesichts herunter. Was, wenn sie nie wieder weinen könnte?

   »Ja, ich weiß.«

   Der Mönch rieb sich die Nase. »Was ist passiert?«

   »Ein Feuer.«

   Die Augenbrauen des Mönchs zuckten und eine Weile sagte er nichts. Dann fragte er leise: »Dein Feuer, nicht wahr?«

   Schin blickte den Alten überrascht und ängstlich an. Erst jetzt bemerkte sie, dass etwas seltsam an diesem Mann war - seltsam und vertraut zugleich.

   »Ich kann nicht mehr weinen.«

   Der Mönch blickte sie aufmerksam an und nickte stumm, als habe sie ihn um etwas gebeten. Dann schloss er kurz die Augen und Schin spürte deutlich, wie etwas vor sich ging. Als wäre überall eine Spannung, die sich in der Gestalt des Mönchs sammelte...

   Noch während sie den fremden Mann erstaunt anstarrte, spürte sie plötzlich kalte Tropfen auf ihrem Gesicht. Irritiert blickte sie in den grauen Himmel, aus dem doch schon seit Wochen kein Regen mehr gefallen war. Und doch war es wahrhaftig Regen, der auf sie herabfiel – wenn er auch seltsamerweise nicht bis zur nahegelegenen Scheune reichen mochte.

   Schin blickte den Fremden mit offenem Mund an. »Das hast du gemacht! Du hast den Regen gemacht! --Du bist ein Magier!«

   Der Mönch brummte etwas und blickte dann wieder auf die Überreste des Wohnhauses. »Wenn du nicht mehr weinen kannst, Kind, dann weint wenigstens der Himmel für dich. Das ist nur gerecht.«

   Schin lächelte traurig und lauschte den leisen Geräuschen der Regentropfen, die auf die verkohlten Trümmer fielen. Dann wurde alles schwarz um sie herum.

  Nur manchmal wachte sie aus der folgenden, langen Dunkelheit auf. Manchmal, weil der Esel Geräusche von sich gab, manchmal von fremden Stimmen. Und immer wieder war dort das Gesicht des Mönchs. Entstellt, doch besorgt betrachtete es sie und manchmal spürte sie einen hölzernen Löffel mit Brei an ihren trockenen Lippen. Schin hatte Fieber und manchmal schlug ihr kleines Herz so wild, dass sie selbst in ihren Alpträumen Angst hatte, es müsse zerspringen. Doch eines Tages schlug sie die Augen auf und wusste, dass sie es überstanden hatte – sie tanzte nicht weiter an der Schwelle zur ewigen Nacht.

  Neugierig blickte sie sich um und sah, dass sie in einer kleinen Scheune auf einem Bett aus Stroh lag. Mühsam rappelte sie sich auf und spürte dabei die Schwäche in ihren Gliedern. Irgendwo hackte jemand Holz und Vögel zwitscherten friedlich.

  Als Schin ihren Kopf aus der Tür steckte, blendete sie die helle Sonne und es brauchte eine Weile, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten.

   »Ah, die kleine Prinzessin ist endlich erwacht!«

   Eine rundliche Frau richtete sich in einem Beet auf, in der Hand ein Büschel Unkräuter. Sie hatte rote Flecken auf den Wangen und ihre Augen sahen freundlich aus.

  Schin blieb in der Tür der Scheune stehen und sah sich vorsichtig um. Ein fremder Hof, eine Handvoll magerer Rinder, eine strohgedeckte Hütte.

   »Na, was ist denn? Komm heraus! Ich tu dir nichts!«

   Die Bäuerin stemmte ihre kräftigen Hände in die ausladenden Hüften. Nur zaghaft traute sich Schin heraus. »Wo ist...der Mann?«

   Die Bäuerin lachte. »Du armes Würmchen! Du warst wirklich an der Schwelle des Todes, bei den Großen Alten! Er hackt hinterm Haus Holz, soll ich ihn holen?«

   Schin nickte zaghaft und klammerte sich noch immer an die Tür.

  Die Frau schnaufte vergnügt und wackelte hinter die Hütte. Das Geräusch des Holzhackens hörte auf und nach kurzer Zeit kam das vertraute Antlitz des Mönchs um die Ecke. Schin zuckte kurz zurück als sie sah, dass der nackte Oberkörper des Mannes über und über mit furchtbaren Brandnarben bedeckt war. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sie sah. »Du bist wach, Kind! Endlich!«

   Schin rannte so schnell es ihre schwachen Beine zuließen und umarmte den Mann.

   »Kinder erholen sich schnell, erstaunlich!«

   Die Bäuerin stand neben ihnen und strahlte Schin an. »Ich hole dir Brot, Kind! Du siehst aus, als könntest du etwas zu essen vertragen!«

   Der Mann nickte und rief der Bäuerin hinterher: »Aber nicht zu viel! Ihr Magen muss sich erst an feste Nahrung gewöhnen, sie war immerhin fast einen Monat lang krank!«

   Schin blickte den Mann staunend an. »So lange!«

   Irritiert sah sie sich um. Das Gehöft schien in einem dichten Wald zu liegen, auf einer großen Blumenwiese grasten einige Schafe. Dann blickte sie in die trüben Augen des Mannes und fragte leise: »Wie heißt du?«

   Der Mann lächelte und entblößte dabei seine schlechten Zähne. »Man nennt mich Helios.«

   »Danke, Helios. Du hast mich gerettet!«

   Helios legte seinen schweren Arm auf ihre schmalen Schultern. »Nein. Aber ich werde dir helfen, dich selbst zu retten, mein Kind. Wie ist dein Name?«

   »Schin.«

   »Hm. Ist es bei eurem Volk nicht üblich, auch den Ort der Geburt an den Namen zu hängen? Wie lautet dein vollständiger Name, Kind?«

   »Schin’Tak. Aber keiner nennt mich so. Alle nennen mich nur Schin. Nur mein Bruder nennt mich manchmal Schin’Tak, um mich zu ärgern.«

   Sie spürte plötzlich ein Ziehen im Magen und Tränen, die nicht fließen wollten, brannten hinter ihren Augen. Sie schniefte und Helios nahm sie tröstend in den Arm.  »Weine nicht Kind. Tränen haben noch nie etwas bewirkt.«

  Schin war aufgewacht, als sie die Stimmen der Bauern und die von Helios vernahm. Die drei Erwachsenen schienen sich zu streiten. Der Hundewelpe, den sie von der Bäuerin bekommen hatte, winselte im Schlaf und zuckte. Sie flüsterte dem Tier liebevoll etwas zu und stand dann auf.

  Leise öffnete Schin die knarrende Scheunentür und schlich sich barfuß über den trockenen Lehmboden des Hofs. Neugierig blickte sie in das schwach erleuchtete Fenster der Hütte. Helios, die Bäuerin und ihr magerer Ehemann saßen an dem groben Eichentisch, an dem sie in den vergangenen Wintermonaten so oft gemeinsam gegessen hatten. Im Hintergrund sah Helios den erleuchteten kleinen Altar der Großen Alten, den die Bauern vor vielen Jahren gebaut hatten, nachdem ihre beiden Kinder im schrecklichen Hungerwinter verstorben waren.

  »Meinst Ihr denn wirklich, dass dieses Leben das Richtige für ein Kind ist? Lasst sie hier bei uns, wir werden gut zu ihr sein.«, hörte sie die Bäuerin sagen, etwas Drängendes lag in ihrer Stimme. Dann hörte Schin die kühle Stimme Helios‘: »Nein. Wir müssen morgen aufbrechen, dabei bleibt es.«

   »Aber die Pässe sind noch voller Eis und Schnee! Ihr werdet wochenlang keiner Menschenseele begegnen! Es ist gefährlich, auch nur in der Nähe der Toten Stadt zu sein! Das ist doch kein Ort für einen einzelnen Mann - und schon gar keiner für ein Kind!«

   Helios schnaufte ungeduldig und Schin spürte deutlich die brennende Wut, die sie in den letzten Wochen immer wieder gespürt hatte. Der Mönch schien sie nur mühsam unterdrücken zu können. »Mein Entschluss ist gefasst. Ich legte mein Leben vor langer Zeit in die Hände der Großen Alten und ich habe diese Entscheidung niemals in Frage gestellt. Wollt ihr beide das etwa jetzt tun?«

   Die Bäuerin machte eine Bewegung, als wolle sie Helios‘ Hand ergreifen, doch zuckte dann rasch wieder zurück. »Natürlich nicht, Bruder! Ihr habt uns falsch verstanden! Wir machen uns nur Sorgen um das Kind!«

   Helios stand auf und sagte kalt: »Das brauchst du nicht. Die Großen Alten werden in Ihrer Weisheit besser wissen, was das Richtige ist.«

   »Ja, aber...«

   »Nein.«, in Helios‘ Stimme lag nun deutlicher Zorn: »Diese Unterhaltung ist beendet. Sie gehört den Großen Alten und darum entscheide ich, was mit ihr geschieht!«

   Wortlos drehte Helios sich um und ging in Richtung der Tür. Schin hörte noch das Schluchzen der Bäuerin, dann flitzte sie rasch in den Stall zurück.

  Nach wenigen Augenblicken öffnete sich die Tür erneut und der dunkle Schatten Helios‘ trat herein. Schin bemühte sich, ihr klopfendes Herz zu beruhigen und ihren rasenden Atem zu zügeln.

  »Ich weiß, dass du uns gehört hast. Hört auf, dich schlafend zu stellen.«

   Schin wandte sich um und blickte Helios an, von dem sie nur die schwarze Silhouette sah. Der Welpe in ihren Armen zitterte und winselte leise.

   »Hast du verstanden, worum es da gerade eben ging?«

   Schin nickte, obwohl Helios dies im Dunkeln wohl kaum sehen konnte. »Ja. Du willst morgen aufbrechen. Und Freda und Mandolf wollen das nicht. Sie wollen mir hier behalten.«

   »Ja. Weiß du auch, warum sie das wollen?«

   Erneut nickte Schin. »Ja. Weil sie mich liebhaben.«

   »Nein.«, Helios seufzte, »Sie tun das, weil sie hoffen, in dir einen Ersatz zu finden. Verstehst du das?«

   »Du meinst, für ihre...toten Kinder.«

   »Ja.«, Helios schnaufte, »Du kannst natürlich selbst entscheiden. Aber ich will, dass du begreifst, worum es hier geht, auch wenn du noch ein Kind bist. Ich liebe dich, Schin, du bist wie eine Tochter für mich geworden. Freda und Mandolf mögen dich auch, aber sie werden dich niemals so lieben, wie sie ihre toten Kinder lieben. Das können sie gar nicht, selbst wenn sie wollten. Das verstehst du doch?«

   Schin nickte stumm.

  »Außerdem – was glaubst du werden sie tun, wenn sie deine...Gabe entdecken?«

   Schin stockte und sagte leise: »Werden sie Angst vor mir haben?«

   »Ja. Und was tun Menschen mit einem, wenn sie vor etwas Angst haben, das sie nicht verstehen?«

   »Sie tun ihm weh.«

   »Richtig. Und dann werden die anderen Brüder kommen. Ich habe dir schon gesagt, dass ich zwar aussehe wie einer der Brüder, aber in Wahrheit keiner bin. Und ich habe dir ja gesagt, was sie mit dir tun werden, wenn sie entdecken, was du kannst...«

   Schin schluckte. »Sie werden mir sehr wehtun. Sie werden mich verbrennen - so wie sie versucht haben, dich zu verbrennen.«

   Eine Weile sagte Helios nichts. Dann hörte Schin seine Stimme: »Also, was willst du tun? Willst du hierbleiben oder mit mir gehen?«

  Schin hatte nicht zurückgeblickt, als sie in den frühen Morgenstunden das Gehöft verlassen hatten. Zwar empfand sie gerade Freda gegenüber immer noch viel, aber was Helios gesagt hatte, hatte sie traurig gemacht. Freda hatte ihre Kinder sehr geliebt, noch immer streichelte sie jeden Morgen die Zöpfe, die sie ihren toten Kindern einst abgeschnitten hatte. Nein, es war besser so – Helios hatte natürlich Recht.

  Sie drückte den warmen Körper des Welpen an sich, als sie den staubigen Wegen nach Osten folgten. Die kühle Frühlingsluft fühlte sich herrlich an und wie ein zaghafter Spross keimte etwas Warmes in Schin. Etwas, das die Kälte in ihr durchbrechen konnte. Es war, als lichtete sich der graue Himmel in ihrer Seele für einen kurzen Moment.

  »Wohin gehen wir?«, fragte Schin beiläufig.

   »Zu einer Stadt.«, antwortete Helios, ohne sie anzublicken.

   Schin strahlte vor Glück. Einmal hatte sie mit einem Händler erfahren, dass es überhaupt so etwas wie eine Stadt gab. Größer als das größte Dorf in Tak, mit Tausenden Menschen!

   »Werden wir viele andere Menschen sehen?«, fragte sie aufgeregt.

   Zu ihrer Überraschung erwiderte Helios aber nur: »In dieser Stadt gibt es keine Menschen.«

   »Was ist denn das für eine seltsame Stadt? Ohne Menschen?«, fragte sie enttäuscht.

   »Hab Geduld. Wenn es Sommer wird, werden wir sie erreicht haben.«



  ***


  Schin drückte sich ängstlich an Helios und näher an die merkwürdige Flamme, die aus einer Spalte im Erdboden züngelte. Obwohl die Flamme fast so groß wie Schin war, schien keinerlei Hitze von ihr auszugehen, nicht einmal Rauch war zu sehen. Doch sie hatte keine Zeit gehabt, sich darüber wundern zu können: Denn wispernde Schatten waren überall zwischen den Felsen und den verfallenen Mauerresten dieser unheimlichen Stadt. Es war, als wären die Steine selbst lebendig geworden.

  »Ich habe Angst, Vater!«

   Helios brummte ungeduldig. »Du bist noch ein Kind. Aber ich möchte trotzdem, dass du diese schwächlichen Gefühle endlich hinter dir lässt.«

   »Aber diese Schatten – vorhin hat mich einer gekratzt! Ich habe Angst!«

   Schin drückte ihre Hand auf die Wunde, aus der noch immer träges Blut sickerte.

   Helios blickte sie zornig an, Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Sei still! Niemand mag weinerliche Schwächlinge! Niemand!«

   Dann wandte er sich wieder zum großen Stein um, auf den er einige Kerzen aufgestellt hatte.

   Ängstlich hielt Schin das winselnde Hündchen, zu dem der Welpe geworden war, an sich gedrückt. Auch Rufi spürte die Schatten, die wispernd und flüsternd immer näher kamen, sein kleines Herz klopfte wie wild. Schon als sie diese merkwürdige, alte Stadt betreten hatten, hatte sie große Angst gehabt. Es war, als wären hier alle schon seit undenklich langer Zeit tot und sie hatte gesehen, dass an manchen Stellen die Schatten von Menschen zu sehen gewesen waren. Als hätte sie dort jemand aufgemalt.

   »Keine Schatten - Phantome.«, hatte Helios nur gebrummt, als sie ihn danach gefragt hatte.

  Je tiefer sie in diese tote Stadt eingedrungen waren, desto mehr von diesen merkwürdigen Schatten hatte sie gesehen. Helios hatte sie gewarnt, nicht in ihre Nähe zu kommen. Doch es war so schwer, oft schienen sich die Phantome regelrecht zu verstecken – und dann war man ihnen plötzlich ganz nahe! Und so war es passiert: Für einen winzigen Moment hatte sie nicht aufgepasst und eines der Phantome hatte nach ihr gegriffen!

  Zunächst hatte sie die Wunde an ihrem Unterarm nicht gespürt, da sich ihr ganzer Arm von einem Moment auf den anderen taub angefühlt hatte. Vor lauter Schreck war ihr dann auch noch ein Feuerball gegen den Stein mit dem Phantom entfahren. Helios war sehr wütend geworden und hatte sie geohrfeigt. Er hasste Angst und Schin versuchte so sehr, keine zu verspüren – aber sie war schwach und ihr Herz drohte vor lauter Furcht zu zerspringen.

   »Betest du zu Gott, Vater? Bittest du ihn um Schutz?«

   »Ja, für uns beide«

   »Für mich?«

   »Ja. Es wird sich heute entscheiden, ob du seiner würdig bist. Nur dafür sind wir hierhergekommen.«

   »Bitte, Vater! Was heißt das?«

   Helios antwortete nicht und murmelte leise ein Gebet. Schin hatte schon oft an diesen Messen teilgenommen, die Helios immer dann abhielt, wenn sie alleine waren. Sie waren ganz anders als die Gebete zu den Großen Alten, die Helios mit den einfachen Menschen sprach, bei denen sie auf ihrer Reise hierher untergekommen waren. Dunkler. Und Schin verstand meistens nicht, worum es ging.

  Hinter sich hörte Schin das Flüstern der Phantome, es war jetzt ganz nah. Sie hatte gar nicht bemerkt, wann sie angefangen hatten, ihnen zu folgen...

   »Vater, hilf mir! Sie kommen mich holen!«

   Voller Panik blickte sie sich um. Dann fiel ihr entsetzter Blick auf einen Schatten, der etwas größer als die anderen war. Aber vor allem war er viel schwärzer: So schwarz, als würde er das Licht geradezu in sich aufnehmen. Etwas Grauenhaftes, Tödliches ging von ihm aus. Und er schien ihr direkt in die Seele zu blicken.

   »Vater! Da ist etwas...ein Schatten...er ist anders als die Phantome...«

   Ihre Stimme versagte und sie klammerte sich schluchzend an Helios‘ Gewandung.

   Überrascht drehte sich Helios um und fragte unwirsch: »Wovon redest du, Kind?«

   »Ich weiß nicht... aber da ist ein Schatten, der mir noch mehr Angst macht als die anderen! Er... er ist so schwarz!«

   Schin sah, wie sich Helios erschrocken umblickte. »Unmöglich.«, hörte sie ihn murmeln, »Nicht hier. Das kann nicht sein.«

   Seine Augen huschten zu dem Felsen, den Schin anstarrte, doch er konnte diesen einen Schatten anscheinend nicht sehen! Seine Augen gingen ins Leere, obwohl sie direkt in die Schwärze zu blicken schienen.

   Helios murmelte zornig: »Das kann nicht sein. Dein Verstand hat dir einen Streich gespielt! Hör auf, mir solchen Unsinn zu erzählen oder willst du, dass uns die Phantome holen?«

   »Nein, Vater, wirklich! Ich sehe ihn! Ich habe Angst!«

   Helios fluchte und sagte dann unruhig: »Unsinn. Niemand kann den Einen sehen. Er kann nicht hier sein, das ist völlig unmöglich.«

   Der Schatten glitt langsam über die zerbrochene Mauer, die einst zu einem großen Palast gehört haben mochte. Entsetzt sah sie, wie die verkrüppelten Gräser und Pflanzen dunkel wurden und verdorrten, als der Schatten sie berührte.

  »Bitte, Vater! Hilf mir! Er kommt mich holen!«

   Helios blickte sich nervös um, doch noch immer schien er diesen einen Schatten nicht sehen zu können. Wütend zischte er: »Hier sind nur die Phantome, nichts anderes! Doch wenn du mir jetzt noch länger Unsinn erzählst, werden sie uns zerreißen! Wir müssen Gott anflehen, dass er uns einen seiner Engel schickt. Denn nur ein Engel kann uns jetzt noch gegen die Phantome helfen. Dies ist deine Prüfung, Kind! Bete mit mir an der Urflamme, bete, dass uns Gott erhört.«

   »Bitte, mach, dass Er uns rettet!«

   Helios blickte sie ernst an. »Dann darfst du keine Angst verspüren, Kind. Gott hasst Angst. Sein heiliges Feuer wird uns nicht retten, solange du sie in deinem Herzen trägst.«

   Schin blickte Helios verzweifelt an. »Bitte! Ich habe solche Angst! Ich will nicht sterben!«

   Helios schnaufte verächtlich. »Das wollten deine Eltern auch nicht - und dennoch sind sie in deinem Feuer umgekommen!«, er schnaufte, »Oh nein, der bloße Lebenswille reicht nicht aus.«

   Er hielt Schin fest an den Schultern. »Hör auf zu jammern, Kind! Weichheit und Schwäche haben noch nie jemanden gerettet! Noch nie! Wir sind hier, um Gott um ein Zeichen zu bitten. Aber dafür musst du deine Angst bezwingen, du musst sie töten! Das ist deine Prüfung!«

   Schin starrte Helios aus großen Augen an. Dieser furchtbare Schatten war jetzt ganz nah – sie spürte seine eisige Kälte an ihren Beinen hinaufkriechen.

   »Aber...«

   Helios blickte sie aus seinen trüben Augen an und sagte ruhig: »Habe keine Angst.«

   Dann richtete er sich wieder auf und schloss die Augen, während er murmelnd betete.

  Schin schloss die Augen und spürte, wie der Schatten nun bei ihr war. Der Welpe in ihrer Hand winselte laut und biss sie, als sie ihn daran hinderte, aus ihrem Schoß zu springen. Doch die Kälte des Einen war jetzt so durchdringend, dass sie die kleinen Zähnchen des Tieres nicht spürte. Sie spürte die Kälte des Schattens nun auch in ihrem Herzen und in ihrer Seele, die Panik versuchte ein letztes Mal, sie zu überwältigen.

   »Ich kann nicht, Vater!«, rief sie entsetzt, ohne die Augen zu öffnen.

   »Dann wirst du heute sterben.«, war die schreckliche Antwort, »Wenn dich die Phantome nicht töten, werde ich es tun. Die Prüfung der Flammen ist unerbittlich.«

   Das Hündchen in ihren Armen gab keinen Laut mehr von sich und bewegte sich nicht. Schin spürte, wie der schreckliche Schatten sie erreicht hatte. Sie spürte, wie er in ihre Seele eindrang und wie er sich von der Angst nährte, die sie in ihrem Herzen hatte. Sie hatte das Gefühl, den Verstand verlieren zu müssen – und sie wusste plötzlich, dass sie diese Prüfung niemals bestehen konnte. Etwas hatte diesen Schatten angelockt und niemals würde sie gegen ihn bestehen können...

  Dann, gerade als sie aufgeben wollte, spürte sie etwas Vertrautes in ihr. »Träumender!«, durchzuckte es sie und sie versuchte, nach dieser Empfindung zu greifen wie ein Schiffbrüchiger nach einem Krug Wasser.

  Die Präsenz des Träumenden war nur schwach und sie konnte Seine Stimme nicht hören – doch sie begriff, dass ihr der Träumende etwas zeigen wollte. Er zeigte ihr, wo in ihrer Kinderseele die Angst wohnte. Und er zeigte ihr einen Weg, diese Angst zu töten. Schin spürte, wie ihr rasendes Herz langsamer schlug. Gelassenheit durchflutete ihre Seele, ihre war es plötzlich egal, ob sie gleich sterben würde. Sie fügte sich ihrem Schicksal und wurde ruhig. Und obwohl sie niemals gedacht hätte, dass es möglich gewesen wäre, spürte sie, wie ihre Angst langsam schwächer wurde. Sie kämpfte sie nieder wie man ein tollwütiges Tier niederkämpft.

  Schin begriff erst viele Jahre später, dass sie in diesem Moment nicht nur die Angst niedergerungen und für immer in sich begruben hatte: Es war, als wäre an diesem schicksalhaften Tag auch etwas von ihr selbst in diesem Augenblick erloschen. Ein Teil ihrer Seele, das wichtig gewesen war, das sie aber nicht mehr länger hatte ertragen können. Langsam öffnete sie die Augen, ohne etwas zu sehen. Der Schatten war nun nicht mehr in den Felsen, sondern in ihr. Ihr Atem ging gleichmäßig und obwohl sie ihren Körper nicht mehr spürte, verspürte sie keine Panik.

  »So ist es gut, mein Kind ...«, hörte sie Helios wie aus weiter Ferne murmeln.

  Die Präsenz des Träumenden glühte kurz auf und der Schatten in ihr zuckte zurück. Ehe Schin es richtig verstand, war er nur noch ein flüchtiges Abbild an einer entfernten Mauer. Fast hatte sie den Eindruck, ein leises Zischen gehört zu haben, als das schwarze Ding aus ihrer Seele geflohen war. Vom Träumenden war nichts mehr zu spüren, nur eine vage Erinnerung an ihn tanzte durch ihre Seele.

  Mit einer seltsamen Ruhe blickte sie sich zu Helios um, der triumphierend lachte und auf etwas zeigte. »Du hast es geschafft, Kind! Gott hat uns einen Engel gesandt und uns gerettet! Er hat dich als würdig empfunden, ich bin so stolz auf dich!«

  Schin lächelte nicht, obwohl sie entfernte, unendliche Erleichterung verspürte. Verwirrt begriff sie, dass Helios überhaupt nicht mitbekommen hatte, welcher Kampf in ihr getobt hatte. Und sie begriff, dass es nicht Gott gewesen war, der sie gerettet hatte – es war der Träumende gewesen. Dann sah sie etwas auf dem Altar vor Helios hocken, das ihr noch vor wenigen Augenblicken Alpträume bereitet hätte: Doch sie war ganz ruhig und betrachtete neugierig das schreckliche Wesen, das dort vor Helios hockte. Es schien wie die Phantome nur aus Dunkelheit zu bestehen – doch es war deutlich fester, auch wenn seine Konturen in einer Art schwarzen Dampf verschwommen. Sechs unheilvoll glühende, rote Augen starrte sie an, die schwarze Krallen an den grotesken, verknoteten Gliedmaßen kratzten leise über den rauen Stein und hinterließen feine Rillen darin.

  »Das ist der Engel ...«, sagte sie wie zu sich selbst

  Helios lächelte glückselig. »Ja, mein Kind. Gott hat uns seinen Engel gesandt! Der Engel hat die Phantome vertrieben, unsere Gebete wurden erhört!«

  Langsam richtete sich Schin auf und betrachtete das furchtbare Wesen vor sich. Einem Impuls folgend schloss Schin die Augen streckte die Hand aus, um das Wesen zu berühren.

  »Nein! Was machst du da ...«, rief Helios erschrocken, doch er konnte es nicht mehr verhindern. Einen Moment schien es, als würde das Wesen nur darauf warten, ihren Arm auszureißen - doch es hielt widerwillig still. Schin fühlte, wie ihre Hand über den kalten, harten Leib des Wesens glitt. Sie spürte, wie Hass und Bösartigkeit darin brannten wie kaltes Feuer – und sie begriff schaudernd, wie viel Stärke das Wesen daraus bezog. Es spürte nichts anderes mehr, seit Ewigkeiten. Überrascht begriff sie, dass dies aber nicht immer so gewesen war: Vor langer, langer Zeit war dieses Wesen etwas ganz anderes gewesen. Einst ...

  Plötzlich spürte sie, wie sich das Wesen zurückzog. Als sie ihre Augen öffnete, war es bereits verschwunden, nur die ersten Sterne der Nacht funkelten still in den Resten des Sonnenuntergangs über ihr.

  Verwirrt blickte sie Helios an, der immer noch den Arm gehoben hatte, als wolle er nach ihr greifen. Langsam ließ ihr Ziehvater seinen Arm sinken und blickte verwirrt in die Richtung, in die dieses Wesen aus Fleisch und Dunkelheit verschwunden war. Für einen kurzen Moment, wie Schin später begriff, erhaschte sie dabei in den trüben Augen ihres Ziehvaters einen schwachen, verräterischen Funken: Furcht. Furcht vor ihr.

  Doch dann legte sich der bekannte Schleier über seine Augen und er lächelte sie an: »Das war beeindruckend ... nur wenige können einen Marakthan berühren. Wie hast du das gemacht?«

  Schin zuckte mit den Schultern: »Ich weiß nicht. Ich habe es einfach getan.«

  Helios verschränkte die Arme vor der Brust und nickte stumm, dabei spiegelte sich das sanfte Licht der Urflamme in seinen Augen. Dann sagte er unvermittelt: »Was ist beim Gebet passiert?«

  Schin brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass ihr Ziehvater den kleinen Hund meinte, der tot zu ihren Füßen lag.

  Verwirrt erwiderte sie: »Ich ... ich weiß nicht ...«

  »Dieser eine Schatten, von dem du vorhin erzählt hast ...«, begann Helios und etwas in seiner Stimme ließ Schin aufhorchen, »War er das?«

  Schin hatte plötzlich das deutliche Gefühl von einer Bedrohung, die von ihrem Ziehvater ausging. Wenn sie jetzt erzählte, dass sie diesen einen Schatten nicht nur gesehen, sondern sogar vertrieben hatte, würde Helios wissen, dass sie das niemals alleine geschafft haben konnte. Und er würde schnell begreifen, dass es nicht Gott gewesen sein konnte, der ihr dabei geholfen hatte. Ja, etwas war heute passiert. Ereignisse hatten sich überkreuzt und hatten Dinge in Gang gesetzt, die Schin jetzt noch nicht verstehen konnte. Wie ein kleiner Kiesel, der eine große Lawine auslösen konnte war etwas im Entstehen, das sie nur ahnen, aber nicht verstehen konnte. Rasch antwortete sie: »Nein. Ich habe doch keinen Schatten gesehen ... es war nur ein Phantom. Ich hatte solche Angst, Vater. Dabei habe ich Rufi wohl die Luft abgedrückt ...«, sie schluchzte, obwohl sie keinerlei Trauer empfand und wunderte sich selbst darüber, wie leicht es ihr fiel, Tränen über das Gesicht laufen zu lassen.

  Helios blickte sie noch einen Moment stumm an, sein Atem schwebte dabei für einen Moment als kleine Dampfwolke vor dem Gesicht. Schin hörte die Erleichterung in seiner Stimme, als er schließlich sagte: »Gut.«

  »Was jetzt, Vater?«

  Helios lächelte sie stolz an: »Jetzt, mein Kind, beginnt deine Ausbildung.«


  ALTE KRIEGE


  Muras erwachte, als er Tuulis Fußspitze unsanft an seiner Schulter spürte. Seine verschwitzte Hand umklammerte den Parzis, der sich aber vollkommen kühl anfühlte.

  »Die Sonne geht bereits auf. Wir müssen weiter.«

   Schlaftrunken richtete er sich in dem kleinen Zelt auf und stupste dabei Xanida an, die aber nur etwas Unverständliches murmelte. Zu Tuuli sagte er schlecht gelaunt: »Wir kommen gleich.«

   Die Magierin nickte und ihre blassen Augen huschten ausdruckslos über Xanida, dann war sie bereits verschwunden. Nur der Schwall kühler Morgenluft schien noch von ihrem Besuch zu zeugen. Brummend sammelte Muras seine Sachen ein und beobachtete Xanida dabei heimlich. Hatte die Gestaltwandlerin auch wieder von dem Mädchen geträumt? Doch wenn Xanida wieder etwas von diesen Träumen gehabt hatte, ließ sie sich nichts davon anmerken.

   »Was ist dieses Prä ...na, dieses Ding, mit dem wir den anderen Gestaltwandler verfolgen?«, fragte sie nachdenklich, während sie Rohin mit den Füßen aus dem Zelt schob.

   »Ein Praetor.«, erwiderte Muras, während er sich die robusten Stiefel anzog, die er gestern aus der Kleiderkammer der Sperlinge erhalten hatte, »Tuuli hat ihn mit dem Blut des Wandlers kalibriert. Er sollte uns also recht zuverlässig zu dem Wandler führen - ich habe so etwas bereits benutzt, es gibt kaum etwas, das einen Praetor von seiner Spur abbringen kann.«

   »Hm.«, erwiderte Xanida nur und kämmte sich missmutig die roten Haare, die deutlich kürzer waren als noch am Tag zuvor.

   Als sie Muras‘ Blick bemerkte, sagte die Gestaltwandlerin lächeln: »Kurze Haare sind fürs Reiten praktischer als lange. Ich hatte gestern ständig meine Haare im Gesicht.«

   Muras nickte und schlug den Zelteingang auf. »Ich beneide dich. Lass uns aufbrechen.«

  Nur wenig später saß er auf seinem Pferd und jagte hinter Demian und seinen Männern durch die Gegend südlich der Grate. Der Praetor wies ihnen zuverlässig den Weg, wie er im grimmigen Gesicht Tuulis erkennen konnte.

  Als sie an zwei einsamen Gehöften vorbeiritten, hatten sie einen Bauern getroffen, der sich an einen blonden Mann erinnern konnte, der merkwürdigerweise alleine unterwegs gewesen war. Der Bauer hatte sich auch daran erinnert, dass der Fremde krank und merkwürdig blass gewirkt hatte – als seien alle Farben aus seinem Körper verschwunden gewesen. Demian hatte Muras aufmerksam angeblickt und gesagt: »Es geht dem Wandler nicht gut, so wie es aussieht. Vielleicht hat Ludik ihn doch schwerer verletzt als wir dachten. Anscheinend wirkte das Gift des Wandlers nicht so zuverlässig und schnell, wie er sich das vielleicht gewünscht hat.«

   Muras hatte nur stumm genickt, denn gerade der Mord an den Mitgliedern des Ordens der Flammen gab ihm immer noch zu denken. Vor allem eine Sache war ihm nicht geheuer: Der Wandler war offensichtlich von den Flammen beauftragt worden, anders war nicht zu erklären, dass er überhaupt so nah an sie herangekommen war. Und doch hatte der Wandler sie getötet, das bedeutete, dass im Hintergrund noch jemand anderes ein sehr, sehr gefährliches Spiel spielte. Und sie waren gerade dabei, hineingezogen zu werden.

  Sie ritten bis in die späten Abendstunden, als Jihlan plötzlich ein Zeichen gab. Demian gab das Signal zum Halten und sprang von seinem Pferd. Der Präfekt kniete neben Jihlan nieder, der ihm etwas am Boden zeigte. Muras sah, dass sich die beiden am Fuße einer Feuerstellte niedergekniet hatten, die nur schlecht mit Erde überdeckt gewesen war. Die verbrannten Äste waren noch nicht sehr alt.

  »Noch frisch.«, stellte Demian fest, »Wer auch immer hier Rast gemacht hat, kann nicht weit sein.«

   Er wandte sich an Tuuli, die sich auf den Praetor in ihrer Hand konzentrierte. Schließlich öffnete die Magierin die Augen und nickte stumm.

  Demian grunzte zufrieden und stieg auf sein Pferd. »Der Wandler hat hier Rast gemacht.«, verkündete er, »Sein Vorsprung verringert sich stetig, er hat höchstens noch zwei Tage Vorsprung. Bald haben wir ihn!«

  Der Präfekt gab das Zeichen zum Aufbruch und wieder nahmen sie die Jagd auf. Muras blickte unbehaglich zum Horizont, denn ihm wurde immer klarer, welche Richtung der Wandler eingeschlagen hatte: Osten. In Richtung der Verlorenen Lande. Muras fragte sich unbehaglich, was im Namen der Großen Alten der Wandler dort suchte.

  Am nächsten Tag veränderte sich das Gesicht der Landschaft: Dichte Wälder und sumpfige Gebiete wurden häufiger, dann langsam weniger und schließlich ging die Landschaft allmählich in eine raue Steppe über. Diese war allerdings bei Weitem nicht so karg und kalt wie die Steppen im Norden, die Muras so gut kannte. Hier dominierte fast mannshohes, scharfkantiges Gras die Landschaft. Hin und wieder ragten die von Moosen und Flechten überwucherten Trümmer uralter Ruinen in den grauen Himmel, doch keiner schenkte ihnen Beachtung.

  Die nächsten zwei Tage trafen sie niemanden und ohne Praetor hätten sie die Spur des Wandlers im hohen Gras längst verloren. Doch so fanden sie hin und wieder notdürftig verwischte Reste von Lagerstellen, an denen stets nur ein Mann und ein Pferd gerastet zu haben schienen.

   Johlan und Jihlan erwiesen sich als geschickte Fährtenleser und an einer dieser Stellen stelle Jihlan fest: »Es ist wahrhaftig immer dasselbe Pferd! An einem der Hufe ist eine Scharte, die ich deutlich in den Spuren erkennen kann. Nur die Spuren des Mannes gleichen hier jetzt eher denen einer Frau. Oder denen eines Jünglings. Ich glaube, er ändern ständig seine Form.«

   Xanida streckte sich geräuschvoll und Muras stellte beiläufig fest, wie robust ihr sonst so schmaler Unterleib geworden war – beinahe neidisch musste er anerkennen, dass Xanida so schnell keine Schmerzen von zu viel Reiten bekommen würde, konnte sie ihre Form beinahe beliebig dem Rücken des Pferdes anpassen! Ihm selbst tat mittlerweile jeder Knochen weh und er spürte deutlich, dass er längst nicht mehr der Jüngste war.

   Demian rieb sich mit seinen Handschuh durchs Gesicht. »Was kannst du noch erkennen? Verändern sich die Schritte? Irgendetwas, was uns etwas über den Zustand diesen Bastards verraten könnte?«

   Jihlan besprach etwas mit seinem Bruder, dann sagte er: »Sicher sind wir uns nicht, da der Gestaltwandler anscheinend seine Form nicht mehr wahren will. Aber ich glaube zu erkennen, dass er kleinere Schritte macht als zu Beginn. Auch scheint er zunehmend zu schlurfen, als hätte er keine Kraft, seine Beine richtig zu heben!«

   Demian brummte zufrieden und sah dann zu Tuuli, die mit verschränkten Armen unter einem verkrüppelten Baum stand und schweigend zum Horizont im Osten starrte. Dann wandte er sich an Xanida und sagte: »Du bist doch ein Gestaltwandler! Warum scheint er ständig seine Form zu verändern?«

   Xanida verzog das Gesicht und nässelte an dem Lederbändchen um ihren Hals herum, an welchem der Geas hing. »Ich glaube, Jihlan und Johlan haben Recht. Er wird schwächer. Ich glaube nicht, dass er Angst hat, in dieser Gegend gesehen zu werden. Er scheint seine...Wandlung nicht mehr richtig kontrollieren zu können. Er muss erschöpft sein, sehr sogar. Ich denke, dass er von diesem Magier verletzt worden ist.«

   Muras blickte zu Demians Männer, die noch auf ihren unruhig tänzelnden Pferden saßen. Dann fragte er Xanida: »Warum verwandelt er sich nicht einfach in einen Vogel oder so? Warum hat er ein Pferd?«

   Xanida zuckte mit den Schultern. »Wie ich sagte, er ist erschöpft. Es braucht viel Kraft, sich zu wandeln! Ich selbst brauche eine ganze Nacht, um meine menschliche Gestalt zu ändern. Eine gänzlich andere Gestalt bräuchte noch länger, zumindest bei mir. Bei älteren Wandlern dürfte es wohl schneller gehen – aber anscheinend nicht bei unserem Freund hier. Ich glaube, er hat einfach keine Zeit.«

   Hinter sich hörte Muras die Stimme Tuulis. »Er ahnt, dass wir ihn verfolgen. Darum nimmt er sich nicht die Zeit, sich zu wandeln. Er hat Angst, dass wir ihn erwischen.«

   Einige Männer brummten zufrieden.

   Die Magierin fuhr leise fort: »Aber er reitet immer weiter in Richtung Osten. Von Anfang an, ohne abzuweichen.«

   Demian brummte düster. »Ich hatte gehofft, er würde noch seine Richtung ändern.«

   Muras blickte unbehaglich in die Ferne. »Meinst du, er versucht wirklich, in die Verlorenen Lande zu gelangen?«

   Demian zuckte mit den Schultern. »Es sieht so aus. --Verflucht.«

   Dann spuckte er aus und rief: » Aufsitzen! Wir reiten weiter! Wenn wir Glück haben, erreichen wir in fünf Tagen die Große Mauer!«

  Das erste, was sie fanden, war die Leiche eines Soldaten, nur wenige Meilen von der Großen Mauer entfernt. Ohne abzusteigen musterte Demian den entkleideten Leichnam eines jungen Mannes, der in einer schmalen Senke zwischen zwei großen Felsen lag. Die blauen Augen des Mannes starrten stumpf in den Himmel über sich. Äußerlich war keine Verletzung zu erkennen, aber Muras war sich sicher, dass sie in seinem Rücken eine unscheinbaren, kleinen Schnitt oder Ähnliches finden würden, wo Olakthais Zahn in den Körper dieses Armen Teufels eingedrungen war.

   »Ist das einer der Wachleute der Großen Mauer?«

   Demian nickte grimmig. »Ja, das erkenne ich an der Tätowierung. Eine Patrouille, nehme ich an.«

   Jihlan sagte, während er auf einem Stückchen Holz herumkaute: »Wenn er zu einer Patrouille gehörte – warum haben sie ihn dann hier liegen lassen?«

   Demian verzog das Gesicht, doch statt seiner antwortete Tuuli leise: »Ganz einfach: Weil sie ihn nicht vermissen.«

   Muras schnaufte außer Atem, der letzte Ritt hatte ihn sehr mitgenommen. »Der Gestaltwandler? Also hat er doch seine Gestalt ändern können, auch ohne Rast.«

   »Ich sagte ja, ältere Wandler können das sicher schneller als ich.«, gab Xaninda zu Bedenken, »Und vielleicht musste er ja auch nur einen Teil ändern, das Gesicht etwa. Das ist bei Weitem nicht so anstrengend wie den ganzen Körper zu verändern.«

   Demian brummte: »Darum hat er ihn entkleidet...schlaues Kerlchen.«

   Zwei der Pferde wieherten plötzlich laut auf und die Männer auf ihrem Rücken konnten sie nur mühsam wieder beruhigen.

   Xanida fragte unbehaglich: »Was ist mit ihnen?«

   Muras blickte in die Ferne und sagte leise: »Sie spüren, dass wir uns der Großen Mauer nähern.«

   »Und davor haben sie Angst?«

   »Nein. Nicht vor der Mauer. Sie haben Angst vor dem, was dahinter liegt.«

   Xanida verzog das Gesicht. »Na prima. Also sollten wir genau dorthin reiten, nicht wahr?«

   Demian grinste humorlos: »Du hast es erfasst! Wo bliebe denn da sonst der Spaß?«

   Der Präfekt blickte kurz zu Tuuli und rief: »Wir reiten weiter! Sehr lange kann dieser arme Teufel hier noch nicht liegen - wahrscheinlich erst seit heute Nacht. Vielleicht erwischen wir den verdammten Wandler noch in der nächsten Garnison.«

   Dann stieß er dem Pferd die Absätze seiner Stiefel in die Flanken und stürmte mit der Magierin davon. Demians Männer folgten und schließlich ritten auch Muras und die anderen los.



  
    ***
  


  Muras stockte der Atem, als das gewaltige Bauwerk am Horizont auftauchte und diesen schließlich auf voller Breite einnahm. Er hatte zwar schon Vieles über diese gewaltige Wehranlage gehört, doch ihr wahres Ausmaß spottete jeder Beschreibung. Während sie mit ihren Pferden über die Steppe jagten, rief ihm Demian grinsend zu: »Beeindruckend, nicht wahr?«

   Muras nickte und trieb sein Pferd an, das mal wieder zurückzufallen schien. »Ja! Ich wusste nicht, dass die Bauarbeiten schon so weit sind!«

   »Die Große Mauer ist jetzt gut fünfhundert Meilen lang! Mit wenigen Unterbrechungen! Im Norden schließt sie an die Grate an und im Süden wird sie eines Tages bis ans Meer reichen!«

   »Ich hörte, auch Magier seien an ihrem Bau beteiligt?«

   »Ja! Sie helfen, die Mauer gegen die Horde abzusichern und helfen auch beim Bau. Wenn wir ein solches Bollwerk schon früher gehabt hätten! Die Brände der Dämonenkriege hätten sich niemals so tief in den Westen ausbreiten können!«

   »Und die Horde hätte niemals die Kaiserstadt erreicht.«

   Demian nickte grimmig.

   Muras blickte wieder zu dem monumentalen Bollwerk gegen das Böse, das stellenweise gut zehn Meter in die Höhe ragte. Wie er wusste, lagen dahinter in regelmäßigen Abständen kleinere Garnisonen. Nicht zuletzt war es diesem Bauwerk zu verdanken, dass die Horde in den letzten Jahrzehnten kaum noch in Erscheinung getreten war. Ein wahrhaft bewundernswertes Zeugnis menschlicher Baukunst!

  Ihre Pferde wieherten, als sie sie weiter antrieben. Die Garnison war nun bereits deutlich zu erkennen, auch die Soldaten hatten sie bereits entdeckt. Eine bunte Flagge wurde gehisst und Demian ließ sofort einen seiner Männer ein rotes Tuch in die Höhe halten, Muras vermutete, dass die Antwort bestimmten Vereinbarungen folgte, sodass die Soldaten wussten, wer sich näherte.

  Schon bald standen sie auf dem Hof der Garnison, direkt vor einem wuchtigen Tor aus Stahl, das den Durchgang nach Osten blockierte. Muras spürte starke Magie darin – hier war viel mehr als nur Stein und Metall verbaut worden! Etwa zwei Dutzend Soldaten standen herum und beäugten die Neuankömmlinge neugierig.

  Demian sprang geschickt von seinem Pferd und ging in Richtung eines steinernen Gebäudes, aus dem bereits ein Mann gelaufen kam, wahrscheinlich ein Offizier. Muras konnte nicht verstehen, was sie besprachen, aber Demian wirkte zufrieden und schien dem Mann vor sich einige Anweisungen zu geben.

  Dann kam er rasch zurück und verkündete: »Wir ich es mir gedacht habe: Sie vermissen einen Soldaten, der gestern noch bei einer Patrouille dabei war. Aber heute Morgen wurde ein Seil gefunden, das an der Mauer heruntergelassen wurde - auf der falschen Seite! Sie haben nach dem Soldaten gesucht, aber weit sind sie seinen Spuren nicht gefolgt.«

   Tuuli rümpfte die Nase und starrte in Richtung des dunklen Falltores. »Wir müssen ihm gleich folgen. Mir gefällt es überhaupt nicht, dass er den Kubus rüberbringen will.«

   Demian entblößte grimmige die Zähne. »Mir auch nicht. Wir erhalten gleich frische Pferde und dann reiten wir weiter. Der Wandler hat nur einen halben Tag Vorsprung - und er hat kein Pferd mehr.«

   Muras tastete unbehaglich nach dem Artefakt in seiner Tasche. Er hatte noch zunächst darüber nachgedacht, den Kubus Alaundo mitzugeben, doch es war ihm dann zu riskant erschienen. Irgendwie hatte keiner von ihnen daran geglaubt, dass der Gestaltwandler tatsächlich in die Verlorenen Lande floh! Muras graute vor dem Gedanken, dass er wohl bald herausfinden würde, was dieses Wesen hier suchte.

   »Tuuli, was sagt der Praetor?«

   Die Magierin bewegte sich nicht und starrte mit glasigen Augen das Tor an, als könne sie hindurchblicken: »Weist nach Osten. Vielleicht Südosten.«

   Demian runzelte die Stirn. »Die Drei Türme?«

   »Vielleicht.«

   Demian spuckte aus und warf seinen Männern einen vielsagenden Blick zu. Xanida blickte Muras fragend an und er erklärte leise: »Die Drei Türme gelten als verfluchter Ort. Vor dreißig Jahren wurde die Horde dort zunächst zurückgeschlagen. Nach dem Verrat der Gefallenen kam es aber wenig später zu einer erneuten Schlacht. Diesmal wurde das Heer des letzten Königs des Ostreichs vernichtet, Tausende starben. Danach gab es für die Horde kein Halten mehr. Das östliche Königreich fiel und wurde zu dem, was wir heute die Verlorenen Lande nennen.«

   Er runzelte die Stirn und beobachtete ein paar Soldaten, wie sie Pferde aus einem Stall holten und zu ihnen brachten. Dann ertönte ein ohrenbetäubendes, metallisches Geräusch und das schwere Falltor erhob sich knirschend in die Höhe. Staub und Erde fielen kaskadenartig herunter.

  Xanida berührte ihn sanft an der Schulter. Ihr Gesicht war vom Staub und Dreck der letzten Tage gezeichnet und Muras konnte die Angst in ihren Augen sehen. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

   Muras seufzte und blickte zu Tuuli, die sich leise mit Demian beriet. »Ich auch nicht, wenn ich ehrlich bin.«

   »Was mag der andere hier wollen? Was auch immer hinter dieser Mauer lebt wird einen Gestaltwandler kaum verschonen! Es ist purer Selbstmord, alleine durch die Verlorenen Lande zu reisen, selbst für einen von uns!«

   Muras rieb seinem wiehernden Pferd die Flanken. »Ich kann es dir nicht sagen Xanida. Ich fragte mich das schon seit einigen Tagen.«

   Xanida schnaufte wütend. »Und dass wir ihm hinterherreisen, ist auch Selbstmord! Da hättest du mich gleich von dieser nervtötenden Magistra hinrichten lassen können! Das ist immer noch besser, als von einem dieser furchtbaren Schattengeister gefressen zu werden – oder Schlimmeren!«

   Muras vermied es, Xanidas funkelnden Blick zu erwidern. »Es tut mir leid, Xanida. Wenn ich gewusst hätte...«

   »Ja, ja! Verfluchter Mist!«

   Wütend sprang Xanida vom Pferd und stapfte zu Johlan und Jihlan herüber, die mit einigen von Demians Männern Proviant und auch einige Waffen auf die neuen Pferde luden. Muras blickte ihr nicht nach und kümmerte sich um Rohin, die erstaunlicherweise die wilde Jagd gut durchgehalten hatte. In ihr brannte wahrhaft die Kraft eines Ingrimms, das spürte Muras jetzt deutlicher als je zuvor.

  Er kniete sich vor das hechelnde Tier und blickte in ihre tiefen, gelben Augen. »Was machst du hier, Rohin? Warum begleitest du mich schon so lange?«

   Die Wölfin winselte leise und zuckte mit den buschigen Ohren. Dann leckte sie Muras das Gesicht und legte den Kopf auf die Pfoten. Ihre geheimnisvollen Augen blieben stets auf Muras gerichtet.

  »Muras! Lass das Vieh und schnapp dir ein neues Pferd! Es geht los!«

   Demian zeigte mit der Spitze seines Schwerts auf einige noch herrenlose Tiere. Dann sah Muras, wie sich ein halbes Dutzend Soldaten zu ihnen gesellten. Sie trugen alle eine leichte Panzerung und waren mit Speeren, Kurzschwertern und Schilden bewaffnet. Dann kam auch ein Ordensbruder aus einem der Nebengebäude gelaufen und gesellte sich zu den Männern. Der Mann trug eine Glatze, wie es üblich war und war zu Muras‘ Erstaunen mit einer Axt bewaffnet.

   Er trat an Tuuli heran, die gerade am Sattel ihres Pferdes herumzerrte.

   »Kommen die dort etwa mit uns?«

   Tuuli zuckte zusammen und Muras spürte verdutzt, wie er ein Stück zurückgestoßen wurde, ohne dass sie ihn berührt hätte. »Was zum...«

   Tuuli drehte sich hastig um und ihre Augen huschten zu dem Ordensbruder, der mittlerweile die Soldaten vor sich segnete. Sie zischte Muras an: »Schleich dich gefälligst nicht an mich heran! Und ja, sie kommen mit.«

   Sie blickte nochmals zum Ordensbruder und begann dann wieder damit, ihren Sattel abzuschnallen. Doch Muras ließ sich nicht so leicht abspeisen. Er ergriff sie an der Schulter, um sie umzudrehen, doch mit erstaunlicher Kraft befreite sie sich aus seinem Griff. Muras erschauerte, als sich ihre Hände dabei berührten.

   »Du hast mich gerade zurückgestoßen. Ohne mich zu berühren!«

   Tuuli schnaufte und drehte sich dann wieder zu ihm um. Muras konnte gut ihre Gesichtstätowierung erkennen, die zwei stilisierte Schlangen darstellte, die sich umeinander wanden und unter ihrer Gewandung verschwanden. Tuulis dunklen Augen wanderten unruhig über sein Gesicht. »Und?«

   Muras blickte ebenfalls rasch zum Ordensbruder und raunte: »Du hast gezaubert! Aber es war kein normaler Zauber, für den man sich konzentrieren muss! Er war...spontan!«

   Tuuli blickte ihn nur stumm an, daher fuhr Muras wütend fort: »Deine Magie – sie ist ganz anders als meine! Irgendwie...wilder. Unkontrollierter!«

   Tuuli verzog abfällig ihre Mundwinkel: »Und? Ich bin ein Kind anderer Zeiten - die Magie verändert sich! Wenn du dich nicht die letzten Jahre im Wüstensand versteckt hättest, wüsstest du das.«

   Muras trat einen Schritt zurück und sagte unbehaglich: »Es ist Wilde Magie, nicht wahr?«

   Tuuli blickte ihn verächtlich an. »Nenn es, wie du willst. Wilde Magie, ursprüngliche Magie, alte Magie. Na und? Das sind nur Namen.«

   Muras schüttelte perplex den Kopf. »Das sind doch nicht nur Namen! Wie kann es Demian riskieren, dich mitzunehmen! Deine Magie ist gefährlich, unberechenbar! Und wir reisen direkt in...in das Herz der Finsternis! Ich werde...«

   Plötzlich trat Tuuli auf ihn zu und ergriff ihn fest an den Armen. Dort wo sie ihn berührte, wurde es eisig kalt und Muras ahnte schlagartig, welches Element Tuuli am besten beherrschte. Wütend zischte sie ihn an, in ihren blauen Augen brannte kaltes Feuer: »Du wirst gar nichts! Behalte deine Weisheiten für dich, Magus! Du bist aus der Alten Zeit, ein lebendes Relikt! Du verstehst uns Neue Magier nicht! Ich bin hier, weil ich die Beste bin. Und du wagst es, meine Fähigkeiten infrage zu stellen! Du verstehst gar nichts! Es gibt nur noch meine Magie, deine Magie ist längst ausgestorben! Die Alten wie du, ihr seid die letzten eurer Art. Und keiner von uns lässt sich von euch etwas befehligen!«

   Sie ließ abrupt los, strich sich wütend durch die kurzen Haare und warf einen scheuen Blick zum Ordensbruder, der nun in ihre Richtung sah. Muras konnte deutlich die misstrauische Stirnfalte auf der Stirn des Mannes sehen.

   Bevor sie sich wieder ihrem Pferd zuwandte, flüsterte sie ihm wütend zu: »Geh zu deiner Wandlerhure und behellige mich nicht länger!«

   Muras rieb sich verwirrt die Oberarme, seine Hände kribbelten wie verrückt. Dann wandte auch er sich rasch ab, um dem Bruder nicht noch mehr Anlass für Misstrauen zu geben. Die Gedanken rasten in seinem Kopf und es wurde ihm immer klarer, wie viel er tatsächlich von der Welt verpasst hatte, als er sich bei den Kalani aufgehalten hatte. Als er sich bei ihnen versteckt hatte. Sein Blick fiel auf Rohin, die mit schräg angelegtem Kopf in ihrer Richtung blickte.

  Nachdenklich ging er zu seinem Pferd und zerrte am Zaumzeug, als Xanida hinter ihm auftauchte und spöttisch sagte: »Du hast nicht gerade ein Händchen für Frauen, was?«

   »Was?«

   Die Gestaltwandlerin hatte die Arme vor der Brust verschränkt und nickte stumm in Richtung Tuulis. »Was war los?«

   Muras seufzte und blickte auf Rohin herunter, die neugierig an Xanida schnupperte, die daraufhin, wie immer, einige Schritte zurückwich. »Ich weiß es selbst noch nicht so genau, ehrlich gesagt. Etwas, über das ich bei Gelegenheit dringend nachdenken muss. Etwas, über das Ganymed kein einziges Wort verloren hat, obwohl es...sehr wichtig gewesen wäre.«

   »Erstaunt dich das?«

   Muras blickte Xanida fragend an, woraufhin diese mit den Augen rollte und sagte: »Na, dass diese herrische Person dir nur das mitgeteilt hat, was du wissen musst!«

   Xanida sah ihn mitleidig an, als sei er irgendein Dorftrottel. 

   »Ich...nein, ich meine, es staunt mich schon. Ich...«, Muras seufzte erneut, »Ich glaube, ich war zulange weg. Viel zu lange. Es hat sich einiges verändert...«

   »Was du nicht sagst.« Xanida schüttelte belustigt den Kopf und spielte dabei mit dem Lederbändchen um ihren Hals.

  Ohne weitere Unterbrechung jagten sie in die unheilvolle Landschaft hinter der Mauer. Die Soldaten der Mauerwacht begleiteten sie, ebenso wie der Ordensbruder – ganz wie Muras befürchtet hatte. Ohne es zu verhehlen, hatte der Bruder Muras und Tuuli verächtlich gemustert und dann einige leise Worte zu Demian gesagt, dessen Gesicht aber keine Regung gezeigt hatte.

  Danach hatte Der Bruder an Demian und die eigenen Männer kleine Steinplättchen verteilt – Muras hatte sofort einen starken Schutzzauber darin gespürt. Er fragte sich dennoch, wie lange der Schutz einem Angriff standhalten würde.

  Das Getrampel ihrer Pferde erfüllte den trüben Nachmittag. Sie hatten nicht mehr viel Tageslicht und allzu viele Nächte wollte keiner von ihnen hier verbringen.

  Obwohl die Pferde die Nähe der Verlorenen Lande gewohnt sein mussten, waren sie sehr unruhig und es wurde immer schlimmer, je weiter sie vordrangen. Zunächst hatte es in der Landschaft keinen Unterschied zu der Steppe gegeben, durch die sie hierhergekommen waren. Doch nahezu unmerklich wandelte sich die Landschaft in dem Maße, wie bei Muras das Unbehagen zunahm. Zunächst war es ihm kaum aufgefallen, dass die Pflanzen immer verkrüppelter wirkten. Als aber Demian die Hand hob und sie vor einem Wald stehenblieben, begriff Muras, was es hieß, dass ein ganzes Land dem Einfluss der Horde unterlegen war. Die vordersten Pferde wieherten laut und stellten sich auf die Hinterbeine, die Männer murmelten leise.

  Das Gebiet vor ihnen mochte einst von einem tiefen, gesunden Wald bewachsen gewesen sein, doch das war lange her. Was auch immer in diesen Landen herrschte, es hatte die Bäume verändert. Wie zur Bestätigung ging ein dumpfes Knarren durch den Wald, obwohl kein Wind ging. Die Bäume wirkten krank. Sie hatten knorrige Wurzeln, die aus der Erde ragten, ihre verkrüppelten Äste hingen oft bis zum Boden herunter, als trügen sie eine große Last. Ihre Rinde war dunkel, bei manchen sogar fast schwarz. Und obwohl kaum Laub an den Bäumen zu sehen war, konnte Muras das undurchdringliche Dickicht vor sich nicht durchringen.

   Demian blickte seufzend zu Tuuli. »Der Praetor weist uns hier direkt durch, nehme ich an.«

   Tuulis Mundwinkel zuckten. »Ja.«

   »Na, wunderbar.«

   »Der Wandler muss recht nah sein – wir haben ihn fast.«

   Demian schnalzte mit der Zunge und zückte sein Kurzschwert. Die Männer taten es ihm nach, selbst Xanida hielt bereits ihren Langdolch in der Hand.

   Demian erhob seine Stimme: »Wir reiten durch diesen...Wald. Das Wesen, was wir jagen, ist auch hier durchgegangen, also sollte es für uns keine Probleme geben. Passt auf euch auf – und egal, was ihr seht – bleibt hinter mir. Und schützt die Magier!«

   Dann zügelte er sein unruhig herumtänzelndes Pferd und trabte in den Wald hinein. Muras blickte kurz zu Johlan, der seine Hand kurz auf die Schulter seines Bruders gelegt hatte. Der Krieger nickte Muras zu und ritt dann den anderen hinterher.

   »Auf geht’s.«, murmelte Muras. Unter sich schnupperte Rohin in den Wind und knurrte leise.



  
    ***
  


  Sie drangen immer tiefer in den Wald ein. Die Stille war unheimlich: Nur das unheimliche Knarren der uralten Stämme unterbrach sie hin und wieder. Muras konnte keinerlei Vögel hören, kein Getier im toten Unterholz, nicht einmal Windböen, die sich in den Zweigen verfingen. Es war, als wäre hier die Welt zum Stillstand gekommen – er musste an jenen einen Moment auf dem Gipfel des Kopflosen Riesen denken, an dem selbst die Schneeflocken in der Luft stehengeblieben waren.

  »Ich habe gerade das Skelett eines kleinen Tieres gesehen – vielleicht das eines Fuchses.«

   Xanida hatte zu ihm aufgeschlossen und blickte sich ständig nervös um.

   »Und?«

   Xanida blickte Muras mit großen Augen an. »Es war ganz schwarz und es sah so aus, als sei es vollkommen von Baumwurzeln umschlossen! Als hätte der Baum den Fuchs förmlich gefressen!«

   Muras schaute sich unbehaglich um. Dann flüsterte er: »Diese Bäume sind unheimlich, aber ob sie Tiere jagen, bezweifle ich...«

   Xanida warf ihm einen vielsagenden Blick zu, sagte aber nichts.

  Das einzige Geräusch war das Schnaufen der Pferde, ihr nervöses Gewieher und das gelegentliche Geklapper der Rüstungen. Muras hatte zunehmend Schwierigkeiten, sein Pferd unter Kontrolle zu haben, den anderen ging es nicht anders. Er hätte gar nicht sagen können, wie genau es passierte, doch plötzlich bäumte sich sein Pferd auf und noch bevor er überhaupt reagieren konnte, war er bereits hart auf den trockenen Boden aufgeschlagen. Im letzten Moment konnte er sich noch auf die Seite rollen, um nicht von den Hufen des Pferdes erschlagen zu werden.

  Als hätten sie auf dieses Zeichen gewartet, bäumten sich nun auch die anderen Tiere auf. Hektische Rufe und Flüche hallten durch den toten Wald, als die Männer verzweifelt versuchten, ihre Tiere zu kontrollieren. Irgendwo hörte Muras Xanida schreien.

  Mit einem Wiehern, wie es Muras noch nie gehört hatte, brannten die meisten ihrer Tiere durch. Einer der Männer saß dabei immer noch auf seinem Pferd und wurde mit davon gerissen. Irgendwann sprang der Mann ab und landete hart im Unterholz.

  »Verfluchter Mist!«

   Demian hatte sich auf seinem Pferd halten können, aber das Tier rollte nur mit den Augen, wieherte erbärmlich und war ständig dabei, seinen Reiter abzuwerfen. Irgendwann sprang Demian fluchend herunter und überließ das Pferd seiner Panik.

  »Was ist plötzlich mit den Pferden los?«

   Muras wischte sich den Dreck von der Gewandung und blickte sich stöhnend um. Einige Männer hatten sich beim Sturz vom Pferd verletzt, glücklicherweise keiner schwer. Erst jetzt fiel ihm auf, wie nebelig es geworden war. Als sie in den Wald hineingeritten waren, war weit und breit kein Nebel zu sehen gewesen und jetzt sah er überall feine Nebelzungen, die sich durch die Luft schlängelten.

   Er hörte die kontrollierte Stimme Demians: »Reißt euch zusammen und formiert euch!«, er nickte dem Ordensbruder zu und sagte: »Bruder Trahael, Euren Segen bitte.«

   Der Geistliche nickte kurz und verfiel dann in ein sonores Gebet. Die Soldaten stellten sich um Muras, Xanida und Tuuli, ihre Blicke waren nervös, aber ohne Panik. Es waren alles kampferprobte Männer, die sich nicht so leicht ängstigen ließen.

  Neben ihm murmelte Tuuli plötzlich: »Etwas ist in diesem Wald.«

   Muras blickte kurz die Magierin an, deren Stirn feucht glänzte. Tuuli hielt ihren dunklen Blick auf den immer dichter werdenden Nebel geheftet. Muras schluckte und flüsterte: »Auch ich habe etwas gespürt. Eine...Erschütterung des Hekarians.«

   Tuuli schnaufte, sagte aber nichts. Zu seinen Füßen knurrte Rohin und Xanida zupfte an seiner Gewandung: »Was bedeutet das?«

   »Das Hekarian ist das, was wir als Magie wahrnehmen. Das Netz der Magie wurde erschüttert, Tuuli und ich haben das gespürt.«

   »Was kann so etwas bewirken?«, fragte Xanida unbehaglich.

   Muras runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Wir sollten hier so schnell wie möglich raus. Etwas hat die Pferde erschreckt und ich weiß nicht was.«

   Einer der Männer japste plötzlich und zeigte mit seiner Schwertspitze auf einen besonders knorrigen Baum zu seiner Linken. Einige der Männer wichen etwas zurück, als sie sahen, auf was der Mann zeigte. Es waren Knochen und Schädel von Menschen, die förmlich in den Baum eingewachsen waren. Muras‘ Blick folgte dem Baum in die Höhe und erst jetzt sah er, dass selbst dort einzelne Schädel oder Knochenstücke aus den verknoteten Ästen herausschauten. Der Bruder betete laut und zornig gegen die Angst und den Nebel an.

   »Verflucht, was ist hier bloß passiert...«

   Muras blickte zu Demian und der Präfekt verstand: »Los, formiert euch! Wir marschieren weiter! Tuuli! Sag uns wohin, wohin weist der Preaetor?«

   Tuuli schüttelte kurz den Kopf, als müsse sie einen Gedanken abschütteln und betrachtete dann die Metallscheibe in ihrer Hand. Nach einem Augenblick blickte sie an Demian vorbei und sagte leise: »Dort entlang. Der Wandler ist sehr nah.«

   Demian brummte etwas und sie marschierten los.

   Leise zischte Muras der Magierin zu: »Was spürst du? Haben wir ihn den Wandler also eingeholt?« Tuuli blickte ihn an, doch ihre Augen waren glasig. »Nein. Ich denke, er läuft einfach nicht mehr weg.«

   »Meinst du, er hat aufgegeben?«

   »Nein. Ich meine, dass er wahrscheinlich an seinem Ziel angekommen ist.«

   Muras schluckte und blickte sich im Nebel um, der jetzt so dicht war, dass sie keine zehn Meter weit sehen konnten. Und doch war die Luft in einem Kreis um sie herum klar, es war, als hielte eine unsichtbare Kraft den Nebel auf. Vielleicht war es das Gebet von Bruder Trahael, das die gierigen Nebeltentakel aufgehalten hatte, auch wenn Muras keine Magie spüren konnte. Manchmal wirkten Gebete, ohne dass Muras oder ein anderer Magier hätte sagen können, wie das geschah.

  Die Wölfin neben ihm war extrem angespannt und schien beständig Witterung von etwas aufzunehmen. Tuuli griff nach seinem Arm und erneut spürte er, wie die grausame Kälte in ihr in seinen Körper schlich. Die Magierin flüsterte: »Da ist noch etwas, Magus. Ich sagte vorhin, hier sei etwas im Wald. Das meinte ich auch so – etwas ist hier. Etwas sehr Gefährliches.«

   Muras nickte. »Ein Dämon – oder vielleicht sogar mehrere.«

   Tuuli wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, sagte aber nichts.

   Bevor Muras fragen konnte, was sie damit meine, hörte er plötzlich Töne. Es klang, als würde jemand auf einer kaputten Flöte spielen – und um sie herum laufen, denn die Töne kamen mal von der Seite, mal von hinten oder von vorne. Es war unmöglich zu sagen, woher genau.

   Xanida klammerte sich an Muras‘ Oberarm: »Was ist das, Muras?«

   »Ich weiß es nicht. Wir sollten weitergehen. Wir müssen hier raus, schnell«

   Plötzlich blieben die Männer vor ihnen stehen, sodass Muras beinahe in Tuuli hineingestolpert wäre. Dann sah er ihn. Es war ein kleiner Junge, der vor ihnen auf dem kaum noch zu erkennenden Pfad stand. Seine Gestalt war teilweise durchsichtig, Nebelschwaden waberten hindurch. Er hatte eine merkwürdige Mütze auf und in seiner Hand hielt er eine abgebrochene Flöte – erst auf den zweiten Blick erkannte Muras, dass das Musikinstrument aus einem großen Oberschenkelknochen geschnitzt worden war. Der kleine Junge stand ihnen direkt gegenüber, seine Augen waren nur Löcher, durch die einzelne Nebelzungen leckten.

  Muras hörte, wie Demian und vier andere Männer mit geschlossenen Augen etwas murmelten. Der Junge kicherte bösartig und Muras spürte, wie ihm pure Angst den Rücken hinaufkroch. Dann öffnete der Junge seinen Mund, der voller spitzer Zähne war. Mit einer viel zu langen Zunge lecke er sich über den Arm und bevor Muras überhaupt richtig begriff, was vor sich ging, hatte der Junge ein Stück aus seiner Haut herausgebissen. Er kaute eine Weile auf seinem eigenen Fleisch herum und kicherte dabei gurgelnd. Dann spuckte er das Fleisch aus und starrte die Männer grinsend an.

   »Was ist das, Muras?«

   Muras kniff die Augen zusammen und flüsterte zurück: »Ein Draugr, ein Totengeist.«

   »Verschwinde! Weiche dem Willen der Großen Alten, Kreatur!«

  Trahael hob seine Hand und machte das Zeichen der Großen Alten in Richtung des Draugrs. Der Kopf des Jungen schnellte unnatürlich schnell herum und mit schräg angelegtem Kopf starrte der Draugr den Geistlichen an.

  Dann richtete er seine Aufmerksamkeit plötzlich auf Demian, dessen Schwertklinge in einem sanften, bläulichen Licht schimmerte.

   »Magische Waffen!«, murmelte Johlan beeindruckt.

   Tuuli nickte angespannt. »Nur Demian und drei seiner Leute. Es gibt nicht mehr viele davon.«

   Demian richtete die Klinge seiner Waffe auf den Draugr, der mit einem irren Grinsen im Gesicht darauf starrte. Dann ging Demian einige Schritte auf den Totengeist zu. Ein Kichern erfüllte den Wald und Rohin begann leise zu knurren. Noch zwei weitere Schritte. Der Totengeist biss sich wieder in den Arm, ohne jedoch den Blick von der Waffe Demians zu nehmen. Dann fluchte Demian etwas und holte zum Schwerhieb aus. Der Draugr grinste bloß, selbst als das Schwert ihm in die Brust fuhr. Dann war dort plötzlich kein Draugr mehr, kein Schmatzen und kein Flötenspiel – nur ein Baum, in dessen schwarzer Rinde Demians Schwert stecke.

  »Was zum...«

   Demian trat gegen den fauligen Stamm und zog das Schwert fluchend aus der Borke.

   »Es war gar kein Totengeist – sondern dieser Baum?«, Xanida klammerte sich immer fester an Muras. »Ich weiß es nicht. Vielleicht beides. Wir sollten einfach weitergehen...«

   Sie machten einen großen Bogen um den verknoteten Baum, zu dem der Draugr plötzlich geworden war. Jetzt hörten sie hin und wieder flüstern und manchmal sahen sie sogar Gestalten, die sich in den Nebelschwaden bewegen. Einmal meinte Muras eine Frau zu erkennen, aus deren aufgeschlitzten Bauch etwas baumelte, das wie ein Neugeborenes aussah. Auch die anderen schienen hin und wieder etwas zu sehen, doch keiner von ihnen hielt sich damit weiter auf. Sie mussten weiter, immer weiter!

  Plötzlich zog sich der Nebel zurück wie ein Vorhang, den man geöffnet hatte. Sie schienen auf einer großen Lichtung mitten in diesem verfluchten Wald zu stehen – und vor ihnen waren die verfallenen Überreste eines Dorfes zu sehen.

  Muras bemerkte, wie Rohin unruhig winselte und immer wieder nach hinten blickte. Vielleicht witterte die Wölfin den Draugr?

  Vorsichtig näherten sie sich dem Dorf. Schon aus der Ferne hatten sie seltsame Holzgestelle gesehen, die in einem Kreis um die wenigen Häuser aufgestellt waren. Aus der Nähe sah Muras, dass es sich um Kreuze handelte, an denen noch immer verfaulte Skelette hingen. Es waren Dutzende.

   »Dieses Dorf wurde ausradiert...«, murmelte Johlan irgendwo hinter Muras. Der Bruder betete murmelnd und Muras hoffe inständig, dass die Großen Alten sie an diesem dunklen Ort beschützten mochten.

  Langsam gingen sie an den ersten beiden Kreuzen vorbei. Scheu betrachtete Muras die Überreste der der Menschen. Selbst jetzt noch im Tode konnte er die Schmerzen und die Qual förmlich spüren, denen diese armen Seelen einst ausgesetzt gewesen sein mussten.

  Das Dorf selbst war merkwürdigerweise gut erhalten. Es war nur der zu erwartende Verfall zu sehen, doch keine der wenigen Hütten war verbrannt oder niedergerissen worden.

   »Da vorne steht jemand!«

   Demian gab seinen Männern Kommandos und langsam rückten sie auf die Mitte des Dorfplatzes vor. Jetzt sah auch Muras die Gestalt, die neben den Resten des Brunnen stand. Es war ein Mann, der etwas gekrümmt dastand und einen Beutel in der Hand hielt. Zwei andere Männer standen daneben und verwundert stellte Muras fest, dass es zwei Edelleute zu sein schienen. Ihre feine Kleidung wirkte inmitten in all der Zerstörung merkwürdig deplatziert.

  Neben ihm schnaufte Tuuli erstaunt und zischte: »Bei den Alten! Das dort links ist Gorom von Donnersbach! Der Berater des Königs von Wintersruh!«

   Demian war ebenfalls stehengeblieben und starrte die beiden Edelleute verwirrt an.

   »Wer ist der rechte?«

   Tuuli schüttelte den Kopf. »Weiß nicht. Kommt mir aber auch bekannt vor...«

   Muras ging ein paar Schritte nach vorne, er roch den Schweiß und die Anspannung der Männer um ihn herum. Die beiden Edelleute blickten wechselten einige Blicke, dann traten sie Demian entgegen, ohne den Wandler neben sich weiter zu beachten.

   Der rechte Mann sagte mit einer überraschend angenehmer Stimme: »Präfekt Demian! Welch...unverhoffte Fügung, Euch hier zu treffen.«

   Demian blieb stehen und erwiderte: »Das Erstaunen liegt ganz auf meiner Seite, Ferdamir. Habt Ihr Euch verlaufen?«

   Der Angesprochene grinste spöttisch und blickte den anderen Mann an, der seine Blicke über die Männer vor sich gleiten ließ. Muras fiel auf, dass die Augen beider Männer ungewöhnlich waren: Eines war jeweils grün und das andere blau. --Das konnte kein Zufall sein, doch die beiden Männer sahen sich für Geschwister viel zu unähnlich.

  Gorom, der Demian herablassend anblickte, schnaufte und sagte grinsend: »Wie ich den berühmten Präfekten einschätze, hat er längst eine Erklärung dafür, was wir hier tun, nicht wahr?«

   Demian blickte von einem zum anderen und spuckte dann aus. »Ich denke, Ihr verratet den Kaiser, euren Herrscher. Und Ihr verratet euer Land. Und Ihr verratet Euer Geschlecht.«

   Hohn zuckte in Ferdamirs Gesicht – und schlecht versteckter, blanker Hass. »Was für ein beschränkter Horizont!«, er lachte und blickte zum anderen Edelmann, der sich mittlerweile die Handschuhe ausgezogen hatte und mit den goldenen Ringen an seinen Fingern spielte, »Aber was erwarten wir von einem Wachhund des Kaisers? Mehr als kläffen und beißen vermag er einfach nicht. Aber seit beruhigt, Demian. Wir verraten unseren Herrscher nicht. Ganz und gar nicht...ebenso wenig wie unser Land...oder unser Geschlecht...«

   Muras spürte plötzlich eine Präsenz in ihrer Nähe. Es waren nicht die beiden Männer vor ihm und auch nicht der Wandler beim Brunnen. Es war etwas anderes – etwas, das ihm merkwürdig bekannt vorkam. Grauen kroch seinen Rücken hinauf.

   Vor sich hörte er die ruhige Stimme Demians durch die Stille des toten Dorfes hallen. »Vielleicht solltet Ihr es mir trotzdem erklären - bevor ich die Wahrheit aus Euch herausprügle.«

   Demian ging einen Schritt auf die beiden Männer zu und legte seine Hand auf den Schwertgriff.

   Die beiden Männer grinsten bösartig, wichen aber nicht zurück. »Ihr solltet uns nicht drohen, Präfekt. Ihr seid nicht in der...Position dafür.«

   Die beiden Männer blickten sich an und lachten amüsiert. Muras sah, wie Demian eine fast unmerkliche Geste machte und die Soldaten griffen langsam nach ihren Waffen.

   Ferdamir hob die Augenbrauen und sagte tadelnd: »Überlegt Euch gut, was Ihr als nächstes tut, Präfekt.«

   »Das habe ich bereits.«, entgegnete Demian ruhig und ging einen weiteren Schritt auf die beiden Männer zu, dabei zog er langsam das Schwert aus der Scheide.

   Der Edelmann hob seine Hand und sagte süffisant: »Ihr wollt also Gewalt gegen uns anwenden?«

   »Nur wenn Ihr Euch weigert, mit mir zu kommen.«, erwiderte Demian knapp, »Und ich wünschte mir fast, Ihr würdet Euch weigern.«

   Ferdamir wich etwas zurück und diesmal war der Hass in seinem Gesicht deutlich zu sehen. Er zischte: »Was fällt Euch ein, so mit uns zu reden, Präfekt?«

   Muras hörte, wie Tuuli murmelte: »Wir müssen hier weg...sofort...«

   Ferdamir fuhr derweil fort: »Ihr könnt gerne versuchen, uns zu verhaften, Präfekt. Aber das wird kein leichtes Unterfangen, denn wir sind nicht alleine hier.«, er grinste boshaft, »Seid Ihr gerüstet für einen Kampf gegen uns? --Und unsere Engel?«

   Muras zuckte zusammen, als er das Wort hörte. Unwillkürlich musste er an seine Vision des Mädchens denken – hatte dieser furchtbare Mann namens Helios nicht auch von Engeln gesprochen?

   Plötzlich zuckten die beiden Männer zusammen, als wäre ihnen eine unsichtbare Peitsche über die Rücken gefahren. Unsicher blickten sich die beiden Adligen an und traten dann wortlos zur Seite. Bevor Demian etwas sagen konnte, sahen sie, wie sich aus den Schatten der Hütten hinter ihnen eine Gestalt löste.

  Der Edelmann, den Demian vorhin als Gorom bezeichnet hatte, murmelte verängstigt: »Es tut uns leid, Vater. Wir wussten nicht, dass du...«

   Dann zuckte er erneut zusammen und verstummte.

  Die Gestalt näherte sich langsam und schließlich stand ein Mann vor ihnen, gekleidet in eine dunkle Gewandung. Das gelockte, goldene Haar war zu einem straffen Zopf gebunden, das merkwürdig alterslose Gesicht war sanft und wohlgeformt. Die harten Augen wirkten daher fast deplatziert und Muras sah sofort, dass sie unterschiedlicher Farbe waren, wobei das Blau des linken Auges schon eher ein dunkles Violett war.

  Der Fremde nickte höflich und strahlte Demian vergnügt an. Muras erstarrte – der Mann hatte nur einen Arm! Der Fremde ließ seinen Blick über Demian und die anderen gleiten und für einen kurzen Moment verharrten die merkwürdigen Augen auf Muras – und für einen kurzen Moment flackerte etwas Bösartiges darin auf – Hass, so alt wie die Welt.

  Höflich sagte er: »Ich grüße euch! Verzeiht das Verhalten meiner Söhne...sie sind bisweilen etwas übermütig, möchte ich sagen.«

   Die Stimme des Mannes war angenehm und ruhig – und Muras wurde den verstörenden Eindruck nicht los, dass sie ebenso wenig wie das sanfte Gesicht zu dem wirklichen Fremden passte.

   Demian erwiderte den Gruß nicht, deutete aber ein Kopfnicken an.

  Der Fremde schlenderte vor den Männern umher. Zu Muras‘ Füßen winselte und knurrte Rohin leise, Muras war gezwungen, sie festzuhalten. »Wirklich, ein ungewöhnliches Zusammentreffen, möchte ich doch behaupten! Darf ich fragen, was den Präfekten der Sperlinge hierher führt? So weit entfernt von den Truppen des Kaisers oder dem Schutz der Großen Mauer...Mutterseelen allein im verdorbenen Osten seiner Welt...«

   Der Fremde kicherte leise.

  Demian senkte sein Schwert, steckte es aber nicht wieder zurück. Beherrscht sagte er: »Ihr seid gut informiert für jemanden, der sich im Land der Horde versteckt. Und verräterische Hunde seine Söhne nennt!«

   Der Fremde blieb stehen und strahlte Demian vergnügt an – doch in seinen Augen glühte Zorn. »Ich sehe, Ihr seid noch etwas...erschöpft von der Anreise, Präfekt. Aber dennoch – wir sollten uns nicht dazu hinreißen lassen, unhöflich zueinander zu sein, nicht wahr?«

   »Unhöflich? Die Ihr Eure Söhne nennt, sind Verräter, Diebe und Mörder. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihrer gerechten Strafe entkommen!«

   Der Fremde legte die Hand auf die Brust und sagte sanft: »Nun, vielleicht sind sie das, Präfekt. Aber seid Ihr etwas Besseres? Nicht zuletzt habt Ihr selber einen gemeinen Mörder in Euren Reihen und beschützt ihn auch noch...«

   Muras zuckte zusammen, als der unheimliche Blick des Fremden kurz auf ihm ruhte. Der Fremde deute eine spöttische Verneigung an. »Aber verzeiht, dieses Mal war ich selbst unhöflich. Darf ich mich vorstellen? Mein geläufiger Name in diesen finsteren Zeiten ist Tyr.«

   Muras erstarrte.

  »Was macht Ihr hier, Tyr? Warum jagen wir diesen diebischen Wandler bis hinter die Mauer und treffen am Ende der Jagd auf Euch?«

   Tyr runzelte die Stirn und blickte Demian aufmerksam an. »Eine interessante Frage, wahrhaftig. Und glaubt mir, ich bin so neugierig wie Ihr auf die Antwort.«

   Demian schüttelte verwirrt den Kopf. »Wovon sprecht Ihr?«

  Tyr lachte freundlich und blickte Demian stumm an. Hinter ihm zuckte Ferdamir plötzlich zusammen, als habe er einen Schlag erhalten. Rasch eilte der Adlige zum Wandler und zerrte ihn nach vorne. Die blonden Haare der Gestaltwandlers waren fast vollkommen grau – farblos – und hingen schlaff herunter. Die ganze Gestalt schien eine schier grenzenlose Erschöpfung auszustrahlen und Muras sah, dass ein Teil der Brust verbrannt war. Ein Dolch steckte im Gürtel des Wandlers, der Knauf war ein kunstvoll gestalteter Basiliskenkopf.

  Tyr legte seinen Arm auf die Schulter des Mannes, dessen Knie beinahe einknickten, als habe der Arm ein viel größeres Gewicht, als zu erwarten wäre.

   Ohne den Wandler anzublicken, sagte Tyr freundlich: »Wir sollten ehrlich zueinander sein, Sperling. Ehrlichkeit ist seltene Tugend und immer eine wichtige Grundlage, wenn man gut miteinander auskommen will, nicht wahr? Und sie ist etwas, das in unsere Welt selten geworden ist.«

   Bevor Demian reagieren konnte, hatte Tyr eine abrupte Geste gemacht und entsetzt sah Muras, wie er den Kopf des Wandlers einklemmte und mit einer raschen Bewegung einfach abriss. Die vorderen Soldaten wichen entsetzt zurück und schrien kurz auf, als das dickflüssige Blut des Wandlers auf sie spritzte.

  Der Körper des Wandlers stand noch eine Weile aufrecht und brach dann zuckend zusammen. Tyr hielt den Kopf des Wandlers eine Weile in seiner ausgestreckten Hand und musterte diesen nachdenklich. Dann warf er ihn verächtlich zur Seite und wischte sich die Hand angewidert an der Gewandung ab. Die ganze Zeit hatte er dabei gelächelt und auch jetzt war sein Gesicht freundlich und unberührt – als habe er die ganze Zeit über das Wetter gesprochen.

   Demian hatte die Fassung wiedergewonnen und betrachtete ungläubig das Blut des Wandlers, das überall an seiner Gewandung klebte. »Ihr redet von Mördern in meinen Reihen und seit selbst nicht besser! Ein Monster seid Ihr!«

   Tyr blickte Demian kurz an und lachte dann dröhnend. Muras sah, wie Ferdamir und Gorom unbehaglich zurückwichen. »Ihr wisst nicht viel über Gestaltwandler, oder?«, Tyr hob tadelnd den Zeigefinger, »Von einem Kommandanten der Sperlinge hätte ich aber mehr erwartet!«

   Er ging zu dem Körper und stupste ihn mit dem Fuß an. »Ich weiß wirklich nicht, warum diese Kreaturen sich so zu mir hingezogen fühlen.«, erklärte Tyr gedankenverloren, »Seit ich wiedergeboren wurde, treibt es sie förmlich in meine Arme.«

   Muras warf einen kurzen Blick auf Xanida, die aber immer noch entsetzt auf den blutverschmierten Tyr starrte.

   »Habt keine Angst, Sperling. Dieser Wandler hier ist nicht tot – nur beschädigt. Nun, stark beschädigt, das gebe ich zu. Aber ich denke, er wird sich erholen, er ist stark.«

   Demian wich etwas zurück und Tyr sagte beinahe entschuldigend: »Also bitte! Nur weil er wie ein Menschling aussieht, bedeutet das nicht, dass er auch ein Mensch ist.«

   Er wandte sich wieder Demian zu und musterte den Kommandanten wie ein Lehrmeister, dessen Schüler soeben mal wieder eine schlechte Leistung vollbracht hatte.

  Muras hörte die heisere Stimme Tuulis: »Er meint, dass der Wandler nicht stirbt, wenn man ihm...den Kopf abreißt.«

   Tyr klatschte theatralisch in die Hände und sagte glücklich: »Ja, Präfekt! Euer verzerrtes Magierlein hat es erfasst! Schon bald wird diesem Verräter hier ein neuer Kopf wachsen - den ich ihm dann erneut abreißen kann. Ich bin neugierig, wie lange es dieser Wandler es wohl aushalten wird, immer mehr Teile von sich zu verlieren. Sie gelten als sehr zäh...«

   Nachdenklich fügte er hinzu: »Wie außerordentlich unglücklich, dass ich auf diese barbarischen Methoden zurückgreifen muss, um zu erfahren, welches Spiel hier gespielt wird. Leider erschließt sich mir der Geist dieser Kreaturen nicht so, wie ich es von euch Menschlein gewohnt bin...«

   Xanida schien zusammenzuzucken und Muras sah, wie Demian Tyr voller Abscheu anblickte. »Ihr seid ein Monster. Und es wird mir eine Freude sein, Euch zu töten. Mitsamt euren Hundesöhnen.«

   Tyr machte ein gespielt erschrockenes Gesicht und sagte grinsend: »Na, na! Können wir vielleicht das Blutvergießen noch etwas verzögern? Einen kurzen Moment? Wir haben noch Geschäftliches zu erledigen, finde ich. Und nach der Arbeit kommt dann das Vergnügen, nicht wahr?«

   Tyrs Söhne grinsten vorsichtig.

   Demian spuckte vor Tyr auf den Boden. »Ich wüsste nicht, was wir zu besprechen hätten, Monster.«

   Tyr rollte mit den Augen machte eine beschwichtigende Geste. »Ich sehe, wir haben die Ebene der formalen Höflichkeiten bereits hinter uns gelassen.«, er seufzte, »Es tut mir leid, wenn ich dich und deine Männer durch mein etwas unbeherrschtes Verhalten verängstigt habe.«

   Tyr kicherte und ging dann einen Schritt auf Demian zu. Er sagte: »Aber es gibt da etwas, das ich wissen möchte.«, er ging einen weiteren Schritt auf Demian zu, der unwillkürlich zurückwich, »Genauer, etwas, das ich wissen muss.«

   Ohne sich umzudrehen oder etwas zu sagen, streckte Tyr seinen Arm nach hinten aus und Gorom eilte nach vorne und legte etwas hinein. Als Tyr den Arm Demian entgegen streckte, sah Muras, dass ein Kubus darauf ruhte – kaltes Entsetzen kroch ihm den Rücken hinauf.

   In Tyrs Stimme schwang nun deutlicher, kaum noch zu unterdrückender Zorn. »Erzählt mir, Sperling: Warum hat dieser Wandler eine Fälschung mit? Wie konnte ihm das gelingen?«

   Ferdamir jammerte leise: »Bitte, Vater! Ich wusste das nicht! Niemals hätte ich zugelassen, dass er...«

   Plötzlich brach der Edelmann kreischend zusammen, als habe einen Peitschenhieb ins Gesicht erhalten. Eine Welle unsichtbaren Zorns schien von Tyr auszustrahlen wie Hitze.

   Tyr atmete tief ein und wurde wieder etwas ruhiger. Muras begann zu schwitzen, es war deutlich wärmer geworden.

  »Ich habe den Kommandanten gefragt, Sohn. Also, Menschling, erzählte es mir. Habt ihr dem Wandler die Fälschung gegeben? Denn ich muss gestehen, dass ich niemals gedacht hätte, dass meine Pläne irgendjemandem bekannt wären...«, Tyr drehte den Kubus in seiner Hand und betrachtete ihn mit einem schiefen Lächeln, »Es ist wirklich eine fantastische Arbeit! Wer auch immer ihn angefertigt hat – ich muss ihn unbedingt kennenlernen. Ich brenne darauf, meine Bewunderung persönlich zum Ausdruck bringen zu können.«

   Tyr ließ den falschen Kubus achtlos fallen und starrte Demian an. »Also, Menschling. Gebt mir den echten Kubus. Ich spüre, dass er hier ist...«

   Doch der Präfekt spuckte nur verächtlich aus. »Von mir wirst du nichts erfahren. Du bist doch so schlau und wortgewandt – finde ihn selbst! Aber bedenke eines: Vielleicht hast du uns in deiner Arroganz einfach unterschätzt!«

   Tyr legte den Kopf schief und ging einen Schritt zurück. Plötzlich zuckten alle zusammen und Muras hatte das Gefühl, als brande eine Flutwelle gegen seinen Verstand. Es war ein fremder Geist, den er in seinem Kopf spüren konnte – fremdartig, böse und uralt. Er hatte das Gefühl, wahnsinnig werden zu müssen, wenn er diesen Geist nicht aus seinem Verstand heraushalten könnte. Und plötzlich erinnerte er sich an noch etwas anderes: Er hatte das bereits schon einmal gespürt, auf dem Gipfel des Kopflosen Riesen!

  Dann war der fremde Geist plötzlich verschwunden und Muras spürte erleichtert nur noch den kalten Wind in seinen Haaren. Einige der Männer waren zusammengesackt und mussten nun von ihren Kameraden gestützt werden.

  Tyr schüttelte traurig den Kopf: »Schutzartefakte? Ihr meint, dass die Euch retten werden? O nein, die leeren Gebete eines Pfaffen und Magie eines Mörders werden Euch nicht helfen. Ich hatte vor, Euch einen schnellen Tod zu gewähren – als Zeichen meines Respekts. Aber ich bin gerade dabei, meine Meinung zu ändern.«

   Demian hob sein Schwert und sagte kalt: »Ich habe keine Angst vor dir.«

   Tyr blickte den Präfekten ruhig an und lachte dann prustend, doch es war, als würde ein ferner Donner über das Dorf hallen: »Ihr habt keine Ahnung, was hier passiert ist, oder? Ihr habt gedacht, einen Dieb zu jagen und hattet keine Ahnung, wer ihn beauftragt hat...«, Tyr kicherte, »Köstlich, wirklich!«

   Demian strauchelte etwas und Muras sah, wie sich der Präfekt verwirrt Blut aus dem Gesicht wischte, das ihm aus der Nase gelaufen war.

   Mitleidig sagte Tyr: »Oh, ihr Menschlein. Taumelt wie Blinde durch die Untiefen eurer Welt. Ausgeliefert den Fäden des Schicksals und denen des Verrats, die ihr euch selber spinnt. Hoch ist der Preis, den ihr dafür bezahlt...«

   Tyr streckte die Schultern und rieb sich gedankenverloren am Armstumpf und blickte in den dunklen Himmel. Nach einer Weile sagte er vergnügt: »Ich habe es mir anders überlegt.«, er zuckte mit den Schultern, »Nennen wir es Mitleid. Ich bin schwach geworden in Anbetracht eurer herzzerreißenden Naivität, Menschlein.«

   »Aber Vater...«, begann der andere Edelmann, nur um sogleich zurückzuzucken.

   »Ich bin nun doch bereit, euch gehen zu lassen, denn ihr wisst nichts, gar nichts. Ihr seid selbst nur Figuren eines Spiels, das sehe ich jetzt. --Ein großzügiges Angebot, nicht wahr? Weiteres Blutvergießen wird nicht notwendig sein - zumindest nicht heute.«

   Mit belegter Stimme sagte Demian: »Wir scheißen auf dein Angebot.«

   Tyr seufzte und blickte Demian tadelnd an, als sei der Präfekt ein unartiges Kind. »Mutig seid Ihr, das braucht Ihr nicht weiter zu beweisen. Aber lasst nicht zu, dass Mut zu Torheit wird. Und es wäre...außerordentlich töricht, mein Angebot auszuschlagen.«

   Demian spuckte auf den Boden. »Deine Worte sind Gift.«

   Tyr grinste raubtierhaft und überging Demians Worte. »Heute ist Euer Glückstag, Präfekt. Eure mickrigen Menschenleben gegen eines. Ein einziges.«

   Tyr hob einen seiner dürren Finger. Muras sah, dass der Fingernagel daran schwarz war und eher der Kralle eines Raubtieres glich. Demian gab hinter seinem Rücken zwei Männern hinter sich versteckte Zeichen und sagte gleichzeitig: »Was meinst du damit?«

   »Nun, ganz einfach. Ihr übergebt mir den Mörder meiner Mutter – und ich lasse euch gehen. Ein fairer Tausch, finde ich.«

   »Wovon redest du?«

   Tyr blickte nun direkt zu Muras. »Er hat es dir natürlich nicht gesagt, Sperling. Aber es ist sehr gefährlich, mit diesem Mörder durch diese Gegend zu reisen. Sehr gefährlich sogar...Denn ich brenne schon seit vielen Jahren darauf, ihn endlich seiner gerechten Strafe zuzuführen. Und er ist der letzte, der mit bislang entgangen ist. O, ich habe schon lange nach ihm gesucht...«

   Ein bösartiger Ausdruck erschien auf Tyrs Gesicht und vertrieb das süffisante Grinsen, das bislang darin gelegen hatte.

   »Ich weiß nicht, wovon...«

   Muras atmete tief ein und ging einen Schritt nach vorn. Er spürte, wie ihm der Schweiß herunterlief - es war unglaublich heiß geworden, auch die anderen Männer schwitzten, als stünden sie in der prallen Sonne im Hochsommer. »Er meint mich, Demian. Die Frau, die er seine Mutter nennt, war Adaque - die Gefallene. Ich habe mitgeholfen, sie zu besiegen.«

   Tyrs Stimme hallte wie ein Donnerschlag durch das Dorf und eine Hitzewelle schien von ihm auszugehen wie von einem Glutofen. Selbst Demian zuckte zusammen: »Hüte deine verdorbene Zunge, Menschling! Du bist es nicht wert, ihren Namen auszusprechen! Und du hast mitgeholfen, sie zu ermorden! Und dafür gibt es in meinem Reich nur eine Strafe!«

   Bevor Muras reagieren konnte, war Demian mit einem kurzen Schrei nach vorn gesprungen. Hart prallte sein Schild gegen Tyr, doch obwohl Demian ein kräftiger Mann war, wurde Tyr keinen Fingerbreit zurückgedrängt. Demian wurde von der Wucht seines eigenen Angriffs zurückgeschleudert. Aus dem Augenwinkel sah Muras, wie Johlan nach vorn sprang. Demian hielt seinen Schild nach oben und Johlan nutzte diesen als Stufe. Mit gezücktem Schwert sprang er auf Tyr zu.

  Doch dieser reagierte viel zu schnell für einen Menschen: Noch bevor Johlans Schwert ihn erreicht hatte, prallte Tyrs Arm hart gegen Johlan, der wie eine Puppe zur Seite geschleudert wurde. Doch dann hechtete bereits ein weiterer von Demians Männern nach vorne und da Tyr nur einen Arm hatte, konnte er diesen Angriff nicht mehr abwehren. Die Klinge des Mannes drang in Höhe der Brust hart in die Gewandung ein – und prallte ab, als sei sie auf Stein gestoßen.

  Der Mann grunzte überrascht, als ihm die Kraft seines Stoßes in die Glieder fuhr. Bevor er sich aufrappeln konnte, hatte Tyr ihm am Hals gepackt und hob ihn scheinbar mühelos in die Höhe. Der Mann keuchte, hob sein Schwert und stach mehrfach auf Tyr ein. Doch jedes Mal prallte die Klinge nutzlos ab, sie hinterließ nicht einmal einen Kratzer. Bevor Demian oder ein anderer reagieren konnte, riss der Mann plötzlich die Augen auf – und von einem Moment auf den anderen stand er in hellen Flammen.

  Muras hatte den verstörenden Eindruck, als wären die Flammen aus dem Mann selbst gekommen, so als hätte er zuerst von Innen heraus gebrannt! Entsetzt wichen Demian und die anderen zurück, auch Muras spürte die heißen Flammen deutlich, obwohl er gut vier Meter entfernt stand.

  Der Mann schrie und zappelte noch einige Moment in den Klauen Tyrs, der vollkommen ruhig dastand, als würde er die Flammen überhaupt nicht spüren, die nun auch auf Teile seiner eigenen Gewandung übergriffen. Dann schleuderte Tyr den brennenden Körper des Mannes von sich. Der brennende Mann richtete sich noch einmal auf, lief strauchelnd einige Schritte und brach dann zusammen. Das Knistern der Flammen war für einige Momente das einzige Geräusch im Dorf, der widerliche Geruch nach gebratenem Menschenfleisch erfüllte die Luft.

  Tyr betrachtete desinteressiert die verbrannten Stellen seiner Gewandung, die Haut darunter war allerdings vollkommen unversehrt. Er schüttelte den Kopf, als seien sie alle unartige Kinder. Seufzend sagte er: »Ihr habt wirklich keine Ahnung, wer ich bin. Was ich bin.«

   Tyr ging zu seinen Söhnen zurück. Dann drehte er sich um und nun lag nichts Menschliches mehr auf seinem Gesicht – nur noch uralter, wahnsinniger Hass. Seine Stimme war unnatürlich tief und schien direkt aus dem Schoß der Erde selbst zu kommen. »Ihr wisst nicht, zu was ich in der Lage bin. Aber ich werde es euch zeigen. Ihr werdet es lernen...«

   Tyr lächelte wieder, doch es war ein Lächeln, das Muras Übelkeit bereitete. Rohin knurrte bösartig und Muras fiel er jetzt auf, dass die Wölfin dabei nicht in Richtung Tyrs blickte, sondern in Richtung des Waldes hinter ihnen.

   Es war unglaublich heiß geworden und als Muras wieder zu Tyr blickte, hatte dieser sein Gesicht wieder unter der Kapuze verborgen. Nur in den Augen schien ein glimmendes Licht zu liegen und hasserfüllt starrten sie Muras an. Dann ging er zu seinen Söhnen und legte nacheinander seinen Arm auf ihre Schultern. Bevor Muras verstand, was vor sich ging, standen auch sie in hellen Flammen, die meterhoch über ihren brennenden Gestalten in den dunklen Himmel loderten.

  Demian und seine Männer wichen erschrocken zurück, der Präfekt hielt sich den Arm schützend vors Gesicht. Doch von den beiden Edelmännern war kein Laut zu vernehmen, sie schienen keine Schmerzen zu verspüren. Sie bewegten sich nicht einmal – dann sah Muras entsetzt, wie sich etwas aus den brennenden Körpern herausschälte. Gestalten, die nur aus Glut und Flammen zu bestehen schienen – und die mit jedem Augenblick größer wurden.

  Bevor Muras reagieren konnte, wurde er von Tuuli beiseite gestoßen. Demian brüllte etwas und die Männer lösten sich endlich aus ihrer Erstarrung. Tuuli fluchte und schlug mit der Faust auf den Boden – Muras spürte die Wilde Magie in ihr aufkochen. Trotz aller Anspannung verursachte dieses Gefühl leichte Übelkeit in ihm.

  Der Boden unter Tuulis Faust verfärbte sich weiß, Eiskristalle funkelten im Schein der Flammen um sie herum. Auf einer graden Linie pflanzte sich die Vereisung des Bodens rasend schnell fort und schoss direkt auf Tyr und seine brennenden Kinder zu.

  Bevor dieser reagieren konnte, hatten sich große Eiskristalle gebildet, die sich innerhalb weniger Augenblicke wie spitze Lanzen vor den brennenden Gestalten aufgebaut hatten.

  Tuuli zauberte erneut und zischte Muras zu: »Wind! Los, wir brauchen Wind!«

  Muras starrte sie einen Augenblick verdutzt an, dann verstand er. Es dauerte nicht lang und Muras fand in seine gewohnte Konzentration. Er spürte die Hekariansfäden der Magie durch sich laufen - spürte, wie sie sich verdrehten und fokussiert wurden...

  Urplötzlich begann ein Schneesturm zu toben, der rasch stärker wurde. Weitere Eiskristalle wuchsen aus dem Boden und waren bald schon einen halben Meter groß - und wuchsen immer weiter. Auch ihre Spitzen waren auf Tyr gerichtet.

   Muras hörte Tyr lachen.

  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich die entstellte Gestalt des Wandlers verändert hatte. Eine kleine Beule war ihr aus dem Halsstumpf gewachsen – mit suchenden Bewegungen schien sich der Körper von allein in Richtung des Brunnens zu bewegen.

  Demians Männer gingen in Kampfformation und Muras spürte grimmig ihre bedingungslose Bereitschaft, für ihren Präfekten das Leben zu lassen, wenn notwendig. Die verhüllte Gestalt Tyrs war weiter hinter den lebenden Fackeln seiner Kinder zurückgewichen, doch Muras spürte ihn immer noch deutlich in seinem Kopf. Es fiel ihm schwer, den tobenden Eissturm um sie herum zu kontrollieren.

  Da spürte er plötzlich etwas Feuchtes auf der Wange. Ein Tropfen. Dann noch einer. Immer mehr Tropfen fielen vom Himmel und verdampften zischend im Feuer. Irritiert wischte sich Muras durchs Gesicht – er hatte Regen erwartet, doch stattdessen starrte er entgeistert auf seine blutige Hand. Ungläubig blickte er nach oben, ein weiterer Tropfen fiel ihm direkt ins Auge, seine Sicht wurde von einem roten Schleier getrübt. Verwirrt ließ er den Zauber fallen und der Schneesturm um sie herum kam rasch zum Erliegen.

  »Bei den Großen Alten, es regnet Blut...«

   Muras‘ Blick fiel auf den Geistlichen, der sich ungläubig das Blut aus dem Gesicht wischte und dann Muras anblickte – in den Augen saß pures Entsetzen und seine zitternden Lippen formten stumme Worte.

  Dann blickte er zu Tyr. Er sah, dass auch dieser in den Himmel blickte, die Hand ausgestreckt und blutig. Dann senkte Tyr seinen Blick und Muras erkannte so etwas wie grimmiges Erstaunen in den Augen seines Widersachers. Mit ruhiger Stimme sagte Tyr nur: »Ah.«

   Rohin jaulte und knurrte, sie fletschte die Zähne – doch immer noch nicht in Richtung der Gestalt Tyrs – dann spürte es Muras deutlich. Auch Tuuli blickte ihn entsetzt an und wandte sich in Richtung des Waldes hinter ihnen. Obwohl er nichts sehen konnte, was dort etwas. Etwas, das Muras nur mühsam als bösartige Präsenz beschreiben konnte und das er noch nie zuvor gespürt hatte.

  Schwere Blutstropfen fielen um sie herum wie Regen. Die Männer drängten sich um den Brunnen, den verwundeten Gestaltwandler beachtete niemand. Dann sah Muras, wie sich zahlreiche dunkle Gestalten aus den Schatten des verdorbenen Waldes lösten. Fast vollkommen geräuschlos näherten sie sich dem kleinen Dorf und blieben am Rand stehen. Es waren Krieger aus verschiedenen Ländern, manche von ihnen hatten furchtbare Wunden an ihren Körpern, die durch Eisen- oder grobe Lederstücke verschlossen worden waren. Die Blicke der Fremden waren vollkommen leer und sie gaben keinen Ton von sich Die Bäume knarrten und brachen, als drei gewaltige Gestalten dazwischen hervorbrachen. Sie bewegten sich wie große Spinnen und waren allesamt gut drei oder gar vier Meter hoch.

  »Golems...«, murmelte Muras wie betäubt, »Die Horde...sie ist hier...«

   Eine dieser gewaltigen Spinnen schien nur aus Knochen zu bestehen, die durch dunkle Schnüre zusammengehalten wurden. Etwas Rotes pulsierte dazwischen. Das Haupt der Kreatur war ein abgehackter Pferdekopf, in den Augenhöhlen lag Dunkelheit. Die andere beiden Golems sahen ähnlich aus, auch wenn andere Materialien verwendet worden waren. Der eine schien fast gänzlich aus verrottendem Fleisch zu bestehen, während der Dritte aus dem schwarzen Holz der Wälder gefertigt worden waren. In allen Golems waren Teile von Menschen zu sehen, aber auch Tiere oder andere Dinge, von denen Muras gar nicht wissen wollte, woher sie stammten.

   Er zuckte zusammen, als er merkwürdig ruhige Stimme Tyrs hinter sich hörte: »Ein schlauer Plan! Sehr elegant: Zwei Fliegen mit einer Klappe!«

   Muras blickte rasch zu Tyr, der in der Mitte des Dorfes stand und ruhig zu den Kreaturen der Horde blickte. Plötzlich hatte Muras das Gefühl, als rede Tyr stumm mit jemandem. Dann ertönte sein brodelndes Lachen über die unwirkliche Szenerie.

  »Ja, ich habe einen Fehler begangen, in der Tat. Aber euer feiner Plan wird nicht aufgehen. Denn ihr habt mich unterschätzt – so wie ihr mich schon früher unterschätzt habt.«

   Plötzlich stockte Tyr und Muras sah, wie sich für einen kurzen Moment maßloser Zorn sein Gesicht verzerrte – dann hatte Tyr sich wieder unter Kontrolle. Grauen beschlich Muras, als er die tiefe Stimme Tyrs vernahm, die gleichzeitig direkt in seinem Kopf zu sprechen schien: »Das ist nicht möglich! Ich habe ihn damals vernichtet! Ich...«

   Dann lachte Tyr plötzlich und Muras spürte eine unheimliche Hitze, die von ihm ausstrahlte wie von einem Feuer. »Ah, jetzt verstehe ich endlich! Ihr habt also tatsächlich einen Weg gefunden, ihn wieder ganz zu machen.«, er lachte erneut und Muras spürte, wie er eine Gänsehaut bekam.

   »Ich gebe zu, ich hätte das nicht für möglich gehalten - aber die Endzeit steckt voller Überraschungen, nicht wahr?«, Tyr lachte erneut, das Lachen glich dem Brüllen eines Raubtiers, »Aber es wird euch nichts nützen, egal welcher Hilfe ihr euch bedient!«

   Einen Moment war nur das Prasseln der Feuer zu hören.

  Dann sprach Tyr weiter, diesmal leise, wie zu sich selbst: »Nun, so sei es. Also beginnt er wieder - unser alter Krieg.«

   Muras war vollkommen verwirrt über den Dialog, der hier stattfand, ohne dass er etwas davon mitbekam. Er blickte rasch zu Tyr, der immer noch unbewegt am anderen Ende des Dorfes stand. Die brennenden Gestalten seiner Söhne waren zu Aschehaufen zusammengesunken – doch in den Flammen bewegte sich etwas. Gestalten, die mit jedem Herzschlag größer zu werden schienen. Sie glichen etwas, das Muras schon oft in uralten Fresken oder Statuen gesehen hatte. Etwas, von dem er niemals gedacht hätte, es jemals wirklich zu sehen...

  Tuuli zupfte am Muras Ärmel und er sah, wie eine Handvoll Männer und Frauen aus dem Wald getreten waren. Ihre Blicke waren leer, doch grimmige Verachtung lag auf den Gesichtern. Muras spürte deutlich die Magie in ihnen pulsieren. »Schwarzmagier...bei den Großen Alten!«

   Neben ihm schnaufte Tuuli. »Die Horde...«

  Dann taumelte er, als er erneut die groteske, zermalmende Präsenz in seinem Geiste spürte – doch diesmal war sie wie eine schwarze Woge aus Schmerz, Angst und Hass. Etwas war dort, im Schutz des Waldes, ein lebender Alptraum. Muras konnte die Gedanken dieses Wesens in seinem eigenen Geist spüren – am liebsten hätte er losgeschrien.

  Er hörte die krächzende Stimme des Bruders: »Bei den Großen Alten, sie seien uns gnädig! Es ist Nybbas – der Herr der Alpträume! Einer der Erzdämonen ist hier!«

   Tyr lachte schallend.

  Grauen kroch Muras den Rücken hinauf und entsetzt blickte er den Ordensbruder an. Doch bevor er seine Gefährten warnen konnte, begann das Etwas im Wald zu sprechen. Es waren keine Worte in einer Sprache, die ein menschlicher Geist hätte verstehen können. Es war gesprochene Finsternis, die sich wie ein Fluss aus Eis in ihre geschundenen Seelen fraß. Muras hatte das Gefühl, augenblicklich zerbrechen zu müssen, sollte er je verstehen, was Nybbas sprach.

  Als die unheilvolle Stimme verstummte, hörte Muras einen Augenblick nur den raschen Atem der Menschen um ihn herum und das Prasseln der Flammen hinter sich. Er blickte rasch zu Tyr, doch dieser stand weiterhin regungslos hinter ihnen, ein sanftes, bösartiges Lächeln lag auf seinen Mundwinkeln. Verzweifelt rief Muras: »Hast du ihn hierher gebracht, Tyr? Den Erzdämonen? Sprich, verdammter Wahnsinniger!«

   Tyr blickte Muras verachtend an. Obwohl Tyr die Lippen nicht bewegte, hörte Muras seine Stimme wie ein fernes Flüstern in seinem Kopf. Ich habe meine Brüder nicht hierher gebracht, Menschlein. O, wie wenig du doch verstehst! Wir sind beide in eine Falle geraten – und jetzt glauben sie, ihr Ziel erreicht zu haben...

   Muras taumelte keuchend zurück und sah, dass es den anderen ebenso ging. »Brüder? Wovon redest du, verflucht!«

   Tyr lächelte spöttisch und blickte wieder zum Waldrand. Er sagt laut: »Meine Brüder trachten seit langer Zeit nur noch nach zwei Dingen: Erstens, sie wollen denjenigen töten, der ihnen einst ihren König nahm und sie versklavte.«, er schmunzelte diabolisch, »Und, zweitens, möchten sie ihren König wieder ganz machen. Da sie das aber niemals erreichen können, sind ihre Motive damit schnöde Rache.«

   Demian drängte an Muras vorbei und brüllte Tyr an: »Du Irrsinniger! In was hast du uns hineingelockt! Ich werde dich töten!«

   Tyr blickte Demian ausdruckslos an. »Verstehst du immer noch nicht, Mensch? Der Wandler hat mich in eine Falle gelockt – meine Brüder denken, dass ich in meinem jetzigen Zustand schwach genug für sie bin.«, er grinste, dabei sah Muras seine Zähne, die für einen Menschen irgendwie zu groß aussahen.

   Dann glommen Tyrs Augen glommen für einen Augenblick hell auf. »Oder, diese Falle war nicht nur für mich...denn vielleicht war dieses Zusammentreffen keineswegs Zufall.«, er lachte grollend, »Wie interessant.«

   Demian blickte Muras ungläubig an und wollte sich dann wieder an Tyr wenden, als die keuchende Stimme des Ordensbruders an ihre Ohren dran. Der Bruder schien kurz davor zu sein, vor Angst den Verstand zu verlieren. »Warum das Blut! Das macht keinen Sinn! Warum regnet es Blut...nein, das ist nicht das unheilige Zeichen Nybbas!«

   Tyr bleckte die Zähne und nickte stumm. Dann zog er sich langsam zurück.

  Der Bruder verstummte und sein Gesicht war eine einzige Fratze der Furcht. Er blickte Demian und in seiner Stimme lag pures Grauen. »Es ist nicht nur Nybbas hier...bei den Großen Alten! Nicht nur Nybbas!«

   Erneut ertönte die schreckliche Stimme in ihren Köpfen, einige der Männer schrien und hielten sich vergeblich die Hände vor die Ohren. Und als wäre das noch nicht schlimm genug gewesen, vernahm Muras nun eine weitere Stimme, noch dunkler und noch fremdartiger als die Nybbas.

   Der Bruder sank neben Demian auf die Knie und blickte verzweifelt zum Waldrand. »Das ist Bael! Das Blut ist das Zeichen Baels! Der Dritte der Unheiligen Fünf ist hier! Die Großen Alten seien unserer armen Seelen gnädig...«

   Tyr lachte am Dorfrand und dennoch schien seine Stimme ganz nah zu sein: »Deine falschen Götter werden dir hier nicht helfen, Pfaffe! Tu, für was du hergelockt wurdest! Sterbe!«

   Dann richtete er seine donnernde Stimme gegen den Wald, in dessen dunklen Schatten das unfassbar Böse brodelte. »Euer Harlekin hat sich in mir getäuscht, meine Brüder! Ich habe mich vorbereitet, bevor ich hierhergekommen bin! Ihr werdet mich niemals besiegen können, niemals!«

   Muras‘ Augen weiteten sich vor Schreck. Ungläubig blickte er Xanida an. »Harlekin? Hat er das gerade wirklich gesagt?«

   Bevor Xanida antworten konnte, verzerrte sich Tyrs Gesicht zu einer Fratze – dann brüllte er, und es war nicht das Brüllen eines Menschen oder eines Tieres. Es war das Brüllen von etwas Altem, etwas, das nur aus brennendem Hass zu bestehen schien und das durch eine fleischliche Hülle kaum noch im Zaum gehalten wurde.

   »Marakthan! Bei den Alten!« Die erstickte Stimme Demians überschlug sich fast.

   Jetzt sah es auch Muras: Am Dorfrand hinter Tyr brodelte die Dunkelheit der anbrechenden Nacht förmlich. Schlagartig erschienen Dutzende rotglühender Augenpaare – dann noch mehr. Und noch mehr. Die Schattengeister krochen übereinander, so viele waren es. Die schwarzen Bäume wurden unter ihrem Andrang teilweise zur Seite gebogen oder brachen unter ihrem Gewicht. Muras hatte noch nie so viele Marakthan an einer Stelle gesehen – und er bezweifelte, dass überhaupt irgendjemand so etwas erlebt hatte. Und danach noch am Leben gewesen war, um davon zu berichten.

   Leise sagte Demian: »Bei den Großen Alten – dort ist eine ganze Armee von ihnen...«

   Xanida klammerte sich an Muras. »Ich habe Angst...«

   Muras legte seine Hand auf ihre schmale Schulter und drückte sie kurz. »Habe keine Angst.«, murmelte er unbeholfen, obwohl er wusste, dass sie schon in wenigen Augenblicken tot sein würden. Niemals konnten sie gegen eine Armee von Schattengeistern bestehen, geschweigedenn auch noch gegen eine Armee der Horde ...

  Als hätten sie darauf gewartet, stürmten die Krieger Horde plötzlich aus dem Wald – direkt auf die Marakthan zu. Sofort setzte sich auch die tobende Woge der Marakthan in Bewegung. Beide Armeen rannten aufeinander zu, bereit sich gegenseitig zu vernichten – und sie würden genau dort aufeinander treffen, wo sich die Menschen ängstlich um den Brunnen scharten.

  Die Männer fluchten und brüllten, als die ersten Schattengeister auch sie angriffen. Dumpf prallen die verzerrten Leiber der Biester gegen die schweren Schilde der Soldaten. Ein Blitz schoss aus Tuulis Handfläche und drang in den Körper eines Marakthan ein, der mit einem Kreischen nach hinten geschleudert wurde und dann in der Luft förmlich explodierte.

  Muras formte einen Feuerball und zerfetzte damit eine kleine Gruppe aus Marakthan, die gerade auf die vorderen Soldaten springen wollte. Aus der Dunkelheit hinter Tyr brach ein schier endloser Fluss aus schwarzen, grotesken Leibern. Tyr stand davor wie ein Fels, der Strom aus Leibern strömte um ihn herum – dann drehte er sich um und verschwand aus Muras‘ Blickfeld.

  Dann hatten die ersten Krieger der Horde die Marakthan erreicht und ein brutaler Kampf entbrannte zwischen ihnen. Muras begriff jetzt, was Tyr mit Krieg gemeint hatte: Die Luft war erfüllt von den Geräuschen des Kampfes um sie herum – doch es waren keine menschlichen Stimmen, die ertönten – es waren unmenschliche, dunkle Laute, die Marakthan und Golems von sich gaben, als sie sich gegenseitig zerfetzten.

  Aus dem Augenwinkel sah Muras, wie sich der Golem aus dunklem Holz ihrer Gruppe näherte. Einer der Arme war nicht viel mehr als ein zugespitzter Baumstamm. Mit unglaublicher Wucht rammte es diesen wie einen Speer durch den Schild eines der Soldaten und spießte den Mann dahinter glatt auf. Der Mann gab keinen Laut von sich, als er von dem grässlichen Wesen emporgehoben wurde. Er war schon tot, als sein Körper in das kochende Schlachtfeld geworfen wurde.

  Eine Art Wurzelgeflecht schoss aus dem Stamm hervor und umschloss zwei weitere Männer in wenigen Augenblicken. Muras hörte das Krachen ihrer Knochen deutlich, als das Biest sie zu zerquetschen begann. Dann sprangen zwei groteske Gestalten auf den Golem. Die Marakthan begannen sofort, den harten Leib des Golems mit ihren scharfen Krallen aufzuschlitzen. Das Wesen taumelte zurück und versuchte, die Schattengeister mit seinen Gliedmaßen aufzuspießen. Doch stetig kamen weitere Marakthan dazu und schon bald hing eine ganze Traube schwarzer Leiber auf dem gewaltigen Golem. Schwarze Asche der getöteten Schattengeister rieselte stetig herunter, doch für jeden getöteten Marakthan schienen zwei neue aus der Dunkelheit hervorzuspringen. Ein violetter Blitz schlug in die kochenden Leiber ein – einer der Schwarzmagier näherte sich dem Golem, flankiert von einer kleinen Schar Krieger, die mit großen, lanzenartigen Waffen die anbrandeten Marakthan abschlachteten.

  Dazwischen sah Muras plötzlich einen Mann, dessen gesamtes Erscheinungsbild vollkommen anders war. Sein Blick war nicht leer wie das der Krieger der Horde – und seine Kleidung war nicht zerrissen, keine Metallstücke ragten aus verwesender Haut. Einzig eine weiße, lange Narbe zierte seine Stirn. Er trug eine verzierte und edel aussehende Gewandung und tänzelte grinsend durch den Kampf, als sei das alles ein großer Spaß für ihn. Dennoch waren seine Zauber unglaublich mächtig und pflügten geradezu durch die Reihen der Marakthan. Muras begriff plötzlich, dass kein Bann oder Zauber auf diesem Mann lag – er kämpfte vollkommen freiwillig auf der Seite der Horde!

  Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke und Muras verstand sofort, wen er vor sich hatte. »Der Harlekin ...«, murmelte er erschrocken. Dann verdeckte der massige Körper eines mit einer Axt bewaffneten Kriegers sein Blickfeld und Muras musste mühsam einem brutalen Angriff ausweichen. Die Klinge der Axt ritzte ihm die Haut im Gesicht auf und nur knapp entkam er dem sicheren Tod. Bevor der Krieger erneut ausholen konnte, sprangen Johlan und Jihlan hervor und drängten den Angreifer zurück. Bevor dieser mit den Zwillingen kämpfen konnte, wurde er bereits von mehreren Marakthan angegriffen. Ohne dass der Krieger einen Ton von sich gab, wurde ihm von den scharfen Krallen der Leib aufgerissen.

  Muras suchte den Harlekin und fand ihn in einer Wolke aus Asche, zu der er eine Gruppe Schattengeister soeben verwandelt hatte. Ohne seinen Blick von dem merkwürdigen Mann zu lösen rief er mit überschlagender Stimme: »Der Harlekin! Ich sehe ihn! Wir müssen uns auf ihn konzentrieren, hört ihr? Wir müssen ihn töten, sofort! Wir...«

   Doch dann sah er, wie einige Marakthan den Verteidigungskreis um den Brunnen durchbrochen hatten. Wie eine Flutwelle türmten sich die Schattengeister an den Schilden auf, kletterten übereinander und stürzen dann von oben auf die fluchenden Kämpfer herab.

  Tuuli schrie, als ein Marakthan versuchte, ihr das Fleisch von den Knochen zu reißen – ein gleißender Blitzstrahl zerfetzte das Wesen zu einer Aschewolke, doch sogleich war ein weiterer Schattengeist zur Stelle. Überall schrien nun Männer, erneut brüllte Demian Kommandos, die in dem Chaos fast gänzlich untergingen.

  Muras sah aus dem Augenwinkel, wie einer der Soldaten einen Marakthan mit seinem Speer aufspießte. Schwer zappelte die Kreatur an der Waffe – dann tauchte ein weiterer Marakthan auf, den der Mann mit großem Geschick ebenfalls aufspießte. Die beiden Marakthan zuckten, waren aber noch längst nicht tot. Zischend fuhren ihre Klauen dicht vor dem Gesicht des Mannes durch die Luft. Dann war dort noch ein Marakthan – mit unglaublicher Schnelligkeit sprang er auf den großen Mann zu, der es im letzten Moment und gewaltiger Kraftanstrengung tatsächlich schaffte, den Speer zu heben und auch diesen dritten Marakthan aufzuspießen. Schwer von den zappelnden Leibern konnte der Mann seine Waffe nicht mehr halten. Er schrie vor Zorn.

  Dann stand plötzlich ein Krieger der Horde vor dem Soldaten. Ehe dieser reagieren konnte, hatte der Krieger mit einer großen Streitaxt zugeschlagen. Die Klinge drang scheinbar mühelos durch den Helm des Soldaten und spaltete ihm den Schädel, bevor er nach seinem Kurzschwert greifen konnte. Stumm sank der Mann zu Boden, doch bevor der Krieger der Horde weiter vordringen konnte, waren zwei Marakthan auf ihn zugesprungen und hatten ihn zu Boden gerissen.

  Muras zuckte zurück, als ihm Blut ins Gesicht spritzte – einen Mann neben ihm war durch einen Marakthan die Kehle aufgerissen worden. Ohne weiter nachzudenken, zauberte er eine Feuerlanze, die sich glühend durch den Leib des Schattengeistes brannte. Immer wieder versuchte er vergeblich, sich auf den Harlekin zu konzentrieren, der durch das Kampfgeschehen schritt und geradewegs auf ihn zukam.

  Der Knochengolem hatte sich bis zur Mitte des Schlachtfeldes vorgekämpft. Wie Stacheln ragten abgebrochene Knochen aus seinem Leib und spießten zahlreiche Marakthan auf, die versuchten, seinen Leib auseinanderzureißen.

  Blitze schossen aus Tuulis Händen, einige davon trafen den Golem, aber ein verirrter Blitzstrahl traf auch einen ihrer Soldaten in den Rücken. Der Mann schrie und sagte zusammen, ein Marakthan schlitzte den Körper auf, bevor er zu Boden gesunken war.

  »Ein Dämon, bei den Alten!«

   Muras schoss in der Drehung zwei glühende Feuerbälle ab, die brüllend im Schlachtfeld einschlugen. Dumpf spürte er, wie der Harlekin der Horde ähnliche Zauber wirkten.

  Irgendwo schrie Xanida. Muras sah, wie sie von einer tobenden Gruppe Marakthan von ihnen abgedrängt worden war. Dann waren plötzlich zwei Krieger der Horde hinter hier und ehe Muras reagieren konnte, hatte ihr einer der beiden sein Schwert in den Rücken gestoßen. Bleich sank Xanida zu Boden, die beiden Krieger wurden sogleich von mehreren Marakthan zu Boden gerissen.

  »Johlan! Jihlan!«

   Muras brüllte den beiden Brüdern zu, die Rücken an Rücken gegen Marakthan und einen weiteren Golem kämpfen, der unter den Hieben der magischen Waffen der Männer Demians langsam zu Boden sank. Muras sprang über die Leichen zweier Soldaten und zerfetzte mit einem Feuerball gleichzeitig zwei Marakthan, die gestockt hatten und sich gerade auf ihn stürzen wollten, statt weiter in Richtung der Dämonen zu rennen. Ein Armbrustbolzen schoss an ihm vorbei und riss ihm die Haut am Oberarm auf. Er taumelte und sah, wie einer Schwarzmagierin von einer Gruppe Marakthan überrannt wurde. Die Schattengeister zerrissen die Frau buchstäblich in der Luft.

  Hinter sich hörte er Johlan und Jihlan. Dann konzentrierte er sich. »Schützt mich!«

  Ein starker Wind kam auf und Muras kanalisierte seine ganze Kraft. Der Wind nahm an Stärke zu und schon nach wenigen Augenblicken tobte um die am Boden liegende Xanida ein kleiner Wirbelsturm, der auch den einen oder anderen Marakthan mit sich riss. Dann versetzt Muras die Ränder des Wirbels mit Feuer, so dass eine fast undurchdringliche Wand aus tobenden Elementen und Feuer entstand. Einige Marakthan sprangen dennoch hindurch und kamen als lebende Fackeln auf der anderen Seite an, was sie noch gefährlicher machte. Muras fluchte still, doch dann spürte er, wie sich ein fremder Zauber in seinen einfügte. Plötzlich bestand der Wirbel nicht nur aus Wind und Flammen, sondern auch aus großen, scharfkantigen Eisbrocken, die immer wieder neu entstanden. Zahlreiche Marakthan und Krieger der Horde wurde von der mächtigen Zauberkombination getötet.

  Hinter ihm fluchten die Brüder ihm Kampf, dumpf prallte etwas gegen das Schild Johlans, Jihlan schrie etwas – und lachte wild.

  Gerade als sie Xanida fast erreichte hatte, wurde die Wand aus Wind, Feuer und Eis unterbrochen – etwas kam hindurch. Muras wich zurück, als er die Gestalt des Harlekins sah, der durch die tobenden Elemente spazierte, als seien sie überhaupt nicht vorhanden. Der Mann grinste Muras an und spreizte die Hand, bevor dieser reagieren konnte. Muras wurde von einer unsichtbaren Hand gepackt und gegen Johlan und Jihlan geschleudert, die immer noch mit zwei Marakthan kämpfen. Muras spürte den harten, zuckenden Leib eines Schattengeistes im Rücken.

  Rasch konzentrierte er sich und schoss eine Feuerlanze auf den Harlekin ab. Doch die Flammen prallten wenige Handbreit vor ihm auf ein unsichtbares Hindernis. Dann sah er ungläubig, wie der andere Magier eine Geste machte und das Feuer in die geschlossene Faust des Mannes gesogen wurde.

  Dann huschte ein schwarzer Schatten durch die brennende Wand des Sturms. Ein Marakthan. Sein Leib fing sofort an zu brennen, dann stürzte er sich auf den anderen Magier. Dieser streckte dem Geist die Faust entgegen und blaues Feuer schoss heraus – Muras‘ Feuer. Der Schattengeist wurde wie von einer unsichtbaren, brennenden Faust eingeschlossen. Das blaue Feuer verdichtete sich und der Marakthan wurde im Inneren förmlich zusammengedrückt. Halb betäubt hörte Muras, wie der harte Leib des Wesens zerbrach, als es langsam zerquetscht und gleichzeitig verbrannt wurde. Dann zerfiel es zu Asche.

  Ein greller Blitz, gefolgt von einer Lanze aus Eis schossen auf den Harlekin zu. Dieser hob beide Hände und erneut prallte alles an einer unsichtbaren Mauer ab. Muras hörte Tuuli hinter sich fluchen.

  Erneut zuckte ein Blitz, dann noch einer. Und noch einer. Eine ganze Kaskade an Blitzen schlug in der unsichtbaren Mauer um den Harlekin ein, fast schien es, als wäre es ein einziger, andauernder Blitz, der aus Tuulis Handflächen schoss. Ein Inferno aus Hitze, Licht und Lärm umschloss Muras. Ihm lief der Schweiß in Bächen den Rücken hinunter, die Hitze wurde zunehmend unerträglich. Doch sie schafften es einfach nicht, die Barriere des Harlekins zu durchdringen, trotz all ihrer Anstrengung – im Gegenteil: Der Harlekin hatte die Augen geöffnet und grinste sie an. Dann atmete er tief ein und kam auf Muras und Tuuli zu, dabei stieg er über den Körper Xanidas einfach hinüber. Muras zauberte verzweifelt eine Feuerlanze, die aber ebenfalls an der unsichtbaren Barriere abprallte.

  Tuuli fluchte, als die Barriere auf sie zukam. Hinter sich hörte Muras Johlan und Jihlan kämpfen, anscheinend waren nun auch Krieger der Horde hinzugekommen.

  Der Harlekin zeigte mit einem seiner Finger auf Muras. Dieser spürte, wie er von einer unsichtbaren Kraft langsam in die Luft gehoben wurde. Verzweifelt wehrte er sich, doch seine Macht reichte nicht aus, um die des anderen Magiers zu brechen. Dann grinste der andere und entblößte dabei seine Zähne. Und als sei die unsichtbare Kraft in Muras‘ Seele eingedrungen, spürte er entsetzt, wie ein fremder Verstand langsam in den seinen eindrang. Die Welt um ihn herum schien sich zu verdunkeln, nur am Rande nahm er das dumpfe Poltern großer Eisbrocken wahr, die Tuuli gegen die Barriere des anderen schleuderte. Er verlor immer mehr die Kontrolle über sich selbst und begriff, dass der andere dabei war, in seinen Verstand einzudringen. Nicht mehr lange und er würde Muras zwingen können, seine Zauber gegen Tuuli zu richten...

  Muras stöhnte verzweifelt, doch er konnte Tuuli nicht mehr warnen. Die Macht des anderen war enorm – wie konnte ein einzelner Magier über so gewaltige Kräfte verfügen! In diesem Moment begriff er, dass er etwas tun musste, von dem er sich einst selbst geschworen hatte, nie wieder davon Gebrauch zu machen. Und doch war es seine letzte Chance.

  Muras schrie vor Anstrengung, als er seine Hand dazu zwang, in die Gewandungstasche zu greifen und den Kubus zu greifen. Für einen kurzen, schrecklichen Moment hatte er die Angst, dass der Kubus nicht mehr dort sein würde. Herausgefallen im Kampf, gestohlen...Doch dann spürte er die kühle Oberfläche des Artefakts, dass immer noch dort war, bereit, ergriffen zu werden...

  Muras spürte sofort, wie die fremdartige Macht in ihn floss. Und er wusste genau, dass er sie nur einmal für einen kurzen Moment benutzten durfte – wenn überhaupt. Aber er hatte keine Wahl. Blitze begannen an den oberen Rändern des Wirbels zu zucken. Innerhalb weniger Augenblicke bildeten sie ein gleißend helles Inferno. Dann bündelten sie sich in einem Punkt, der so hell war, dass Muras nicht hineinblicken konnte. Ein armdicker Blitzstrahl schoss heraus und schlug krachend in die Barriere des Magiers ein. Die Kraft ließ Muras los, dann explodierte die Barriere förmlich in glühende Fetzen und warf alle und alles in der Nähe zu Boden.

  Als Muras sich mühsam aufgerappelt hatte, sah er, wie Johlan und einer von Demians Männern vorstürmten. Während Johlan Xanida zurückschleifte, griff der Soldat den Harlekin an. Muras sah, wie die Hand des Magiers nach etwas in seiner Gewandung griff. Blutige Tränen liefen dabei über das Gesicht, in dem immer noch ein verzerrtes Lächeln stand, als sei für den anderen das alles hier nur ein einziges, großes Spiel. Dann hielt der Harlekin etwas vor sich und Muras brauchte einen Augenblick um zu begreifen, was der andere in der Hand hielt – einen weiteren Kubus!

  Muras wollte den Soldaten warnen, doch es war zu spät. Der Mann wurde wie Muras zuvor in die Höhe gehoben und zappelte wie ein Insekt im unsichtbaren Griff der verstärkten Macht des Magiers. Ein Marakthan, der den Magier plötzlich ansprang, wurde noch in der Luft von einem roten Blitz getroffen, das für einen Moment wie ein Schwert aus purer Energie aussah. Der Schattengeist wurde in der Mitte gespalten und war zu Asche zerfallen, bevor er zu Boden stürzten konnte. Der Soldat schrie schrecklich, als die Kraft seine Gliedmaßen auseinanderstreckte. Muras taumelte zurück und hörte ein reißendes und knackendes Geräusch und sah entsetzt, wie dem Mann innerhalb weniger Augenblicke die Knochen aus dem Leib gerissen wurden. Eine Blutfontäne spritzte über den Harlekin. Mit einem satten Geräusch wurde das Fleisch des Mannes beiseite geworfen und die Knochen fielen zu Boden.

  Muras sah, wie in den Augen des Harlekin für einen Moment nur noch das Weiß zu sehen war – dann war er von einem Moment auf den anderen verschwunden! Bevor Muras sich überhaupt darüber wundern konnte, versperrte ihm ein gewaltiger Leib die Sicht und er konnte nur knapp dem Angriff eines weiteren Golems ausweichen. Sein Wirbelsturm kollabierte schnell und Muras musste sich stark konzentrieren, um den Kubus in seiner Hand loslassen zu können.

  »Los, Muras! Zurück zu den anderen!«

   Muras schrie zurück, stolperte und fiel zu Boden. Er schlug sich hart den Kopf an und schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Ein Marakthan flog genau dort durch die Luft, wo eben noch sein Kopf gewesen war – es war das reinste, tobende Chaos.

  Der gewaltige Golem türmte sich vor ihm auf und Muras sah sich bereits unter den widerlichen Spinnenbeinen begraben, als eine flammende Gestalt aus der Luft durch den kollabierenden Wirbelsturm schoss und sich auf den Golem stürmte. Selbst die Flügel schienen aus puren Flammen zu bestehen und für einen Augenblick konnte Muras den starren Blick der schwarzen Augen des Untiers sehen – und die Zähne in dem gewaltigen Maul, die aus purem, weißglühenden Feuer zu bestehen schienen. Die Gestalt zog einen Schweif aus glühend heißer Luft und Funken hinter sich. »Ein Drache...«, hörte er sich selber japsen, dann wurde ihm schwarz vor Augen. Doch bevor er in die Bewusstlosigkeit übergleiten konnte, zog ihn jemand ruckartig nach hinten. »Keine Zeit zum Schlafen, Magus!«, hörte er Demian hinter sich keuchen.

   Er blickte ungläubig auf das Inferno, welches am schwarzen Himmel über ihnen tobte. Glühende Asche und Blut regneten nach unten und trafen auf die Leiber des Bösen, die sich unter ihren Herren gegenseitig zerfetzten. Jemand half ihm sich aufzurichten und er sah Tuulis verschwitztes, rußgeschwärztes Gesicht vor seinem. Auch ihr waren blutige Tränen die Wangen hinuntergelaufen. Die Augen der Magierin flackerten, doch sie war überraschend gefasst.

  Er blickte sich um. Ihre Gruppe war auf nur noch wenige Männer zusammengeschmolzen, die sich verzweifelt um den Brunnen gestellt hatten und gegen die Marakthan und Krieger der Horde ankämpften, die immer noch wie eine Naturgewalt gegen sie brandeten.

  »Wo ist der Wandler?«

   Muras schrie Demian an, der gerade die Klinge seines Schwertes in den Schlund eines Schattengeistes versenkt hatte: »Was?«

   »Wo ist der Wandler, verflucht! Er stand hier! Wo ist er hin?«, Demian brüllte, als ihm ein weiterer Marakthan den Arm aufschlitzte.

   Xanida, die bleich und mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen den Brunnen gelehnt am Boden saß, zupfte an Muras Gewandung. »Er ist vorhin in den Brunnen gesprungen. Kurz bevor die ersten Marakthan gegen die Schilde gesprungen sind!«

   Muras hastete zum Brunnen und blickte herunter. »Da sind Mauervorsprünge wie Stufen! Und ganz unten scheint eine Grotte zu sein!«

   »Runter, in den Brunnen!«, brüllte Demian.

   Aus Tuulis Hand schoss ein Strahl aus Eis und bohrte sich in den Leib eines Kriegers der Horde. Gleichzeitig schossen Blitze heraus, die Erde unter dem Krieger bebte und breite Risse bildeten sich. Ihre Magie war deutlich stärker geworden, obwohl die Magierin selbst immer schwächer wurde. Es war, als könne sie ihre Magie nicht mehr auf ein Element begrenzen - vielmehr vermischten sie sich miteinander. Aus nächster Nähe spürte Muras, was Wilde Magie ausmachte – die Kraft von Tuulis Zaubern würde sich immer weiter steigern, bis sie in einem Chaos aus tobenden Elementen den Limbus um sie herum zerfetzte...

  Tuuli lächelte entrückt. Eine Schockwelle traf eine weitere Gruppe Krieger und schleuderte sie einige Meter zurück. »Tuuli! In den Brunnen, los!«

   Johlan hob die stöhnende Xanida bereits über den Rand, Jihlan nahm sie im Inneren des Brunnenschachts entgegen.

   Erneut schlugen die Leiber von Marakthan krachend gegen die Schilde der wenigen noch lebenden Männer wie eine Flutwelle aus bösartiger Dunkelheit.

   »Alle in den Brunnen! Dieser Kampf ist verloren!«

   Eine Welle aus Glut erreichte sie und Muras sah, dass zwei Drachen durch die Luft flogen wie Raubvögel aus Flammen. Er spürte die heiße, verdrängte Luft in seinem Gesicht.

  Tuuli fluchte etwas und schubste Muras über den Rand des Brunnens, wo ihn starke Hände auffingen. Während Muras mit den anderen hastig nach untern kletterten, kam auch Tuuli herunter, begleitet von den entsetzlichen Schreien eines Mannes. Muras hörte Demian fluchen, dann sprang auch der Kommandant in den Brunnenschacht, Teile seiner Rüstung hingen in Fetzten und einer seiner Ärmel brannte. »Runter! Klettert runter, rasch!«

   Muras sprang die restlichen Meter und landete in etwa knietiefem Wasser. Erstaunt blickte er sich um. Was er für eine Grotte gehalten hatte, was tatsächlich ein sorgfältig gemauerter Raum, der offensichtliche lange unter Wasser gestanden hatte. In seiner Mitte lag ein breiter, viereckiger Stein, auf dessen Oberfläche sich etwas kräuselte, das wie schwarzes Wasser aussah – und es wurde immer weniger, als versickere es im Stein selbst.

  Muras begriff sofort und rief verblüfft: »Eine Vergessene Pforte! Der Wandler ist hierdurch entkommen! Rasch, sie schließt sich bereits!«

   Das tosende Chaos des infernalischen Kampfes über ihnen brachte den Brunnenschacht zum Erbeben und Feuer schoss zu ihnen herunter, gefolgt von einer Wolke aus eisiger Schwärze.

   »Wir haben keine Wahl! Los, rein, bevor wir hier wie Ratten ersticken!«

   Tuuli schrie und Blitze schossen aus ihrer Hand den Brunnenschacht hinauf. Eine Wolke aus Asche rieselte herunter.

   »Tuuli, los!«

   »Marakthan! Sie kommen den Brunnenschacht herunter!«

   Dann zuckte sie zurück und wurde bleich. Muras sah, wie sich ihr Gesicht zu einer Fratze aus Angst verzog, ihre Lippen bildeten stumme Worte.

   Etwas, das wie ein Speer aus Fleisch und Knochen aussah zuckte nach unten und verfehlte Tuulis Kopf nur knapp. Stattdessen stach er durch ihre leichte Rüstung an der Schulter und die Magierin fiel mit einem wütenden Schmerzensschrei ins Wasser unter sich. Auf einem Teil des Wassers bildete sich sofort eine dünne Eiskruste, als Tuuli unkontrolliert einen Zauber wirkte.

   Demian brüllte etwas und ergriff Muras am Kragen. »Los, rein!«

   Während Muras in die Pforte stolperte, sah er, wie Demian den merkwürdigen Speer mit seinem Schwert durchschlug und die schreiende Tuuli an ihrer Kapuze aus dem Wasser zog. Dann umhüllte Dunkelheit Muras und er spürte, wie er von der archaischen Magie der Pforte hinfortgerissen wurde.



  
    ***
  


  Muras stockte der Atem, als er sich plötzlich in schneidend kalter Luft wiederfand – und gut zwei Meter über einer geschlossenen Schneedecke. Bevor er überhaupt begriff, was passiert war, war er bereits zu Boden gestürzt und spürte den eiskalten Schnee auf seinem Gesicht und in seiner Gewandung. Hastig rappelte er sich auf und blickte sich verdutzt und frierend um – das Getöse des infernalischen Kampfes war plötzlich völlig verstummt, die hier herrschende Stille schien in seinem Kopf zu dröhnen. Das einzige Geräusch war das Heulen des Windes um ihn herum. Bis zum Horizont waren zahllose Berggipfel zu sehen, die meisten niedriger als der Gipfel, auf dem er gerade augenscheinlich stand. Der Himmel über ihm war vollkommen klar, nur in der Ferne konnte er einige Wolkenschleier sehen. Ein schneidender Wind wehte ihm entgegen und er fror immer mehr. Gerade als er vor sich Fußspuren im Schnee entdeckt, gab es hinter ihm ein seltsames Geräusch und plötzlich traf ihn etwas hart im Rücken. Erneut wurde er mit dem Gesicht in den Schnee gedrückt.

   »Verflucht!«, protestierte er und bekam dabei kalten Schnee in den Mund.

   Er konnte nichts sehen, hörte aber, dass es Johlan war, der ihm im Rücken gelandet war. Rasch rappelte er sich auf, spuckte den Schnee aus und rollte sich zur Seite. Dann sah er, wie praktisch aus dem Nichts Jihlan erschien, mit Xanida in den Armen. Dann folgten noch zwei Männer Demians, schließlich Tuuli und Demian selbst.

  Fasziniert sah er, wie die Luft an der Stelle, wo sie herausgefallen kamen, leise flimmerte. Doch das Flimmern nahm rasch ab und verschwand nach wenigen Augenblicken völlig.

   Demian wischte sich zornig den Schnee von seiner Rüstung und blickte sich finster um. »Bei den Neunundneunzig Höllen, wie sind wir hierhergekommen?«

   »Die Vergessene Pforte hat hierher herführt? Wie kann das sein?«, fragte Xanida verwirrt.

   Muras blickte sich um, doch er konnte nirgends einen Portalstein sehen. Außerdem waren sie alle aus gut zwei Metern Höhe heruntergefallen!

   Tuuli ächzte und zupfte sich Eis und Schnee aus den Haaren. Muras sah, wie bleich sie war und er bemerkte, wie sich ihre Gewandung an der Schulter rot verfärbte. Er hörte deutlich die Bewunderung in ihrer Stimme, als sie sagte: »Das Omeiron ist also wirklich erwacht – unglaublich!«

   Muras runzelte die Stirn. »Du weißt davon?«

   Die Magierin hielt sich stöhnend die Schulter und Muras spürte, wie sie einen Heilzauber wirkte. Die Wunde schloss sich, war aber zu schwer, als das sie vollständig heilen konnte. Tuuli stöhnte und murmelte: »Natürlich.«

   »Was ist dieses Omeiron? Kann mir das mal jemand erklären, verflucht?!«, rief Demian, während er wütend im fast hüfttiefen Schnee des Gipfels herumtrampelte.

   Muras erklärte: »Das Omeiron könnte man als eine Art Netz bezeichnen. Alte Legenden berichten davon, dass es in früheren Zeitaltern möglich gewesen sein soll, auf den Kraftlinien der Magie zu reisen, die unsere ganze Welt durchziehen wie ein Netz. An bestimmten, nun, Knotenstellen des Omeiron konnten Magier oder Menschen mit bestimmten Artefakten, nun, Spalten erzeugen und so in das Netz eintreten. Und an weit entfernte Orte reisen.«

   »Und diese Spalten sind die Vergessenen Pforten.«, stellte Xanida fest.

   Tuuli nickte und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die verletzte Schulter: »Ja. Und sie führen unter Umständen zu sehr weit entfernten Orten. Angeblich sind manche davon nicht einmal mehr in unserer Welt.«

   Jihlan, der die bleiche Xanida stützte, fragte verdutzt: »Und dieses Omeiron funktioniert über die Vergessenen Pforten oder wie?«

   Muras schüttelte den Kopf. »Nein, damals soll es sogar möglich gewesen sein, ohne die Pforten zu reisen. Es reichte aus, die Stelle einer dieser Verdickungen zu erkennen und einen entsprechenden Zauber zu wirken, um eine Spalte zu erzeugen. Die Vergessenen Pforten wurden erst viel später gebaut, als das Netz zunehmend instabiler wurde und die Reisenden oft nicht mehr an ihrem Ziel ankamen – oder nur zum Teil...«

   Tuuli strauchelte, als eine besonders heftige Windbö sie fast umwarf. Sie sagte frierend: »Aber selbst die Pforten nützten irgendwann nichts mehr. Sie erkalteten – und schon zur Zeit des Imperiums waren sie praktisch unbenutzbar.«

   Muras nickte und ergänzte: »Sie konnten nur durch aufwändige Rituale aktiviert werden – und selbst dann war es sehr riskant, sie zu benutzen. Wie es auch jetzt noch riskant ist...«

   Demian spuckte aus und sein Blick folgte den Spuren des Wandlers im Schnee. »Also dieser verdammte Kerl kann diese Knoten des Omeiron nutzen? Wie ist das möglich?«

   Muras zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Magie in ihm gespürt. Du, Tuuli?«

   Die Magierin schüttelte den Kopf.

   »Dann kann er es nur durch ein Enkis tun, einem Schlüsselartefakt, das mit den entsprechenden Zaubern belegt wurde. Mächtigen Zaubern.«

   Jihlan schnaufte. »Wie kommt man an so etwas?«

   Muras rieb sich den schmerzenden Rücken. »Das frage ich mich auch! Es ist sehr aufwändig und schwierig, so etwas herzustellen – soweit ich weiß, ist sogar Blutmagie notwendig! Es kommen nicht viele Magier dafür in Frage, man braucht ausgesprochen seltene Artefakte dafür und viel Zeit. Und es dürfte schwer sein, einen solchen Aufwand geheimzuhalten...«

   Demians Blick verdüsterte sich: »Also würde es helfen, wenn man in einem Staat lebte, in dem auch mächtige Formen von Magie anerkannt und sogar erwünscht sind.«

   Muras zuckte mit den Schultern: »Nun, der Aufwand für die Herstellung eines Enkis ist enorm, es würde also durchaus helfen...«, er stockte, »Moment, willst du damit sagen, dass die Ägide damit zu tun hat?«

   Demian blickte ihn herausfordernd an: »Du hast es doch selbst gesagt: Viele mächtige Magier, viele Artefakte...und kein Orden, der über die Anwendung dieser Magie wachen würde. Mir fällt kein Ort ein, an dem diese Bedingungen zuträfen – außer der Ägide.«

   Wütend erwiderte Muras: »Das ist unerhört! Wie kannst du der Ägide vorwerfen, ein Enkis hergestellt zu haben, nur um diesen dann diesem Wandler zu überlassen! Das ist absurd!«

   Tuuli stapfte zu Demian und zischte: »Du hast gehört, wie Tyr diesen anderen Magier genannt hat: Einen Harlekin! Erzähle uns, Magus: Wer wäre in der Lage, einen einzelnen Magier mit einer solchen Macht auszustatten? Wer könnte ein solches Ritual wirken?«

   Muras schüttelte empört den Kopf und schnappte nach Luft. Bevor er antworten konnte, unterbrach Xanida ihren Streit: »Bevor ihr euch weiterstreitet habe ich eine Frage: Ich nehme an, wir sind also durch eine solche Spalte gefallen, also so einen Knoten in diesem Netz. Richtig?«

   Muras antwortete wütend: »Was? Nun, ja. Natürlich!«

   Xanida nickte grimmig und fuhr fort, während sie nach oben zeigte, wo der Austrittspunkt gewesen war: »Und jetzt ist dort nichts mehr. Die Spalte hat sich wieder geschlossen.«

   Tuuli runzelte die Stirn: »Es sieht so aus.«

   Xanida blickte die Umstehenden ernst an und sagte: »Wenn der Wechsler einen neuen Knoten in dieses Omeirion – oder wie das heißt - gefunden hat, wird er also wieder eine Spalte erzeugen. Und auch diese wird sich wieder schließen, nachdem er hindurch gegangen ist, richtig?«

   Muras blickte die anderen an und verstand schlagartig, dass sie schon bald ein großes Problem haben würden. »Bei den Alten...«

   Demian rollte mit den Augen und brüllte: »Die Wandlerin hat Recht, verflucht! Wir müssen der verdammten Spur folgen! Rasch, bevor wir auf diesem elenden Gipfel zurückbleiben!«

   Sie hasteten durch den tiefen Schnee so schnell es ging. Muras fror und er hatte schon bald das Gefühl, nicht richtig Luft zu bekommen.

   »Eilt euch! Schneller!«

   Die Spuren des Gestaltwandlers führten vom Gipfel herunter und schlängelten sich zwischen dunklen Felsen hindurch, dank des Schnees konnte sie ihnen aber gut folgen. Inständig betete Muras zu seinen Göttern, dass der Gestaltwandler eine Weile gebraucht haben mochte, um einen passenden Knoten zu finden!

  Neben Muras keuchte Xanida schwer, ihre Gewandung war rot vor Blut. »Danke, Muras!«

   »Wofür?«, keuchte er zurück.

   »Dass du mich gerettet hast. Vorhin. --Dieser Wirbel war beeindruckend.«

   Er nickte erschöpft den Kopf, dabei tauchten plötzlich schwarze Flecken vor seinen Augen auf. »Du kannst mir später danken.«

   »Da vorne! Zwischen den Felsen!«

   Aufgeregt zeigte Demian mit der Schwertspitze auf eine flimmernde Stelle zwischen zwei gewaltigen Felsen. Muras erkannte sofort, dass sich die Spalte bereits schloss – sie hatten nicht mehr viel Zeit. Erneut wurde ihm schwarz vor Augen und er hatte das Gefühl, nicht richtig Luft zu bekommen.

  So schnell ihre erschöpften Körper es zuließen, liefen sie auf die Stelle zu. Demian zögerte keinen Moment und hechte hinein – mit einem eigenartigen Geräusch verschwand er plötzlich. Tuuli folgte ihm, dann Johlan und Jihlan mit der stöhnenden Xanida. Die beiden Männer Demians gaben Muras ein Zeichen und er hechtete hinterher – die Spalte hatte sich bereits fast gänzlich geschlossen.

  Er schlug hart auf glattpolierten Steinboden auf. Rasch wurde er von Demian am Kragen gepackt und hochgezogen. »Rasch! Hier ist er nicht mehr!«

   Hinter Muras erschien plötzlich der Krieger Demians, doch vom zweiten Mann war nichts zu sehen – er hatte es anscheinend nicht mehr rechtzeitig geschafft.

  Irgendwo kreischten Frauen in einer Sprache, die Muras noch nie gehört hatte. Verwirrt stellte er fest, dass sie in einer Art Palast gelandet waren. Überall auf dem Boden waren weiche Decken und Kissen verteilt, durch die ovalen Fensterausparungen in den Wänden schien grell die Sonne. Eine Gruppe von verängstigen Frauen drängte sich an eine Wand, ihre Kleidung schien nur aus breiten, goldfarbenen Bändern zu bestehen und bedeckte die dunkelhäutigen Körper nur knapp. Überall in die Wände waren Fresken mit eindeutig sexuellen Darstellungen eingelassen.

   »Los, er kann nur dort hinten durch sein!«

   Ohne weiter zu zögern, hasteten sie dem Präfekten hinterher, der durch die Anlage stürmte. Zwei eigentümlich aussehende Wachen kamen ihnen entgegen, wichen aber ängstlich zurück, als sie die anstürmende Gruppe fremdartig aussehender Bewaffneter sahen.

   »Wo ist er hin? Wo!«

   Demian schrie die Wachen an, doch diese wichen nur weiter zurück und antworteten in dieser merkwürdigen Sprache. Schließlich schien einer zu verstehen und zeigte in Richtung einer Fensteraussparung.

   »Los! Hinterher!«

   Hinter dem Fenster lag ein Garten. Rasch jagten sie hindurch, irgendwo vor ihnen hörten sie aufgeregte Rufe – dort musste der Wandler durchgekommen sein!

  Sie stürmten aus einer offenstehenden Pforte und standen plötzlich auf einer belebten Straße, die voll mit diesen dunkelhäutigen Menschen war. Fremdartige Gerüche drangen Muras in die Nase – wo bei den Alten waren sie bloß herausgekommen? Die Sonne brannte unbarmherzig und obwohl sie gerade auf diesem grauenhaft kalten Gipfel gewesen waren, rann ihm bereits der Schweiß in Bächen den Rücken hinunter.

  Demian rief einen Passanten an, der ihn allerdings ebenso wenig verstand wie die Wachen. Verärgert sprach Demian den nächsten an, doch dieser wich nur ängstlich zurück. Dann hörten sie aus einer Seitenstraße wütende Rufe und hasteten hinterher.

  Vor ihnen tat sich ein Marktplatz auf, in dessen Mitte ein großes, hölzernes Podest aufgebaut war. Zwei mit Speeren bewaffnete Männer, wahrscheinlich so etwas wie Stadtgardisten, knieten vor einem dritten, der am Boden lag. Als sie näher kamen, sahen sie, dass der Mann eine Wunde im Bauch hatte, die aber praktisch nicht blutete. Dennoch war das Gesicht des Mannes aschfahl und Muras begriff sofort, dass er im Sterben lag - Olakthais Zahn hatte ein weiteres Opfer gefunden. Am Speer des Kriegers sah Muras das dickflüssige, merkwürdig gefärbte Blut, das er bereits im Dorf gesehen hatte. Der Wandler war also angegriffen und anscheinend sogar verletzt worden!

   »Wo ist er hin? Versteht ihr mich?«

   Die Wachen schienen erst nicht zu verstehen und Muras sah die Furcht in ihren Augen. Dann zeigte einer von ihnen unter das Podest – und in den Schatten sah Muras die Luft flimmern: Eine weiterer Knoten des Omeirons! Hier musste der Wandler vor den Augen der verängstigten Krieger im Nichts verschwunden sein! Demian rannte ohne weitere Worte in den Spalt hinein, Muras hastete ihm hinterher, Tuuli war dich hinter ihm.

  Als er wieder Licht sah, erstarrte er. Er schien sich in einem unendlich großen Raum zu befinden, der sich nach oben in Dunkelheit verlor. Um ihn herum waren Hunderte, vielleicht Tausende gewaltiger, steinerner Stehlen, auf einer von ihnen stand er selbst. Jede dieser Stehle war quadratförmig und mehrere Meter breit – wie weit sie nach unten reichten, war nicht zu ermessen. Die Stehlen schienen alle dieselbe Höhe zu haben und standen in etwa zwei Meter Abstand zueinander, dazwischen war nur eine bodenlose Tiefe, deren Grund Muras nicht erkennen konnte. Diffuses Dämmerlicht umgab ihn und die anderen, die vor ihm durch den Spalt gegangen waren.

   »Verfluchter Wandler, wo ist er hin?«

   »Da ist Blut, auf der Stehle dort.«

   »Ha! Er ist verletzt, der Bastard! Aber wo ist er hin?«

   Muras sprang zur Seite, als die anderen durch den Spalt fielen, der sich kurz darauf endgültig schloss.

   »Wo sind wir hier? Was ist das für ein Ort?«

   Xanida hielt sich die Seite, Muras sah, wie bleich die Gestaltwandlerin geworden war:  »Ich glaube, das will ich gar nicht wissen...«

   Ein dumpfes Grollen erfüllte plötzlich die scheinbar unendlich große Halle und Muras sah aus dem Augenwinkel, wie sich etwas in der Tiefe unter ihnen bewegte. Etwas Riesiges schwamm durch die Schatten wie eine gewaltige Schlange.

  »Rasch! Wir müssen dem Wandler folgten!«

   Ohne weiter darüber nachzudenken, sprangen sie zur Nachbarstehle.

   »Eine Blutspur! Dort entlang!«

   Demian blickte grimmig in die Tiefe zwischen den Stehlen, Muras sah, dass dem Kommandanten die Nase blutete. Seine Augen waren unruhig und fiebrig. Es war das Omeiron – auch wenn es sich stabilisierte, war es immer noch sehr gefährlich, hindurchzureisen. Selbst er als Magier spürte die Auswirkungen auf Körper und Geist! Seine Konzentration ließ langsam nach und er spürte, wie eine hartnäckige Übelkeit in ihm aufstieg. Rasch sprangen sie auf die nächste Stehle, das Grollen unter ihnen wurde stärker – etwas näherte sich.

   »Ich hoffe, wir erwischen ihn bald! Zu oft sollte man nicht durch das Omeiron reisen...«, stöhnte Muras, doch da deutete Tuuli bereits auf ein Flimmern in der Luft zwischen zwei Stehlen. Darunter gähnte der bodenlose Abgrund.

   Demian blickte die Magierin kurz an, dabei traten seine gewaltigen Kieferknochen deutlich hervor. »Also dann.«, sagte der Präfekt und sprang. Muras sah, wie Demian plötzlich verschwand. Dann folgten Tuuli, die Zwillinge zu Xanida. Er blickte sich ein letztes Mal um und sah noch, wie sich das gewaltige Untier der Tiefe zwischen zwei Stehlen erhob. Dann sprang er hinterher.

  Muras brauchte diesmal länger, um wieder klar denken zu können. Flüchtige Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf, doch sobald er danach griff, zerfielen sie und verschwanden. Zurück blieb nur ein verwirrendes und doch sehr bedrohliches Gefühl: Er war gesehen worden! Er wusste weder von wem – oder was – und auch nicht, weshalb ihm dieser Gedanke so abgrundtiefe Angst machte. Aber er begriff verstört, dass er auf etwas gestoßen war, irgendwo tief im Omeiron. Etwas, das seit Ewigkeiten dort unten war – und wartete...

  Neben sich hörte er, wie Demian sich ächzend übergab. Er zuckte zusammen, als in Tuuli unsanft an den Schultern packte. Eine einzelne blutige Träne war ihr aus dem Augenwinkel über die schwarze Gesichtstätowierung geronnen und hatte eine rote Spur hinter sich hergezogen. Ihre Wunde an der Schulter blutete dafür kaum noch. Ihre Augen blickten wie wild umher und sie zischte: »Hast du das auch gespürt?«

   Verwirrt blickte er sich um. Gewaltige, verfallene Überreste einer Stadt umgaben sie und ragten in wie dunkle Knochen aus dem grauen Staub, der auf allem wie Mehltau lag.

   Tuuli schüttelte ihn unsanft. »Hast du das gespürt? Los, sag es mir!«

   »Was meinst du?«

   Tuuli schnaufte wütend und Muras sah, wie ihre Augen unruhig hin und her huschten. »Da drin, im Omeiron! Etwas war dort – es...es hat mit mir gesprochen! Aber ich weiß nicht, was es gesagt hat. Ich glaube, dass ich den Verstand verliere, wenn ich mich erinnere...«

   Sie lachte unsicher und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. In ihren blassen Augen war blanke Angst - zum ersten Mal seit Muras sie gesehen hatte.

   Er nahm behutsam ihre Hand zuckte unmerklich zusammen, als er die grauenhafte Kälte in ihr spürte: »Ja. Ich habe es auch gespürt. Es war...beängstigend.«

   Tuuli blickte ihn mit großen Augen an und trotz ihres verhärmten Gesichts wirkte sie für einen kurzen Moment wie ein kleines, ängstliches Kind: »Wir dürfen das Omeiron nicht mehr benutzen! Etwas...etwas ist dort. Etwas ist im Omeiron und wartet auf mich...wie eine Spinne...«

   Muras nickte stumm und umarmte die Magierin. Leise murmelte er: »Denk nicht mehr daran...alles wird gut.«

   »Was ist denn los mit euch beiden?«, keuchte Demian. Der Präfekt war aufgestanden und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und wo sind die anderen?«

   Muras blickte sich um – außer ihnen war keiner hier. Er spürte, wie sein Herz einen Sprung tat und murmelte: »Das habe ich befürchtet...«

   »Was? Los, sprich mit mir, Magus!«

   Muras seufzte und blickte auf die Ruinen um sich herum. »Das Reisen in den Kraftlinien der Magie war schon immer riskant. Selbst vor Jahrtausenden soll es nur Magiern gelungen sein, unbeschadet hindurchzugleiten. Bei Mundanen kam es regelmäßig zu...Unglücken. Oder Missgeschicken.«

   »Missgeschicke?«, dröhnte Demian wütend.

   »Ich weiß nicht, wo die anderen sind. Wenn wir Glück haben, sind sie...einfach irgendwo anders aus dem Omeiron gefallen.«

   »Und wenn wir kein Glück haben?«

   Muras blickte Demian an und sagte nichts.

   »Wenn wir kein Glück haben, werden sie auf immer im Omeiron gefangen sein – als lebendige Alpträume...«, murmelte Tuuli gedankenverloren.

   Demian blickte Tuuli scharf an. »Was soll das schon wieder heißen?«

   Tuuli antworte nichts und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Muras runzelte die Stirn – er war überrascht darüber, welch tiefes Wissen diese Wilde Magierin in sich trug. Überrascht, aber auch besorgt. Bevor Demian die Magierin weiter anschreien konnte, erklärte er: »Sie spielt damit auf andere Legenden an, die aber wahrscheinlich nur das sind: Legenden.«

   »Ich will wissen, auf was ich mich einstellen muss!«, fuhr Demian ihn wütend an, »Also was für Legenden?«

   Tuuli hatte sich wieder gefangen und sagte kalt: »Was der Magus nicht sagen will ist Folgendes: Angeblich ist das Omeiron noch viel mehr als nur eine Möglichkeit, schnell zu reisen. In alten Kulturen wurde es auch als Traumnetz bezeichnet...«

   »Was soll das heißen?«, murmelte Demian.

   Muras beobachtete das bleiche Gesicht der Magierin und sagte schließlich: »Angeblich kann man im Omeiron nicht nur an bestimmte Orte reisen. Die Nihilim glaubten daran, dass das Omeiron auch alle Träume der Menschen miteinander verbindet. Angeblich haben es manche Magier der Nihilim sogar geschafft, über das Omeiron in die Träume der Menschen einzudringen...«

   Demian spuckte verächtlich aus. »Das ist Blasphemie! Den Großen Alten sein Dank, dass diese verfluchte Rasse ausgerottet wurde!«

   Ein freudloses Lächeln zuckte um Tuulis Mundwinkel. »Was auch immer. Letztlich konnte man dadurch erklären, weshalb manche Menschen im Omeiron verschwanden – aber als Alpträume immer wiederkehrend. Alpträume aus Angst und Wahnsinn...«

   Demian keuchte und murmelte Unzusammenhängendes – Muras sah jetzt deutlich, wie sehr die Reise den Präfekten mitgenommen hatte. »Johlan, Jihlan und Xanida – sie sind also weg.«

   Muras sagte nichts, doch er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen.

  Tuuli ging derweil in die Knie und zeigte auf den Boden, der aus rissigen Steinplatten bestand. »Eine Blutspur...nicht sehr stark, aber sie verschwindet da vorne in der Senke...«

   Demian richtete sich ächzend auf. Schwankend stand er vor Muras und blickte sich um. »Ich glaube, wir sollten uns beeilen...«

   Muras nickte und sah sich unbehaglich um. Er blickte zu Demian und sah, wie der Präfekt seinen grimmigen Blick über die apokalyptische Landschaft wandern ließ. Aus einer Eingebung heraus fragte Muras: »Der Spalt hat uns in den Grauen Landen herausgelassen, nicht wahr?«

   Demian nickte zögerlich. »Es sieht fast so aus. Ich war einmal hier – wenn auch nur an der Küste. Und das hat mir schon gereicht, den verdammten Dunst hier überall werde ich mein Lebtag nicht vergessen. Nur starke Heilungsmagie kann uns hier am Leben halten. Das ganze verdammte Land ist eine einzige, gewaltige Styga. Sie zerfrisst unsere Körper in jedem Augenblick, den wir hier verweilen.«

   Tuuli schnaufte wütend. »Dann hört auf zu quatschen! Wir sollten diesem verfluchten Wandler folgen, sich bevor die Spalte wieder schließt!«

   Muras hörte deutlich, wie angespannt Tuuli klang - auch er verspürte wenig Bedürfnis danach, wieder über die Kraftlinien zu reisen. Und Tuulis Erinnerungen an die dunkle Seite des Omeiron hatte auch nicht gerade bewirkt, dass er sich besser fühlte.

   »Das verstehe ich nicht.«, murmelte Demian plötzlich, »Eine solch wilde Flucht passt nicht zu diesem Wandler. Er hat bisher alles genau geplant und praktisch keinen Fehler gemacht! Warum diese fortlaufenden Sprünge im Omeiron? Es macht einfach keinen Sinn!«

   Muras erwiderte: »Das hat mir auch zu denken gegeben. Ich glaube fast, dass der Wandler die Kontrolle verloren hat.«

   Demian brummte etwas, dann rannten sie los.

  Als sie die Senke erreichten, sah Muras in der Mitte den blonden Mann stehen. Der Wandler hielt einen kleinen Gegenstand in der Hand und schien etwas zu murmeln. Als er sie bemerkte, blickte er kurz auf und Muras konnte sehen wie farblos der Wandler wirkte – anscheinend musste auch dieses zähe Wesen der Flucht endgültig Tribut zollen. Auch entging ihm nicht, dass das Gesicht des Mannes verzerrt wirkte, als sei er sehr wütend – oder verzweifelt. Dann verschwand der Wandler im Nichts.

  Tuuli stöhnte und sagte: »Verflucht...los...schnell, bevor sich der Spalt wieder schließt.«

   Demians Stimme hatte deutlich an Kraft verloren, doch obwohl der Präfekt gut zehn Jahre älter als Muras war, vermochte Muras es nicht, ihn einzuholen.

  Sie mussten sich ihren Weg über scharfkantiges Gestein suchen, das stellenweise aussah, als wäre es geschmolzen. Muras fragte sich, wer diese gewaltige Stadt einst erbaut haben mochte – und durch was sie dann zerstört worden war. War es dasselbe gewesen, was die Grauen Lande vor unzähligen Zeitaltern in eine menschenleere, verwüstete Einöde verwandelt hatte?

  Als sie aus dem Omeiron fielen, bot sich ihnen ein Anblick wie aus einem Alptraum. Sie befanden sich in einer Halle, deren Boden, Wände und tragenden Säulen aus unzähligen, menschlichen Schädeln und Gebeinen gebaut worden war. Ein diffuses Licht erfüllte alles und in der Mitte stand merkwürdigerweise ein großer, goldener Käfig, dessen Gitterstäbe verdreht und auseinandergebogen worden waren, als sei er von Innen auseinandergerissen worden.

  Am anderen Ende der Halle sahen sie den Gestaltwandler – er kämpfte einen Kampf um Leben und Tod. Seine Gestalt hatte sich stark verändert, er schien nun fast zwei Meter groß zu sein und hielt in seinen gewaltigen Armen ein uraltes Schild und ein rostiges Schwert. Geschickt und mit großer Kraft wehrte das Wesen die Angriffe von Marakthan ab, die durch einen schmalen Durchgang drängten. Trotz des berserkerartigen Kampfes wurde der Wandler langsam in die Halle zurückgedrängt – vor ihm schien die Dunkelheit vor Leibern förmlich zu brodeln. Unzählige Marakthan drängten durch den schmalen Durchgang in die Halle hinein.

  Plötzlich fluchte der Wandler und drehte sich um, als wolle er zurück in die Halle laufen - doch etwas Schwarzes drang ihm in den Rücken und trat an seiner Brust wieder raus. Muras erkannte sofort, was es war: Ein grotesker, knotiger Speer wie aus schwarzem Knochen. Er hatte gehofft, diese furchtbaren Kreaturen nie wieder sehen zu müssen, in ihm kamen die Erinnerungen an den schrecklichen Mysen-Tempel wieder zurück.

  Neben ihm japste Demian nach Luft und wich zurück. »Eine Mutter...bei den Alten...!«

   Etwas zischte durchdringend in der Finsternis hinter dem Durchgang und die Marakthan wichen widerwillig zurück.

   Sie machen Platz für ihre Herrin, durchzuckte es Muras.

   Erstaunlicherweise war der Wandler immer noch nicht tot, trotz der schweren Verletzung. Mit einer übermenschlichen Kraftanstrengung durchschlug er den knöchernen Speer. Schwarzes Blut spritzte heraus und ein unmenschliches Zischen erfüllte die Halle. Der Gestaltwandler taumelte zurück, zähes Blut lief auf den Boden. Doch erneut wehrte er einige Schattengeister ab, die sich vorgewagt hatten. Unwillkürlich musste Muras den Mut und die Zähigkeit dieses Wesens bewundern. Obwohl er bereits verletzt gewesen war, als er in dieser Halle herausgekommen war, so hatte er sich nicht kampflos ergeben, sondern die Schattengeister angegriffen. Doch dies war der letzte Kampf des Wandlers, niemals würde er so viele Verletzungen überleben könenn.

  Plötzlich schossen aus der Dunkelheit zwei gewaltige, schwarze Klauen und packten den Wandler. Ein weiterer Knochenspeer durchbohrte seinen Leib mit einem dumpfen Ton. Dann noch einer. Der Wandler ließ die Waffen fallen und wurde in die Höhe gerissen. Muras sah plötzlich den gewaltigen Leib der Mutter im Durchgang auftauchen. Knochen wurden von den Wänden gerissen, als sie sich das Monster hindurchzwängte. Ihr gewaltiger Schädel war langgezogen und schien sie mit ihren schwarzen, dolchartigen Zähnen anzugrinsen. Dunkelheit waberte um sie herum wie Nebel, Marakthan kletterten auf ihr herum wie Insekten.

  Es gab ein scheußliches Geräusch, als sich ihre Krallen in den zuckenden Körpers des Wandlers bohrten – der Mann schrie nicht, aber Muras sah, dass er immer noch am Leben war.

  »Bei den Großen Alten...«

   Tuuli wich bis zu einer der Säulen zurück, sie schien nicht zu bemerken, wie sich ihre Hände in die Augenhöhlen der Schädel krallten. Demian stand wie angewurzelt vor der schrecklichen Szene, sein Gesicht war ausdruckslos.

  Der Gestaltwandler spuckte eine dunkle Flüssigkeit aus und verdrehte die Augen. Dann erst schien er Muras und die anderen wahrzunehmen – und lächelte. Er deutete in eine Ecke der Halle und griff dann in seine zerfetzte Gewandung. Die Krallen der Mutter bohrten sich immer weiter in seinen Leib und zerrissen das Fleisch unter sich. Der Wandler schrie. Der Kopf der Kreatur schnellte vor und biss dem Wandler mühelos ein Bein ab. Mit letzter Kraft griff er nach etwas und warf es Muras zu. Mit einem dumpfen Ton landete es auf den Schädeln und Muras sah, dass es ein faustgroßer, glatter Stein war, in den goldene Runen eingelassen waren.

  »Das Enkis...«

   Der Wandler schrie ein letztes Mal gequält auf, dann wurde sein Leib von der Mutter scheinbar mühelos in zwei Teile zerrissen. Das Monster ließ die leblosen Reste des Wandlers sinken und sofort stürzten sich die Marakthan darauf. Betäubt sah Muras, wie das Blut des Wandlers unnatürlich schnell zwischen den Schädeln des Bodens verschwand – als würde es von ihnen geradezu getrunken werden...

   Demian löste sich aus seiner Erstarrung und hechtete zum Enkis. »Los, Muras! Tuuli! Reißt euch zusammen! Wie aktiviere ich das Scheißding?«

   Tuuli reagierte nicht und starrte immer noch die Mutter an. Sie reagierte erst, als Muras ihr schreiend ins Gesicht schlug. »Los! Wir müssen hier raus, schnell!«

   Das Zischen der Marakthan schwoll an und Muras wusste, dass die Flut ihrer Leiber schon bald in den Raum hineinbranden würde.

   »Wo ist der Knoten?!«

   »Der Wandler hat dort in die Ecke gedeutet, wahrscheinlich wollte er dahinrennen, als ihn die verdammten Marakthan erwischten!«

   Sie stolperten an dem unheimlichen Käfig vorbei, vor dem vier Skelette lagen, an denen Muras bestürzt die Insignien von Spektabilitäten erkannte. Was hatten diese hohen Magier hier gesucht? Was war hier passiert?

   Tuuli zerrte an ihm: »Los! Wie aktiviert man das Ding?!«

   Muras schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau, warte...«

   Er drehte den Stein in seinen Händen und betrachtete die Runen, die ihm bekannt vorkamen. Er spürte, dass mächtige Zauber in dem Enkis eingeschlossen worden waren.

   »Sie kommen...«

   Muras drehte sich nicht um, als Demian den ersten Marakthan in zwei Hälften schlug und Tuuli einen ihrer verzerrten Zauber wirkte. Angestrengt betrachtete er die Runen. Teilweise waren sie ihm bekannt, und langsam ahnte er, wie er die Kräfte der Magie zu lenken hatte, damit sie ihm einen Spalt öffneten – aber wie konnte er festlegen, wohin dieser Spalt führte?

  Die Blitze aus Tuulis Händen erfüllten die ganze Halle mit lauten Knistern und gespenstischem Licht. Demians Schild schepperte laut, als er sich gegen die Flut der schwarzen Leiber stemmte.

  Muras spürte Tuulis Magie in seinen Eingeweiden, ihre Wildheit, ihre Unkontrollierbarkeit und wie sich die Elemente miteinander vermischten...

  Einzelne Schädel wurden aus der Wand gerissen und in den hinteren Teil der Halle geschleudert. Irgendwo hörte Muras das tiefe Zischend er Mutter – und dann noch eines, von einer weiteren dieser monströsen Kreaturen.

  »Ich will ja nicht stören, Muras! Aber da sind zwei dieser verdammten Biester! Hast du gehört?! Zwei! Verdammt, Muras, jetzt!«

   Demian grunzte erschöpft, als etwas Hartes gegen sein Schild schlug. Eine Schockwelle fegte durch die Reihen der Marakthan und drängte sie ein Stück zurück, begleitet vom wütenden Fauchen der Mütter. Tuuli ächzte vor Anstrengung.

   »Ich hab’s fast! Ich weiß nur nicht, wie ich den Ausgang finden kann...irgendwas stimmt mit dem Ding nicht!«

   »Verflucht, öffne eine Spalte! Egal wohin, wir sind sonst tot!«

   Muras biss sich auf die Unterlippe, dann murmelte er etwas und schloss die Augen. Er sah die Hekariansfäden, spürte, wie seine Magie sie formte, fokussierte...

  Als er die Augen öffnete, flimmerte die Luft vor ihm. »Ich habe es geschafft, schnell, wir...«

   Ein knöcherner Speer bohrte sich in die zersplitternden Schädel über ihm, Knochensplitter regneten ihm ins Gesicht und schnitten in seine Haut. Dann wurde er von Tuuli mit einem lauten Fluch in das Flimmern gestoßen und erneut spürte er, wie das Omeiron ihn davontrug.



  
    ***
  


  

  Um ihn herum war es vollkommen dunkel. Muras hörte irgendwo über ihm ein dumpfes Gemurmel, Panik kroch an ihm herauf. Er lag auf irgendetwas Weichem und für einen Moment war er überzeugt davon, dass es entweder Tuuli oder Demian sein musste. Er erschrak sich über seine eigene, krächzende Stimme, als er leise in die Dunkelheit sprach – niemand antwortete. Sein Herz schlug wie verrückt und jeden Moment rechnete er damit, die rotglühenden Augen eines Marakthan vor sich zu sehen.

  Er schaffte es kaum, sich zu konzentrieren und die Feuerkugel war ein Stück zu groß und zu heiß als er beabsichtigt hatte. Muras schreckte mit einem krächzenden Schrei zurück, als er die Leiber der Marakthan vor sich im flackernden Licht sah. Dann erst wurde ihm klar, dass es keine Schattengeister oder dergleichen war, was er gesehen hatte, sondern irgendwelche Gegenstände, die unter großen schwarzen Tüchern lagen.

  Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Die Kugel aus Licht, die er gezaubert hatte, flackerte und nur sehr langsam konnte er sich beruhigen und umblicken. Er befand sich in einem kleinen Raum, dessen Wände aus grob behauenen Schiefer bestanden und keine Fenster hatten. Der Boden war aus hart getretenem Lehm, die niedrige Decke aus soliden Holzbalken. Einzig eine kleine Tür führte in den Raum, der darüber hinaus voll von Spinnweben war. Sie war abgeschlossen. Tuuli und Demian waren nirgends zu sehen - er war allein. Muras hätte nicht sagen können, was es war – aber dieser Ort war irgendwie anders als die, an denen sie bisher rausgekommen waren.

  Plötzlich fühlte es sich so an, als hätte er keine Kraft mehr in den Beinen. Zitternd setzte er sich auf ein Fässchen und starrte auf die tanzenden Schatten vor sich, tunlichst darauf bedacht, die Lichtkugel am Leben zu erhalten. Dann brannten Tränen hinter seinen Augen und Muras begann zu schluchzen. Doch sobald er die Augen schloss, sah er die monströsen Kreaturen des Bösen, wie sie sich gegenseitig töteten und wie sie seine Gefährten zerfetzten, wann immer sie die Gelegenheit dazu hatten. Und immer wieder war dort das Gesicht des Wandlers. In dem Moment, als die Mutter ihn aufgespießt hatte, hatte er Muras direkt angeblickt. Er hatte gesehen, wie das Leben vor seinen Augen erloschen war – und dieser Augenblick hatte sich fest in seine Seele gebrannt. Sie hatten heute so viele Leben verloren und wie viele würden noch sterben, wenn Tyr oder seine Brüder auf die Menschheit losgingen!

  Er saß noch nicht lange auf seinem Fass, als er plötzlich Gepolter hörte, jemand schien eine knarrende Treppe herunterzulaufen. Dann hörte Muras, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde und er ließ den Feuerzauber rasch erlöschen und machte sich bereit, weiterkämpfen zu müssen, wenn notwendig. Egal, wer gleich durch die Tür kommen würde – oder was.

  Zuerst sah er eine kleine Öllampe, die in den Raum gehalten wurde, dann folgte einen menschliche Gestalt. Als die Gestalt Muras sah, gab sie einen erstickten Schrei von sich und die Lampe wäre ihr beinahe aus der Hand gefallen. »Ja, Potzblitz! Mich dünkt, mich kneift ein Greif! Hier unten ist ja wirklich jemand!«

   Die seltsame Gestalt hob die Lampe über den Kopf und Muras erkannte, dass es ein dicklicher, älterer Mann war, der da vor ihm stand. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf, sein Gesicht wirkte aber trotz der unheimlichen Schatten der Lampe gutmütig. Muras wunderte sich über den merkwürdigen Akzent und die altmodische Sprechweise seines Gegenübers, als der Mann sagte: »Ja, Herrschaften! Dürfte ich Euch bitte, meinen Keller zu verlassen? Welche merkwürdigen Spiele Ihr auch immer spielt, so denke ich doch, dass der Keller meines Gasthauses nicht der rechte Platz dafür sein sollte.«

   Muras räusperte sich. »Äh, könnt Ihr mir sagen, wo ich bin?«

   Der Mann glotzte Muras an und runzelte dann die Stirn. »Nun, im Moment seid Ihr im Keller meines Gasthauses! Mich dünkt, ich sagte dies bereits?«

   »Ja, aber ich meine, wo steht dieses Gasthaus? In welcher Stadt, bitte?«

   Der Mann seufzte. »Ich bin doch sehr dafür, dass Ihr meine geistigen Getränke zu Euch nehmt, aber doch nur so viel, wie Ihr auch vertragen könnt! Und nicht mehr zu wissen, dass man sich in Amaranthiklan befindet, ist ein gar untrügliches Zeichen für zu viel Genuss meiner vorzüglichen Ware!«

   Muras machte eine beschwichtigende Geste und rieb sich die Schläfen. »Amaranthiklan? Ihr meint Amaranth, im südlichen Königreich.«

   Der Mann glotzte ihn an, als sei Muras nicht mehr ganz richtig im Kopf. Dann verschränkte er die fleischigen Arme vor seinem mächtigen Bauch und sagte gereizt: »Ich weiß nicht, welch seltsames Spiel Ihr mit mir zu spielen gedenkt, aber ich muss darauf bestehen, dass dies Vorhaben just beendet wird. Denn ich habe noch zu tun, wie Ihr am Gejohle meiner werten Gäste hören könnte. Los, los! Bitte räumt meinen bescheidenen Keller und geht zurück zu Eurem Gefährten, der oben am Rittertisch auf Euch wartet.«

   Der Mann stellte sich neben die Tür und blickte Muras genervt an.

   Muras schüttelte irritiert den Kopf und stand dann auf. Seine Knie zitterten immer noch etwas und mit steifen Beinen stieg er die schmale Holztreppe hinter der Tür nach oben, woher ihn bereits die bekannten Töne und Gerüche eines Wirtshauses entgegen kamen. Der Wirt schloss hinter ihm die Tür und murmelte dabei irgendetwas, das Muras nicht verstehen konnte.

  Als er oben am Treppenabsatz stand, blickte er in das rege Treiben einer kleinen Küche. Hinter einem schmalen Torbogen war ein großer Raum, der mit dicken Teppichen ausgelegt und voller Menschen war. Als Muras näher kam, fiel ihm auf, dass alle merkwürdige Kleidung trugen, einiges davon äußerst altmodisch. Er blickte sich verwirrt um, aber keiner der Gäste nahm Notiz von ihm, nur eine Magd murmelte ungeduldig, als sie sich an Muras vorbeidrücken musste.

   »Muras!«

   In einer Ecke des Raumes, neben einem der zwei großen Kamine des Raumes, sah er eine imposante Ritterrüstung stehen, die einen großen Zweihänder in ihren gepanzerten Händen hielt. Daneben stand ein kleiner Tisch, an dem zwei Stühle standen. Auf einem der Stühle saß ein gepflegt wirkender Mann, der einen merkwürdigen Hut aufhatte, auf dem eine alberne Feder wippte. Der Mann hob die Hand und winkte Muras fröhlich zu.

   Muras bahnte sich seinen Weg durch die volle Gaststätte und blieb an dem Tisch stehen. Der Mann vor ihm hatte lange braune Haare, die dunklen Augen blickten Muras aufmerksam an. Als der Mann einladend auf den Stuhl zeigte, fielen Muras die spitzen, aber sonst gepflegten Fingernägel auf. Obwohl ein Spitzbart das Kinn des Mannes zierte, hätte Muras nicht sagen können, ob sein Gegenüber alt und jung war – er schien so alt wie Muras zu sein, aber es hätten auch gut zwanzig Jahre weniger sein können. Oder mehr.

   »Wer bist du?«

   Der Mann lächelte charmant und hob den Hut mit der albernen Feder kurz an. »Gestatten, ein Name ist Ronwe.«

   Muras riss die Augen auf und taumelte zurück. Er stieß mit einem fetten Kerl zusammen, der in einem fremden Akzent protestierte. Der Mann am Tisch rollte theatralisch mit den Augen und lachte fröhlich: »Also bitte, was für ein Benehmen! Setz dich doch zu mir, Muras.«

  Muras spürte, wie sein Herz raste und er blickte sich hastig um. Niemand schien ihn bemerkt zu haben, die Gäste aßen und tranken als sein nichts geschehen...

  Muras wartete, bis sein Atem etwas ruhiger ging und blickte den Mann vor sich mit einer Mischung aus Angst und Misstrauen an. »Du bist ein Dämon, ich weiß, wer du bist! Was du bist!«

   Der Mann lächelte süffisant und lüftete erneut seinen Hut. »Nun, dann fühle ich mich geehrt! Und wie es scheint, haben wir da einiges gemeinsam, denn auch ich weiß einiges.«

   »Wir haben gar nichts gemeinsam, verdammtes Ungeheuer!«

   Die Gespräche um sie herum wurden leiser und einige Augen blicken Muras und den Mann neugierig an.

   »Ich bitte dich! Setze dich doch einfach an diesen Tisch hier. Es wird dir nichts geschehen! Auch wenn ich ein Monster bin – großes Ehrenwort«, Ronwe hielt seine Hand mit gekreuzten Fingern in die Höhe, »ich werde dir nichts Monströses tun!«

   Er kicherte wie über einen gelungenen Scherz.

  Muras blickte sich noch einmal um, aber die Menschen schienen sich nicht weiter für ihn oder den anderen zu interessieren. Widerwillig setzte er sich auf den freien Stuhl, rückte aber soweit es die beengten Verhältnisse zuließen, von Ronwe ab.

  »Na also, geht doch!«, Ronwe lächelte zufrieden.

   Dann klatschte er in die Hände und nach einer Weile kam die verschwitzte Magd an den Tisch.

   »Wein, bitte! Aber den besten, den ihr habt!«

   Das Mädchen knickste auf merkwürdig altmodische Art und Muras entging nicht, dass sie rot wurde, als Ronwe sie anlächelte.

  Ronwe lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinterm Kopf. Lächelnd blickte er Muras an. Eine ganze Weile sagte niemand von ihnen etwas, dann kam wieder die Magd an den Tisch, in der Hand ein in Bast eingewickelter Tonkrug. »Der Wein, werter Herr!«

   Sie knickste erneut, was auf Muras irgendwie lächerlich wirkte.

   »Ich danke dir, mein schönes Kind!«

   Ronwe grinste breit und griff dem Mädchen ungeniert an den Hintern, als sie sich umdrehte. Die Magd kicherte und drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger.

   Ronwe seufzte und schenkte ihnen beiden Wein ein. Dann prostete er Muras zu und nahm einen tiefen Schluck.

   Als sich Muras auch weiterhin nicht bewegte, seufzte Ronwe und sagte tadelnd: »Deine gastlichen Qualitäten halten sich aber in engen Grenzen, meiner Lieber!«

   Muras biss die Zähne aufeinander und blickte sich erneut um. »Wo bin ich hier, Dämon?«

   Ronwe rollte mit den Augen und erwiderte: »Ich werde dir alles sagen, mein werter Freund, aber könntest du darauf verzichten, mich mit dieser furchtbaren Bezeichnung anzusprechen? Ich bevorzuge Thaumaturg. Wenn du schon meinen Namen scheust, so benutze wenigstens diesen Begriff, das würde mir das Gespräch deutlich angenehmer machen.«

   An der Tür polterte es laut und drei Soldaten traten ein. Ihre Rüstungen waren dreckig und verbeult – und sie waren von einer Art, wie Muras sie noch nie gesehen hatte. Als die drei Männer in den Raum traten, ging ein Raunen durch die Menschenmenge. Eine hagere Frau stand schließlich auf, hob den Krug in ihrer Hand in die Höhe und rief laut: »Ein dreifaches Hoch auf unsere tapferen Helden! Sie leben hoch! Hoch! Hoch!«

   Lauter Jubel folgt und schon bekamen die Soldaten Humpen in die Hände gedrückt.

   Muras wandte sich stirnrunzelt um. »Also, Ronwe. Wo bei den Neunundneunzig Höllen sind wir hier?«

   Ronwe nahm einen tiefen Schluck, dabei ruhten seine Augen gelassen auf Muras. »Amaranthiklan, natürlich!«

   Muras lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hat mir der Wirt auch schon gesagt. Was soll dieser Name! Sind wir nun in Amaranth im südlichen Königreich oder nicht?«

   Ronwe wiegte den Kopf und sagte mit einem Augenzwinkern: »Nun, ja und nein, gewissermaßen.«

   Muras verzog das Gesicht, sagte aber nichts.

   Ronwe machte eine vage Handbewegung. »Du brauchst mich gar nicht so anzublicken, Freund! Wenn du die richtigen Fragen stellst, bekommst du auch die richtigen Antworten. So war das schon immer...«

   »Dann sag mir, was die richtige Frage gewesen wäre!«

   Ronwe nahm einen weiteren tiefen Schluck und blickte Muras listig an. »Nun, die richtige Frage wäre nicht gewesen, wo wir sind – sondern wann.«

   Muras blickte sich verdutzt um und begriff auf einmal, warum die Menschen hier so altmodisch auf ihn wirkten.

   »Und in gewisser Weise sind wir tatsächlich in Amaranth, der Rose des Südwinds, wie sie so schön heißt. Zumindest wird diese Stadt eines Tages so heißen.«

   Muras rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, er hatte das Gefühl zu fallen und klammerte sich an die hölzerne Sitzfläche.

   Ronwe seufzte. »Darum habe ich uns doch Wein bestellt, Mensch. Gewisse Dinge vertragt ihr deutlich besser, wenn etwas Alkohol in euren Adern fließt...«

   Muras schloss die Augen, um seinen Atem zu beruhigen, doch sofort sah er die roten Augen der Marakthan, die nur darauf wartete, seine Knochen zu zermalmen.

   »Du armes Wesen! Das Reisen auf den Kraftlinien hat euch wohl an allerlei ungemütliche Orte gebracht, nehme ich an?«, Ronwe schüttelte tadelnd den Kopf wie ein alter Magister in der Magierschule, »Tz!«

   Muras verabscheute den Klang des gespielten Mitleids in der Stimme des Dämons. Einer der Soldaten war derweil auf einen Stuhl gestiegen und hielt, bereits sichtlich angetrunken, seinen Humpen in die Höhe. Mit kräftiger Stimme rief er den johlenden Menschen zu: »Ich trinke auf das Wohl von Arana der Standhaften! Möge unsere Herrscherin noch ewig leben und dem Imperium Macht und Wohlstand sichern! Möge der dieser Dämonenkrieg der letzte gewesen sein und die Kreaturen der Finsternis für immer gebannt werden! Mögen die zahllosen Opfer unseres Volkes nicht umsonst gewesen sein...«

   Der Mann schwankte und Muras sah, wie er in Tränen ausbrach. Hilfreiche Arme griffen sogleich nach dem Soldaten und setzten ihn wieder auf den Stuhl, wo er einen langen Zug aus dem Humpen nahm.

   Muras blickte Ronwe entgeistert an. »Arana die Standhafte?!«

   Ronwe zuckte mit den Schultern. »Hm. Das mit dem ewig leben wird sie nicht hinbekommen, fürchte ich.«

   Muras griff endlich nach dem Wein und trank den Becher mit einem Schluck leer. »Der Soldat hat von dem Imperium gesprochen! Dann meint er den Vierten Dämonenkrieg! Bei den Großen Alten...«

   Ronwe nickte gelangweilt und machte eine fahrige Geste: »Ja, das alles ist schon lange her...«

   Muras sank in den Stuhl zurück und sagte ungläubig: »Das Dritte Zeitalter endete mit der Zerstörung des Letzten Dämonenthrons in dieser Schlacht...«

   Ronwe machte eine abwägende Handbewegung. »Na, ja. Eine genaue Zeitrechnung ist schon sehr lange nicht mehr eure Stärke. Eigentlich sind wir fast dreitausend Jahre von dem entfernt, was du als deine Zeit bezeichnen würdest. Ungefähr jedenfalls.«, er grinste und entblößte dabei zwei verstörend spitze Eckzähne.

   Muras murmelte: »Das Imperium hat sich danach vom Süden aus ausgebreitet...auf seinem Höhepunkt gab es nur noch wenig, das nicht dazu gehörte...«

   »Nun, du hast es ja gehört: Macht und Wohlstand!« Ronwe prostete ihm zu.

   »Bin ich tot?«, fragte Muras plötzlich.

   Ronwe blickte Muras einen Moment verdutzt an und lachte dann schallend. Nach einer Weile wischte sich der Dämon kichernd die Tränen aus den Augenwinkeln und sagte schmunzelnd: »Nein, du Dummerchen! Das würdest du doch merken!«

   »Ist das dann hier real?«

   Ronwe grinste anerkennend. »Ah, endlich eine richtige Frage! Ich sagte ja, bei euch bedarf es einfach nur eines geistigen Getränks und schon sprudeln die Fragen aus euch heraus!«

   Er klatsche erneut nach der Magd und fuhr fort: »Nun, natürlich ist das hier real. Du könntest hier sogar sterben, wenn du es darauf anlegtest. Aber gleichzeitig ist es nicht real - es gibt leider keine Worte in den Sprachen der Menschen, um zu beschreiben, was für ein Ort das hier ist. Aber lass es mich so beschreiben: Wir sind immer noch im Netz der magischen Kraftlinien, dem Omeiron, wie du es nennst. Ich denke, du begreifst jetzt endlich, dass das Omeiron in Wirklichkeit so viel mehr ist, als nur die Möglichkeit, zwischen zwei Orten hin und her zu reisen?«

   Muras nickte dumpf, jetzt verstand er, warum ihm dieser Ort von Anfang an so seltsam vorgekommen war. Er erwiderte: »Ich dachte, es wären nur Legenden – aber anscheinend hatten die Nihilim mit ihren Vorstellungen von einem Traumnetz Recht.«

   »Nun, es ist sogar noch komplizierter. Zunächst einmal verbindet das Omeiron in der Tat alle möglichen Orte miteinander, aber keinesfalls wahllos, wie es dir erscheinen muss, Mensch. Das Omeiron verbindet alle Wesen miteinander, egal ob Mensch, Tier, Pflanze. Alles, was eine Seele besitzt.«, Ronwe beobachtete amüsiert, wie Muras ihn anstarrte, »Die meisten wissen das nicht und man kann mehrere Leben leben, ohne etwas davon mitzubekommen. Doch wer es schafft, das Omeiron zu meistern...«

   »...dem steht das Wissen der Welt zur Verfügung.«, vollendete Muras den Satz des Thaumaturgen.

   Ronwe nickte anerkennend. »Praktisch aller Welten, Mensch. Das Omeiron kann nicht nur den Weg zu anderen Orten oder Träumen weisen, es besteht aus Erinnerungen. Hier unten sind die Erinnerungen aller Welten, wusstest du das nicht?«, Ronwe lächelte vergnügt, »Jeder Moment, jedes Gefühl, jede Zeit - einfach alles. Es existiert hier unten - in Ewigkeit. Solange der Kosmos existiert.«, fügte Ronwe nach einer kleinen Pause hinzu und etwas an seiner Stimme ließ Muras aufhorchen.

   »Warum bin ich dann hier? Ich kenne diesen Ort nicht und diese Zeit erst recht nicht!«

   »Oh, mea culpa, mein Freund! Ich fürchte, dafür bin ich verantwortlich. Ich sah dich durch das Omeiron treiben wie ein kleines, verirrtes Tier und dachte mir, ich nehme dich einfach mit. Außerdem mag ich es hier, ich bin damals sehr gerne hergekommen.«

   Muras schenkte sich rasch nach und trank den Becher wieder in einem Zug leer. Langsam legte sich der Wein wie Balsam auf die brennenden Wunden seiner Seele. 

   Dann bemerkte er, dass Ronwes Blick glasig geworden war, das Lächeln war von dem unnatürlich jungen Gesicht verschwunden.

  Muras folgte dem Blick zur Eingangstür und sah, dass eine Gestalt in einem schwarzen Umgang eingetreten war. Dann schob die Gestalt ihre Kapuze zurück und Muras sah, dass es eine hochgewachsene Frau war. Obwohl sie noch sehr jung sein musste, hatte sie schneeweiße, lange Haare, die mit mehreren Lederbändchen zusammengehalten wurden.

   »Ist sie nicht wunderschön...«

   Muras runzelte die Stirn und blickte Ronwe an, der weiterhin verträumt zur Frau blickte.

   »Du kennst sie?«

   »O ja...ich kenne sie seit sehr, sehr langer Zeit. Sie ist einst mit mir zusammen auf diese Welt gekommen – wir waren die einzigen Überlebenden unserer Art.«

   »Art? Dämonen gibt es doch mehr als genug!«

   Ronwe schnaufte empört. »Ich bin kein Dämon und daran ändert sich nichts, egal wie oft du mich dessen bezichtigst.«

   »Ach ja, du bist ein Thaumaturg.«, sagte Muras verächtlich.

   Ronwe macht eine abweisende Handbewegung und sagte mit verträumter Stimme: »Das war ich nicht immer, Mensch. Einst nannten wir uns Kinder der Nacht. Doch das ist lange her...«

   Muras sah, wie die Frau sich suchend umblickte, aber anscheinend weder ihn noch Ronwe wahrnahm. Dann setzte sich sie an den Tresen und unterhielt sich mit dem Wirt. Hin und wieder hallte ihr helles Lachen zu ihnen herüber.

   »Wer ist sie?«

   Ronwe brauchte einen Augenblick, bis er reagierte. »Hm? Ach, wie gesagt. Jemand, den ich sehr lange gekannt habe.«

   »Was ist passiert?«

   Ronwes dunkle Augen schienen durch Muras hindurchzublicken. »Wir...haben uns verloren, könnte man sagen. Aber auch das ist schon sehr lange her. Fast zu lange, selbst für meine Maßstäbe.«

   Muras blickte Ronwe aufmerksam an. »Darum kommst du hierher, nicht wahr? Weil sie hier ist.«, er schnaufte irritiert, »Warum gehst du nicht rüber und sprichst einfach mit ihr?«

   Ronwe schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht – auch wenn ich wünschte, es wäre anders. Nein, sie würde mich einfach nicht erkennen – denn, wie ich sagte, an diesem Ort gibt es nur Erinnerungen. Und wir beide, du und ich, sind nicht Teil dieser Erinnerungen Muras. Wir sind nur...Besucher, die von einem anderen Ort stammen. Einer anderen Ebene der Existenz, könnte man sagen ...«

   Muras blickte Ronwe fragend an, doch dieser sagte nichts mehr, als wäre damit alles gesagt. Glücklicherweise brachte die Magd den neuen Wein und Muras stürzte ihn gierig herunter.

   »Warum bin ich hier, Ronwe?«

   Ronwe schenkte sich Wein ein, ließ den Becher aber unangetastet stehen. Er sagte leise: »Ich wollte mit dir reden, mein lieber Freund.«

   Muras klammerte sich an den Becher mit seinem Wein und sagte voller Abscheu: »Du hast vor langer Zeit mit einem guten Freund von mir gesprochen - Tyark! Du erinnerst dich sicher an ihn! Er war danach nicht mehr derselbe. Du kannst dir deine Worte also sparen!«

   Ronwe hob die Augenbrauen und blinzelte Muras einen Moment an. Dann lächelte er wieder und griff nach dem Wein. Eine Weile sagte Ronwe nichts und Muras fiel irgendwann auf, dass der Tumult und das Gejohle der Gäste um ihn herum fast verstummt waren. Nur noch einzelne gedämpfte Gespräche waren zu hören. Als er sich umblickte, sah er erstaunt, dass die Gaststätte sich verändert hatte, ohne dass er etwas davon mitbekommen hätte. Die warmen Lichter waren verschwunden, ebenso der Wirt. An seiner statt stand nun eine magere Frau hinter dem Tresen und schien einigen müden Kriegern bei ihren leisen Gesprächen zuzuhören.

  Muras entdeckte im Schatten der spärlichen Kerzen die Frau mit den weißen Haaren. Stil stand sie noch immer dort und beobachtete die wenigen Gäste. Sie schien auf etwas zu warten – oder jemanden. Alles im Raum sah merkwürdig abgelebt aus, als sei die letzte Renovierung längst überfällig gewesen zu sein.

   »Es verändert sich.«

   Muras zuckte zusammen, als Ronwe ihn ansprach. Er atmete tief ein antwortete schließlich: »Ja – als wären in der Zwischenzeit einige Jahre vergangen...«

   »Nun, es sind sogar schon Jahrzehnte. Wir reisen an diesem Ort durch die Zeit, könnte man sagen.«

   Muras warf einen Blick auf die weißhaarige Frau, die weiterhin schön und geheimnisvoll geradezu zeitlos inmitten dieser Erinnerungen stand. Ronwe blickte sich kein einziges Mal um. Stattdessen sagte er: »Ich habe deinen Freund getroffen, Muras. In der Tat. Allerdings kam er freiwillig zu mir.«

   Muras schnaufte empört. »Ich habe damals schon gelesen, dass man dich nicht einfach trifft. Man muss ein Opfer bringen, Menschen töten! Tyark hat aber kein solches Opfer gebracht, du hast ihn also zu dir gerufen, Dämon.«

   In Ronwes Gesicht zuckte etwas und nach einem kurzen Schweigen sagte er schmunzelnd: »Du glaubst, dass ein Thaumaturg wie ich von dem mickrigen Blut von Menschlein leben kann? Oder will?«, Ronwe kicherte kopfschüttelnd, »Nein, Magier. Ein wirkliches Opfer misst sich nicht an der Menge des Blutes, das dafür vergossen wurde. Einzig und allein ein Geist, der zeigt, dass er zu allem bereit ist, zählt. Und dein Freund war bereit, alles zu tun, um seine Antworten zu erhalten. Mehr verlange ich nicht...«

   Ronwe blickte Muras durchdringend an und Muras hielt dem Blick nicht lange stand.

   »Ich frage dich noch einmal, Thaumaturg. Warum bin ich hier?«

   »Es ist etwas Außergewöhnliches passiert. Etwas, das noch nie passiert ist, seit ich in der Alten Welt geboren wurde.«

   »Was meinst du?«

   »Der Kubus, Muras.«

   Muras zuckte zusammen und seine Hand stahl sich wie von allein in die Tasche seiner Gewandung, in der er den Kubus verstaut hatte. Panik griff nach ihm, als sein Hand ins Leere griff – der Kubus war verschwunden! Muras sprang auf und durchsuchte seine gesamte Gewandung, doch er fand keine Spur vom Kubus.

   Ronwe lachte verhalten. »Beruhige dich, Magus. Er ist noch an dir – aber nicht hier. So wie dein wirklicher Körper auch nicht in dieser wunderbaren Gaststätte sitzt und mit mir Wein trinkt...«

   Muras starrte Ronwe entgeistert an und setzte sich dann wieder hin. Das fiel ihm auf, dass die Gaststätte um ihn herum mittlerweile vollkommen verstaubt war, Spinnenweben spannten sich in den Ecken. Es sah aus, als sei hier bereits seit Monaten kein Gast mehr eingekehrt. Außer Ronwe und Muras war niemand mehr in dem Raum, weder ein Wirt, noch die geheimnisvolle Frau. Ronwe beobachtete vergnügt Muras‘ Verwirrung und erklärte dann gelassen: »Beruhige dich bitte...Die Kuben können hier einfach nicht existieren, ebenso wenig wie dein fleischlicher Körper. Im Gegensatz zu uns bestehen sie aus etwas, an das in keiner der Welten eine Erinnerung existieren könnte. Aber lass uns zu dem Grund kommen, warum ich dich hierher geholt habe, nicht wahr?«

   Dafür, dass das alles hier nicht wirklich sein sollte, spürte Muras sein Herz erstaunlich stark schlagen. Misstrauisch fragte er: »Was ist passiert?«

   »Die Demiurgen, die Erzdämonen – Mensch! Sie haben es geschafft, die Kraft des Kubus für ihre Zwecke zu benutzen - obwohl das eigentlich unmöglich ist.«

   »Was meint du damit?«

   Ronwe seufzte. »Ich kann dir nicht alles erklären, Mensch. Das Wesen des Kubus erschließt sich auch mir aus bestimmten Gründen nicht vollständig, du wirst also den Rest selber herausfinden müssen. Aber so viel hast du dir ja vielleicht schon selbst gedacht: Die Macht des Kubus kann nur von Wesen mit einer Seele benutzt werden. Und Erzdämonen fehlt dieses...gewisse Etwas.«, Ronwe schnaufte belustigt, »Du verstehst also, dass für einen Erzdämonen der Kubus praktisch nutzlos ist! Er würde ihn nicht einmal erkennen, auch wenn er vor ihm läge.«

   »Und für dich ebenso.«, bemerkte Muras spitz.

   Schulterzuckend fuhr der Thaumaturg ruhig fort: »Ja, in der Tat. Das Privileg dieses häufig unterschätzten Etwas habe ich schon sehr lange nicht mehr in mir gespürt.«, er lächelte spöttisch, »Aber macht dich der Besitz einer Seele zu etwas Besserem? Selbst Adaque verlor ihre erst kurz bevor der Sechste Drachenkönig – Tyr, wie er sich heute nennt, Demogorgon, wie er noch vor gar nicht allzu langer Zeit genannt wurde – in ihr wiedergeboren wurde. Aber wie viele Leben hat sie da bereits vernichtet, wie viel Leid verursacht...«

   »Dieser Harlekin.«, fuhr Muras fort, »Er hilft ihnen, indem er die Macht des Kubus einsetzt.«

   »Jemand hat diesen Harlekin erschaffen, Mensch.«, erwiderte Ronwe gelassen, »Ein mächtiges Ritual, dessen Wirken ich selbst hier, in meinem selbstgewählten Exil, gespürt habe. Ein durchaus seltenes Ereignis...«

   »Was haben sie vor?«, fragte Muras. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen.

   Ronwe lächelte entrückt und sagte: »Das, was sie seit Jahrtausenden versuchen: Sie wollen den Fünften ganz machen. Und sie werden es dieses Mal schaffen, denke ich.«

   »Der Fünfte?«, fragte Muras schwach.

   »Der Fünfte Drachenkönig, Mensch. Der einzig wahre Herrscher, dem sich alle anderen Drachenkönige - oder Erzdämonen, wie sie auch genannt werden – einst untergeordnet haben. Dieser eine Herrscher, der durch eine List seines Bruders, des Sechsten Drachenkönigs, seiner Macht beraubt und zerschlagen wurde. Der Sechste war fortan König...Eingeweihten ist er darum auch als der Falsche König bekannt...«

   »Tyr.«

   »Wer sonst?«, fragte Ronwe zufrieden, »Tyr hat einst dieses Kunststück bewerkstelligt und er hat dafür gesorgt, dass die Splitter des Fünften niemals wieder zusammengesetzt werden können. Doch der Kampf mit seinem Bruder kostete ihn so viel Kraft, dass er verwundbar wurde...und diesen Umstand nutzten die verbliebenen Drachenkönige, um sich mit jemandem zu verbünden, der es alleine niemals geschafft hätte, aus der Tyrannei des Falschen König zu entkommen! Der aber das Zünglein an der Waage war, um den Falschen König besiegen zu können.«

   »Die Menschen.«, sagte Muras und spürte dabei, wie trocken seine Kehle geworden war.

   Ronwe klatschte freudig in die Hände und erwiderte: »Was für ein Bündnis! Menschen, Drachen und sogar Halbgötter kämpften gemeinsam! O, was für eine Schlacht das war! Was für eine glorreiche Zeit, deren Zeuge ich sein durfte.«

   »Sie besiegten Tyr.«

   »Nun, nur seine weltliche Hülle: Er war schon längst viel zu stark, um wirklich getötet zu werden – eigentlich schon fast selbst ein Gott. Darum sperrten sie seine Essenz in einem magischen, goldenen Käfig! Denn nur Gold vermag es, die Macht des Falschen König zu durchbrechen...Sie hatten die Hoffnung, ihn dort eines Tages endgültig vernichten zu können.«

   »Die Halle mit den Schädeln...«, murmelte Muras und spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg, »Warum ist es ihnen nicht gelungen?«

   »Es folgten finstere Jahrhunderte, in denen die verbliebenen Drachenkönige, die Erzdämonen, in ihre Sphären zurückgedrängt wurden. Doch der Blutzoll war so groß, dass selbst das in Vergessenheit geriet, das niemals hätte vergessen werden dürfen. Und immer gab es eine Anhängerschaft des Falschen Königs, die sich über Jahrtausende im Verborgenen hielt und auf das Eine hinarbeitete: Die Wiedererweckung ihres Gottes, der einzig wahren Flamme...«

   »Der Orden der Flammen!«, entfuhr es Muras ungläubig, »Adaque! Die Geburt des Drachenkönigs ...«

   Muras stockte und spürte, wie Tränen hinter seinen Augen brannten. »Erst jetzt verstehe ich...nach all diesen Jahren! Das war es also, was auf dem Gipfel des Kopflosen Riesen geschah.«

   Lange Zeit sprach keiner von ihnen. Schließlich durchbrach Muras das Schweigen: »Kann Tyr den Kubus nutzen? Weil er Adaques Seele besitzt?«

   Ronwe erwiderte schmunzelnd: »Nein, Fremdseelen zählen bei den Kuben nicht. Auch das macht sie so...einzigartig.«

   »Das macht keinen Sinn!«, erwiderte Muras verzweifelt, »Warum hat er dann den Diebstahl des Kubus in Auftrag gegeben, wenn er ihn gar nicht benutzten kann?«

   Ronwes Zunge fuhr über die raubtierhaften Eckzähne. »In der Tat, Magus – eine gute Frage, nicht wahr!«

   Muras lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, man nannte dich einmal die Allwissende Gottheit! Davon ist nicht viel übrig geblieben. Oder du spielst mit mir. So oder so – ich habe genug von dir.«

   Ronwes Augen wurden einen Moment schmaler, dann grinste der Thaumaturg wieder. »Ich habe mich seit einiger Zeit...zurückgezogen. Der Weltenlauf war mir aber einst sehr wichtig, in der Tat.«

   »Und jetzt versteckst du dich hier, in alten Erinnerungen.«, stellte Muras müde fest. Er blickte zum Tresen, doch die weißhaarige Frau war nicht wieder aufgetaucht. Dafür waren wieder eine Handvoll Gäste im Raum, Soldaten. Die Einrichtung sah nicht mehr so heruntergekommen aus, allerdings fehlten der Prunk und die Gemütlichkeit. Ein hagerer Mann schien der Wirt zu sein, er rief etwas zu einem kleinen Jungen, der daraufhin die Kellertreppe hinunterflitzte, die Muras vorhin heraufgegangen war.

   Etwas in Ronwes Gesicht schien Muras Recht zu geben, doch der Thaumaturg schüttelte nur den Kopf. »Warum ich hier bin und nicht woanders, kann dir vorerst gleichgültig sein, Mensch.«, er beugte sich plötzlich nach vorn und Muras vernahm den fremdartigen Geruch des anderen, »Aber eines Tages wirst du begreifen, weshalb ich mich hier verstecke, wie du sagst. Denn wenn sie dir erst Erleuchtung geschenkt hat, wirst du deine Seele dafür geben, dich selbst hier verstecken zu können.«

   »Was meinst du damit, Ronwe? Wer soll mir Erleuchtung schenken?«

   Ronwe sank in seinen Stuhl zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte Muras ruhig an. »Es ist mir lange nicht geglückt, sie zu finden. Doch mein Pakt mit deinem Freund Tyark hat mir geholfen, in gewisse Regionen der Sphären vorzudringen, die bis dahin selbst mir verschlossen waren. Nein, von denen ich nicht einmal wusste. --Und da war sie...«, Ronwe lächelte verloren und blickte gedankenverloren an die Decke des Gasthauses, der Lärmpegel der anwesenden Gäste stieg derweil deutlich an, »Ich soll dich von ihr warnen, Mensch. Nur darum führe ich überhaupt dieses Gespräch.«

   Der Thaumaturg setzte sich plötzlich aufrecht und begann, mit seinen spitzen Fingernägeln auf dem Holz des Tisches herumzukratzen. Sie bewegten sich dabei mit unnatürlicher Geschwindigkeit und das Geräusch verursachte in Muras Übelkeit. Dann sah er, dass Ronwe einen stilisierten Kubus in das Holz geritzt hatte. Ohne den Blick davon abzuwenden, sagte Ronwe: »Tyr sucht die Kuben seit einer Ewigkeit und nur er selbst weiß, wofür er sie braucht. Die Kuben dürfen aber nicht benutzt werden, Muras.«

   »Warum?«

   Ronwe blickte ihn an und zum ersten Mal sah der Thaumaturg geradezu erschöpft aus. »Es sind Weltenfresser.«

   Ronwe lehnte sich zurück, als sei damit alles gesagt. »Sie sagte aber auch, dass du keine Wahl haben wirst. Du musst deinen Kubus benutzen, um ihn aufzuhalten.«

   »Wen? Tyr? Oder den Fünften?«

   Ronwes Blick wurde glasig. »Weder noch. Nur den, auf den es wirklich ankommt: Den Einen. Den Güldenen. Du kennst ihn vielleicht unter dem Namen Träumender.«

   Muras spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. »Ich verstehe dich nicht, Dämon!«

   Ronwe lächelte traurig. »Ich weiß. Aber du musst deinen eigenen Weg gehen, auch das hat sie gesagt. Und dass du den Schicksalsmoment vorbeistreichen lassen sollst...«

   »Ich verstehe kein Wort von dem, was du mir sagen willst, Ronwe. Was für ein Moment? Wer ist sie?«

   Ronwe schüttelte den und Kopf und stand unvermittelt auf. »Du wirst jetzt gehen, Magus. Ich habe getan, was mir aufgetragen wurde. Jetzt werde ich in meinen Erinnerungen schwelgen – bis auch sie vergehen.«

   Muras schüttelte irritiert den Kopf. »Was meinst...«

   Ronwe lächelte traurig. Dann schnipste der Thaumaturg theatralisch mit den Fingern und um Muras wurde alles schwarz.



  MOORLEICHEN


  Schin lachte wild und sprang von der hohen Säule herunter. Kurz bevor sie hart auf dem zerbrochenen Steinboden aufgeschlagen wäre, fingen sie die unsichtbaren Hände ihres Zaubers auf. Rasch rannte sie durch einen Torbogen, der nur noch von einzelnen Steinen gebildet wurde, die frei und scheinbar unerschütterlich in der Luft schwebten. Schin hatte sogar schon Gebäude gesehen, von denen nur noch das obere Stockwerk übrig war – die Trümmer darunter hätten niemals das Gewicht halten können und doch taten sie es scheinbar...Doch Schin hatte schon früh verstanden, dass an diesem Ort nichts war, wie es schien. Obwohl sie diese Phänomene nicht ganz verstand, spürte sie instinktiv, dass ein gewaltiges Ereignis nicht nur diesen ganzen Ort, sondern sogar die Grundfesten der Zeit selbst erschüttert hatte.

  Doch jetzt war nicht die Zeit für solche Gedanken! Rasch flitzte sie um ein paar zerbrochene Mauern, sprang auf einen schwebenden Stein und kletterte von dort auf eine weitere Säule weiter.

  Außer Atem ließ ihren Blick über diesen merkwürdigen Platz im Herzen der Toten Stadt gleiten. In seiner Mitte befand sich eine kleine, monolithische Pyramide, die fast doppelt so groß war wie sie selbst. Die dunkle Pyramide ragte aus dem mit grauen Steinplatten gepflasterten Boden wie ein unheilvoller Dorn. Doch viel unheimlicher als diese Pyramide waren die Reste eines schwarzen Spiegels, der in eine Seite der Pyramide eingelassen gewesen war. Doch heute zeugten nur noch einzelne Splitter davon, was Helios einmal das Herz der Finsternis genannt hatte. Schin wusste, dass Gott selbst vor langer Zeit etwas Mächtiges in diesen Spiegel gebannt hatte und ihn dann in Tausend Splitter geschlagen hatte! Wer auch immer den Zorn Gottes herausgefordert hatte – seit Äonen war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Ein wandelnder Schatten zwischen den Welten – und doch etwas, das immer noch gefährlich war. Sehr gefährlich sogar. Schin hatte gespürte, dass selbst Helios Angst vor dem Schatten hatte, auch wenn sich ihr Ziehvater das niemals eingestanden hätte. Und auch sie spürte die namenlose Schwärze, die über der ganzen Stadt lag wie ein unsichtbares Miasma. 

  Schin hatte diesen einen Schatten das erste Mal bei ihrer Initiation gesehen, wie Helios es im Nachhinein genannt hatte. Manchmal träumte sie davon, wie die grausame Kälte dieses Schattens in ihr Herz drang und es in Eis verwandelte. Doch obwohl sie wusste, dass der Schatten so bösartig wie tödlich war, hatte sie begonnen, ein Spiel mit ihm zu spielen. Ein Spiel, von dem sie sich Stärke versprach, denn jeder Fehler würde sofort mit den Tod betraft – oder Schlimmerem.

  Schin blickte sich um, ein wildes Grinsen umspielte die Züge ihres Gesichts, in denen nur noch manchmal etwas Kindliches lag. Ja, diesmal hatte er sie fast erwischt – aber nur fast! Schin lachte hell und verschränkte die Arme zufrieden vor der Brust. O nein, sie war viel zu schnell für diesen Schatten! Er war viel zu langsam für sie, denn Gott hatte ihm die Füße ausgerissen! Und sie war viel zu gerissen für den Schatten – und im Gegensatz zu ihrem Ziehvater verspürte sie keine Angst, wenn sie durch die Stadt lief und nach ihm Ausschau hielt. Ihr war natürlich klar, dass der Schatten sie in seine Finsternis herabziehen würde, wenn er ihrer habhaft werden würde – aber nicht heute.

  Sie hatte den Schatten erst hervorgelockt und dann die Mauer mit einem Blitzstrahl in Stücke gesprengt, auf der er erschienen war. Der Schatten war verschwunden und für einen Moment hatte sie wilde Euphorie gepackt, denn für einen kurzen Augenblick hatte sie wirklich gedacht, sie hätte ihn vernichtet...

  Doch natürlich war das unmöglich – zumindest hatte ihr das Helios immer wieder erklärt. Und wie bisher immer war der Schatten dann wieder aufgetaucht - allerdings an einer Stelle, wo sie nicht mit ihm gerechnet hatte. Sie fröstelte, als der kühle Wind über ihre verschwitzte Haut strich. Ein verrückter Gedanke durchzuckte sie. War es vielleicht sogar möglich, dass der Schatten ihr eine Falle gestellt hatte? Wie viel war noch übrig von dem, was diesen Schatten einst geworfen hatte?

  Schin grinste humorlos. »Nein, du bekommst mich nicht...«

   Aus dem Augenwinkel sah sie plötzlich, wie der untere Teil der Säule sich dunkel verfärbt hatte – als läge er im Schatten der untergehenden Sonne. Doch Schin ließ sich nicht täuschen und fluchte. Eine Falle, in der Tat! Der Schatten hatte sie tatsächlich in eine Falle gelockt...

  Die dunkle Stelle an der Säule kroch langsam herauf und Schin blickte sich rasch um. Es gab keine Möglichkeit, von der Säule zu entkommen, außer...

  Kurz bevor der Schatten an der Säule heraufgekrochen war, hatte schien das kleine Amulett um ihren Hals berührt und die Zauber gewirkt, die ihr Helios gezeigt hatte. Die Luft vor ihr begann zu flimmern und sie spürte den unendlichen, leeren Raum, der dahinter lag. Der Schatten schnellte blitzschnell hervor und berührte ihren Knöchel, gerade in dem Moment, an dem Schin in das Flimmern der Kraftlinien lief, um sich an einen anderen Ort der Toten Stadt zu tragen. Sie schrie laut auf, als sie den Schatten für den Bruchteil eines Augenblicks an ihrem Geist nagen spürte.

  »Du bist unvorsichtig! Und dumm!«

   Helios schlug ihr ins Gesicht, doch Schin zeigte keine Regung.

   »Hör auf den Schatten herauszufordern, hörst du! Dies ist kein Spiel! Du ahnst nicht, welche Macht sich hinter ihm verbirgt!«

   Schin zitterte, aber nicht wegen der Schläge. Sie betrachtete ihren Knöchel, an dem die Haut schwarz und gefühllos geworden war. Doch es waren nicht die Schmerzen des Fleisches, die sie erzittern ließen – es waren die Narben auf ihrer Seele, die der Schatten hinterlassen hatte. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn und noch immer spürte sie die Kälte des Schatten in sich.

   »Was ist er, Vater?«

   Helios blickte sich unwillkürlich um, als fürchtete er, der Schatten würde direkt hinter ihm stehen. Schin verachtete ihren Ziehvater für sein schwächliches Wesen und für einen Moment dachte sie daran, wie es wäre, Helios Gott zum Geschenk zu machen ...

  »Ich habe dir gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen! Er ist immer noch viel zu gefährlich, verflucht!«

   »Was ist er, Vater?«

   Helios Augen blickten besorgt auf ihren Knöchel, sie spürte, wie er starke Heilzauber wirkte. Leise antwortete er: »Er ist der Tod, Schin. Und obwohl er nur noch ein Splitter seiner selbst ist, sollten wir tunlichst vermeiden, ihn herauszufordern!«

   »Er steckt in den Splittern des Spiegels, nicht wahr?«

   »Ja. Und Gott hat dafür gesorgt, dass die Splitter über die ganze Welt verteilt sind - und sogar darüber hinaus.«

   »Warum hat Gott den Schatten nicht ganz vernichtet?«

   Helios blickte sie lange an. »Ich weiß es nicht, Schin. Gottes Pläne sind unergründlich – vielleicht ist der Schatten eine Prüfung für uns, Gottes Kinder.«

   Schin verzog das Gesicht und schämte sich still für einen Gedanken, den sie gehabt hatte. Denn was wäre, wenn nicht einmal Gott die Macht gehabt hatte, den Schatten zu vernichten?

   »Also kann niemand den Spiegel wieder zusammensetzen?«

   Helios lachte grimmig: »Nein, natürlich nicht. Ich sagte ja, dass die Splitter nicht nur in dieser Welt versteckt sind, sondern auch darüber hinaus. Die Brüder des Schattens werden sie niemals alle finden, es geht einfach nicht.«

   »Warum?«

   »Weil sie in die anderen Welten nicht eindringen können.«, schnaufte ihr Ziehvater ärgerlich, »Hör auf, diese Fragen zu stellen und halt still, ich muss deinen Knöchel versorgen.«

   Helios‘ Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Außerdem habe ich dir gesagt, du sollst das Amulett nur im Notfall benutzen! Du bist noch zu jung, um durch das Omeiron zu reisen! Viel zu jung!«

   Schin verschränkte die Arme vor der Brust und sagte trotzig: »Ich bin schon längst erwachsen. Ich werde nur noch älter. Außerdem bin ich hier, ich wusste genau, was ich tun muss.«

   »Das hat nichts mit dem Alter zu tun!«, Helios schnaufte verärgert, »Und wenn du so weise wärst wie du tust, würdest du dein Gewinsel sein lassen und tun, was ich dir sage!«

   Schin zuckte mit den Schultern. »Wenn er so mächtig wäre, hätte er mich doch schon längst erwischt! Ich bin nur ein kleines Mädchen - und nicht einmal das kann er fangen ...«

   Helios rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf.

  Nachdem er ihren Fuß versorgt hatte, kümmerte er sich wieder um das Essen, das über einer kleinen Feuerstelle kochte. Während er missmutig eine Zwiebel zerkleinerte, sagte er: »Du bist nicht einfach nur ein kleines Mädchen. Und du weißt genau, dass er nicht einfach nur einer der vielen Phantome hier ist! Ich will nicht, dass du dein Leben damit riskierst, ihn zu provozieren. Du bist für Größeres bestimmt!«

   Schin zuckte abermals mit den Schultern. »Hat er eigentlich einen Namen, Vater?«

   Helios füllte etwas Suppe in zwei hölzerne Schalen und brummte etwas. Dann reichte er Schin das Essen und schlang seines gierig herunter. »Natürlich, jeder Dämon hat einen Namen. Erst recht ein Erzdämon und erst recht der Fünfte König. Den Wahren Namen, der eine gewisse Macht über den Dämon verleihen kann. Wenn du älter bist, wirst du lernen, einen Dämon anzulocken. Aber nicht jetzt.«

   »Ja, aber welchen Namen hat der Schatten?«

   Helios brummte erneut, doch als Schin nicht lockerließ, sagte er seufzend: »Ich weiß es nicht. Und selbst wenn...es wäre äußerst unklug, diesen Namen hier laut auszusprechen.«

   Schien verzog den Mund, sagte aber nichts. Sanft blickte sie ihren Ziehvater an, der ihr irgendetwas erzählte. Doch sie hörte nicht zu, sondern ließ sich sanft von einer Welle mitreißen, die direkt in den Geist Helios‘ führte. Auch wenn Schin nicht verstand, wie sie es machte und auch nicht wusste, wie sie es kontrollieren konnte, so gelang es ihr manchmal, die Gedanken ihres Ziehvaters zu lesen – oder vielmehr zu spüren.

  Es waren keine klaren Bilder oder Worte, die sie dort fand (noch nicht!). Zwar dauerten diese Momente nur einen Augenblick lang an, dennoch verwirrten sie Schin meist. Aber sie verstand auch manches besser - etwa, warum er immer so wütend wurde, wenn sie Schwäche zeigte. Oder warum er so reagiert hatte, als ihn einmal ein Gassenjunge angespuckt hatte. Oder warum Helios so oft auf ihren jungen Körper starrte, wenn sie sich wusch.



  
    ***
  


  »Bitte, Vater...ich will das nicht tun.«

   Helios blickte sie verächtlich an und schaute dann wieder aufs Feld hinaus. Dann seufzte er. »Dies ist dein letzter Test, mein Kind. Du musst ihn bestehen, es gibt keine andere Möglichkeit.«

   Schin schluckte und blickte aus ihrem Versteck in Richtung des Feldes, wo der junge Mann dabei war, den Acker zu pflügen. »Verlangt Gott diese Prüfung von mir?«

   »Ja, natürlich.«

   Schin schüttelte unmerklich den Kopf. »Aber warum der Mann dort? Er ist nur ein Bauer! Er hat niemandem etwas getan. Er ist vollkommen...bedeutungslos.«

   Helios schnaufte verächtlich. »Genau aus diesem Grund.«

   Schin spürte den kalten Stahl des Dolches in ihren Händen. »Warum mit dem Dolch, Vater? Warum kann ich nicht einfach Zaubern...«

   Helios legte seine Hand auf ihre Schulter. »Es ist alles gesagt, Kind. Gehe nun und zeigte Gott, dass du seiner würdig bist. Nur dann wird er dir Macht geben, nur dann wirst du über andere triumphieren.«

   Schin schloss kurz die Augen und für einen winzigen Moment, wie sie als bereits früher oft getan hatte. Und stets hatte sie gehofft, dass die Welt eine andere sein würde, wenn sie die Augen wieder öffnete. Doch als sie ihre Augen wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Sanft strich der Wind durch das raschelnde Laub des kleinen Wäldchens, an welches das kleine Feld des armseligen Bauernhofs grenzte, Sonnenstrahlen zeichneten tanzende Schatten auf den Waldboden. Und der Dolch lag immer noch schwer in ihrer Hand. Sie warf einen letzten Blick auf Helios, doch die Augen ihres Ziehvaters waren hart und die bekannte Ungeduld zeichnete sich bereits auf seinen Mundwinkeln ab.

  Es kostete Schin große Überwindung, den ersten Schritt ins Sonnenlicht zu tun, aber die weiteren Schritte gingen zum Glück leichter. Sie verbarg den Dolch in ihrer Gewandung und ging ruhig auf den Bauern zu, der sie erst bemerkte, als sie unmittelbar neben ihm stand.

  »Na, nu! Wer kommt denn da aus dem Wald?«, sagte der Bauer verwundert und lachte dann herzlich. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte: »Wo kommst du denn her, Kleines? Eines von Teafuls Kindern bist du jedenfalls nicht. Hast du dich verlaufen?«

   Schin spürte, wie ihr kleines Herz bis zum Hals klopfte, ihre Hände fühlten sich schwitzig an. Sie nickte stumm.

  Der Mann schüttelte belustigt den Kopf und stemmte die mageren Arme in den Rücken. »Oje! Dann musst du ja schon lange unterwegs sein! Ist denn alles in Ordnung mit dir? Du bist ein wenig blass um die Nase...«

   Schin versuchte, ihren Atem zu beruhigen. »Ich glaube, mich hat eine Schlange gebissen. Es tut weh.«

   Besorgt kam der Mann näher, Schin vermied es, in seine Augen zu blicken.

  »Wirklich? Schnell, zeig mal!«

   Schin streckte ihre Hand aus und bemerkte, dass diese zitterte. Der Mann hatte sich vor ihr niedergekniet und hielt vorsichtig ihre schmale Hand.

   »Wo denn? Ich sehe nichts...«

   Schin würde sich auch viele Jahrzehnte später immer noch an diesen Moment genau erinnern: Die Fliegen, die gierig um den verschwitzten Bauern kreisten. Das muntere Gezwitscher der Vögel im Wald hinter ihr. Die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrer bleichen Haut. Der Geruch frisch umgegrabener Erde. All das Leben um sie herum, das pulsierend und ziellos keine Notiz von dem nahm, was sich auf diesem kleinen Acker abspielte.

  Als Schin den Mann wieder anblickte, hatte sie ihm den Dolch bereits in den Hals gestoßen. Der Mann zuckte zurück und starrte Schin ungläubig an, dann blickte er verdutzt auf den blutverschmierten Dolch in der Hand dieses kleinen Mädchens.

  Er gurgelte etwas, Blut spritzte aus seinem Mund. Schin hatte gedacht, dass der Bauer gleich tot zu Boden sinken würde, doch stattdessen rappelte sich der dürre Mann überraschend auf und taumelte in Richtung eines kleinen Hügels hinter sich. Schin blieb verdutzt stehen und wusste zunächst nicht, was sie tun sollte – dann rannte sie dem Mann hinterher.

  Sie spürte, wie der Dolche zwischen seinen Rippen hindurch drang, als sie ihn mit aller Kraft in den Rücken des Mannes rammte. Der Mann schrie gurgelnd. Doch immer noch taumelte er weiter, noch immer war das Leben in ihm. Rote Wut verdrängte allmählich Schins Überraschung. Sie lief dem Mann hinterher und stach ihm erneut in den Rücken. Dann nochmal. Der Mann schrie erneut, Blut lief ihm in Strömen den blanken Rücken hinunter. Doch noch immer brach er nicht zusammen! Wie konnte in einem solchen dürren Körper so viel Leben sein?

  Schin konzentrierte sich auf die Beine und stach dem Bauern in die Kniekehle. Der Mann schrie und fiel auf den Bauch und hielt sich jammernd das Bein. Mit einer seltsamen Ruhe kniete sich Schin auf den blutverschmierten Körper und stach dem Mann den Dolch in den Bauch. Hilflos rutschten die dürren Hände über ihr Gesicht, als der Bauer versucht, sie abzuwerfen. Sie stach erneut zu, die Hände griffen weiter nach ihr. Schin spürte für einen Augenblick so etwas wie Angst in ihr aufsteigen – was, wenn dieser Mann gar nicht sterben konnte? Was, wenn er einfach immer weiterleben würde?

  Wut kochte in ihr auf, als sie sich ihrer eigenen Ängstlichkeit bewusst wurde. Hatte sie dieses verdammte Gefühl nicht längst begraben gedacht? Sie ziele auf den Hals und stach erneut zu. Dann noch einmal. Und wieder und immer wieder.

  Irgendwann hörte sie die ruhige Stimme Helios‘ hinter sich und erst dann hörte sie auf, auf den reglosen Körper des Bauern einzustechen. Verwirrt blickte sie an sich herunter. Sie war vollkommen blutverschmiert, der Körper des Bauern war mit Einstichen übersäht, doch das Blut hatte aufgehört, aus den Löchern herauszuströmen. Er war tot und die ersten Fliegen hat das bereits bemerkt.

  Mit zitternden Knien stand sie auf und ließ den Dolch ins satte Gras fallen. Mit zittriger Stimme sagte sie: »Er ist tot.«

   Helios schnaufte nur und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast diesen Test nicht bestanden, Kind.«

   Schin schreckte auf und starrte ihren Ziehvater mit entsetzten Augen an. »Warum nicht? Du hast gesagt, ich muss ihn mit dem Dolch töten. Und ich habe ihn getötet! Du hast es doch gesehen!«

   Wut und Scham brannte ihr im Magen – und Verzweiflung, als sie die kalte Ablehnung in Helios‘ Augen sah.

   »Oh, sicher hast du das. Aber du hast es nicht getan, wie ich es dir aufgetragen habe.«

   Schin erstarrte. »Aber er ist weggelaufen! Ich...ich habe nicht daran gedacht!«

   Helios‘ Mundwinkel zuckten verächtlich. »Kind, wen versuchst du hier anzulügen? Ich kenne dich besser als du dich selbst. Du warst zu schwach! Zu schwach, diesem Wurm in die dumpfen Augen zu blicken, während er sein unwürdiges Leben herausrotzt. Für einen solchen Schwächling habe ich keine Verwendung.«

   »Nein, Vater! Bitte verlass mich nicht! Ich...ich werde es wieder gut machen! Ich schwöre es! Es ging so schnell! Es tut mir leid!«

   Helios schüttelte den Kopf und diese kleine Geste war für Schin schlimmer als alle Prügel, die sie von ihm oder ihrem richtigen Vater je erhalten hatte.

   »Bitte, Vater! Lass es mich wieder gut machen! Bitte...ich bitte dich...ich flehe dich an ...«

   Helios schnaufte und blinzelte in die Sonne, welche ungerührt die blutgetränkte Wiese beschien. Dann sagte er leise: »Du hast noch eine Chance mir zu beweisen, dass du kein Schwächling bist, Schin.«

  Als Schin sich der armseligen Hütte des Bauern näherte, fühlte sie, wie alle Sorge, alle Unsicherheit und selbst alle Wut verschwunden schienen. Sie war vollkommen ruhig. Sie spürte das Gewicht des Dolches in ihrer Gewandung und sie roch das stinkende Blut an sich.

  Vor der schlichten Holztür blieb sie stehen, vertrieb die gierigen Fliegen und sagte: »Hallo?«

   Schin hörte, wie sich jemand in der Hütte bewegte. Die Tür öffnete sich knarrend und eine junge Frau kam heraus, sogar noch jünger als der Bauer, den Schin soeben getötet hatte. Es war die Frau des Mannes, das hatte Helios ihr erzählt. Sie konnte nur wenige Jahre älter als Schin sein und doch hatte das entbehrungsreiche Leben bereits seine Spuren in dem jungen Gesicht hinterlassen.

   Die Frau lächelte zuerst, als sie Schin erblickte, dann verzerrte sich ihr Gesicht, als sie das Blut an Schins Kleidung sah.

   »Bei den Göttern, was ist mir dir passiert?!«

   Die Frau wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und lief erschrocken auf Schin zu. Schin sagte nichts und stand still. Die Frau kniete sich vor ihr nieder, suchte nach Verletzungen. Schin wusste, was sie zu tun hatte.

  Und diesmal ging es schneller.

  »Hast du es dir genau angeschaut?«

   Schin nickte stumm und verbarg ihre zitternden Hände hinter dem Rücken.

  Helios legte seine schwere Hand auf ihre Schulter. »Dann sprich mit mir, Kind.«

   Schin atmete tief ein und für einen Moment hatte sie das Gefühl, in Tränen ausbrechen zu müssen – doch es waren keine Tränen mehr da.  »Ich habe es gesehen. Wie die Seele den Körper verlassen hat - im Moment des Todes. Ihre Augen...sie waren ganz klar und im nächsten Moment...irgendwie stumpf. Als sei nichts mehr dahinter.«

   Helios nickte zufrieden. »In der Tat - ein wertvoller Moment! Ich will, dass du die Erinnerung daran auskostest, so lange es geht.«

   »Ja, Helios.«

   Schin schluckte – und wusste in diesem Moment, dass sie den heutigen Tag niemals würde vergessen können. Er war ihr in die Seele gebrannt, so wie das Feuer seine Spuren auf Helios‘ Haut hinterlassen hatte. »Habe ich die Prüfung bestanden?«

   Helios lächelte sie an: »Natürlich. Morgen brechen wir auf, in die Stadt. Amaranthiklan.«

   »Werde ich dort weiter...ausgebildet?«

   »Ja, mein Kind. Du hast dich heute als würdig erwiesen. Sie werden dich aufnehmen und du wirst ein mächtiger Krieger Gottes werden.«

   Schin nickte und starrte dabei immer noch in die gebrochenen Augen der Frau unter sich. Nur wenige Blutspritzer waren auf dem Gesicht zu sehen. Eine Blutlache breitete sich unter dem Körper aus und versickerte bereits in der trockenen Erde. Sie spürte nichts, obwohl gerade noch so viel Leben unnütz verschwendet worden war. Plötzlich schreckte Schin auf – ein Baby schrie im Inneren der Hütte. Fragend blickte sie Helios an, der gleichgültig zurückblickte.

   »Helios – was ist mit dem Baby?«

   Ihr Ziehvater zuckte mit den Schultern. »Was soll schon sein? Entweder es verhungert oder die Ratten fressen es in der Nacht. Komm jetzt, wir haben einen langen Marsch vor uns.«

   Das Weinen des Kindes wurde schriller, Schin spürte, wie ihr Hals enger zu werden schien. »Ich kann es hier nicht liegen lassen.«, sagte sie.

   Helios blickte sie kalt an und zuckte mit den Schultern: »Tu, was du nicht lassen kannst. Mir ist es gleichgültig.«

   Ohne weitere Worte drehte er sich um und ging zum Wald zurück, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Schin schloss die Augen – doch nie wieder würde sie einen Gedanken an die Hoffnung verschwenden, dass irgendetwas anders sein würde, wenn sie sie wieder öffnete.



  
    ***
  


  Muras öffnet seine Augen und schloss sie rasch wieder, als sich alles um ihn herum drehte. Er atmete tief ein und öffnete sie dann erneut. In seiner Handfläche spürte er die kühle Oberfläche des Parzis. Über sich sah er ein Dach, das durch grob gehauene Balken gestützt wurde und mit dunklem Reisig gedeckt war, er konnte Regen hören, der an den Seiten herunterlief. Nein, dies war fraglos die Wirklichkeit, keine der Erinnerungen, in den Ronwe ihn festgehalten hatte.

  Muras richtete sich ächzend auf und betrachtete die schlichte Hütte, in der er lag – und erblickte erleichtert Xanida, die zusammengerollt in einem weiteren Lager lag. Keiner seiner anderen Gefährten war zu sehen, auch Rohin blieb verschwunden, seit er sie im Dorf aus den Augen verloren hatte. Vorsichtig stand er auf und rüttelte sanft an ihrer Schulter. Er musste das mehrfach wiederholen, bis die Gestaltwandlerin eine Reaktion zeigte.

   Xanida richtete sich derweil mühsam auf und blickte sich um. Verwirrt murmelte sie: »Bei den Vier Winden – wo sind wir hier?«

   Bevor Muras antworten konnte, öffnete sich die Tür zu der kleinen Hütte und eine freundlich aussehende, alte Frau strahlte sie beide an. Bevor einer von ihnen reagieren konnte, war sie hereingekommen und redete wie ein Wasserfall in einer Sprache, die Muras noch nie gehört hatte. Die Frau kniff Xanida mütterlich in die Wangen, worauf diese wütend protestierte, was die Frau aber nur mit weiterem Lachen beantwortete.

   »Sie scheint erleichtert zu sein.«, stellte Muras nach einigen Augenblicken fest.

   »Über was?«, frage Xanida und wehrte weitere Fürsorgebekundungen nachdrücklich ab.

   »Dass wir wach geworden sind.«

   Die Frau lachte und ging zurück zu Tür. Sie öffnete sie und gab ihnen mit Gesten zu verstehen, dass sie herauskommen sollten. Muras und Xanida wechselten einen kurzen Blick und die Wandlerin angelte mit der Hand nach ihrem Kurzschwert, das an ihrem Gürtel baumeln sollte. Als sie es dort nicht fand, blickte sie sich um und sagte leise: »Mein Kurzschwert ist nicht hier, sie haben es mir anscheinend abgenommen.«

   Hektisch durchsuchte Muras seine Gewandung, doch es war, wie er befürchtet hatte: Der Kubus war verschwunden! Für einen kurzen Moment hatte er das eigenartige Gefühl, nicht zu wissen, was wirklich war und was nicht – denn wie hatte Ronwe gesagt? Der Kubus konnte im Omeiron nicht existieren. Muras spürte, wie ihm schwindlig wurde.

   »Alles in Ordnung?«, fragte Xanida besorgt.

   »Ja.«, murmelte er, »Ich weiß gerade nur nicht, ob das hier die Wirklichkeit ist oder nicht. Denn das könnte nur ein weiterer Traum sein und ich...«

   Er zuckte zusammen, als ihm Xanida gegen das Schienbein trat.

   »Au!«, rief er und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht sein pochendes Bein.

   »Hat sich das wirklich angefühlt?«, fragte Xanida gereizt.

   »Das hat weh getan!«

   »Gut.«, stellte Xanida zufrieden fest, »Dann ist das hier verdammt wirklich! Reiß dich zusammen, bei den Vier Winden! Ich brauchte dich bei klarem Verstand!«

   Die alte Frau, die immer noch die Tür aufhielt, blickte sie verwundert an und fragte etwas, das aber keiner von ihnen verstehen konnte. Muras atmete tief durch und formte mit den Fingern seiner Hände ein Quadrat. »Kubus?«, fragte er, ohne große Hoffnung, dass die Alte ihn verstehen würde. Die Frau blickte ihn fragend an, woraufhin er seine Geste wiederholte und auf seine Gewandungstasche zeigte. Die Frau strahlte plötzlich und redete auf sie ein, immer wieder zeigte sie dabei nach draußen.

  »Ich glaube, sie weiß, wo unsere Sachen sind.«, stellte Xanida misstrauisch fest, »Sollen wir nach draußen gehen?«

   Muras seufzte und sagte: »Wir haben wohl kaum eine andere Wahl.«

   Er humpelte an der Frau vorbei und hielt sich die Hand vor die Stirn, als das helle Licht des verregneten Tages ihn blendete. Dann erkannte er, dass er in der Mitte eines kleinen Dorfes stand. Etwa ein Dutzend ärmlich gekleideter Menschen hatten ihre Tätigkeiten unterbrochen und blickten ihn und Xanida neugierig an. Muras machte sogleich eine höfliche Geste des Grußes und rief: »Kann mir jemand sagen, wo wir hier sind?«

   Einige Dorfbewohner runzelten die Stirn und Muras hörte Fetzen in der fremden Sprache.

   Er dreht sich zu Xanida um, die dabei war, ihre flammenroten Haare mit einem Lederband zusammenzubinden. Sie zuckte mit den Schultern: »Schau mich nicht an. Du bist der Anführer.«

   Muras verzog den Mund und wiederholte seine Frage. Dann löste sich ein junges Mädchen aus der Menge und kam auf sie zu. Gestenreich forderte sie Xanida und ihn auf, ihr zu folgen. Mittlerweile war ein ziemlicher Tumult auf dem Dorfplatz ausgebrochen und aus allen Ecken kamen Menschen und Kinder herbeigerannt. Auch Xanida sah sich bald von einer Gruppe Menschen umringt, von denen einige bewundernd an ihrer Mähne zupften, was die Gestaltwandlerin allerdings mit deutlichen Worten zu unterbinden versuchte.

  Muras hatte derweil die Hände gehoben und versuchte klar zu machen, dass er kein Wort von dem verstand, was ihm gesagt wurde. Plötzlich ertönte die klare Stimme einer jungen Frau und der allgemeine Trubel erstarrte. Muras blickte auf und sah am Dorfrand, auf einer kleinen Anhöhe, auf der ein großer Hinkelstein in den Himmel ragte, eine junge Frau stehen. Sie hatte auffällig kurze, hellblonde Haare und eine enge Lederrüstung an. Muras erkannte die darauf gestickten Insignien sofort.

  Die Frau winkte ihm zu und ging mit raschen Schritten die Anhöhe herunter. Muras sah, dass sie völlig verschwitzt und außer Atem war, als sie einige Worte in dieser merkwürdigen Sprache zu dem Mädchen sagte. Dann kam sie auf Muras zu und streckte ihm den Arm hin. Muras nickte und ergriff ihren Unterarm, so wie auch sie den seinen ergriff. »Sprichst du meine Sprache?«, fragte er hoffnungsvoll.

  Die Frau war erstaunlich groß, sie überragte Muras sicherlich um eine ganze Haupteslänge. Mit deutlichem Akzent sagte sie: »Ja, gut genug.«

   Muras lächelte erleichtert und musterte die durchtrainierte Gestalt der Frau vor sich. »Bitte entschuldige! Ich bin Muras. Das dahinten ist Xanida.«

   Die Fremde strahlte und sagte fröhlich: »Ich bin Otta! Wie seid ihr hergekommen?«

   Muras lachte leise: »Das ist eine lange Geschichte – und ganz genau weiß ich es selbst auch nicht. Aber kannst du mir erst sagen, wo wir hier überhaupt sind?«

   Otta nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Entschuldigung. Mein Mann und ich haben, wie sagt man, trainiert, als wir den Lärm hörten. Wir sollten zum... Dorfalten gehen – heißt das so?«

   »Du meinst den Dorfältesten?«

  Otta nickte zufrieden und sagte einige Worte zu den Umstehenden. Ein kleiner Junge antwortete ihr etwas und flitzte dann davon. Jetzt war auch Xanida hinzugekommen und begrüßte Otta auf dieselbe Weise wie Muras zuvor. Muras bemerkte auf der Anhöhe nun die hünenhafte Gestalt eines Mannes, der langsam herunterkam. Er trug eine gewaltige Waffe auf dem Rücken, die an eine Hellebarde erinnerte. Als der Mann nah genug war, erkannte Muras, dass er einen der sageumwobenen Niphan vor sich hatte! Der Krieger hatte lange, weiße Haare und merkwürdig blasse Augen. Sein entblößter Oberkörper gab den Blick auf zahlreiche Narben und kräftige Muskelpakete frei. Ein Lederbändchen lag um seinen Hals, an dem zahlreiche spitze Zähne angebracht waren - einige davon gut 15 Zentimeter lang.

  Der Krieger streckte ebenfalls seinen Arm aus und grüßte Muras und Xanida in einigen gebrochenen Worten der Kaisersprache.

  Muras warf einen scheuen Blick auf die merkwürdige Waffe, die der Krieger auf dem Rücken trug. Sie sah nur auf den ersten Blick einer Hellebarde ähnlich, denn ihre Klinge war gewaltig und fast halb so lang wie die Stange der Waffe. Zahlreiche Scharten kündeten von harten Kämpfen.

  Vom Dorfrand hinter ihnen erschallte erneutes Geschrei und Muras sah, wie ein uralter Mann von einer Meute Kinder begleitet, auf sie zukam. Er stützte sich auf zwei Stöcke und lächelte glücklich, als er Muras und Xanida erblickte. Otta zupfte an seinem Ärmel und raunte: »Du bekommen...Antworten. Ich bin gespannt, wie ihr hergekommen seid! Es war doch kein Sturm!«

   Muras blickte Otta verwirrt an, wurde dann aber wieder von dem Mädchen in Beschlag genommen, das ihn fröhlich schnatternd zum Alten führte.



  
    ***
  


  Muras blickte auf den Eichentisch, auf dem mit einem Stück Kohle die Umrisse eines großen Teils Teannas gemalt worden waren, Kiesel und Stöckchen deuteten einige große Seen, Flüsse und Gebirge an. Xanida beugte sich neugierig vor und pfiff dann durch die Zähne. Sie deutete auf einen kleinen, rötlichen Kiesel, der den äußeren, östlichen Teil des Kontinents markierte. »Und wir sind wirklich hier?«

   Muras war in den unbequemen Stuhl zurückgesunken und betrachtete den großen Kamin, in dem ein munteres Feuer brannte. Dutzende rauchiger Kerzen erleuchteten großen Raum und Muras war froh, dass die Dunkelheit der Nacht von ihrem warmen Licht draußen gehalten wurde. Er seufzte. »Ja, so sieht es aus.«

   Lorndal, wie sich der Dorfälteste vorgestellt hatte, war neben Muras auf einen Schemel gesunken und betrachtete den Tisch vor sich. Ein dichter Vollbart reichte ihm fast bis auf die Brust, dafür war der Schädel fast gänzlich haarlos. Xanida stupste einige Kiesel frustriert zur Seite und ging wortlos zum Kamin. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Na, wunderbar. Dann müssen wir ja nur die gesamten Verlorenen Lande durchqueren, um wieder nach Hause zu kommen!«

   »Das ist noch nicht alles.«, erwiderte Muras erschöpft, »Der Dorfälteste spricht zwar nicht die Kaisersprache, aber einen alten Händlerdialekt, den ich zufällig verstehen kann. Wir haben ein Problem, fürchte ich.«

   Xanida blickte ihn augenrollend an und sagte giftig: »Ach, ja? Welches Problem meinst du genau? Diesen Irren, der sich für einen verdammten Drachenkönig hält? Oder die verfluchte Horde, die das gesamte Land östlich von uns besetzt hält? Ach ja, oder diese entsetzlichen Erzdämonen, die mit Tyr einen Krieg angefangen haben, in den wir mit hineingezogen wurden?«

   Muras warf ihr einen strengen Blick zu. »Nun, davon abgesehen haben wir noch ein Problem. Wir kommen hier anscheinend nicht weg.«

   »Was? Warum denn?«

   Muras stand auf und deutete auf stilisierte Karte auf dem Tisch. »Nun, die Grafschaft mit diesem Dorf liegt in einem großen Talkessel, wie du hier sehen kannst. Und die umliegenden Berge hast du ja gesehen – es sind die letzten Ausläufer der Grate. Im Osten liegt nur noch die Küste, die anscheinend äußerst unfreundlich ist: Hohe Klippen, Riffe und eine starke Brandung. Ein Schiff, das ihnen zu nahe gerät, geht fast unweigerlich verloren.«

   »So sind Otta, Karhu und die anderen hergekommen.«, stellte Xanida fest, ohne sich vom Feuer abzuwenden.

   Muras warf einen kurzen Blick auf die beiden. Karhu war der Krieger, den Muras zuvor kennengelernt hatte; Ottas Mann. Der hünenhafte Niphaan hatte sich auf ein zerschlissenes Bärenfell gesetzt, Otta lag in seinem Schoß und hatte die ganze Zeit ins Feuer gestarrt. Jetzt richtete sie ihren müden Blick auf Muras.

   »Ja.«, erwiderte Muras, »Ich habe mich schon gewundert, auf eine Klingentänzerin aus Amaranth zu treffen...«

   Otta lächelte und stützte sich auf die Ellenbogen. »Du weißt dass ich klingentanze?«

   Muras lächelte etwas angespannt zurück. »Ja. Ich habe die Symbole auf deiner Rüstung erkannt. Ich...kannte mal eine Klingentänzerin, vor vielen Jahren. Ich habe mit ihr zusammen gekämpft.«

   »Was geworden ist aus ihr?«

   Für einen kurzen Augenblick sah Muras vor seinem inneren Auge den eisigen Burghof, der zu einem schrecklichen Ort des Todes und des Leids geworden war. Und er sah Arana, die von der scheußlichen Klinge des gefallenen Kriegers aufgespießt worden war. Er schluckte. »Sie wurde getötet.«

   »Im Kampf?«

   Muras nickte traurig. »Ja. Im Kampf – ich weiß, dass das den Klingentänzern sehr wichtig ist. Sie hat eurer Schwesternschaft Ehre erwiesen. Sie hat mir das Leben gerettet.«

   Otta verzog das Gesicht und nickte schließlich zufrieden. »Dann ist gut. Ich werde heute Abend für sie singen. Ich habe Trauer im Herzen um meine gefallene Schwester.«

   Muras nickte und schwieg eine Weile. Dann fuhr er fort: »Also. Otta, Karhu und die anderen haben vor fast zwei Jahren Schiffbruch erlitten. Seitdem sind sie hier.«

   Xanida kehrte seufzend zum Tisch zurück, zeigte auf ein Holzkohlestück und sagte: »Und hier ist dieses Moor...«

   »Ja. Die Dorfbewohner nennen es das Lichtermoor, ich habe allerdings noch nie davon gehört. Und es ist seit fast zwanzig Jahren verflucht, wie mir berichtet wurde ...«

   Xanida starrte Muras ungläubig an. »Meinst du damit, dass seit zwanzig Jahren hier keiner mehr durchgekommen ist?!«

   Lorndal sagte etwas zu Muras, der daraufhin nickte und antwortete: »Ja, genau das heißt es. Wenn ich es richtig verstanden habe, gibt es hier seit dieser Zeit Probleme mit den...Irrlichtern.«

   »Irrlichter?«, fragte Xanida und kratze sich am Kopf, »Ich glaube, ich habe mal am Rande eines Moores welche gesehen...«

   Muras wiegte den Kopf. »Die Irrlichter hier scheinen...anders zu sein, vielleicht wurden sie von der Magie der Horde verderbt. Immerhin sind wir hier mitten in den Verlorenen Landen!«

   Karhu brummte etwas und Otta übersetzte: »Stimmt, wir wollten zeigen, was mit diesen schrecklichen Lichtern ist. Du warten.«

   Karhu stand auf und verließ die Hütte. Muras erklärte Xanida derweil: »Karhu und Otta waren nicht die einzigen Krieger, die überlebt hatten. Es waren noch zwei weitere Niphan an Bord – die versuchten einige Wochen nach dem Unglück das Moor zu durchqueren. Aber es scheint etwas passiert zu sein – Otta und Karhu haben es seitdem nie wieder probiert.«

   Es dauerte eine Weile, dann trat Karhu polternd ein und legte eine schwere Rüstung auf den Tisch, der unter der Last erzitterte. Die Kieselsteinchen und Stöckchen wurden durcheinandergeworfen wie bei einem Erdbeben.

   Muras trat näher und atmete tief ein, als er sah, was ihm Otta zuvor erfolglos zu erklären versucht hatte.

   »Bei den Vier Winden...« entfuhr es Xanida. Staunend ließ die Gestaltwandlerin ihre Finger über die Metallbeschläge der Rüstung gleiten. Die Rüstung selbst wies praktisch keine Beschädigung auf – außer einem faustgroßen, kreisrunden Loch auf der Vorderseite und einem deckungsgleichen Loch auf der Rückseite. Muras konnte nur ahnen, was mit dem Mann passiert war, der in dieser Rüstung gesteckt hatte.

  Karhu brummte etwas und Otta sagte aus dem Hintergrund. »Targa war gleich tot. Es hat ihm Loch in Brust gemacht. Wir haben aber nichts gefunden – das Licht hat alles Fleisch mitgenommen! Marghan ist danach verschwunden. Wir haben Schreie gehört – dann war still.«

   Xanida blickte Muras entsetzt an, ihre Finger spielten dabei mit dem Lederbändchen um ihren Hals. »Ich wusste gar nicht, dass Irrlichter so etwas tun können!«

   Muras seufzte. »Ich auch nicht. Es ist zwar nicht bekannt, was genau sie eigentlich sind – aber normalerweise leuchten sie nur nachts in der Ferne. Und führen natürlich manchmal Wanderer in die Tiefen des Moores, wo die armen Teufel sich dann verlaufen und umkommen...Aber dass sie sogar Löcher in Metall brennen, habe ich noch nie gehört.«

   Der Dorfälteste hatte düster genickt, als Karhu die Rüstung auf den Tisch gelegt hatte. Jetzt sagte er wieder etwas und Muras übersetzte schleppend: »Er sagt, dass die Irrlichter früher nicht so waren. Das Lichtermoor war zwar schon immer bekannt für die vielen Lichter – es war und ist ein sehr gefährliches Moor, auch wegen diesen merkwürdigen Wesen.«

   Xanida verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Fluch...«

   »Ja. Der Älteste meint, dass vor etwa zwanzig Jahren ein Fluch über das Moor kam – seitdem sind sie hier von der Außenwelt abgeschnitten. Was aber auch sein Gutes hat...«

   »Du meinst die Horde.«

   »Ja. Niemand ist durchgekommen – nicht einmal die Horde, die ja sonst das ganze Land erobert hat.«

   Muras schob einige verrutschte Holzstücken zurecht. »Das Moor ist wohl riesig. Otta meinte, man braucht gut zwei oder drei Tage, um es an seiner engsten Stelle zu durchqueren. Und in der Nacht kommen die Irrlichter...«

   »Komisch. Woher ist dieser Fluch gekommen?«

   Muras zuckte mit den Schultern. »Das weiß keiner. Er war einfach da, ab wann genau, kann auch niemand sagen. Irgendwann ist aufgefallen, dass keine Händler mehr hindurchkamen – und niemand zurückkehrte, der es zu durchqueren versuchte.«

   Otta hatte sich derweil aufgerichtet und war an den Tisch getreten. »Graf weiß es! Fragt Legeth!«

   Der Dorfälteste hatte anscheinend den Namen verstanden und begann auf Otta einzureden, die zunehmend gereizt antwortete. Ihr Mann stand daneben und Muras sah, wie sich die Kiefermuskeln in dem kantigen Gesicht bewegten. Schließlich fluchte Otta leise in einer Sprache, die Muras nicht verstand und setzte sich wütend vor den Kamin.

   Xanida blickte Muras fragend an: »Was war da gerade los?«

   Muras fragte den Dorfältesten, der widerwillig Antwort gab. »Anscheinend haben Otta und Karhu mehrfach versucht, den Grafen dazu zu bringen, ihnen bei der Durchquerung des Moores zu helfen. Aber anscheinend kann er ihnen nicht helfen – oder will es nicht. Es hat Otta bei ihrem letzten Besuch jedenfalls...verärgert. Die Dorfbewohner halten viel von ihrem Grafen und sie dulden keine Respektlosigkeit, darum drehte sich gerade der kleine Disput.«

   Der Alte hob seinen Stock und sagte etwas in Richtung von Otta, die aber nicht reagierte. Muras blickte interessiert auf und nach einigem Hin und Her sagte er besorgt: »Hm. Anscheinend ist der Fluch nicht auf das Moor begrenzt: Manchmal verschwinden Dorfbewohner. Einige beim Beerensammeln im Moor, andere angeblich sogar aus ihren Häusern. Etwa zwei bis drei Mal pro Jahr...«

   Muras fragte den Ältesten etwas, woraufhin dieser längere Zeit sprach. Schließlich sagte Muras nachdenklich: »Er hat mir von einer alten Legende erzählt – die der Moorhexe. Angeblich ist hier vor vielen Jahrzehnten, als er noch ein kleiner Junge war, eine Frau der Hexerei bezichtigt worden. Sie wurde verstümmelt und ins Moor gejagt – ein Todesurteil. Der Ordensbruder, der sie damals verurteilte, ist wohl ein Jahr später ertrunken aufgefunden worden – in seiner Bettstatt. Und trotzdem war er voller Schlamm und seine Lungen voller Moorwasser...«

   Xanida blickte sich unbehaglich um. »Na, toll!«

   Muras verzog das Gesicht. »Oh, es wird noch besser. Noch viele Jahre später sollen Kinder immer wieder von einer Frau berichtet haben, die aus kleinen Tümpeln oder Weihern steigt. Und dann ruft sie nach ihnen...Aber wer den Rufen folgt, der verschwindet für immer. Der Älteste hat die Frau als Kind selbst gesehen, sagt er.«

   »Und du meinst, diese Hexe ist auch noch hier? Als ob diese schrecklichen Irrlichter nicht reichten!«

   Muras fragte den Alten etwas und sagte dann: »Er glaubt das nicht. Aber tatsächlich verschwinden hier manchmal Dorfbewohner – junge, alte, Männer wie Frauen. Vor einem halben Jahr ist das zuletzt passiert. Die Dorfbewohner geben diesem alten Übel die Schuld dafür.«

   Karhu brummte wieder und Otta übersetzte: »Karhu und ich gehen Wache, der Graf hat uns darum gebeten. Doch wir haben nie gesehen, was passiert. Sie einfach verschwinden.«, sie fluchte und warf ein Stück Holz in die Flammen, »Was wir nicht sehen, das wir nicht bekämpfen. Und der Graf hilft nicht. Als wir mit ihm gestritten, sich plötzlich die Steinstatuen bewegt!«

   Muras blickte überrascht auf. »Steinstatuen? Meinst du damit, dass der Graf ein Magier ist?«

   Otta zuckte mit den Schultern. »Er wohl Zauberer ist - ich weiß nicht. Die Statuen haben sich bewegt und uns war klar, dass genug geredet. Haben den Grafen seit Monaten nicht mehr gesehen. Hockt in seiner Feste am Berghang.«

   Muras biss sich auf die Unterlippe und starrte schweigend in eine der Kerzen, die auf dem Tisch standen.

   »Ist das nicht gut, Muras? Ich meine, wenn der Graf auch ein Magier wäre...«

   Muras blickte Xanida nachdenklich an und sagte leise: »Vielleicht. Aber es macht mir Sorgen.«

   »Wegen dem Kubus.«

   »Ja. Er hat dem Jungen, der uns vor zwei Tagen gefunden hat, ausdrücklich befohlen, ihm den Kubus zu bringen.«

   Xanida blickte Muras seufzend an. »Auch das noch! Verdammt, ich hätte Ganymed niemals in die verfluchte Wüste folgen sollen...«

   Muras verzog das Gesicht, sagte aber nichts.

  Schließlich beugte sich der Älteste vor und sprach mit feierlichen Gesten mit Muras. Dieser wandte sich schließlich überrascht zu Xanida und sagte: »Hm – der Graf hat anscheinend darum gebeten, dass wir bei ihm vorbeischauen, sobald wir uns erholt haben!«

   Xanida ließ ihren skeptischen Blick über den Tisch gleiten. »Nun, ich hoffe, dass er uns helfen will – und dass er kein weiteres Interesse an dem Kubus hat.«

   »Ja, das hoffe ich auch...«

  Karhu war derweil wieder zu Otta gegangen und hatte seine drahtige Frau in seine mächtigen Pranken geschlossen. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin diese mädchenhaft kicherte. Sie riss sich los und sagte zu Muras: »Kommt her. Genug geredet. Lass uns meiner Schwester ein Lied singen. Für...Gedenken. Es aber auch ist ein Lied der Hoffnung.«

   Muras seufzte und setzte sich mit dem Ältesten und Xanida ans Feuer. Er genoss die Wärme des Feuers auf seiner Hand und lauschte dem Wind, der leise im Gebälk des Bauernhauses heulte. Unvermittelt begann Otta mit wohlklingender Stimme ein Lied zu singen. Muras verstand nicht alles, aber es war zweifellos ein Lied über Ehre, Treue und einem frühen Tod auf dem Schlachtfeld. Es handelte aber auch von Hoffnung – Hoffnung auf ein besseres Leben, wenn auch zu einer anderen Zeit. Anschließend begann Otta eine Weise zu singen, die auch Muras bekannt war. Leise summte er mit und war überrascht, als plötzlich auch Xanida mitsang. Und zwar mit einer wunderschönen Stimme, wie er anerkennend feststellend musste. Die beiden Frauen sangen schon bald im Duett und fasziniert hörte Muras der etwas rauen Stimme Ottas zu, die durch die liebliche Stimme Xanidas ergänzt wurde. Als die beiden Frauen schließlich endeten, sah Muras, wie dem Ältesten eine Träne die Wange herunterlief. Der Alte lächelte dabei und nickte stumm.

  Anerkennend sagte Muras zu Xanida: »Ich wusste gar nicht, dass du eine so wunderschöne Stimme hast!«

   Xanida lächelte geschmeichelt und antwortete leise: »Eigentlich ist das auch nicht wirklich meine Stimme. Also ein Teil dieses, äh, Talents stammt von einer Sängerin, die ich vor einigen Monaten in einer Stadt gehört habe...eine wunderschöne Frau mit einer wunderschönen Stimme.«

   »Ich habe dir trotzdem sehr gerne zugehört.«

   Xanida rutschte unruhig auf dem Bärenfell herum und lächelte scheu.

   Nun begann auch Karhu, mit tiefer Stimme Lieder seines Volkes zu singen und nach einer Weile schloss Muras die Augen. In der vollen Stimme des Kriegers schienen sich die unermesslichen Eiswüsten der Insel Nihaan widerzuspiegeln und Muras konnte sich gut vorstellen, wie diese Lieder inmitten der lebensfeindlichen Natur dort oben gesungen wurden. In einem Land, in dem nur das Feuer und die eigene Kraft verhindern konnte, dass einem der ewige Winter die Knochen zu Eis gefrieren ließ. Und in dem es in den Nächten neben dem Wind nur diese Lieder waren, die verhinderten, dass sich die Seelen der Menschen im ewigen Eis verloren...Muras sah sich selbst, gekleidet in eine Gewandung aus Fellen, erschöpft und frierend stapfte er über endlose Eisfelder. Ein Wanderer, getrieben von einer Suche, die nie enden würde.

  Dann schlief er ein.



  
    ***
  


  Zwei weitere Wächter näherten sich Schin, ihre Schuppenpanzer rasselten im Takt ihrer schweren Schritte. Sie sprangen geschickt zur Seite, als ein Feuerball zwischen ihnen explodierte, doch dem anschließenden Blitzstrahl konnten sie nicht ausweichen. Das gleißende Licht fuhr einem der Wächter in die Brust, grunzend und zuckend stürzte er zu Boden. Der andere legte mit der Armbrust an und verfehlte Schin nur knapp. Fluchend wirkte sie einen Zauber und der Mann wurde von einer unsichtbaren Hand zurückgestoßen. Sie konzentrierte sich auf die Steinsäulen, welche eine hölzerne Zwischendecke abstürzten. Sie knirschten leise und zerbarsten dann unter ihrer Kraft. Der Mann schrie kurz auf, als die schweren Balken auf ihn stürzten und unter sich begruben.

  Schin schnaufte zufrieden und stieg über zwei anderen toten Wächter. Vier Männer hatte sie gerade eigenhändig getötet! Sie atmete bewusst ruhig, doch die brüllende, brennende Wut in ihr machte es ihr zunehmend schwer, sich zu konzentrieren. Die schwere Eichentür vor ihr zerbarst krachend in mehrere Stücke und Schin stieg kalt lächelnd über die Trümmer.

  Der Bolzen war so schnell, dass sie gerade noch ihren Kopf drehen konnte. Anstatt ihren Schädel zu durchbohren, ritzte er ihr die Wange auf und Schin spürte sofort ein grauenhaftes Brennen im ganzen Gesicht und für einen kurzen Moment tanzten leuchtende Flecken vor ihren Augen. Sie schrie wütend, als sie begriff, dass der Prior sie mit einer vergifteten Waffe getroffen hatte – vielleicht sogar mit einer magischen.

  Geschickt rollte sie auf dem steinernen Boden der Kammer ab und legte all ihre Wut und all ihren Hass in die nächsten Zauber. Der Tisch vor dem Prior wurde in zwei Hälften gespalten, gleißende Blitzstrahlen setzten Papiere in Brand, als sie sich im Bruchteil eines Augenblicks auf ihn zubewegten. Kurz bevor sie ihn erreichen, prallten sie aber gegen eine unsichtbare Barriere undn verpufften wirkungslos. Schin wich einem weiteren Bolzen aus. Mit einer Flammenlanze hüllte sie die Barriere ein und warf dann ihr Messer direkt in das glühende Chaos hinein. Der Mann schrie auf und Schin spürte befriedigt, wie er zusammensackte. Die Barriere hatte ihre Zauber aufgehalten – doch gegen eine Waffe aus schnödem Stahl war sie wirkungslos. Schin sah, wie sich der Prior ihren Dolch aus dem Unterleib zog. Doch das Gift an ihrem Dolch würde sein Werk tun, es spielte keine Rolle mehr.

  Verzweifelt griff der Mann angelte nach der Armbrust, die er fallengelassen hatte, doch Schin war schneller. Mit einem kräftigen Tritt sorgte sie dafür, dass der Prior stöhnend in einen Stapel Schriftrollen fiel, von denen einige bereits brannte. Dann nahm sie die Armbrust und warf sie hinter sich. Der Prior stöhne und funkelte Schin wütend an. »Du kannst mich töten, du verfluchte Brut der Neunundneunzig Höllen, aber andere werden dich finden und zur Strecke bringen...«

   Er stöhnte lauf auf, als das Gift sich in seinem Körper verteilte und sank weiter in sich zusammen.

  Schin schüttelte den Kopf und setzte sich auf den bequemen Stuhl des Priors. Sie schnippte mit den Fingern und die die Flammen an den Schriftrollen erloschen. Gedankenverloren betrachtete sie ein großes Bärenfell, das über einer kleinen Feuerstelle hing. Sie legte die Füße auf den Tisch und betrachtete den keuchenden Mann gleichgültig. »Nun, in einem gebe ich dir recht, Prior. Ich kann dich töten – und das werde ich tun. Wir wollen, dass dein Tod den anderen Ashfahar als Zeichen gilt, verstehst du? Deine Assassinen sollen verstehen, mit wem sie sich angelegt haben. Wir sind nicht einfach nur irgendwelche Magierlein, die ihr nach Gutdünken abschlachten könnt...«

   Der Mann stöhnte und hob unter großen Mühen seinen Kopf. Er spuckte ihr vor die Füße und sagte, während ihm Schaumbläschen in den Mundwinkeln zerplatzten: »Du bist eine Ausgeburt der Höllen, du kannst mir keine Angst machen...Raventor und Genetor werden mich in ihren heiligen Reihen aufnehmen...und wenn du mich tausendmal vergiftest, wir werden den Orden der Flammen vernichten...«

   Schin seufzte und stand langsam auf. »Du armer, alter Mann! Du traust mir einen Giftmord zu? Wie unhöflich von dir!«, sie lachte höhnisch, »Das Gift in deinen Körper wird dich nicht töten. Es wird nur verhindern, dass du dich bewegen kannst. Aber du wirst alles spüren...und die Kunde von deinem grausamen Tod wird selbst den Großprior erreichen, das schwöre ich bei deinen Göttern. Aber das Wissen um unseren Orden wird mit dir sterben...denn wir wissen, dass du deinen Bericht über uns noch immer keinem Boten übergeben hast.«

   Sie betrachtete gedankenverloren eine Statuette der Göttin Kalandra, die auf dem Tisch des Priors stand. Dann stupste sie die Statuette zu Boden, wo sie mit einem dumpfen Poltern in zwei Hälften zerbrach. Gelangweilt fuhr sie fort: »Wir wissen von deiner Rivalität mit dem Großprior. Wahrscheinlich hast du darauf spekuliert, dass du schon bald selbst auf dem Purpurthron sitzen könntest, nicht wahr? Warum dann einen Konkurrenten mit einer der größten Entdeckungen aufwerten, welche die Ashfahar jemals gemacht haben?«, sie lachte vergnügt, »Einen Geheimbund von Magiern, der Spitzel in wichtigen Regierungsämtern besetzt, mächtige Persönlichkeiten stellt und nicht vor Mord zurückschreckt...o nein, du hättest dem Großprior diesen Triumph niemals gegönnt.«

   Der Prior blickte sie mit blutunterlaufenen Augen an und Schin sah, dass er endlich begriff, wie es um ihn stand. »Ja, wir wissen von deinen Ränkespielchen und es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass gerade diese Spielchen, die dich einst emporgebracht haben, verhindern werden, dass eine der größten Entdeckung der Assassinen bekannt wird...«, sie hockte sich neben den Prior, dessen Glieder fast vollständig gelähmt waren, »Ich bin hier, um dir zu zeigen, was der Orden der Flammen von dir hält.«

   Sie ergriff den Kopf des Priors mit beiden Händen und spürte, wie die Wut ihn ihr kochte. Der Mann schrie, doch Schin hörte es schon gar nicht mehr. »Und vor allem werde ich dir zeigen, was ich mit Menschen tue, die versuchen, mich zu töten.«

   Rauch stieg unter ihren Händen auf, es roch nach verbranntem Fleisch und Haaren. Der Prior schrie, doch zwischen seinen Schreien hörte sie ihn sagten: »Ich werde...dir niemals verraten, wo ich den Bericht...aufbewahre...«

   Schin lachte und flüsterte dem Mann direkt ins Ohr: »Wir werden sehen.«



  
    ***
  


  Einige Tage später saß sie erneut in der Blechschüssel, einem Gasthof, in dem sie in den letzten Monaten häufig gewesen war. »Wirt, noch einen Wein! Rasch!«

   Schin spürte erneut Wut in sich aufwallen, als sie den plumpen Körper des Wirtes behäbig in den Keller wackeln sah. Verärgert befühlte Schin den Schnitt in ihrer Wange und fluchte leise, als ein heftiger Schmerz sie durchzuckte. Trotz aller Heilungsmagie war der Schnitt nur schlecht verheilt und würde eine Narbe in ihrem Gesicht hinterlassen. Schin fluchte erneut und stürzte den Rest des Weines herunter. Dieser verdammte Prior hatte in der Tat Bolzen verwendet, die mit irgendwelchen bösartigen Zaubern belegt worden waren. Aber dafür hatte sie ihn büßen lassen bei Gott! Und am Ende hatte er endlich geredet...irgendwann redeten sie alle.

  Schin trommelte mit den Fingern ungeduldig auf dem Holztisch herum. Merkwürdigerweise hatte ihr der qualvolle Tod des Mannes nur wenig Befriedigung verschafft. Sie hatte schon einige Male getötet und jedes Mal hatte der Tod des Opfers ihr so etwas wie Ruhe gebracht – tiefe, befriedigende Ruhe. Doch diese Ruhe dauerte immer weniger lang an. Schon beim letzten Mord war die Ruhe danach nur noch kurz gewesen. Und heute spürte sie immer noch nur die bekannte, namenlose Wut in sich, trotz des Weines und trotz des Blutes, dass vor Kurzem vergossen worden war.

  »Wirt!«, schrie sie in Richtung der Kellertreppe, auch wenn sie nicht viel Hoffnung hatte, dass der fette Kerl sie da unten hören konnte.

  »Darf ich dir etwas von meinem Wein anbieten?«

   Schin blickte den Mann vor sich an. Der Statur und der Kleidung nach wohl ein Höfling, wenn auch kein sonderlich reicher. Zwei brutal aussehende Kerle standen in einigen Metern Abstand hinter dem Mann und beobachteten sie beide. Um den grau melierten Bart spielte ein Lächeln.

   Schin nickte stumm und ergriff gierig den Becher, der ihr gereicht wurde. Zwar sah es der Orden der Flammen nicht gerne, wenn sich jemand betrank, doch es war Schin in letzter Zeit zunehmend egal gewesen. Sollten sie sich doch an ihren albernen, dreieckigen Tischen und in ihren Roben darüber aufregen! Wütend stürzte sie den Wein herunter und knallte den Becher auf den Tisch.

   »Oh, das ging ja schnell...«, sagte der Fremde lächelnd. Schin blickte ihn herablassend an: »Wenn du glaubst, dass du dir mit Wein meine Gunst erkaufen kannst, hast du dich getäuscht. Meine Spalte bleibt für dich verschlossen, du bist mir zu alt. Und zu fett.«

   Der Mann zuckte etwas zurück und Schin sah, wie etwas in seinen dunklen Augen funkelte. Rasch legte sich wieder ein gewinnendes Lächeln auf sein Gesicht. »Nun, ich habe mir nichts dergleichen erhofft, schöne Frau. Aber, darf ich mich wenigstens kurz zu dir setzen? Alleine trinkt es sich nicht gut. Und, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, es gibt auch in dieser Lokalität einen weitaus besseren Wein. Wenn man weiß, was man zu bestellen hat.«

   Schin rollte mit den Augen. »An diesem Tisch steht aus gutem Grund nur ein Stuhl. Weil ich keinen Wert auf Gesellschaft lege. Du kannst mir gerne noch einen Wein bringen, aber das ändert nichts an der Situation. Oder meiner Meinung über dich.«

   Gereizt hielt sie nach dem Wirt Ausschau, von dem aber immer noch nichts zu sehen war. Der Mann gab einem der beiden Männer ein Zeichen und ließ sich einen Krug reichen. »Zufällig habe einen weitaus erleseneres Tropfen bei mir. Gestattest du mir, dir ein wenig davon einzuschenken? Und vielleicht gestattest du mir darüber hinaus das ein oder andere Wort?«

   Schin schnaufte nur und gab dem Fremden dann wortlos zu verstehen, dass er durfte. Lächelnd schenkte der Mann ihr nach und angelte sich einen Stuhl vom Nachbartisch. Zunächst wollte sie protestieren, doch der hartnäckige Charme des Fremden hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. Wie lange war es her, dass sie mit einem Manne gelegen hatte? Sie konnte sich kaum noch erinnern, was wohl kein gutes Zeichen dafür war. Schin stürzte den neuen Wein herunter, obwohl ihr bereits schwindelig war – sie hatte eindeutig zu viel getrunken.

   Missmutig brummte sie: »Ich habe nicht gesagt, dass du dich zu mir setzten darfst...«

   Sie hielt sich am Stuhl fest, als ein heftiger Schwindelanfall ihren Körper erschütterte. Der Raum des Gasthauses schien dunkler zu werden – was war bloß los mir ihr? Der Fremde nickte mitfühlend und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch. »Ich habe dich schon öfter hier gesehen. Du trinkst für dich selbst, malträtierst den armen Alfrendo und gehst erst in den frühen Morgenstunden...meistens so allein, wie du gekommen bist.«

   »Ja und?«

   Die buschigen Augenbrauen des Mannes zuckten. »O, da ist nichts dabei! Du scheinst nur keine Familie zu haben. Oder sonst jemanden, der sich um dich sorgt...«

   Schin schwankte und ihr war übel. »Das geht dich überhaupt nichts an...«

   Der Mann lachte gutmütig. »Ach, ja. Noch hast du ein vorlautes Mundwerk, meine schöne, geheimnisvolle Fremde...«

   Der Raum um Schin drehte sich und ehe sie sich versah, war sie vom Stuhl auf den Boden gerutscht. Selbst jetzt begriff sie nur langsam, was geschehen war. »Du...du hast mich vergiftet, du Schwein...«, flüsterte sie mit flatternden Augenlidern. Das Gesicht des Fremden tauchte vor ihr auf, ein tückisches Grinsen lag auf den wulstigen Lippen. »Vergiftet? Nein, das würde ich niemals tun...tot kann ich dich nicht brauchen, meine Schöne!«

   Seine Augen wurden glasig und Schin spürte, wie er ihr sanft durch die Haare strich. Kraftlos schlug sie nach seiner Hand, doch ihr Arm zuckte nur noch. Der Mann lachte und rief laut: »Die hat genug! Weiber sollten einfach keinen Wein trinken, die Luder wissen einfach nie, wann genug ist...«

   Schin hörte noch das grölende Lachen der anderen Gäste, dann wurde alles schwarz.



  
    ***
  


  Als Schin die Augen wieder Aufschlug, erstarrte sie. Um sie herum schienen überall Sterne zu sein, doch das Firmament sah irgendwie falsch aus, doch sie hätte beim besten Willen nicht sagen können, was daran nicht richtig war.

  Sie rappelte sich unbeholfen auf und sah, dass sie auf einer Art Plattform aus grob behauenen Steinen hockte. Die Ränder der Plattform waren Abbruchkanten, als sei sie einst aus einem großen Bauwerk herausgerissen worden. Als Schin vorsichtig über die Ränder schaute, sah sie, dass das merkwürdige Firmament nicht nur über ihr war – es umgab die Plattform vollständig, sie schwebte ohne erkennbare Befestigung in der Leere!

  Sie stand auf und spürte, wie ihr Herz schneller schlug – Angst verspürte sie jedoch keine. Wo war sie hier gelandet? Was war das für ein Ort?

   Du bist bei mir, mein Kind.

   Schin erkannte die Stimme sofort und drehte sich hastig um. Doch nirgendwo sah sie etwas, die Stimme schien nur in ihrem Kopf zu existieren.

  »Träumender? Bist du das?«

   Ja. Endlich bist du da. Die Stimme schien zu schmunzeln.

   Schin spürte, wie Wut in ihr aufbrodelte. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen, verdammt! Du hast mich allein gelassen! All die Jahre war ich allein! ich dachte schon, ich hätte mir nur eingebildet, dass du mir erschienen bist, als ich ein Kind war...«

   Schin zitterte und nur mühsam konnte sie ihren Zorn kontrollieren. Die Stimme schwieg einen Moment, dann umstrich sie sanft Schins Geist.

   Ja, das ist leider wahr mein Kind. Ich habe dich in der Tat alleine gelassen. All die Jahre. --Aber ich musste das tun. Denn ich musste warten, bis du...gereift bist.

   Schin schrie die Leere in ohnmächtigen Zorn an: »Geschwätz! Du hast dich versteckt und mich in all dem Mist zurückgelassen! Und jetzt holst du dich zu mir, zu diesem seltsamen Ort!«

   Sie fluchte laut und schrie ihren ohnmächtigen Zorn dem Firmament über sich entgegen. Nur langsam beruhigte sie sich. »Was willst du von mir?«

   Die Stimme schien um Schin herumzuschweben. Ich musste warten, bis du gereift bist - denn in dir ist großes Potential, mein Kind. Mit dir wurde eine der mächtigsten Magierinnen geboren, die deine Welt je gesehen hat - ein Ereignis, dass nur wenige Äonen gesehen haben. Aber Potential alleine reicht nicht – es muss auch genutzt werden. Und jetzt hast du begonnen, diesen Schatz in dir zu bergen.

  In der Stimme schien ein Anflug von Traurigkeit zu liegen. Aber ich verstehe, dass du wütend auf mich bist. Und doch bitte ich dich, diese unnützen Gefühle für einen Moment zu vergessen. Ich bin ihrer überdrüssig, schon lange.

   Schin biss die Zähne aufeinander. Dann sagte sie leise: »Wie bin ich hierhergekommen? Wo ist dieser widerliche Kerl hin? Hat der etwa was mit dir zu tun?«

   Die Stimme klang belustigt. Ich kann dir versichern, dass dein besonderer Freund nichts mit mir zu tun hat. Leider gibt es gewisse...Gesetze, die mich daran hindern, direkt in deine Welt einzugreifen, Kind. Darum konnte ich dich auch erst jetzt zu mir holen. Ich musste warten, bis dein Geist in einem besonderen Zustand war. Eine gewisse Ironie, Anbetracht dessen, was ich bin...

  Die Stimme klang für einen Moment furchtbar fern - und so kalt, dass es Schin unwillkürlich fröstete. Dann fuhr sie fort: Und da du nach dem Mann gefragt hast. Nun, er vergeht sich gerade an deinem betäubten Körper...aber keine Angst - er hat nicht geplant, dass du jemals wieder aufwachst. Er mag es nicht, wenn sie ihn dabei anschauen...Die Stimme kicherte humorlos.

   Schin schnappte einen Moment nach Luft und schrie dann: »Er tut WAS? Verflucht, schick mich sofort zurück! Das kann ich nicht zulassen!«

   Die Stimme machte einen amüsierten Laut und flüstere dann ruhig: Alles zu seiner Zeit, mein Kind. Sorge dich nicht: Zeit ist hier bei mir vollkommen bedeutungslos...

   Doch Schin beruhigte sich nicht. Der Gedanke, was dieser verfluchte Hurensohn gerade mit ihr anstellte, bereitete ihr Übelkeit. »Gott wird ihn für diese Schande strafen! Verflucht, dafür wird er in Seinem heiligen Feuer braten!«

   Sie fluchte erneut und schrie dem Funkeln des Firmaments ihren Zorn entgegen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder auf das Flüstern konzentrieren konnte.

   In der Tat erstaunt es mich immer wieder, welche Götzen ihr euch erschafft. Egal, wie oft ich einen von euch treffe und egal, wie oft ich versuche, euren ängstlichen Verstand zu begreifen - es ist dieser eine Aspekt eures Daseins, der mich am meisten...amüsiert. Dabei bin ich das einzige, dem eure lächerlichen Vorstellungen eines Gottes überhaupt nahekommen...

   Schin runzelte die Stirn und sah sich um, doch nur das dunkle Firmament funkelte um sie herum. »Egal, wer oder was du bist – Träumender. Ich habe die Lehren Gottes erfahren und ich warne dich vor ihm.«

   Ein tosendes Geräusch erfüllte plötzlich die Leere um Schin wie Donner und sie zuckte zusammen. Erst im nächsten Augenblick verstand sie, dass der Träumende lachte. Grauen kroch ihr den Rücken hinauf.

   Du willst mich warnen? Vor deinem...Gott? Es klang, als ob die Stimme aus weiter Ferne zu ihr drang, dann war sie plötzlich so nah, dass Schin einen Satz zur Seite machte. Sie klang jetzt listig. Soll ich ihn dir zeigen, mein Kind? Willst du deinem Gott gegenübertreten?

   Schin wich einige Schritte zurück. »Was meinst du damit, Träumender? Gott kann man nicht besuchen! Er wartet, dass wir, die Flammen, seine Wiedergeburt auf Teanna vorbereiten!«

   O nein. Er ist hier, Schin. Er ist auf deiner Welt. Und wenn du willst, kann ich ihn dir zeigen. Ja - ich spüre, dass du bereit dafür bist, denn du bist sehr stark geworden, mein Kind...auch wenn es nur ein Schatten der Macht ist, die in die schlummert...

   Schin strauchelte zurück, doch bevor sie den Kopf schütteln konnte, veränderte sich um sie herum plötzlich alles. Stumme Dunkelheit hüllte alles ein und Schin hatte das Gefühl, sich rasend schnell fortzubewegen. Im nächsten Moment stand sie plötzlich in einer Halle, die ihr den Atem raubte. Denn Boden und Wände bestanden aus Schädeln. Vier zyklopische Säulen aus kunstvoll geschichteten Knochen verschwanden in der Schwärze über Schin – und jetzt erst bemerkte sie den goldenen Käfig in der Mitte dieser unheimlichen Halle.

  Sie spürte die Präsenz darin sofort - spürte, wie sie wie eine Flutwelle auf ihren Verstand traf und für einen kurzen Moment drohte, ihn hinfortzuspülen. Etwas Altes war dort in dem Käfig eingeschlossen. Etwas, das so alt wie die Welt zu sein schien und dessen Alter nur von seiner Bösartigkeit übertroffen wurde. Und doch – trotz der unglaublichen Macht dieser Präsenz spürte Schin, wie sie zurückzuckte, als sie in Schins Geist einzudringen versuchte. Als hätte sie sich an etwas verbrannt, das Schin beschützte...

   Deine Vorsicht ist berechtigt, Schin, denn selbst in diesem jämmerlichen, körperlosen Zustand könnte er dich in den Wahnsinn treiben – aber ich bin hier und er hat das gerade gespürt...du brauchst dich also nicht zu sorgen...

   Schin nickte stumm und betrachtete neugierig den Käfig. In seinem Herz schien Dunkelheit wie Nebel zu wabern und Schin wurde den Eindruck nicht los, als habe sich die Dunkelheit in eine Ecke des Käfigs zurückgezogen.

  »Wer ist er?«

   Nun, mein Kind. Diese Wolke aus Schatten ist der Gott, den du all diese Jahre angebetet hast...

   Schin zuckte zurück und spürte, wie Zorn in ihr aufwallte. »Du lügst! Was auch immer dort in dem Käfig ist, kann nicht Gott sein! Gott würde sich niemals einfangen lassen, er...«

   Sie verstummte rasch, als plötzlich Visionen durch ihren Kopf fluteten. Es waren fremdartige Bilder, Töne, Gefühle und Gerüche, die sich in ihrem Geist formten und eine Geschichte ergaben. Es war die Geschichte eines Gefallenen, der einst zu einem Drachen wurde und es nach verheerenden Kriegen schaffte, die anderen Drachenkönige zu besiegen und sich selbst zu ihrem König zu krönen. Er verbannte den Fünften in einen magischen Spiegel und zerschmetterte ihn, die Bruchstücke versteckte er nicht nur in der ganzen Welt, sondern auch darüber hinaus, an Orten, die so fremdartig wirkten, dass Schin sie kaum begreifen konnte. Der Sechste Drachenkönig - der Falsche König, wie er von seinen Brüdern genannt wurde – war schließlich die mächtigste Kreatur der Welt und sie beherrschte sie mit Feuer und Angst. Doch selbst der Zenit seiner Macht konnte sich diese mächtige Kreatur nicht vor dem Einzigen schützen, das sie bedrohen konnte: Ihre eigene Unzulänglichkeit, die Schwäche ihres eigenen, schwarzen Geistes. Schin erfuhr, wie dieser mächtige Sechste eines Tages durch seine eigene Hybris stürzte, wie er in einer letzten, gewaltigen Schlacht besiegt wurde. Doch er hatte längst nicht mehr getötet werden können, dafür war er viel zu stark, selbst für die vereinten Kräfte seiner Brüder und die der Menschen. Doch als die Schlacht an Messers Schneide stand und begann, sich zugunsten des Falschen Königs zu neigen, geschah etwas, das seit vielen Äonen nicht mehr passiert war:

  Die letzten Seraphim stürzten auf göttliches Geheiß in diese Schlacht, die drohte, die ganze Welt zu verbrennen. Denn die Macht des Sechsten war nur um Haaresbreite nicht groß genug, selbst auch diese himmlischen Krieger zu vernichten. Die Seraphim brannten in seinem Feuer, doch es reichte dem Sechsten nicht, sie zu vernichten, in seiner Raserei versklavte er sie. Er machte aus Wesen des Lichts und der Heiligkeit schwarze Kreaturen, welche die Sonne fürchteten. Kreaturen, die unsterblich waren und in ihrem einst so reinen Geist nichts mehr außer der Boshaftigkeit und Grausamkeit ihres Meisters trugen. Kreaturen, die nichts mehr kannten außer Hunger und Wut. Und er nannte sie seine Engel ...

  Schin strauchelte, als die apokalyptischen Szenen auf sie einprasselten.

  Dann sah sie, wie mit einem letzten Aufbäumen der Sechste doch noch gestürzt wurde. Doch selbst als seine weltliche Hülle zerfiel, war er noch zu stark, nichts auf dieser Welt hätte ihn töten können. Und so war dieses ewige Gefängnis aus Gold errichtet worden, dem einzigen Stoff, dem sich selbst der allmächtige Geist des Falschen Königs nicht widersetzen konnte. Im Herz dieses Käfigs sollte die Essenz des Drachenkönigs darauf warten, eines Tages gerichtet zu werden. Doch dieser Tag kam nie, denn im Strudel der Zeiten ging das Wissen um diesen Ort verloren, obwohl es nie hätte verloren gehen dürfen...

  Schin schluchzte unwillkürlich. Mit brüchiger Stimme sagte sie schließlich: »Mein Gott...er war einst ein Mensch...«

   Die Stimme des Träumenden drang wie aus weiter Ferne zu ihr: Ja. Vor sehr, sehr langer Zeit war er das. Einer der wenigen, die sich aus der Alten Welt in deine retten konnten, nachdem sie ihre in wahnsinnigen Kriegen zerstört hatten. Ich nahm ihn auf, wie einen Sohn, denn ich erkannte das...Potential in ihm. Ich machte ihn zu einem meiner Krieger...

   »Was ist passiert?«, flüsterte Schin.

   Er ist gefallen, mein Kind., die Stimme klang unendlich traurig, Als ich mich ihm vollends offenbarte, brach sein Geist zusammen. Seine Gier war zu groß und sie zerstörte ihn. Schließlich hat er sich sogar gegen mich gewendet...Ein schwacher Geist wird nie in der Lage sein, den Sinn allen Seins zu begreifen. Er wird nie danach streben können, höchste Erfüllung zu erlangen. Als Wahnsinniger durchstreifte er deine Welt und wurde zu dem, was ich dir gezeigt habe...

   Schin sank auf die Knie, als sie vollends begriff, was ihr Gott gewesen war. »Das kann nicht sein...«, hauchte sie verzweifelt.

   Die Stimme des Träumenden klang fürsorglich, als sie einem Windhauch gleich durch ihren Geist schwebte: Ich verstehe, dass es dich erschüttert – und doch weiß ich, dass du tief in deinem Herzen nie den Lehren deines Ziehvaters oder des Ordens der Flammen gefolgt bist. Tief in deinem Herzen hast du immer gewusst, dass es nur einen wahrhaftigen Gott gibt in dieser Welt...

   Schin spürte, wie ihr kalt wurde und sie schlang die Arme um ihre Brust. Sie dachte an den goldenen Käfig, Wut und Hass strömten wie flüssiges Feuer durch ihre Adern. Wie viel Zeit hatte sie in Gebete an diesen falschen Gott verschwendet! Ein Gott, der seit Äonen wie ein Tier in einem Käfig eingesperrt war! Wie sehr hatte sie seine Engel verehrt, die doch nichts anderes waren als verstümmelte Kreaturen, Geister, die in den Schatten lebten!

   Die Stimme war ganz nah, als sie sagte: Sag es mir, mein Kind. Was ist das Einzige, das in dieser Welt aus Chaos, aus Schwäche, aus Verrat und Verwesung Sicherheit bieten kann?

   Schin schwieg einen Moment, obwohl die Antwort auf die Frage ihr bereits als Kind klar gewesen war. Zorniges Verlangen schwang in ihrer Stimme mit, als sie antwortete: »Macht, Träumender. Einzig und allein absolute Macht. Doch man muss bereit sein, diese Macht in sich zu tragen. Ein schwacher Geist zerbricht daran.«

   Die Stimme schien zu lächeln. Du verstehst also, warum dein Leben die Pfade eingeschlagen hat, die dich so oft in Gefahr gebracht haben?

   »Ja. Ich muss bereit werden für Macht. Ich muss wachsen, bis ich groß genug bin, als Gefäß für deine göttliche Macht zu dienen...«

   Für einen kurzen Moment schien es ihr, als spüre sie eine zarte Berührung auf ihrer Wange wie einen Windhauch. Ich sehe, ich habe mich nicht in dir getäuscht, mein Kind. Bist du bereit für meine Macht?

   Schin schwieg einen Moment, dann antwortete sie mit belegter Stimme: »Nein, noch nicht. Ich werde noch weiter wachsen müssen – weitere Erfahrungen sammeln. Doch nicht mehr im Orden der Flammen...«

   Nein. Sie würden dich töten oder du würdest von einem eurer Dämonen eingenommen werden, früher oder später. Und du weißt auch, warum, nicht wahr?

   Schin nickte düster. »Ja. Sie werden Angst vor mir haben. Angst vor meinen Fähigkeiten.«

   So ist es. Und so manche von ihnen spüren, dass in dir noch viel mehr Potential ruht – wahrhaft göttliches Potential...

   Schin schnaufte zornig und betrachtete abfällig die funkelnden Gitterstäbe. »Sie bereiten SEINE Rückkehr vor – seit Ewigkeiten. Wird es ihnen eines Tages gelingen, Träumender?«

   Die Stimme schien in die Höhe zu schweben. Das ist...eine Möglichkeit. Vielleicht werden sie Erfolg haben, denn sie sind listig und zielstrebig – so wie er.

   Schin nickte stumm und schloss für einen Moment die Augen. »Was wird aus mir, Träumender?«

   Du wirst irgendwann alleine weitergehen müssen, Schin. Du wirst eine lange Wanderschaft durch deine Welt antreten und du wirst alles erfahren, was es zu erfahren gibt. Und erst dann, wenn du alle Erfahrungen gekostet hast, alle Gefühle gefühlt hast, wenn du das Wissen deiner Welt verinnerlicht hast – erst dann wirst du bereit für mich sein. Und dann wirst du mir helfen, mein Kind.

   »Werde...werde ich dich dann auch sehen können, Träumender?«

   Ja – wenn du bereit dafür bist, werden wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Etwas, das Deinesgleichen stets wichtig war, auch wenn die wenigsten Geister in der Lage sind, meine Entität zu begreifen...

   Schin spürte einen Schauer bei der Vorstellung, den Träumenden irgendwann sehen zu können. Und sie spürte einen Hauch von Angst, denn sie musste daran denken, dass selbst Gott wahnsinnig geworden war, als er vollends verstanden hatte, was der Träumende wirklich war...

  »Ich werde tun, was du verlangst.«

   Dann wirst du zu einer der mächtigsten Magier deiner Welt werden, mein Kind. Folge mir, aber spiele noch das Spiel der Flammen weiter und bete zu ihrem falschen Gott – doch denke immer daran, was dieser Gott wirklich ist.

   »Ein Tier. Gefangen in einem Käfig aus Gold.«

   Ja. Und du wirst wissen, wann der richtige Augenblick gekommen ist, aufzubrechen.



  
    ***
  


  Schin spürte, wie sie langsam in ihren vor Schmerzen schreienden Körper zurückkehrte. Wie eine Decke aus Blei lag die Wirkung des Betäubungsmittels auf ihrem Geist und Schin begriff, dass sie von alleine wohl niemals aus dem Zustand erwacht wäre, in den sie das Mittel versetzt hatte. Stumm dankte sie dem Träumenden.

  Ihr Körper wurde ruckhaft bewegt und Schin spürte, wie jemand in sie eingedrungen war. Ihr ganzer Unterleib brannte, doch der Schmerz war ihr willkommen, denn er zeigte an, dass sie ins Leben zurückkehrte. Sie spürte, dass ihre Arme und Beine gespreizt und festgebunden waren, die Fesseln schnitten ihr tief ins Fleisch. Direkt über sich hörte sie einen Mann keuchen und sie roch seinen schalen Atem. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen und versuchte, so viel wie möglich wahrzunehmen, bevor sie sich ihrem Vergewaltiger zeigte.

  Sie musste auf einem Holzgestell festgebunden sein, denn es knarrte rhythmisch unter ihrem Gewicht. Außerdem schien sie keine Kleider am Leibe zu tragen und ihre Haut brannte. Die Schmerzen wurden immer intensiver. Schin konzentrierte sich und lauschte weiter. Außer dem keuchenden Mann hörte sie nichts – dem Hall zufolge mussten sie sich in einem kleinen Raum befinden, wahrscheinlich unterirdisch, damit niemand mitbekam, was diese Kreatur hier trieb...

  Schin schnaufte zufrieden, denn sie wusste nun, dass auch niemand ihn würde hören können ...

  Der Mann hörte auf sich zu bewegen und Schin spürte seine Blicke auf ihrem Gesicht – er war misstrauisch geworden, sie durfte keine weitere Zeit verlieren. Sie fokussierte die Magie um sie herum, es war wahrhaft ein Kinderspiel. Ohne hinsehen zu müssen, konzentrierte sie sich auf die Fesseln an ihren Füßen. Obwohl das Feuer ihre Haut verbrannte, blieb sie ruhig liegen.

  »Was zum...«, sagte der Vergewaltiger erstaunt.

   Schin unterdrückte ihr wütendes Grinsen nicht weiter, behielt die Augen aber immer noch geschlossen. Der Geruch nach verbranntem Seil erfüllte die kleine Kammer und bevor der verfluchte Bastard reagieren konnte, hatte sie ihre befreiten Beine um ihn geschlungen, sodass er nicht aus ihr herauskam. Sie öffnete die Augen. Es war derselbe widerliche Kerl, der sie im Gasthaus angesprochen hatte. Auf seinem Gesicht lag maßlose Verblüffung. »Bei Mathum! Du bist ja wach! Wie kann das sein...«

   Schins erwiderte leise: »Ich spüre dich tief in mir, Bastard – aber kannst auch du auch mich spüren?«

   Der Mann glotzte sie verständnislos an – und im nächsten Moment öffneten sich seine entsetzten Augen. Sein Becken zuckte, doch Schin hielt ihn mit aller Kraft fest. In ihrem Schoß wurde es immer kälter und kälter...

  Schin lachte laut auf, während der Mann entsetzt aufschrie und ihr hart ins Gesicht schlug. Doch dann wurden seine Arme von der unsichtbaren Kraft ihrer Zauber gepackt und sein Körper hart nach hinten geschleudert. Unsanft glitt er aus ihr heraus und blieb zusammengekrümmt am Boden liegen. Mit seinen Händen umklammerte er sein Ding, das wie ein Stück Fleisch aussah, das man viel zu lange strengem Frost ausgesetzt hatte...

  Schin lachte grimmig. »Na, was ist denn los? Macht es dir keinen Spaß mehr? Wir haben doch gerade erst angefangen...«

   Sie ließ die Fesseln an ihren Armen in Flammen aufgehen. Zornig blickte sie an ihrem Körper herunter, der mit Wunden übersäht war – der Mann hatte sie furchtbar zugerichtet. Sie blickte sich rasch um. Der Raum, in dem sie sich befand, glich einer Folterkammer und unwillkürlich wurde ihr klar, dass dieser Kerl bereits zahllose andere Opfer gefunden haben musste. Sie wurde immer zorniger, als sie sich vorstellte, welches Martyrium andere Frauen vor ihr erlebt haben mussten.

   »Du magst es nicht, wenn sie dich anschauen, nicht wahr? Du betäubst sie, weil du ihr Fleisch warm magst, nicht kalt...aber du erträgst ihre Blicke nicht, während du sie schändest und anschließend tötest.«, sie humpelte auf den jammernden Mistkerl zu, »Du bist ein kleiner, bösartiger Wurm. Aber du hast noch nie das wahrhaft Böse gesehen, Kreatur. Und du hast noch nie wahre Schmerzen empfunden ...aber zumindest hierbei werde ich dir helfen...«

   Der Mann schrie entsetzt auf, als sein Glied vollends zu Eis gefror. Schin lachte kurz auf und trat dann mit voller Kraft dem Mann zwischen die Beine. Es gab ein Geräusch wie Glas, als das gefrorene Stück Fleisch in kleine Stücke zerbarst. Der Mann sackte zusammen, als der Schmerz ihm die Besinnung raubte.

  Schins Gesicht zuckte und nur mühsam konnte sie sich beherrschen, den Mann nicht sofort zu Asche verbrennen zu lassen. Sie bückte sich nach den Resten ihrer Kleidung, die achtlos über einer Truhe lagen. Nachdenklich betrachtete sie die Peitschen und Folterwerkzeuge, die auf einem Tisch ausgebreitet waren. Einige davon waren blutbesudelt.

  Sie griff nach einer kleinen Zange, während Zorn, aber auch verstörende, dunkle Lust sie erfüllten. Dann wandte sich dem Mann zu, der aus seiner Ohnmacht erwachte und sich stöhnend am Boden wand. »Du betäubst sie und dann hast du deinen Spaß mit ihnen. Einen Tag? Zwei Tage? Drei?«, sie griff dem Mann an die Kehle und flüsterte in sein Ohr: »Nun, wir werden jetzt sehen, wie lange ich mit dir Spaß haben kann.«



  
    ***
  


  Muras schreckte aus dem Schlaf und brauchte einen Moment, bis er erkannte, dass er immer noch auf dem bequemen Fell in der Stube des Dorfältesten lag. In seiner Hand spürte er den Parzis – und wieder hatte er keine Erinnerung daran, den Kristall aus der Tasche geholt zu haben. Er wunderte sich, dass ihm der Parzis nicht ebenfalls abgenommen worden war, nachdem er besinnungslos aus dem Omeiron gefallen war. Nachdenklich fuhren seine Finger über die Kanten des Kristalls, der, wie immer, angenehm kühl war.

  Muras warf einen Blick auf Xanida, die neben ihm lag und ruhig atmete. Jemand hatte eine dicke Decke über sie beide gelegt. Er blieb einen Moment liegen und lauschte dem Atem Xanidas und den gedämpften Stimmen der Dorfbewohner, die im Lichte der aufgehenden Sonne bereits ihrem Tagwerk nachgingen. Er ließ die Erinnerungen an den Traum noch einmal vor seinem inneren Auge vorbeilaufen. Nein, es waren keine Träume, wahrhaftig nicht! Er hatte nicht nur gesehen, was Schin erlebt hatte – er hatte es zum Teil auch gespürt, gerochen und sogar geschmeckt...Er war nicht nur ein einfacher Beobachter, es war, als sei er ein Teil von Schin gewesen! Und trotzdem hatte er immer noch keine Ahnung, wer diese junge Frau war. Gelebt hatte sie anscheinen zur Zeit des Imperiums, das war einigeraßen klar, denn er hatte einige der Götternamen wiedererkannt. Das bedeutete, dass die Visionen des Parzis ihm jemanden zeigten, der vor gut zweitausend Jahren gelebt hatte! Doch warum sah er das Leben dieser Frau?

  Seine Finger hatten sich wie von allein den Weg in die Tasche seiner Gewandung gesucht und Muras zuckte unwillkürlich zusammen, als er nur Leere vorfand, wo er sonst stets die harten Konturen des Kubus gespürt hatte. Sofort war er hellwach – er spürte, wie das alte Verlangen nach dem Artefakt unruhig in ihm aufflackerte. Seufzend zwang er sich, sich wieder auf den Rücken zu legen. Wie sehr hatte er gehofft, diesen Drang nie wieder in sich zu spüren! Dieses Verlangen nach der unbändigen Macht des Kubus, die ihn einst fast zugrunde gerichtet hatte...und die das Glück seines Lebens als Tribut gefordert hatte.

  Xanida drehte sich im Schlaf murmelnd um und ihr Arm landete unsanft auf seiner Brust. Er betrachtete ihr Gesicht, das von ihren feuerroten Haaren umrahmt wurde. Wieder entdeckte er eine vage Ähnlichkeit mit Arana. Muras erstarrte, als er plötzlich erkannte, dass in Xanidas Gesicht plötzlich auch eine weitere Ähnlichkeit zu erkennen war: Eine Ähnlichkeit, die Muras nur allzu schmerzhaft bekannt war.

  Vorsichtig versuchte er sich aus der Umklammerung zu befreien, doch Xanida erwachte und blickte ihn lächelnd an. Muras erstarrte: Die flatternden Augen Wandlerin waren gerade dabei, wieder in die ihm vertrauten Farben anzunehmen – doch davor hatten sie etwas Verstörendes gezeigt, das Muras kalte Schauer den Rücken herunter jagte: Sie hatten ausgesehen, als bestünden sie aus puren, makellosen Gold.

  Muras wich zurück, seine Gedanken rasten. Es war genau wie bei Tyark gewesen, kurz bevor dieser auf dem Kopflosen Riesen sein Ende gefunden hatte: genau die gleichen, ausdrucklosen und unmenschlichen Augen aus Gold...Muras spürte, wie sein Herz raste und seine Knie weich wurden, er musste sich wieder hinsetzen.

   Muras brauchte einen Moment, bis sein Herz wieder ruhiger wurde, dann sagte er mit brüchiger Stimme: »Alles in Ordnung mit dir?«

   Xanida nickte wie benommen und blickte Muras dann aus großen Augen an. »Ja – das heißt eigentlich nein!«, sie schluckte, »Bei den Winden, Muras, ich...ich habe etwas Merkwürdiges geträumt! Nein, warte, es war kein Traum...«

   Sie schüttelte sich und ihre Hände suchten nervös nach Halt, mit großen Augen blickte sie ihn an. »Ich war an einem ganz merkwürdigen Ort!«

   Muras hoffte für einen Augenblick, dass dies alles nur ein weiterer Traum sei. Dass Xanida ihm nicht das erzählen würde, das er vor langer Zeit bereits schon einmal gehört hatte. Leise fragte er: »An was für einem Ort? Was ist los?«

   Xanida klammerte sich an Muras‘ Oberarme. »Ein furchtbarer Ort, Muras! Dort war nichts, nur Sterne, überall! Aber diese Sterne...sie waren nicht echt! Sie waren ...«, Xanidas Blicke schienen etwas in der Ferne zu suchen, »Sie waren irgendwie falsch, verstehst du?«

   »Noch nicht so richtig, ehrlich gesagt. Was hast du sonst gesehen?«

   Xanida blickte Muras wieder an und er sah, dass pure Angst in ihrem Blick lag. »Ich habe eine Stimme gehört, Muras! Eine Stimme, die aber nur in meinem Kopf war! Es war schrecklich! Ich habe gedacht, ich müsste verrückt werden, wenn ich die Stimme noch weiter hören müsste...«, Xanida schluchzte leise, »Oder wenn ich sehen müsste, was hinter dieser Stimme steckt...«

   Muras runzelte die Stirn – er hatte so etwas schon einmal gehört. Vor vielen Jahren, von Tyark – und es war der Beginn von seinem Untergang gewesen. »Was hat diese Stimme zu dir gesagt, Xanida?«, fragte er so ruhig wie möglich.

   Xanida blickte ihn wieder an. »Sie hat sich über mich lustig gemacht, als ich sie für einen der Vier Winde gehalten habe. Und sie hat meine Götter lächerlich gemacht.«, Xanida schluckte und ihr unruhiger Blick huschte über Muras‘ Gesicht. »Als ich sie gefragt habe, wer sie sei, hat sie nur geantwortet, ich sei ihr Kind – und sie demnach so etwas wie der Vater.«

   Die Wandlerin krallte sich an seinen Armen fest. »Du guckst so komisch! Weißt du, wovon ich rede? Es war wirklich kein Traum oder?«

   Muras wiegte den Kopf und versuchte, seine rasenden Gedanken zu ordnen. Schließlich erwiderte er stockend: »Nein, ich denke nicht, dass du einen einfachen Traum hattest. Ich werde dir alles sagen, was ich darüber weiß – aber erzähle mir zunächst, was die Stimme noch zu dir gesagt hat.«

   Xanida schluckte und rieb sich den Nacken. Mit glasigen Augen fuhr sie fort: »Es war furchtbar Muras – allein die Stimme zu hören hat mir fast den Verstand geraubt! Und dann ...dann sie mir gesagt, eine Gabe wäre in mir erwacht! Und es würde sich bald erweisen, ob ich ihrer würdig sei...«

   Xanida umschlang ihre Knie: »Ich weiß nicht, wovon diese Stimme geredet hat, Muras – aber sie hat mir Angst gemacht!«

   Muras wich zurück, er spürte, wie ihm schwindelig wurde.

  Xanida blickte ihn forschend an und nach einer Weile sagte sie leise: »Du hast das schon einmal gehört, oder? Sprich mit mir!«

   Muras machte eine unbestimmte Handbewegung und lehnte sich zurück. Er spürte, wie sein Herz in der Brust raste. Xanida ergriff seine Hand und hielt sie fest. Mit flehendem Blick sagte sie: »Bitte, Muras! Du musst es mir sagen! Was ist das für eine Stimme gewesen? Und was für eine Gabe meint sie?«

   Muras schloss kurz die Augen, als ob er hoffte, dass irgendetwas anders wäre, wenn er sie wieder öffnete. Dann seufzte er und sagte leise: »Hat sie dir gesagt, wie du sie nennen sollst? Einen Namen?«

   Xanida überlegte eine Weile und antwortete dann: »Sie hat sich über mich lustig gemacht, als ich sie genau das gefragt habe. Und hat dann eine ganze Reihe von Götternamen genannt, ich glaube, die Großen Alten waren auch darunter...«

   »Hat sie sich Träumende Gottheit genannt?«

   Xanida blickte Muras mit großen Augen an. »Du weißt genau, wovon ich rede! Ja, sie hat sich so ähnlich genannt. Ich sollte sie Träumender nennen! Was für ein blödsinniger Name...wie kann jemand mit mir reden, der schläft...«

   Xanida hielt weiterhin ihre Knie umschlungen und wiegte sich hin und her, als wolle sie sich selbst beruhigen. Muras ließ seinen Blick über die Wände der Hütte gleiten. Leise sagte er: »Wie du weißt, habe ich vor über dreißig Jahren eine Medusa gejagt – und anschließend die Gefallene. Sie war die Magistra meines Zirkels in Lindburg. Ich habe damals einen guten Freund von mir begleitet, Tyark. Er...nun, er hatte ebenfalls diese Gabe in sich. Zunächst dachte ich, sie wäre ein Geschenk der Großen Alten. Doch mit der Zeit musste ich erkennen, dass sie zwar...göttliche Züge trägt, aber wohl nicht von den Großen Alten stammt. Jedenfalls hat Tyark damals ähnliche Erfahrungen gesammelt. Er hat mir auch von diesem Ort erzählt, an dem auch du anscheinend warst. Auch bei ihm hat es so angefangen.«

   Xanida runzelte die Stirn und ihr Griff um seinen Arm wurde fester. »Was meinst du damit, Muras? Was hat angefangen?«

   Muras wich ihrem Blick aus. »Xanida, hast du schon einmal von Dämonenjägern gehört?«

   Xanida stutzte und blickte ihn groß an. »Was wirst du mir jetzt erzählen, Muras? Dass ich etwa über Nacht zu einem solchen Dämonenjäger geworden bin?«

   Muras hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß es natürlich nicht – aber ich weiß, dass Tyark fast das Gleiche über diesen Träumenden erzählt hat. Und ich weiß, dass er in der Zeit danach eine bemerkenswerte Gabe entwickelt hat.«

   »Was für eine Gabe ist das denn? Was hat dieser Tyark gemacht?«

   Muras begann, unruhig auf dem raschelnden Heu herumzurutschen. »Nun, im Wesentlichen tatsächlich das, zu dem er berufen wurde – er hat Dämonen gejagt. Wir haben Dämonen gejagt. Es waren furchtbare Kreaturen, die mir manchmal heute noch in den Träumen erscheinen...«

   Muras verdrängte die Erinnerungen an seine dunklen Traumwelten rasch.

  »Du hast doch gesagt, er hätte vor allem eine Medusa gejagt?«

   »Ja, das war unser Auftrag und Tyarks eigentliche – Berufung. Es war eine schreckliche Kreatur, ich bin vor Angst erstarrt, als ich sie das erste Mal leibhaftig gesehen habe.«

   »Aber ihr habt sie getötet...mithilfe Tyarks Gabe!«

   »Ich weiß es nicht wirklich, aber ich nehme es an. Tyark hat nie viel über seine Gabe gesprochen und mir ist erst in den Jahren nach seinem Tod klar geworden, was er alles vollbringen konnte.«

   Muras schluckte und hoffte, dass Xanida in seinen Augen nicht sehen konnte, wie sehr in das dunkle Wissen über seinen Freund belastete.

   »Er ist tot? Hat ihn die Medusa getötet?«

   Muras‘ Blick wurde glasig und für einen Moment war er wieder in dem eiskalten Burghof zurück. Schneeflocken fielen sanft und unbeirrt auf das Grauen herunter, das noch vor wenigen Augenblicken dort getobt hatte. Vor sich sah er den bleichen, geschundenen Körper Zajas liegen - wie er sich langsam verwandelte. Dann sah er, wie Tyark langsam sein Schwert hob und das Unvermeidbare vollbrachte...

  Ja, vielleicht war Tyark in dieser Nacht tatsächlich in gewisser Weise gestorben.

   »Muras?«

   »Hm, ja, ich meine, nein. Die Medusa hat ihn nicht getötet. Es war komplizierter...letztlich war es die Gefallene, Adaque, selbst zu einer Art Dämon geworden, die Tyark getötet hat. Sie haben sich beide gegenseitig ausgelöscht.«

   Xanida schnaufte und blickte Muras fragend an. »Es war auf diesem Berggipfel, nicht wahr? Ich habe Ganymed darüber reden hören...sie erwähnte, dass auch du dort zu viel erlebt hättest...«

   Muras blickte Xanida forschend an und zuckte dann mit den Schultern. »Mir ist jetzt klar geworden ist, dass ich versagt habe. Denn ich habe die Geburt dieses Drachenkönigs nicht verhindern können.«

   »Du meinst diesen Irren, Tyr.«

   Muras nickte stumm: »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was Tyr wirklich ist – aber ich bin mir sicher, dass er ein sehr, sehr gefährlicher Mann ist. Wenn er überhaupt noch so etwas wie ein Mann ist.«

   Xanida schloss die Augen und einen Moment sagte keiner von ihnen etwas. Dann flüsterte Xanida: »Muras, was passiert mit mir?«

   Muras seufzte schwer und für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, ihr von dem Dunklen Band zu erzählen, doch dann entschied er sich, damit noch zu warten. »Wenn dir dasselbe passiert ist wie Tyark – und wir wissen das noch nicht mit Bestimmtheit – dann wächst in dir die Gabe eines Dämonenjägers, Xanida. Ich weiß nicht warum oder weshalb, aber im Moment sieht es so aus.«, er legte ihr seine Hand auf die Schulter, ihre Haut fühlte sich heiß an.  »Ich weiß über Dämonenjäger eigentlich nur das, was mir Tyark erzählt hat und was ich mir selbst angelesen habe. Es gibt kaum Aufzeichnungen darüber und wenn, sind sie unter Verschluss. Selbst im Großen Archiv der Ägide habe ich kaum etwas darüber herausfinden können. Nun, zumindest nicht, ohne Aufmerksamkeit zu erzeugen...«

   »Was meinst du damit? Wie steht der Orden zu Dämonenjägern?«

   Muras blickte Xanida vielsagend an: »Du solltest das nicht an die große Glocke hängen. Damit will ich sagen, du solltest es vollkommen für dich behalten, denn der Orden wird lange darüber nachdenken müssen, was mit dir getan werden soll...«

   Xanida blickte Muras erschrocken an. »Was willst du damit sagen?! Dass der Orden mich etwa einsperren wird, wenn bekannt wird, dass ich wirklich einer dieser Jäger bin?«

   Muras blickte sie nur stumm an.

   »Warum denn?«, fragte Xanida hilflos, »Ist ein Dämonenjäger nicht...etwas Gutes?«

   Muras wich etwas zurück und versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen, ohne Erfolg. Stockend erwiderte er: »Nun, äh, der Orden ist nicht allzu gut auf Dämonenjäger zu sprechen. Ihnen wurden und werden...Fähigkeiten nachgesagt, die weit über das hinausgehen, was selbst Magier können. Zumindest bei manchem, wahrscheinlich variieren die Fähigkeiten auch von Jäger zu Jäger...denke ich zumindest.«

   »Und dein Freund Tyark? Was waren seine Fähigkeiten? Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, verdammt! Es geht hier um mich!«

   Muras vermied es, in Xanidas drängende Augen zu blicken. »Wie gesagt hat Tyark nie wirklich über seine Fähigkeiten im Detail gesprochen, aber...«, Muras seufzte, »Nun, im Laufe der Jahre meine ich herausgefunden zu haben, dass seine Fähigkeiten...extrem gewesen sein müssen. Ich weiß nicht, wie weit sie gingen und wir müssen abwarten, ob diese Gabe in dir überhaupt erwacht und was sie anrichten kann.«

   Xanida runzelte die Stirn. »Du verheimlichst mir etwas, Muras! Ich kann das sehen!«

   Muras hob die Hände. »Es macht keinen Sinn, dass ich dir Sorgen bereite, ohne dass wir überhaupt wissen, was wirklich passiert ist! Noch wissen wir ja nicht einmal, ob du wirklich dabei bist, zu einer Dämonenjägerin zu werden...«

   Xanida schnaufte empört, ließ dann aber davon ab, Muras weiter zu bedrängen.

   »Was ist mit den anderen Jägern passiert? Es muss ja mehr gegeben haben als nur diesen Tyark... und vielleicht mich.«

   Muras wiegte den Kopf. »Wie gesagt, es ist sehr schwer, an Wissen darüber zu gelangen. Ich habe einmal Aufzeichnungen über einen anderen Jäger gefunden – obwohl es viel mehr gegeben haben muss. Dieser eine Jäger hieß Toramin. Er tauchte vor über tausend Jahren hier in Teanna auf und hatte schon bald darauf einen geradezu legendären Ruf. Er soll ganz allein Dutzende von Dämonen gejagt haben. Am Schluss war er mit einer Schar Auserwählter unterwegs und hat es sogar mit sehr alten und mächtigen Dämonen aufgenommen, wie man sich erzählt...doch irgendwann verliert sich seine Spur im Osten Teannas. Damals, nachdem das Imperium zerfallen ist, gab es die Vier Königreiche noch gar nicht, sondern nur unzählige Fürsten und möchtegern-Könige, die jahrzehntelang Krieg miteinander führten. Nach Jahren soll er wieder aufgetaucht sein, mitten in der Alten Kaiserstadt.«

   »Was ist aus ihm geworden?«

   Muras seufzte. »Er wurde auf den Feuern der Inquisition verbrannt...«

   Xanida riss empört die Augen auf. »Waas? Warum das denn?!«

   Muras hob beschwichtigend die Hände. »Die Gabe eines Dämonenjägers ist...ambivalent, wie ein weiser Mann mir einst sagte. Einerseits kann sie im Kampf gegen das Böse eingesetzt werden und ist dort ein überaus scharfes Schwert. Andererseits zieht sie den Träger der Gabe unweigerlich herab in die Abgründe, in die er gezwungenermaßen blicken muss.«

   »Was meinst du damit? Willst du mir sagen, dieser Toramin ist...verrückt geworden oder was?«

   »So genau weiß ich das nicht, die Aufzeichnungen wurden schon damals unter Verschluss gehalten oder vernichtet. Aber ich denke, so etwas in der Art wird es gewesen sein. Toramin ist wohl an dieser Gabe, seiner Bürde, zerbrochen - vielleicht schon allein wegen des Grauens, das er gesehen haben muss. Er und seine Mitstreiter der Hexerei und des Mordes bezichtigt – und Schlimmerem. Ihm glückte zunächst eine spektakuläre Flucht aus den Kerkern der Inquisition, doch wenige Monate später wurden er und seine Männer in den Takana-Wäldern in einen Hinterhalt gelockt und gestellt. Drei Magier und fast zwanzig Soldaten des damaligen Königs kamen dabei ums Leben – sowie alle Begleiter Toramins. Seine Exekution im Geheimen statt und ich habe nicht einmal herausfinden können, wo die Überreste begraben wurden.«

   Xanida sackte in sich zusammen und blickte Muras eindringlich an. Leise sagte sie: »Was soll ich jetzt tun?«

   Muras blickte Xanida nun das erste Mal direkt an. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass Tyark dieser...Stimme mehrfach begegnet ist. Und mit der Zeit wurde seine... Gabe immer stärker. Vielleicht sogar durch die Begegnung mit diesem körperlosen Wesen selbst! Denn auch Tyark ist mehrfach durch das Omeiron, also Netz der Vergessenen Pforten gereist, so wie wir.«

   »Du meinst also, es ist eine solche, äh, Reise, die meine Gabe verstärkt?«

   Muras nickte unsicher. »Es erscheint mir zumindest möglich.«

   »Also sollten wir versuchen, dieses Omeiron zu meiden...«

   Muras nickte hastig und erinnerte sich schaudernd an Ronwe, dem er in der Gaststätte getroffen war. Und wie die Zeit einem Fluss gleich an ihnen beiden vorbeigeflossen war... »Ja, dringend sogar. Wir sollten vielleicht sogar nach San Lorieth reisen, dort könnten wir meinen Ziehvater fragen. Er ist sehr weise und weiß wahrscheinlich mehr als ich über die Dämonenjäger.«

   »Und diese Stimme, Muras? Weißt du was über die Stimme?«

   Muras versuchte, Xanidas fragenden Blicken standzuhalten. Rasch sagte er: »Ich habe schon einmal was von der Träumenden Gottheit gehört, ja. Aber ich bin mir nicht sicher, womit wir es tun haben. Eine solche Gottheit würden die Großen Alten neben sich niemals dulden – es muss also etwas anderes sein, ein Höherer Dämon wahrscheinlich, vielleicht sogar ein Erzdämon. Zweifelsohne mächtig, wir dürfen sie also nicht unterschätzen! Aber letztendlich weiß ich noch nicht einmal, ob es sich in Wirklichkeit nicht um einen Dämon oder dergleichen handelt. Ebenso wenig wissen wir, ob die Gabe eines Dämonenjägers wirklich von dieser Gottheit stammt. Nur weil sie das behauptet...«

   Xanida hatte die Augen geschlossen und als sie sie wieder öffnete, sah Muras, dass sie Tränen darin hatte. »Ich will das nicht, Muras! Ich will kein Dämonenjäger oder was auch immer sein! Ich wollte doch nur...«

   Sie sprach nicht weiter, sondern umarmte Muras stattdessen fest, verwirrt hielt er ihren nackten, zitternden Körper in den Armen und langsam beruhigte sie sich. Muras verdrängte rasch die finsteren Gedanken an das Dunkle Band, das damals jeden Tag wie ein Scharfrichterschwert über Tyark geschwebt hatte - und ihm letztlich das Leben kostete. Sollte etwa auch Xanidas Schicksal bereits in diesem Augenblick besiegelt worden sein? Er zuckte zusammen, als sich Xanidas Hand geschickt in seine Hose stahl. Überrascht versuchte er aufzustehen, doch Xanida hielt ihn fest. »Bitte Xanida...«

   »Schh...es ist schon gut...wir beide können das jetzt brauchen.«

   Xanida schmiegte sich noch enger an ihn und Muras spürte, wie ihm warm wurde. Ihre Hand bewegte sich sanft in seiner Hose und duldete keine Gegenwehr.

   »Bitte...ich kann nicht, Xanida...«

   Xanida brummte nur etwas und ihre Hand bewegte sich drängender, doch die erhoffte Reaktion blieb aus. Muras drückte Xanida nun vehementer von sich und schließlich ließ sie los.

   Überrascht blickte sie ihn an. »Was ist los mit dir? Mache ich dich so nervös?«, sie grinste.

   Muras vermied es, sie direkt anzublicken und krempelte hastig seine Hose hoch. »Ich sagte doch, ich kann einfach nicht...«

   »Liegt das an mir? Weil ich keine richtige Frau bin?«

   Muras schüttelte etwas zu heftig den Kopf. »Nein, es...es liegt an mir. Ich, äh, habe schon seit Jahren nicht mehr...das getan. Es...klappt einfach nicht mehr, verstehst du?«

   Xanida blickte ihn schelmisch an. »Willst du es mich nicht noch einmal versuchen lassen? Ich habe einige Erfahrung – und beherrsche so einige Tricks! Ich habe eine Weile in einem Freudenhaus...«

   »Nein, bitte. Ich ...kann einfach nicht. Seit dem Tod meiner Frau habe ich, äh, diese Sache nicht mehr gemacht. Und das hat nichts damit zu tun, dass ich es nicht wollte, verstehst du?«

   Xanida blickte ihn einen Moment schweigend an, dann drückte sie ihm einen sanften Kuss auf den Mundwinkel. Seufzend sagte sie: »Schade – vielleicht ein anderes Mal.«

   Erleichtert nickte Muras und umarmte Xanida fest. Ihre Blicke huschten scheu über sein Gesicht. »Eines noch, Muras.«

   »Ja?«

   »Ich...ich...nun, ich wollte dir...danken.«

   Muras blinzelte überrascht. Er spürte, wie schwer es Xanida fiel, die folgenden Worte zu sagen. »Du...du hast mir das Leben gerettet. In dem verfluchten Dorf in den Verlorenen Landen, meine ich. Dieses Ding, dieser Golem, hätte mich einfach hinter sich hergezerrt und getötet...«

   »Ja, wahrscheinlich ...«

   Xanida strich sich nervös über die Unterarme. »Also...danke.«

   »Gern gesehen.«

   Xanida blickte ihn kurz an, ein Lächeln huschte dabei über ihr Gesicht. Dann verdunkelte es sich wieder. »Dieser komische Kerl! Der in diesen albernen Gewändern – du hast ihn Harlekin genannt. Genau wie Tyr...«

   Muras nickte beklommen. »Ein Harlekin ist etwas, das es schon sehr lange nicht mehr gegeben hat...eigentlich dachte ich bisher, es sein eine rein hypothetische Figur, etwas, das nur bei Philosophie-Seminaren in den Zirkeln auftaucht.«

   »Er ist ein richtiger Mensch gewesen, nicht wahr? Ich meine, keiner dieser seelenlosen Kreaturen! Ich habe seinen Blick gesehen...«, Xanida runzelte die Stirn und blickte Muras unsicher an, »Sein Blick war nicht...leer!«

   »Nein, das war er nicht. Er ist ein richtiger Mensch, mit eigenem Willen und einem freien, unversklavten Geist.«

   Xanida schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer bei den Vier Winden würde freiwillig auf der Seite der Horde kämpfen?!«

   Muras zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich glaube, das gab es zuletzt beim Letzten Dämonenkrieg vor über zweitausendfünfhundert Jahren...«

   »Und solche Verrückten werden Harlekin genannt? Warum?«

   Muras lächelte grimmig. »Nein, solche Verrückte nennen wir einfach nur Verrückte. Oder Paktierer - falls sie im Bunde mit einem Dämon stehen. Dass Tyr diesen Magier aber Harlekin genannt hat, macht mir große Sorge.«

   »Warum?«

   Muras seufzte und blickte zur Decke. »Das ist ein Ausdruck für eine Spielfigur im Lakra. Das berühmte Strategiespiel, kennst du es nicht?«

   Xanida schüttelte den Kopf.

   »Als Jugendlicher habe ich oft Lakra gespielt. Dem Harlekin kommt bei diesem Spiel eine entscheidende Rolle zu – es gibt diese Spielfigur nämlich interessanterweise nur einmal! Das bedeutet, jeder der Spieler kann sie benutzen – und muss es oft auch. Der Harlekin kämpft auf vielen Fronten und seine Spielzüge werden manchmal durch puren Zufall beeinflusst. Oft genug ist völlig unklar, welcher Spieler ihn gerade wirklich kontrolliert – und ob er überhaupt kontrolliert wird. Man nennt diese Phase den Tanz des Harlekin.«

   Xanida blickte ihn skeptisch an und verzog das Gesicht.

   »Nun, es gibt sogar Partien, die nicht von den Spielern gewonnen werden, sondern vom Harlekin! Das passiert allerdings sehr selten.«

   »Aha...«

   »Ein Harlekin gilt daher nicht nur als Täuscher und Schwindler, sondern als Sendbote des Chaos. Dieser uralte Aberglaube ist auch der Grund, weshalb viele Lakra-Spieler, sogar manche Großmeister, meist darauf verzichten, den Harlekin einzusetzen. Lieber verlieren sie eine Partie.«

   Xanida schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was du mir damit sagen willst.«

   »Nun, ein Harlekin ist nicht einfach nur ein Krieger. Bei einem Harlekin ist nichts so, wie es scheint! Es mag auf uns so wirken, als ob er an der Seite der Horde kämpft, aber in Wahrheit könnte er eine ganz andere Agenda verfolgen. Vielleicht eine eigene, vielleicht die eines ganz anderen...Oder sein Tanz folgt den unvorhersehbaren Schwankungen des Chaos. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was schlimmer wäre.«

   Xanida wiegte ungläubig den Kopf. Leise sagte sie: »Wir haben zwei Erzdämonen gesehen, Muras! Auch du hast sie in deinem Kopf gespürt! Ich glaube kaum, dass der Harlekin irgendjemanden täuschen könnte, egal wie schlau er ist! Oder wie gut er tanzen kann...«, fügte sie augenrollend hinzu.

   »Es gibt in der Geschichte zwei Beispiele für Magier, die später als Harlekin bezeichnet wurden. So unterschiedlich beide waren und so chaotisch die Folgen ihres Handels, so haben sie doch eines gemeinsam: In beide wurde das Element des Geistes eingepflanzt – die magische Macht über die nicht-materielle Sphäre des menschlichen Verstandes.«

   »Was meinst du mit eingepflanzt?«

   »Es gibt keine Harlekin in der natürlich Ordnung der Großen Alten – es gibt sie nur, wenn Menschen sie schaffen. Es sind Chimären, die von anderen Magiern für bestimmte Zwecke geschaffen wurden! Niemand weiß, wie das in der Vergangenheit getan wurde, aber ich bezweifle, dass die dazu notwendige Magie auch nur ansatzweise dem Willen der Großen Alten entspricht.«, Muras scharrte unruhig mit den Füßen, »Man könnte sagen, Harlekin tanzen mit diesem höchsten aller Elemente. Sie beherrschen es zwar nicht wirklich, aber sie können scheinbar sein Fähigkeiten dazu nutzen, zu täuschen, zu tricksen, andere zu manipulieren oder Schlimmeres.«

   »Du meinst, dass es dem Harlekin dadurch möglich ist, selbst Erzdämonen zu täuschen...«

   »Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit, da mein Wissen über Harlekin aus Büchern stammt – und einen Erzdämonen habe ich zum Glück nur kurz gespürt. Was mir auch schon vollkommen gereicht hat! Aber selbst wenn ein Harlekin von alleine keinen Erzdämonen täuschen könnte – es gibt da eine Machtquelle, die ihm dabei helfen könnte...«

   Xanida verzog erschrocken das Gesicht. »Dieser Harlekin...er hatte auch einen dieser Würfel in der Hand, nicht wahr? So wie du auch einen besitzt?«

   Muras nickte gedankenverloren. »Ja. Er hatte einen Kubus – wahrscheinlich den des Kaisers.«, Muras schnaufte, »Ich hätte nie gedacht, einmal mehr als nur einen zu Gesicht zu bekommen! Wenn ich nur geahnt hätte, dass der Kaiser einen besitzt...«

   »Macht dir keine Vorwürfe. Du wusstest es nicht und selbst wenn – hättest du etwas anders machen können?«

   Muras seufzte und sagte schließlich: »Wahrscheinlich nicht. Dennoch ist ein äußerst gefährliches Werkzeug in der Hand eines Harlekin! Wer auch immer dafür verantwortlich ist, muss vollkommen verrückt sein!«

   »Oder sehr verzweifelt.«, fügte Xanida nachdenklich hinzu.

   »Was ist eigentlich aus den Harlekin geworden, von denen du gelesen hast?«

   Muras verzog das Gesicht. »Wie ihr Handeln, so ist auch Geschichtsschreibung über sie äußerst widersprüchlich. Was letztlich aus ihnen geworden ist, weiß niemand. Irgendwie scheint es so, als würden sie eines Tages einfach...verschwinden.«

   »Verschwinden? Wie kann das sein? Du sagtest doch, dass immerhin zwei von ihnen bekannt sind! Da wird doch jemand wissen, was mit ihnen passiert ist!«

   Muras zuckte hilflos mit den Schultern. »Es gibt viele Theorien darüber – aber was davon Wahrheit ist, was reine Fantasie oder Wunschdenken, das weiß niemand. Tatsache ist, sie haben ihr Werk vollbracht und sind danach...verschwunden. Vielleicht wurden sie zu Abominationen, wurden ermordet oder eingesperrt. Ich weiß es nicht. Du darfst nicht vergessen, dass der Orden eine strenge Aufsicht über das geschriebene Wort führt! Was dem Orden nicht gefällt, wird entweder verändert oder konfisziert und in den Katakomben unter der Blauen Zitadelle vor den Augen der Welt verborgen. Und ich hoffe, dass das stimmt – und dass die Schriften nicht einfach verbrannt werden...und der Autor gleich mit ihnen, wie es früher oft passiert ist.«

   Xanida schwieg eine Weile, schließlich sagte sie: »Was glaubst du, ist da im Dorf passiert?«

   »Du meinst, wegen dem anderen Wandler? Und was Tyr gesagt hat?«

   Xanida nickte.

   Muras rieb sich den Nacken: »Ich weiß es nicht. Aber anscheinend war Tyr...überrascht. So komisch das klingt. Der Wandler hat den Kubus gestohlen und anscheinend hat Tyr ihn sogar damit beauftragt.«

   »Aber er hat Tyr nur eine Fälschung mitgebracht!«, gab Xanida zu bedenken.

   »Eben! Der Wandler hat anscheinend nie wirklich Tyrs Befehle befolgt! Ich glaube allerdings auch nicht, dass er für die Erzdämonen gearbeitet hat.«

   Xanida blickte ihn mit großen Augen an: »Für keine von beiden Parteien, sondern für den Harlekin!«

   »Richtig. Das würde gut passen – Verrat und List und das Ganze auch noch mit doppeltem Boden. Und alles war sehr gut geplant.«

   »Hm.« Xanida verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sich unbehaglich um. »Es ging also nicht nur um Tyr.«

   »Tyr hat es selber gesagt – wir sind alle in eine Falle geraten. Und wir sind ja auch nur knapp entkommen.«

   Unheilvolles Schweigen erfüllte den Raum. Dann fragte Xanida leise: »Meinst du, Tyr wurde getötet?«

   »Ich kann es nur hoffen - es würde uns viel Ärger ersparen!«

   Xanida verzog das Gesicht, als sie an die Schlacht im Dorf erinnerte wurde. »Alle scheinen geradezu versessen auf diese Würfel zu sein...«

   Muras lächelte kläglich: »Eben. Darum will ich meinen auch unbedingt wieder haben. Allein die Vorstellung, dass dieser Graf...«

   »Gehen wir heute zu ihm?«

   Muras nickte hastig. »Auf jeden Fall – sobald du aufgestanden bist.«

   »Hm.«

   Muras stand auf, öffnete einen Fensterladen und grüßte einen älteren Mann, der davor stand und einige Werkzeuge herrichtete.

   Xanida angelte nach ihrer Gewandung und Muras konnte sehen, wie der Geas an seinem Lederbändchen schwer zwischen ihren Brüsten baumelte. Als sie seine Blicke bemerkte, lächelte sie ihn keck an und sagte: »Hast du dir das mit der Sache anders überlegt?«

   Muras spürte, wie er rot wurde und erwiderte: »Ich...äh, nein. Ich will momentan nur zum Grafen, so schnell wie möglich.«

   »Weil du hier weg willst – oder weil du den Kubus wiederhaben willst?«

   Muras blickte in das trübe Tageslicht vor dem Fenster. »Beides.«, er schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, wie wichtig dieser Kubus ist, oder? Was er ist.«

   Xanida runzelte die Stirn und blickte Muras spöttisch an. »Weißt du es denn?«

   Muras verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja. Oder zumindest ahne ich es...«

   Xanida seufzte und fuhr fort, sich anzukleiden. Immer wieder blickte sie zu Muras auf und sagte schließlich: »Du blickst mich anders an als sonst – ist etwas?«

   Muras zuckte mit den Schultern und machte zunächst eine abweisende Geste. Doch dann sagte er seufzend: »Dein Gesicht.«

   Xanida blickte ihn überrascht an. »Was ist damit?«

   Muras schnaufte leise. »Du ähnelst jemandem, der...ach, egal.«

   Xanida machte ein besorgtes Gesicht. »Du weißt, dass ich das nicht vollends kontrollieren kann. Noch nicht.«, fügte sie rasch hinzu.

   »Ja. Darum habe ich auch nichts sagen wollen.«

   Xanida nickte und trat nah an ihn heran. Nachdenklich fuhr sie mit ihren Fingern über seine Bartstoppeln und fragte leise: »Es ist deine Frau, oder? Ich beginne, ihr ähnlich zu sehen.«

   Muras nickte seufzend.

   »Du hast praktisch nie etwas von ihr erzählt...was ist passiert?«

   Muras spürte einen Stich in der Magengegend und blickte angestrengt aus dem Fenster.

   »Ist sie tot?«

   »Ja.«

   Xanida hob die Augenbrauen und rieb sich den Nacken. »Komisch, dass ich ihr erst jetzt ähnlich sehe.«

   Muras richtete seinen scheuen Blick auf Xanida und sagte knapp: »Ich wünschte, du könntest damit aufhören.«

   Xanida zuckte mit den Schultern. »Woran ist sie denn gestorben?«

   Muras blickte aus dem Fenster und blickte auf den Dorfplatz hinaus, wo der Alte mit einem Jungen zusammenstand und mit brüchiger Stimme von der Feldarbeit berichtete. »Können wir ein anderes Mal darüber reden? Ich will endlich zum Grafen und fragen, warum er mir den Kubus gestohlen hat.«

   Xanida warf einen Seitenblick auf Muras, sagte aber nichts.

   Wie zu sich selbst fuhr Muras fort: »Das Artefakt hat hier im Moor nichts verloren. Es muss an einen sicheren Ort gebracht werden...«

   Muras verstummte, seine Augen wurden glasig und eine Weile klangen nur die sanften Geräusche des Dorfes in der Stube.

   »Muras?«

   Muras zuckte zusammen und blickte Xanida an, als sei er überrascht, sie noch hier zu sehen. »Was?«

   »Du siehst beschissen aus. Schläfst du nicht genug?«

   Muras verzog die Mundwinkel und blickte Xanida resigniert an. »Das ist freundlich, danke...«

   Die Gestaltwandlerin zuckte mit den Schultern, während sie ihren Rucksack schnürte. »Ich meine ja nur. In der Wüste sahst du besser aus...«

   Muras schnaufte und schwieg eine Weile – dann platzte es aus ihm heraus: »Das ist hier nichts für mich, Xanida! Ich hätte die Kalani niemals verlassen dürfen...«

   Überrascht hob Xanida den Kopf, und pustete sie sich dabei gekonnt eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was meinst du?«

   Muras blickte sie an, er spürte, wie ihm Tränen hinter den Augen brannten. »Ich bin kein Abenteurer, Xanida! Kein Kämpfer, geschweige denn ein Kampfmagier! Ein altes, abgebrochenes Schwert ist alles, was ich besitze - aber umgehen kann ich damit nicht. Wenn ich draußen schlafen muss, friere ich erbärmlich und die Glieder schmerzen mir am nächsten Tag! Beim Fischen werden mir nur die Köder weggefressen ...Ich bin einfach nicht geschaffen für die Jagd auf Geister, irgendwelche anderen verfluchte Kreaturen oder gar Dämonen...«

   Xanida kam wieder einen Schritt näher und sagte sanft: »Ich glaube, das ist keiner.«

   Muras schnaufte leise. »Ich war immer ein Mann der Worte, Xanida! Ich liebe es, in uralten Folianten zu blättern und längst vergessenes Wissen ans Tageslicht zu holen. Ich könnte Tage in Bibliotheken verbringen und alte Sprachen lernen! Ich möchte über die Sphärenphilosophie disputieren oder die Traditionen der Nihilim! Oder die Rätsel des Alten Volks der Kristallwüste! Ich bin nicht geschaffen für Dinge wie...wie den Kubus.«, fügte er beinahe flüsternd hinzu.

   Xanida blickte ihn hilflos an, dann umarmte sie ihn fest. »Auch ich habe mir manches anders vorgestellt.«, murmelte sie.



  
    ***
  


  Während Muras und Xanida auf einer Holzbank vor dem Salon des Grafen saßen und darauf warteten, vorgelassen zu werden, gaffte die fürstliche Wache immer wieder neugierig zu ihnen herüber. Muras konnte es ihm nicht verdenken – Fremde kamen nun wahrhaftig nicht allzu oft hier vorbei!

  Er sah sich unauffällig in der kleinen Feste um, die einst auf einen Hügel vielleicht zwei Meilen entfernt vom Dorf gebaut worden war. Das sturmgepeitschte Meer war in Sichtweite und das dumpfe Grollen der Brandung lag in der Luft. Wahrscheinlich bestand die Behausung des Grafen aus nicht viel mehr als einem kleinen Wohntrakt und einem offiziellen Raum - vor dem er und Xanida nun saßen.

  Alles hier war sehr schlicht – beinahe ärmlich. Doch wovon sollte der Graf auch Reichtümer angesammelt haben? Die Steuern seiner gut hundert Untertanen waren gering, das Land warf gerade genug ab, sie alle zu ernähren. Muras betrachtete gelangweilt die verblassten Gemälde der gräflichen Familie. Dann bemerkte er, wie Xanida neben ihm unruhig auf der Bank hin und her rutschte. Er flüsterte ihr zu: »Was ist denn?«

   Xanida runzelte die Stirn und blickte sich unruhig um. »Ich weiß nicht. Irgendwie fühle ich mich komisch. Angespannt.«, sie zuckte mit den Schultern, »Ich kann es nicht richtig beschreiben, ich hatte solche Gefühle noch nicht.«

   »Was meinst du damit?«

   Xanida sah kurz zur Wache, die weiterhin ungeniert herübergaffte, dann erwiderte sie flüsternd: »Vielleicht ist das, weil ich schon zu lange in dieser Gestalt bin! Wenn wir Gestaltwandler zu lange in einer Form bleiben, kann es passieren, dass wir sie dauerhaft annehmen. Vielleicht werde ich ja zu einem richtigen Menschen...dann wären diese komischen Gefühle erste Vorzeichen dafür.«

   Muras blickte sie fragend an. »Du musst schon etwas genauer werden.«

   Xanida zuckte mit den Schultern und blickte ihn trotzig an. »Es ist einfach ein komisches Gefühl. Ich fühle mich hier nicht wohl, ich weiß aber nicht, warum.«

   Muras rollte mit den Augen. »Versuche dich zusammenzureißen! Der Graf soll keinen schlechten Eindruck von uns bekommen - wir müssen uns schließlich gütlich mit ihm einigen.«

   Xanida schnaufte leise und verschränkte missmutig die Arme vor der Brust. Während Muras noch überlegte, was er sagen könnte, hörten sie ein Klopfen aus dem Inneren des Studierzimmers. Die Wache zuckte zusammen und öffnete rasch die Tür. Von drinnen hörte sie die hohe Stimme eines Dienstmädchens etwas sagen, dann nickt die Wache ihnen zu – sie durften eintreten.

  Muras stand hastig auf und trat mit Xanida im Schlepptau durch die mächtige Eichentür. Muras fielen sogleich vier mächtige, steinerne Statuen auf, welche in den vier Ecken des Raumes standen. Sie stellten zweifellos Krieger dar; zwar hatten sie alle menschliche Gestalt, doch ihre Köpfe waren allesamt die von Tieren. Muras spürte, dass Magie in diesen Gestalten aus Stein lag: Die waren die Zakarim, von denen Otta und Karhu berichtet hatten. Wächterstatuen, in denen mächtige gebunden waren, die sie wesentlich lebendiger machten, als es den Anschein hatte. Seit jeher umgaben sich Magier am liebsten mit diesen stummen und doch äußerst schlagfertigen Dienern.

  Muras hatte als Grafen einen älteren Mann erwartet, doch die Gesichtszüge seines Gegenübers waren kräftig und glatt – wenn auch etwas ausgemergelt. Der Graf saß hinter einem mächtigen Tisch, auf dem einige große Kerzen brannten. Er stand lächelnd auf, als er Muras und Xanida erblickte. Muras bemerkte, dass selbst der Samt des gräflichen Stuhls abgewetzt aussah.

  »Willkommen! Wie ungewohnt, so viele Fremde in letzter Zeit hier zu haben!«

   Muras verbeugte sich und stupste Xanida an, als diese nur den Grafen anzustarren schien.

   Der Mann lachte und kam mit energischen Schritten um den Tisch herum auf sie zu. Bevor Muras sich versah, lag die kräftige Hand des Grafen in seiner. »Willkommen, willkommen!«

   Der Graf wandte sich Xanida zu und streckte sein Hand aus. Als koste es sie Überwindung, streckte sie langsam auch ihre Hand aus. Als sich die beiden Hände berührten, zuckte Xanida zurück und schnaufte leise. Der Graf blickte sie fragend an und Muras sagte rasch: »Sie kommt von sehr weit her. Es ist, äh, unüblich bei ihrem Volke, sich die Hand zu reichen.«

   Der Graf lachte und sagte versöhnlich: »Ach, so! Nun, ich will niemandem unsere Sitten aufzwingen! Sei dennoch willkommen, du schöne Frau!«

   Xanida rang sich ein Lächeln ab und Muras bemerkte, wie sie heimlich die Hand rieb, mit der sie den Grafen berührt hatte. Dieser deutete eine Verbeugung an und sagte: »Darf ich vorstellen: Graf Thorin von den Sturmklippen, letzter Erbe der Grafschaft Grünsee.«

   Muras verbeugte sich erneut. »Muras Grünblatt, Magier der Ägide.«

   Als er bemerkte, dass Xanida nicht reagierte, fügte er rasch hinzu: »Und das ist Xanida, sie reist mit mir.«

   »Seid erneut willkommen!«

   Muras lächelte zaghaft. Dann sagte er: »Wenn Ihr mir gestattet, Graf, ich hätte eine Frage an Euch.«

   Thorin von den Sturmklippen hob die Hand, ging mit schweren Schritten zu einem Schrank und holte einen kleinen Beutel heraus – Muras wusste sofort, was sich darin befand. Der Graf setzte sich an den Tisch und betrachtete nachdenklich den Beutel in seinen Händen. Muras spürte, wie er immer angespannter wurde. Da Thorin ein Magier war, hatte er zweifellos die furchtbare Macht des Kubus bereits erkannt – die Frage war daher nur, wie er darauf reagieren würde. Thorin ließ seinen Blick über Xanida und Muras schweifen und das erste Mal schien sein wahres Alter in den blassen Augen zu liegen. Dann wandte er sich einem großen Gemälde zu, das in einem schweren Holzrahmen an der Wand hing. Es zeigte den Grafen, wie er in heroischer Pose vor der sturmgepeitschten See stand. Muras fiel auf, wie kraftvoll der Graf im Gemälde wirkte, der echte Thorin von den Sturmklippen war beinahe das Gegenteil davon. Der Graf bemerkte Muras‘ Blick und sagte lächelnd: »Gefällt dir das Bild? Ich habe es selbst gemalt.«

   Muras verzog anerkennend die Mundwinkel. »Ihr seid sehr geschickt, es ist ein sehr lebensechtes Abbild von Euch.«

   Der Graf schmunzelte, ging jedoch nicht weiter auf Muras‘ Schmeicheleien ein. »Wie seid ihr hierhergekommen?«

   Muras löste seinen Blick vom Gemälde und blickte rasch zu Xanida, die aber immer noch regungslos hinter ihm stand. »Wir haben eine Vergessene Pforte genutzt.«

   Er sah, wie ihn Xanida erschrocken anblickte und schüttelte kurz den Kopf – Thorin von den Sturmklippen wusste sicherlich ohnehin bereits, wie sie hierhergekommen waren.

   »Das dachte ich mir.«

   Der Graf seufzte, löste den Blick aber nicht von dem Gemälde. »Ist es nicht äußerst gefährlich, eine solche Pforte zu nutzen – insbesondere für die Mundane, die mit dir reist?«

   Muras nickte. »Ja, aber wir hatten keine andere Wahl. Es war nicht beabsichtigt, hier herauszukommen...«

   »Das ist es nie... sie lassen sich nur schwer kontrollieren.«

   »Sehr schwer.«

   Der Graf drehte sich zu ihnen um und Muras bemerkte, wie müde er aussah. »Der Junge, der euch fand, hat sich über dieses...Artefakt gewundert, dass du, Muras, noch immer in der Hand gehalten hast.«

   Muras bemühte sich, nicht auf den Beutel in der Hand des Grafen zu starren.

   »Ich spürte eine gewisse Magie darin... War es dieses Artefakt, dass euch dabei half durch das Omeiron zu reisen?«

   Muras blickte den Grafen verwirrt an und erwiderte rasch: »Nein. Wir haben ein Enkis gefunden.«

   Thorin von den Sturmklippen nickte und holte aus dem Beutel den Enkis hervor und drehte es eine Weile stumm in seiner Hand. Dann reichte er es Muras zurück und sagte: »Ein mächtiges Werkzeug. Es scheint sich jenseits des Moors viel verändert zu haben, wenn solche mächtige Dinge einfach gefunden werden können...«

   Muras sagte nichts und blickte den Grafen mit festem Blick an. »Darf ich den Kubus wiederhaben?«

   Der Graf schreckte auf, als sei er mit den Gedanken ganz woanders gewesen. Er blickte auf den Beutel in seinen Händen, als sei er überrascht ihn dort immer noch vorzufinden. Dann reichte er ihm Muras zurück und sagte: »Natürlich. Es war nicht meine Absicht, dein Eigentum zu konfiszieren. Ich entschuldige ich dafür, dass es dir entwendet wurde.«

   Erleichtert verstaute Muras den Kubus in seiner Gewandung. Er hatte sofort das Gefühl, als sei er wieder vollständig – so als habe ein Teil von ihm gefehlt.

  »Wie wird es nun weiter für euch gehen?«

   Muras blickte auf und sah in das junge Gesicht des Grafen. »Nun, eigentlich hatten wir nicht vor, hierzubleiben.«

   Thorin von den Sturmklippen nickte. »Das dachte ich mir. Ihr wisst, dass unser Dorf unter einem Fluch leidet? Seit fast zwanzig Jahren ist niemand mehr hierhergekommen. Natürlich hat uns das auch vor der Horde bewahrt...«

   »Ja, wir hörten davon. Graf, Ihr seid Magier – welche Erklärung habt Ihr für einen derartigen Fluch?«

   Etwas schien im bleichen Gesicht des Mannes zu zucken. »Tatsächlich habe ich keine Erklärung, Magier.«

   Muras blickte ihn erstaunt an. »Keine? Wie ist das möglich? Ein solch starker Fluch muss doch Spuren hinterlassen!«

   Der Graf runzelte die Stirn, ging schweigend zu der großen Feuerstelle am Kopf des Zimmers und warf einige Scheite Holz hinein. Mit Blick in die Flammen sagte er: »Das Land meiner Vorfahren ist alt, Muras. Viel älter als die Horde oder die Könige und Kaiser des Westens.«

   Muras war einen raschen Blick auf Xanida, die Thorin anstarrte. Er bemerkte, wie farblos die Gestaltwandlerin geworden war. Er hörte die ruhige Stimme des Grafen fortfahren: »An den Kliffs gibt es zahlreiche Höhlen und Gänge, die sich tief unter der Erde bis zum Moor erstrecken. Wer weiß, vielleicht sogar selbst unter dem Moor selbst! Mein Vater erforschte die Gänge vor gut fünfzig Jahren – es sind gefährliche Orte. Orte, an denen das Hekarian von allein aus dem Boden bricht.«

   Muras verzog staunend die Mundwinkel. »Ihr meint, es sind Orte Wilder Magie...«

   Der Graf nickte und starrte dabei weiter ins Feuer. »Ja. Ich bin mir sicher, dass dieser Fluch, oder besser, diese Kraft, etwas mit der Wilden Magie unter unseren Füßen zu tun hat.«

   »Das war es, was die Irrlichter verändert hat?«

   »Ja, das denke ich.«

   Muras blickte fragend zu Xanida, die aber keine Reaktion zeigte. »Vielleicht sollte ich diese Höhlen selber erkunden? Vielleicht gibt es dort unten etwas, das mir zeigen könnte, wie wir hier herauskommen.«

   Der Graf drehte sich abrupt um. »Tut mir leid, das kann ich nicht gestatten. Bereits mein Vater hat alle Höhlen verschließen lassen: Zu viele Menschen sind dort unten umgekommen – oder wahnsinnig geworden. Die Nähe zur roher Magie ist gefährlich für Menschen.«

   »Graf, die Dorfbewohner haben Verluste zu beklagen. Erst vor vier Monaten soll ein junger Mann verschwunden sein. Einige Monate davor eine junge Frau...«

   Thorin von den Sturmklippen blickte mit glasigen Augen zum Gemälde. »Ja, das schmerzt auch mich zutiefst. Mit der Enklave am Fuße der Berge zusammen leben hier im Talkessel nicht mehr als hinderfünfzig Menschen. Jeder Verlust ist eine Tragödie.«

   Muras runzelte die Stirn. »Die Dorfbewohner meinen, dass der Flucht dafür verantwortlich ist.«

   Der Graf blickte ihn nicht an und sagte leise: »Das Moor hat von jeher seine Opfer gefordert. Es war schon immer ein Ort düsterer Magie – mein Vater hat das einst am eigenen Leibe gespürt.«, er drehte sich um und sah Muras mit stumpfen Augen an, »In den Höhlen ist nichts, was uns weiterhilft, Muras.«

   Muras blickte den Grafen hilflos an. »Aber wie sollen wir hier wegkommen?«

   Thorin von den Sturmklippen seufzte. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, und sie sind beide äußerst riskant. Ihr könntet versuchen, über die die Berge nach Norden zu gelangen. Allerdings ist bereits der erste Schnee gefallen und selbst im Sommer ist es äußerst gefährlich, es auch nur zu versuchen.«, er blickte wieder zu dem Gemälde, »Die andere Möglichkeit ist das Meer. Allerdings müsstet ihr bis zum Sommer warten, erst dann besteht zumindest eine Chance, nicht sofort von der Brandung gegen die Kliffs geschleudert zu werden.«

   Muras sackte innerlich zusammen und blickte ebenfalls in Richtung des Gemäldes. Merkwürdigerweise hatte er das Gefühl, dass ihm der kalte Blick des portraitierten Grafen dabei folgte.

   »Es sei denn, ihr benutzt dieses mächtige Werkzeug, über das du verfügst – das Enkis. Ihr könntet über das Omeiron reisen – so wie ihr hergekommen seid.«

   Muras bekam eine Gänsehaut, als er nur daran dachte, durch das Omeiron zu reisen. Diese gewaltige, fremdartige Präsenz, die ihn dort unten gesehen hatte...Er schüttelte rasch den Kopf und erwiderte: »Nein. Wir sind froh, überhaupt noch am Leben und bei Verstand zu sein! Der Rest unserer Gefährten ist bei der Reise durch die Pforten verloren gegangen - nur die Großen Alten wissen, ob sie überhaupt noch am Leben sind.«

   Der Graf machte eine hilflose Geste. »Dann bleibt mir nur übrig, euch beide hier bei uns willkommen zu heißen – als zwei von uns.«



  
    ***
  


  Muras starrte wütend in die Gischtfetzen, die von manchen Böen sogar über das gut fünfzehn Meter hoher Kliff geschleudert wurde. Nach dem unerfreulichen Besuch beim Grafen war er mit Xanida zur nahegelegenen Steilklippe gelaufen, nicht zuletzt, da die Gestaltwandlerin völlig durcheinander schien und behauptet hatte, etwas Seeluft täte ihr gut.

  Muras trat an die Kante des Kliffs heran und starrte in die Tiefe. Die hohen Wellen brachen sich an unzähligen, scharfkantigen Felsen und Riffen – es schien wahrhaftig unmöglich zu sein, hier mit heiler Haut hindurch zu segeln! Und es müsste auch zunächst ein Boot gebaut werden, denn Lorndal, der Dorfälteste, hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass die Dorfbewohner nur kleine Fischerboote besaßen, aber nichts, das auf hoher See bestanden hätte – wozu auch, waren sie doch vollkommen nutzlos! Muras schreckte auf, als Xanida ihn am Ärmel zupfte. Die Gestaltwandlerin war bleich und ihre sonst feuerroten Haare flatterten fast grau im stürmischen Wind.

  »Was war denn los mit dir da drin?«

   Xanida blickte Muras aus großen Augen an und schlang die Arme um die Brust. »Hast du das nicht gespürt, Muras?«

   »Was?«

   Xanida blickte unbehaglich in Richtung der gräflichen Feste, die sich in der Ferne abzeichnete, ihre Hände rieben dabei über die Oberarme. »Ich...etwas war total komisch an dem Mann! Und dieses gruselige Gemälde! Etwas stimmte auch damit nicht...es... es hat ihn angesehen, Muras!«

   Muras runzelte die Stirn und musste daran denken, wie er für einen kurzen Augenblick ebenfalls das Gefühl gehabt hatte, der Graf auf dem Gemälde blicke ihn an. »Wen? Den Grafen?«

   »Ja! Wen denn sonst! Etwas stimmt nicht mit ihm, Muras! Ich kann etwas in ihm spüren, ich weiß nur nicht, was es ist. Aber es macht mir Angst!«

   Sie blickte ihn drängend an und Muras sah, dass echte Angst in ihren Augen stand. Er nahm die Gestaltwandlerin behutsam in den Arm und spürte, dass sie zitterte. »Also ich habe nichts gespürt, ehrlich gesagt...«

   »Aber ich! Und das habe ich mir nicht nur eingebildet, verdammt!«

   Muras machte eine beschwichtigende Geste. »Ich sagte nicht, dass ich dir nicht glaube. Aber du weißt ja selbst nicht, was du gespürt hast...was soll ich also tun?«

   Xanida starrte in den grauen Himmel und zuckte schließlich seufzend mit den Schultern.

  Muras warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Unbehaglich dachte er an das, was Xanida im Omeiron erlebt hatte.

  Karhu fluchte etwas in der kehligen Sprache der Niphan, schleuderte seinen hölzernen Teller beiseite und marschierte zornig in die Dunkelheit der Nacht. Die Hütte schien zu beben, als er die Tür hinter sich zuschlug. Muras blickte Otta fragend an, doch die Klingentänzerin winkte ab. »Er beruhigt sich. Keine Sorge.«

   Sie nahm einen weiteren Löffel des Getreidebreis und schlang das Essen lustlos herunter. »Ihr könnt hier also auch nicht weg?«

   Muras warf einen Blick zu Xanida, die immer noch recht blass war und ihren eigenen Gedanken nachhing. »Wir könnten. Aber es ist zu gefährlich – bevor wir hierhergekommen sind, haben wir alle unsere Freunde verloren. Ich bete zu den Großen Alten, dass sie noch am Leben sind.«

   »Hm.«, die Klingentänzerin widmete sich einen Krug mit dünnem Bier, das ihnen der Dorfälteste überlassen hatte, »Dann werden wir hier zusammen weiteren Winter verbringen? Karhu freut sich jetzt schon. Wie ihr gesehen.«



  
    ***
  


  Muras schloss die Augen und ließ die warme Spätsommersonne warm in sein Gesicht scheinen. Er genoss die Stille und Einsamkeit der kleinen Lichtung, nur das muntere Lied der Vögel war zu hören. Er öffnete die Arme und atmete die milde Luft tief ein. An seinen nackten Füßen kitzelte grünes Gras. Er blickte sich um, erwartete, die letzten Ausläufer des Dorfes hinter sich zu sehen. Doch dort war nichts - nur junge Bäume und große Brombeersträucher, die ihre dornigen Ranken in die Höhe streckten.

  Muras lachte erleichtert auf. Nichts wäre ihm jetzt unangenehmer gewesen, als die Nähe der Dorfbewohner! Er liebte es, vollkommen alleine zu sein. Nur er und die unendlichen Weiten der grünen Wiese, wo angeblich das große Moor gewesen war!

  Er bahnte sich seinen Weg durch den lichten Wald und stand schon bald am Rand der schier endlosen Wiese. Sanfter Wind wehte wie Wellen über die hohen Halme – alles war vollkommen friedlich. Muras schloss die Augen. Denn trotz des Friedens, den er tief in seinem Herzen verspürte, war dort auch ein kaltes, schweres Gefühl in seinem Herzen – etwas, das er schon viele Jahre verspürt hatte. Als sei dort, tief in den Schatten seiner Seele, vor langer Zeit etwas gestorben. Und seitdem drang das faulige Leichengift Tropfen für Tropfen in sein Herz, vergiftete ihn schleichend.

  Muras öffnete die Augen. Der Himmel war nun nicht mehr strahlend blau, vielmehr schien bereits die Dämmerung angebrochen zu sein. Das Grün der Wiese sah längst nicht mehr so einladend aus wie noch vor wenigen Augenblicken. Er spürte tief in sich das Loch, das der Tod seiner Frau in ihm hinterlassen hatte. Wie eine klaffende Wunde schwärte es in ihm, unheilbar, hungrig...

  Da spürte er vor sich eine warme Präsenz – etwas Bekanntes, etwas, das er zu hoffen nicht mehr gewagt hatte. Sein Herz schlug wie wild, als er erkannte, wer dort vorne stand: Es war seine Frau, Iryn. Sie stand mit geöffneten Armen auf der Wiese, ihr wehendes Totengewand flatterte im Wind, wie das Kleid einer Braut. Eine Braut, die auf ihren Bräutigam wartete. Ein trauriges Lächeln lag auf ihrem Gesicht – sah sie ihn denn nicht?

  Muras schrie, doch aus seiner Kehle drang kein Laut. Iryn blickte voller Trauer in die Ferne, sie sah ihn einfach nicht! Muras schrie erneut, doch da war nur das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln. Langsam drehte sich Iryn um und entfernte sich wieder von ihm. Muras hatte das Gefühl, sein Herz müsse zerspringen. Ihm schossen die Tränen ins Gesicht und er weinte und rief nach ihr wie von Sinnen. Dann stolperte er seiner Frau hinterher. Er hatte es in ihrem Gesicht gesehen: Sie würde ihm alles verzeihen, jetzt würde er alles wieder gutmachen können! Muras lief so schnell er konnte, doch immer wieder sah er nur einen Teil ihres Totengewandes zwischen den Bäumen aufblitzen. Die Welt um ihn herum war mittlerweile in Dunkelheit versunken, nur die zarte Gestalt Iryns war von einem Lichthof umgeben.

  Plötzlich spürte er, wie r verfolgt wurde. Panisch sah er sich um und entdeckte zwei Kreaturen, die durch die Dunkelheit stürmten und ihn verfolgten. Ihre verwachsenen, scheußlichen Gliedmaßen wühlten die Erde unter sich auf und er begriff sofort, dass diese Monster verhindern wollten, dass er Iryn erreichte! Und sie kamen immer näher.

  Muras schrie nach seiner Frau, doch ihr Glanz war nur noch ein fernes Schimmern – er musste sich beeilen, sonst war sie für immer verloren! Er brachte all seine Kraft auf, doch seine Füße waren unendlich schwer, als steckten sie in Morast fest. Eine der Kreaturen war bereits dicht hinter ihm, gleich würde sie ihn haben...Verzweifelt schleuderte Muras einen Feuerball in ihre Richtung, verfehlte sie jedoch knapp. Die Kreatur zischte wütend in einer gutturalen, dämonischen Sprache, die ihm aber unheimlich vertraut war. Dann war plötzlich die zweite Kreatur direkt neben ihm. Muras schrie, doch bevor er reagieren konnte, hatte sie ihn umgerissen und er spürte voller Panik, wie ihm morastiges Wasser in den Mund drang. Diese Kreaturen würden ihn nicht zerreißen – sie würden ihn ertränken! Er hustete und schrie – jeden Moment würde sie ihre schwarzen, verfaulten Zähne in sein Fleisch versenken. Und dann würden sie sein Gesicht in das faulige, schwarze Wasser drücken, bis sich seine Lungen damit gefüllt hatten...Bevor er einen weiteren Zauber wirken konnte, hatte die Kreatur ausgeholt und ihm hart ins Gesicht geschlagen.

  Verzweifelt holte er aus und schlug zurück - und plötzlich ragte ein merkwürdig vertrautes, menschliches Gesicht aus dem faulen Fleisch des Monsters. War das eine Täuschung? Ein Trugbild? In der plötzlichen Dunkelheit der Nacht konnte er fast nichts sehen und der faulige Geruch des Moores nahm ihm fast dem Atem. Das Gesicht über ihm schrie ihn an und er spürte ihren heißen Atem im Gesicht: »Muras!«

   Wie konnte das sein? Wie konnte die Kreatur seinen Namen wissen? Erneut schlug er aus, doch die Kreatur fing seinen Schlag mühelos ab. Verzweifelt blickte er seiner Frau hinterher, doch von Iryn war nichts mehr zu sehen. Nur ein ferner Schimmer erinnerte noch an sie...er hatte sie verloren, für immer.

  »Muras, hör auf damit!«

   Plötzlich zerfloss das faule Fleisch des monströsen Körpers und zurück blieb die Gestalt eines Menschen. Einer Frau, die ihm merkwürdig bekannt vorkam. Muras blinzelte verwirrt und er war, als würde er aus einem Traum erwachen. Er jetzt erkannte er das verschwitzte Gesicht Ottas, die ihm am Kragen gepackt und niedergerungen hatte. Muras spürte, wie der morastige Boden unter ihrem Gewicht nachgab und sie langsam im schwarzen Wasser versanken. »Bei den Alten, wo bin ich...«

   Otta grunzte vor Anstrengung und jetzt war auch Xanida neben ihnen. Die Gestaltwandlerin keuchte vor Anstrengung und fluchte laut vor sich hin. Mühsam erhoben sich Otta und Muras, es war, als ob der Morast sie nur widerwillig freigeben wollte. Xanida zeigte auf etwas und Muras sah, wie ein kleines, flackerndes Licht sich langsam entfernt. Doch für einen Moment sah er nicht etwas anderes. Etwas, das selbst die Schwärze der Nacht noch übertraf. Wie in einer Nebelbank aus Dunkelheit hockte es in einem abgestorbenen Baum wie eine Spinne – und erwiderte Muras‘ Blick. Im nächsten Augenblick war es bereits in den Schatten der Nacht verschwunden.

  Erneut schlug ihm Otta ins Gesicht. »Muras! Was ist los?!«

   Muras hob abwehrend die Arme. »Ah! Ich bin wieder bei mir, hör auf mich zu schlagen!«

   Xanida zischte: »Wirklich? Ich hätte gute Lust, es auch noch einmal zu testen...«

   Sie stolperte und fiel klatschend in den Morast. Die Gestaltwandlerin fluchte furchtbar. »Du hast mich mit deinem dämlichen Feuerball fast erwischt! Bist du des Wahns?«

   Muras blinzelte verwirrt und murmelte eine Entschuldigung. »Ich...da waren komische Kreaturen, wie aus den Neunundneunzig Höllen! Sie haben ich verfolgt...«

   Otta brummte: »Da nichts war, nur wir! Was du wolltest überhaupt hier? Du gelaufen bist wie... wie...«

   »Ein Schlafwandler.«, vollendete Xanida den Satz.

   Muras blickte erneut zu der Stelle, wo er seine Frau gesehen hatte – und wo doch nur dieses Ding aus Schatten und Alpträumen im Baum gehockt hatte. Das Licht, das er gesehen hatte – war es ein Irrlicht gewesen? Mit belegter Stimme antwortete er: »Ich weiß es nicht...anscheinend war alles nur ein Traum...«

   Xanida blickte ihn fragend an und Muras erzählte knapp, was er erlebt hatte. Als er fertig war, hatten sie endlich festeren Grund erreicht und Otta sagte erschöpft: »Du Glück gehabt. Xanida bemerkt, dass du...weg warst, Schlafwandler, und Hilfe geholt. Etwas später und du wärst im Moor, wie viele, verschwunden.«

   Muras blickte Xanida erschrocken an, die nur mit den Schultern zuckte. Ihr rotes Haar stand wirr von ihrem Kopf ab und war mit Schlamm und Pflanzenresten verdreckt.

   »Danke, Xanida! Du hast mir das Leben gerettet...«

   Xanida seufzte. »Ja, schon gut. Damit sind wir wohl quitt.«

   Dann blickte sie unbehaglich in Richtung des Moores. Leise sagte sie: »Da war noch etwas, Muras. Ich habe zwar diese...Spinne nicht gesehen, von der du berichtet hast. Aber...ich habe etwas gespürt.«, sie hielt ihn an der Schulter fest und Muras sah die Angst in ihren Augen, »Und ich habe das schon einmal gespürt! Und du weißt auch, wo!«

   Muras blickte unbehaglich zu Otta, die damit beschäftigt war, das Moorwasser aus ihren Stiefeln zu bekommen.

   Er wandte sich wieder Xanida zu und sagte mit glasigem Blick: »Beim Grafen.«

  Xanida biss sich auf die Unterlippe und blickte erneut in Richtung des dunklen Moores hinter ihnen. »Mir gefällt das nicht, Muras. Mir gefällt das ganz und gar nicht – einen Tag nach unserem Besuch torkelst du wie ein Verrückter ins Moor. Beinahe wärst du ertrunken...«

   »Ich bin nicht einfach hineingelaufen! Ich wurde gelockt - etwas hat meine Erinnerungen dazu genutzt, mich in mein Verderben zu führen. Ein Irrlicht hat...geholfen, aber dahinter steckt noch etwas anderes.«

   »Meinst du, dass dies auch den anderen Menschen passiert ist? Ich meine die, die hier in den letzten Jahren verschwunden sind?«

   Muras wiegte voller dunkler Ahnung seinen Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber anscheinend hat der Graf irgendetwas damit zu tun...wir können nicht länger ignorieren, was du gespürt hast.«

   Otta blickte Muras aufmerksam an und sagte leise: »Was meinst du? Dass Graf etwas...«, sie zeigte auf das Moor, »...mit dem dort zu tun hat? Den verschwundenen Menschen?«

   Muras zuckte mit den Schultern und biss sich auf die Lippe. Dann schlug er sich plötzlich auf den Oberschenkel und fluchte. »Ich bin wirklich ein Esel! Es ist mir zwar gestern aufgefallen, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht...«

   »Was meinst du?«

   »Was der Graf zum Kubus gesagt hat! Er hat ihn wie ein minderes magisches Artefakt behandelt! Dabei hätte er spüren müssen, welch gewaltige Macht im Kubus ruht...«, leise fügte er hinzu: »Und wie gefährlich er ist. Er hätte es spürten müssen...«

   Xanida schnaufte und sagte wütend: »Ich habe dir doch gesagt, dass etwas mit diesem Mann nicht stimmt!«

   Muras nickte stumm und richtete sich auf. In der Kälte der Nacht hatte er zu frieren begonnen, darüber hinaus war er vollkommen durchnässt. »Wir können ihn nicht einfach mit irgendwelchen Ahnungen konfrontieren, Xanida. Wir brauchen Handfesteres.«

   »Zum Beispiel?«

   »Ich weiß es nicht. Aber eine Sache hat mich...neugierig gemacht. Die Höhlen, die von den Klippen bis angeblich zum Moor reichen. Der Graf hat sie doch erwähnt...Ich denke, wir sollten einen Blick darauf werden. Zu schade, dass die Eingänge alle versiegelt wurden.«

   Otta stupste Muras grinsend an. »Höhle? Nach Schiffbruch haben wir einen Eingang in Höhle gesehen. Mauerreste, vielleicht durch Sturm kaputt gemacht. Schwer zu erreichen, aber mit Seil möglich.«

   »Zeig es mir.«, sagte Muras aufgeregt.

   Otta zog sich die durchnässten Stiefel an und erwiderte lächelnd: »Morden, Magus. Wir schlafen, dann ich zeige Höhle.«, sie erschlug eine Mücke, die sich gierig auf ihre Hand niedergelassen hatte, »Es Zeit wird, dass etwas Spannung kommt!«



  
    ***
  


  Erschöpft wischte sich Muras den Schweiß von der Stirn und schaute unbehaglich hinter sich. Unter ihm brachen sich die Wellen in den scharfkantigen Klippen und hin und wieder spritzte die Gischt bis zum Felsvorsprung auf er stand. Daimon stand fahl am Himmel über der unruhigen See, sein silbriges Licht schimmerte auf dem Wasser, dunkle Wolken zogen über den nächtlichen Himmel. Er hielt das unruhig im Wind tanzende Seil fest, das Otta oben auf dem Kliff an einem uralten Baum festgebunden hatte, der sich seit langer Zeit in die Uferfelsen krallte.

  »Muras, kommst du?«

   Muras murmelte etwas, zog seine flatternde Gewandung enger um sich und trat in den dunklen Schlund der Höhle. Er sah die Lehmziegel, welche den Höhleneingang einst verschlossen hatten, jetzt aber zum Teil im Inneren der Höhle lagen. Zähe Grasbüschel wuchsen in den Lücken zwischen den Mauerresten. Wahrscheinlich hatte der Vater des Fürsten den Eingang einst zumauern lassen – bis ein Sturm die Mauer wieder zum Einsturz gebracht hatte.

  Als er über durch das klaffende Loch in der Mauer kletterte, stutzte er und betrachtete angestrengt die Außenseite der Mauer. Da kletterte hinter ihm keuchend Karhu das Seil herunter und balancierte geschickt auf den Steinen. Der Krieger griff brummend nach den Waffen, die sie zu einem Bündel geschnürt bereits vorher heruntergelassen hatten und Muras kletterte rasch weiter ins Innere der Höhle.

  Vor ihm stand Otta, zwei schartige Kurzschwerter kreuzten sich auf ihrem Rücken.

  Er ergriff dankbar ihre drahtige Hand und kletterte über die Bruchstücke der Mauer. Mit Blick auf die Schwerter sagte er: »Die Klingentänzerin, die ich einst kannte, deine Schwester, hatte andere Waffen mit.«

   Otta nickte bedauernd und erwiderte: »Wir kämpfen immer mit Kataren.«, sie deutete mit einem Kopfnicken auf das Meer, »Meine auf Grund liegen. Karhu hatte mehr Glück: Er konnte sich mit seiner Waffe an ein Fass klammern. Ohne das würden seine Knochen jetzt neben seinem geliebten Stahl ruhen...«, sie blickte ihren Mann liebevoll an, »Er lassen seine Waffe nie aus den Augen.«

   Muras schnaufte und richtete sich auf. Er stand in einer kleinen Höhle, durch deren einzigen Eingang er soeben geklettert war. Der feuchte Wind brach sich an den scharfkantigen Felsen und sein einsames Lied erfüllte die felsige Gruft. Die Flammen der Lampen in Xanidas und Ottas Händen flackerten unruhig.

  Muras brauchte eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann schnaufte er überrascht und sagte: »Bei den Großen Alten! Das ist keine einfache Höhle! Seht euch das an!«

   Er lief zur Mitte der Höhle, in der ein Podest aus dem Boden ragte – es war direkt aus dem Gestein der Höhle gemeißelt worden und Muras überlegte, ob das alles hier nicht vielmehr eine Grotte war, die vor langer Zeit angelegt worden war. Ein kleiner Tropfstein wuchs an einer Seite des Podests nach oben, hin und wieder fiel von seinem Gegenstück an der Decke ein Tropfen hinunter. Das Podest selbst war rund, während sich der obere Teil wie eine flache Schüssel nach oben wölbte. In der Mitte des Podests fand Muras etwas alte Asche und eine Handvoll verkohltes Holz.

  Otta rief etwas Karhu zu, der von draußen etwas zurückrief. Xanida trat zu Muras und er sah, dass sie ihre Arme um den Oberkörper geschlungen hatte.

   »Alle in Ordnung mit dir?«

   Xanida nickte. »Ja. Es ist nur...dieser Ort ist mir unheimlich. Ich weiß nicht warum.«

   Muras nickte stumm und sah sich weiter um. Sein Blick verharrte an der Rückseite der Höhle, wo ein Geflecht aus dicken Wurzeln einen regelrechten Teppich bildete. Er fragte sich, ob dies die Wurzeln des knorrigen Baumes waren, an dem Otta vorhin das Seil befestigt hatte. Erst auf den zweiten Blick sah er, dass die Wurzeln glatt behauenen Fels bedeckten, in den merkwürdige Runen eingemeißelt worden waren. Aufgeregt trat er an die Wurzeln heran und schob sie vorsichtig zur Seite, um einen Blick darauf werfen zu können.

   »Nicht, Muras!«

   Überrascht drehte Muras sich um und sah, wie Xanida misstrauisch in Richtung der Wurzeln blickte. »Was ist denn los?«

   Die Gestaltwandlerin verzog den Mund und sagte schließlich: »Ich...irgendetwas stimmt nicht, Muras. Mit den Wurzeln. Mit allem hier...«

   Muras runzelte die Stirn und musterte die Wurzeln vor sich genau. Doch nichts wies darauf hin, dass etwas Besonderes an ihnen sein sollte. »Ich werde aufpassen.«

   Vorsichtig schob er einige große Wurzeln beiseite, um die Runen besser lesen zu können, doch schon bald musste er enttäuscht feststellen, dass er sie nicht lesen konnte. Sie erinnerten ihn nicht einmal entfernt an bekannte Zeichen und er fragte sich, ob sie überhaupt Worte formten oder etwas ganz anderes waren.

  Er ließ seine Hand an den feuchten Wänden der Grotte entlang gleiten und murmelte schließlich: »Ich glaube nicht, dass dies einfach nur eine Grotte ist. Ich denke, dies ist eine Art...Tempel. Ein uralter Tempel allerdings. Ich glaube, die eigentlichen Wände sind über die Jahrhunderte hinter Ablagerungen verschwunden! Nein, Jahrhunderte reichen dafür nicht. Jahrtausende...«

   Xanida stellte sich neben ihn und musterte misstrauisch die grauen Wände der Grotte. Leise sagte sie: »Der Graf sagte ja, dieses Land sei sehr alt...«

   Muras nickte stumm und blickte sich in der Grotte um. Otta und Karhu unterhielten sich leise am Höhleneingang, aber das dumpfe Grollen der Brandung verschlang selbst die Worte, die dem Wind entkommen waren. »Aber leider scheinen wir kein Glück gehabt zu haben.«, fuhr er fort, »Zwar ist diese Grotte sehr interessant, aber es gibt keinen weiteren Ausgang. Die Höhlen und Gänge, die sich angeblich bis zum Moor erstrecken, werden wir von hier nicht erreichen können.«

   Muras seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. Sein Rücken schmerzte, seit ihn Otta in den moorigen Grund gerungen hatte. Dann runzelte er die Stirn und trat an das Podest. Er sagte leise: »Dieser Podest scheint irgendeine Bedeutung gehabt zu haben – eine rituelle vielleicht.«

   Xanida zuckte mit den Schultern. »Und?«

   Muras zerrieb etwas Asche zwischen seinen Fingern, der Wind verwehte sie sofort. Nachdenklich sagte er: »Komisch: Diese Asche ist relativ frisch, auf keinen Fall kann sie Jahrhunderte alt sein...«

   »Vielleicht ist sie vom Vater des Fürsten? Ich meine, als er die Höhle versiegelt hat?«

   »Genau das macht keinen Sinn: Warum sollte er sich die Mühe gemacht haben, diese Höhle zu versiegeln? Es führt kein Gang heraus und auch sonst sehe ich nichts, das gefährlich sein könnte...«

   Xanida schüttelte den Kopf. »Nein, etwas ist hier, Muras! Ich spüre es deutlich...«

   Die Gestaltwandlerin seufzte und rieb sich den Nacken. Dann zupfte sie an Muras‘ Ärmel und sagte ängstlich: »Meinst du, dass dieses...Gefühl mit dieser Gabe zusammenhängen könnte? Vielleicht ist es das, was diese furchtbare Stimme meinte! Oder was dein Freund Tyark hatte...«

   Muras musste unwillkürlich schlucken und sagte rasch: »Ich hoffe aufrichtig, dass deine Gabe ganz anders als die von Tyark ist.«

   Otta rief etwas vom Höhleneingang und erleichtert ging Muras zu der Klingentänzerin. Es hatte es zu regnen begonnen, doch Karhu stand ungerührt in den eiskalten Böen des Windes, während das Wasser an seiner leichten Lederrüstung und seinen muskulösen Armen herunterlief. Otta zeigte Muras etwas an den Mauerresten und schließlich ging er nachdenklich zum Podest zurück. Auf den fragenden Blick Xanidas antwortete er: »Otta hat etwas entdeckt, das auch mir vorhin schon aufgefallen ist. Ein Teil des Zements zwischen den Ziegeln ist etwas heller als der Rest – er ist also nicht so alt wie der Rest.«

   »Was hat das zu bedeuten?«

   Muras blickte sich um. »Nun, anscheinend ist jemand nach der Versiegelung hier eingedrungen und hat danach das Mauerwerk wieder verschlossen. Aber auch das muss schon viele Jahre her sein.«

   Xanida machte ein überraschtes Gesicht. »Wozu? Was könnte derjenige hier gewollt haben?«

   Muras biss sich auf die Unterlippe und trat wieder an das Podest heran. »Ich sagte ja, dass diese Grotte wahrscheinlich einst ein Tempel war – ein Tempel für Götter, die längst keiner mehr kennt.«

   »Jemand scheint sich aber durchaus noch an sie zu erinnern, oder?«

   Muras nickte stumm. »Ja. Und er hat sich die Mühe gemacht, hier herunterzuklettern, die Mauer einzuschlagen und sie anschließend wieder zu reparieren. Die alten Schutzrunen, die wahrscheinlich der Vater des Grafen an der Mauer angebracht hat, wurden dabei nicht erneuert. Und so hat es wohl nur wenige Jahre gedauert, bis ein Sturm das Meer so hochpeitschte, dass die Kraft des Wassers die ungeschützte Mauer eindrücken konnte.«

   Polternd traten Otta und Karhu ins Innere der Höhle. Karhu murmelte etwas und Otta antwortete in der fremdartig klingen Sprache der Niphan. Zu Muras sagte sie: »Karhu sagt, dies erinnert ihn an alten Tempel aus seiner Heimat.«

   Überrascht blickte Muras auf und sagte Otta: »Wirklich? Was für Tempel? Wem wurde hier gehuldigt?«

   Otta nickte und unterhielt sich einen Moment mit Karhu. Schließlich sagte sie: »Karhu weiß nicht viel darüber. In Niphaan solchen Orte für die...«, sie suchte nach den richtigen Wörtern, »...Alten Götter! Seine Großmutter ihn früher in Tempel mitgenommen hat.«

   Muras nickte. »Dieser Aberglaube hält sich hartnäckig. Auch heute glauben noch viele Menschen an die Alten Götter...«

   Otta wiegte den Kopf und sagte leise: »Manche sagen, dass nur die Alten Götter wirklich seien. Angeblich die Menschen zu allen Zeiten zu ihnen gebetet – sogar noch in den Alten Welt.«

   Überrascht blickte Muras Otta an. Der Glaube an eine Alte Welt war so alt wie Teanna selbst– Menschen, welche einst die Alten Götter anbeteten, wurden vom Orden jahrhundertelang verfolgt. Und trotzdem schien es immer Anhänger zu geben, die diesem Irrglauben nachgingen. Und dennoch – hatte nicht sogar Rowne von einer Alten Welt gesprochen? Muras atmete tief ein und verdrängte die unangenehmen Gedanken an den Thaumaturgen rasch. Dies war weder die Zeit noch der Ort, über solche theologischen Dinge nachzudenken.

  Otta fuhr derweil fort. »Die Alten Götter danach die wahren Götter. Heißt es.«, fügte sie rasch hinzu. »Die Götter der Natur. Früher glauben viele Niphan an sie. Doch seit vielen, vielen Wintern sie glauben nur noch an die Ewige Mutter.«

   Karhu zeigte murmelnd auf das Podest und Otta sagte: »Karhu sagt, dass auf Podest Feuer gemacht wird. Zumindest seine Großmutter das so gemacht.«

   Sie blickte Muras fragend an und zuckte mit den Schultern.

  Muras wandte sich dem Podest zu und sagte nach kurzem Nachdenken: »Xanida, kannst du etwas Holz holen? Vielleicht findest du Treibholz oder so. Oder trockenes Gras.«

   Unbehaglich blickte ihn die Gestaltwandlerin an. »Warum willst du hier Feuer machen?«

   Muras machte eine ungeduldige Geste. »Wer auch immer hier drin war, hat auf dem Podest Feuer gemacht. Ich möchte wissen, warum. Vielleicht gibt mir das eine Idee, was derjenige hier getrieben hat.«

   Xanida blickte Muras an, als zweifle sie an seinem Verstand. Dann murmelte sie etwas und verschwand draußen im Regen.

  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder in die Grotte gestolpert kam. Der Regen hatte ihre Gewandung völlig durchnässt und ihre weiblichen Reize waren deutlich zu erkennen. Missmutig warf sie ihm etwas Treibholz vor die Füße. »Hier hast du dein blödes Holz! Ich hoffe, es hilft dir bei deinen Ideen! Wenn dieser verdammte Regen mich völlig umsonst durchnässt hat, wirst du das bereuen.«

   Muras machte eine beschwichtigende Geste und schichtete rasch das nasse Holz auf dem Podest auf. Mithilfe etwas Lampenöls erhellten schon bald die ersten Flammen die Grotte. Das feuchte Holz knackte und zischte, als die Flammen gierig darüber leckten und Muras trat erwartungsvoll zurück. Doch zunächst veränderte sich nichts.

  Muras überraschte sich selbst, wie er gebannt in die gelben Flammen starrte, die ruhig über das Holz krochen. Am Rande registrierte er, wie sich der rußige Qualm des Feuers an der Decke der Grotte sammelte – der böige Wind schien keinen Einfluss darauf zu haben, obwohl er selbst hier drinnen ihre Kleidung flattern ließ. Muras überraschte sich selbst, wie er den Rauch anstarrte und es ihm zunehmend schwerfiel, einen konkreten Gedanken zu fassen. Sein dumpfer Blick wanderte über seine Gefährten, doch auch sie starrten wie gebannt in das Feuer. Muras spürte, wie ihn ein leichter Schwindel überkam. Der Qualm des Feuers wurde immer dichter und füllte die Grotte wie Nebel aus – doch Muras fühlte keinen Hustenreiz. Und obwohl er den feuchtkalten Wind des Meeres auf seinem Gesicht spürte, schien das Donnern der Brandung aus weiter Ferne zu kommen. Er hörte sich selbst sagen: »Xanida... ist alles in Ordnung mit dir...?«

   Xanida brauchte einen Augenblick, bis sie reagierte. Mit glasigem Blick nickte sie und blickte dann wieder ins Feuer, als gäbe es dort etwas zu sehen.

  Plötzlich hörte Muras etwas rascheln. Er brauchte eine Weile, bis er realisierte, wo dieses eigenartige Geräusch herkam – es war das Geflecht aus Wurzeln. Muras fuhr herum und wäre dabei beinahe umgefallen, so schwindelig war ihm mittlerweile. Er wich erschrocken zurück, als er sah, dass die Wurzeln sich von alleine bewegten. Als wären sie lebendig, zucken sie langsam über den Fels, verflochten sich, lösten sich wieder auf...und noch während er an seinem Verstand zweifelte, begriff Muras, was geschah: Die Wurzeln formten etwas. Etwas, das beinahe aussah, wie ein menschliches Gesicht.

  Obwohl Muras der Meinung war, dass er große Furcht empfinden müsse, schien diese nicht in seinem Verstand anzukommen. Sein Herz klopfte ruhig in seiner Brust und sein Atem ging gleichmäßig - es war, als würde sein Körper schlafen. Auch die anderen hatten sich umgedreht und traten vor das unheimliche Wurzelgeflecht, das ein sich ständig wandelndes Antlitz formte – jetzt sah es aus, wie das einer älteren Frau, doch schon im nächsten Moment veränderte es sich wieder und ähnelte eher dem eines jungen Mannes. In das Rascheln und Knacken der Wurzeln mischte sich plötzlich etwas, das zunächst wie eine gezischte Melodie klang. Nur langsam erkannte Muras, dass es keine Melodie war – das Wurzelgesicht sprach zu ihnen!

  Ungläubig lauschte er der fremdartigen Stimme, spürte die melodischen Worte in seinem Verstand umherrollen wie Steine – aber er verstand zunächst kein Wort. Mit seltsamer Gewissheit begriff er nur eines: Diese Sprache war uralt. Und es war eine Sprache, die nicht dazu bestimmt schien, von Menschen gesprochen zu werden. Sie glich eher einer Melodie, die tiefe Bedeutung in sich trug...eine Melodie, das einst bei festlichen Anbetungen längst vergangener Götter gesungen worden war.

  Noch während Muras fasziniert den fremdartigen Tönen lauschte, begriff er plötzlich, dass er einzelne Wörter heraushören konnte. Doch er verstand sie nicht so, wie er gesprochene Wörter verstand – er ahnte nur die Bedeutung, die sich dahinter verbarg.

  Es ist die Mutter aller Sprachen. Eine Sprache, die einst jedes Menschenkind verstand und die auch heute noch tief ins uns schläft, zuckte es durch seinen Verstand, während er fasziniert die Wurzeln beobachtete. Neben ihm hörte er Xanida erstaunt murmeln: »Ich kenne diese Sprache! Sie ist überall. In den Wellen des Meeres – oder im Wind, der sich in Baumkronen verfangen hat...es ist die Sprache der Götter...«

   Muras blickte Xanida überrascht an und schwankte, als ihm erneut schwindelig wurde. »Was sagt die Stimme? Ich kann sie kaum verstehen...«, er blinzelte in den dichten Qualm, der die Grotte auszufüllen schien, »Es ist, als ob ich ahne, was sie uns sagt...als hätte ich diese Sprache früher gehört und müsste mich einfach nur an sie erinnern...«

   Karhu murmelte etwas und machte eine Geste, die wahrscheinlich religiöse Bedeutung hatte. Otta legte ihren sehnigen Arm um die breiten Schultern ihres Mannes und küsste ihn mit glasigen Augen.

  Xanida schloss die Augen und lauschte dem gleichmäßigen Rascheln der Wurzeln. Schließlich sagte sie leise: »Ich verstehe auch nicht alles - aber das Gesicht sagt, dass dies ein heiliger Tempel ist. Ein Tempel der Götter. Einst erbaut auf einem heiligen Berg und doch...dazu bestimmt, wieder in den Fluten des Meeres zu versinken.«

   Xanida runzelte verwirrt die Stirn. »Und einer dieser Götter spricht mit uns. Er nennt sich Nammu...«, Xanida öffnete die Augen und blickte Muras ausdruckslos an, »Oder sie. Ich glaube, dass es weder ein Er noch ein Sie ist...und irgendwie scheint es diese beiden Worte in dieser Sprache nicht zu geben...«

   Muras nickte stumm, das Donnern der Brandung war kaum noch zu hören. Die dünne Stimme Xanidas hallte durch den dichten Nebel zu ihm: »Nammu erzählt etwas über einen großen Krieg, der vor unvorstellbar langer Zeit stattgefunden hat. Noch vor der Geburt der Zeit selbst...«

   Sie blickte Muras traurig an und flüsterte: »Es ist so traurig, was Nammu erzählt. Ich...ich verstehe nicht alles, aber es ist, aber ich spüre die Trauer und den Schmerz, die in den Worten liegen...«

   Muras nickte stumm und blickte Otta und Karhu an, die ebenfalls betroffen aussahen. Xanida kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht alles...es sind so fremdartige Bilder ...es...Nammu sagt, es war eine Schlacht der Götter in einem Krieg um das Sein. Ein Krieg gegen einen...Gott namens Namtar.«, sie schüttelte verwirrt den Kopf, »Heute ist nur noch Nammu übrig, der Wächter des Schlafs. Die anderen Götter sind fort...längst vergangen...«

   Muras sah, wie Tränen in ihren Augen standen. Xanida lauschte eine Weile dem Gesicht und sagte leise: »Vielleicht heißt es auch Wächter des Schlafenden – ich weiß nicht genau.«

   Obwohl Muras‘ Geist benebelt war, zuckte er zusammen und sein Blick huschte zu dem Wurzelgesicht.

  »Nammu sagt, dass Namtar einst fast gewonnen habe – die anderen Götter hätten ihn nicht täten können, oder wollen, sie haben ihn nur...zum Schlafen gebracht.«, Xanida runzelte angestrengt die Stirn, »Namtar schläft seitdem in...in den Himmeln.«, Xanida schüttelte den Kopf und suchte nach den richtigen Worten. »Ich verstehe es nicht richtig, aber Nammu klagt, dass Namtar erwachen wird. Schon bald. Und das wird...das Ende aller Zeit sein.«

   Scheu trat sie einen Schritt zurück und beobachtete das Gesicht, das nun mehr einem jungen Mädchen glich. Leise sagte sie: »Nammu fragt etwas. Aber ich weiß nicht, ob ich es richtig verstehe...«

   Muras blickte Xanida fragend an.

  Xanida sah ihn aus großen Augen an und sagte tonlos: »Nammu fragt, ob der König bereit sei, dem Schlafenden gegenüber zu treten...«

   Muras schüttelte verwirrt den Kopf. »Welcher König?«

   Xanida seufzte und lauschte wieder dem Gesicht aus Wurzeln. Schließlich sagte sie knapp: »Ich weiß nicht - es wiederholt sich, Muras. Und am Schluss fragt es immer dasselbe...«

   Muras blinzelte, als ihm erneut schwindelig wurde. Mehr zu sich selbst sagte er: »Es gibt hier keinen König...«

   Das Rascheln der Wurzeln wurde etwas lauter und flaute dann rasch ab.

  Xanida sagte zögerlich: »Das Gesicht hat irgendetwas über diesen König gesagt – ich habe es aber nicht richtig verstanden. Dieser König müsse noch etwas verstehen...etwas über... über das Wesen des Seins...«, sie blickte Muras verwirrt an, »Ich glaube, Nammu hat Schwierigkeiten, sich die Zeit vorzustellen. Als wüsste Nammu gar nicht, was das ist – Zeit...«

   Xanida schluckte und sagt dann: »Nammu sagt außerdem, dass der König den Abgrund nicht fürchten darf, wenn es soweit ist, kein Abstieg ist zu gefährlich, wenn die Saiten des Schicksals zu spielen begonnen haben. Und die Wellen werden dem König helfen zu sterben. Denn er muss sterben, um...um aus der Zeit wiedergeboren zu werden.«, Xanida zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Besser kann ich nicht übersetzen, was Nammu sagt. Kannst du dir da einen Reim drauf machen?«

   Muras konnte nur ratlos mit dem Kopf schütteln.

   Die Wurzeln raschelten ein letztes Mal, bevor sie langsam still wurden. Schon bald erinnerte nichts mehr daran, was sie hier soeben gesehen hatten.

  Muras fiel auf, dass das Donnern der Brandung nun wieder genau so laut war wie vorher – auch der Rauch verflüchtigte sich im kräftigen Seewind rasch. Er hatte das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen und schüttelte benommen den Kopf. Auch Otta und Karhu blicken sich verwirrt um, Xanida hatte sich auf den Boden gesetzt und rieb sich die Schläfen.

  Muras blickte sich um. Vom Feuer auf dem Podest war nichts mehr zu sehen, nur ein Häuflein Asche erinnerte daran, dass es dort gebrannt hatte. Hinter sich hörte er Ottas und Karhus überraschte Stimmen und als er sich umdrehte sah er, warum: Hinter dem Geflecht aus Wurzeln gähnte ein dunkler Durchgang im Fels. Er sah vollkommen natürlich aus - als wäre er schon immer dort gewesen.



  
    ***
  


  Der Gang, der aus der Grotte tiefer in die Erde führte, schien einst natürlichen Ursprungs gewesen zu sein. Nur stellenweise war zu erkennen, dass jemand ihn künstlich bearbeitet hatten. Doch je tiefer sie in die dunkle Tiefe eindrangen, desto häufiger sahen sie bearbeitete Wände und irgendwann stießen sie auf ein erstes Fresko mit fremdartigen Darstellungen.

  Karhu zeigte darauf und murmelte etwas, woraufhin Otta übersetzte: »Karhu sagt, dass dies religiöse Rituale. Wir immer noch in einem Tempel sind.«

   Unbehaglich blickte sich Muras um. »Für einen Tempel liegt er ziemlich tief...«

   Xanida schnaufte etwas und Muras bemerkte, wie nervös die Gestaltwandlerin wieder wirkte. »Nammu hat doch vorhin etwas Komisches gesagt. Irgendwas von einem heiligen Berg, an dessen Spitze einst dieser Tempel lag...«

   Otta verzog die Mundwinkel. »Dieser Tempel auf keinem Berg! Dort ist nur eine Steilküste und ein Meer.«

   Muras lauschte dem Donnern der Brandung, das hier unten nur noch als sehr leises Grollen zu hören war. »Ich habe mal gelesen, dass auch die Beschaffenheit der Welt gewissen Veränderungen unterliegen kann, die erst in der Betrachtung von Jahrtausenden auffallen. Es kann also sein, dass ein Berg nach unendlich langer Zeit plötzlich von einem Ozean umgeben ist und nur noch seine Spitze herausschaut ...«

   Otta blickte ihn skeptisch an. »Ich weiß nicht. Wie sollte so etwas passieren können? So etwas können doch nur Götter bewirken?«

   Muras zuckte mit den Schultern. Sie alle erstarrten, als plötzlich das Weinen eines kleinen Kindes durch den Gang hallte. Muras sah, wie besonders Otta zusammenzuckte, doch die Klingentänzerin ließ sich nichts anmerken. Die Kurzschwerter gaben ein kratzendes Geräusch von sich, als Otta sie zog. Auch Xanida hatte ihr Kurzschwert in der Hand und flüsterte ängstlich: »Was war das?«

   »Es klang wie ein Weinen...«

   Xanida rollte mit den Augen. »Das meine ich nicht! Ich meine, wie kommt ein Kind...«

   Erneut schluchzte das Kind irgendwo im der Dunkelheit vor ihnen.

  Karhu blickte sie an und wies Muras mit einer knappen Geste an, als letzter zu gehen. Der Gang war gerade breit genug, dass Otta und Karhu nebeneinander stehen konnten, auch wenn der Hüne aus Niphaan den Kopf einziehen musste. Mit schweren Schritten ging Karhu voran. Je weiter sie in das Dunkle vordrangen, desto deutlicher spürte Muras ein Kribbeln, das sich von seinen Füßen im ganzen Körper ausbreitete. Als sie plötzlich ein schwaches Licht am Ende des Ganges sahen, sagte er leise: »Wir müssen aufpassen! Ich spüre, dass die Magie an diesem Ort...anders ist. Wilder...«

   Er blickte sich unbehaglich um. »Es ist wie der Graf sagte: Wilde Magie bricht hier aus der Erde...«

   Xanida nickte. »Ich spüre auch etwas! Es ist...wie ein Rauschen...nein, wie ein fernes Brüllen ...«

   Muras blickte die Gestaltwandlerin verwirrt an.

  Otta fragte misstrauisch: »Was kann passieren wenn Wilde Magie hier ist?«

   Muras wiegte den Kopf. »Die Folgen wilder Magie kann keiner vorhersagen...es ist nicht stark, aber doch deutlich spürbar...«

   Xanida rieb sich die Oberarme, Muras sah, dass sie fror. »Mir ist kalt...«

   Karhu mahnte brummend zum Aufbruch und mit etwas wackligen Knien folgte Muras als letztes.

  Staunend blieb Muras stehen, als sie die Halle betraten. Das sanfte Licht, das sie am Ende des Ganges gesehen hatte, kam eindeutig von hier. Gewaltige, geschwungene Streben aus einem dunklen Material hielten die kuppelförmige Decke über ihnen. An den vier Stellen, an denen die Streben elegant zur Erde führten, standen gewaltige steinerde Figuren, die mit einem ihrer zwei Armpaare die Decke zu stützen schienen.

  Muras erkannte sie sofort. »Seraphim...«, flüsterte er ehrfürchtig.

   Otta deutete mit der Spitze eines der Kurzschwerter auf die Statuen. »Was ist das?«

  Muras blickte die gewaltigen Statuen an und erwiderte: »Das sind die sagenumwobenen Seraphim – für manche sind sie Engel. Ich habe noch nie eine Statue von ihnen gesehen, noch nie...«

   »Sie haben kein Gesicht...«

   Muras schüttelte den Kopf. »Nein. Und ihre Oberkörper sind auch nur entfernt menschlich. Statt einem Gesicht tragen sie nur die Heilige Leere...«

   Schaudernd musste er die Visionen denken, die ihm der Parzis gesandt hatte: Der Krieg, den Schin gesehen hatte, ein Krieg, in dem die Götter ein letztes Mal eingegriffen hatten und ihre Engel geschickt hatten. Doch der Feind hatte sie verstümmelt und zu grauenhaften Kreaturen der Dunkelheit gemacht...Schattengeistert. Muras blickte die Statue des Seraphim an – konnte das sein? Konnte eine Macht die Krieger des Lichts zu dem Gegenteil dessen verkehren, für was sie einst standen?

   Er sah sich weiter um. Der glatte, perlmuttfarbene Fels der Halle schien in einem sanften Licht leise zu pulsieren, ohne dass eine Quelle erkennbar wäre. Erneut hörten sie das leise Weinen des Kindes. Karhu deutete brummend auf einen großen Altar, der sich in der Mitte der Halle befand. Er bestand aus einer großen, an metallbeschlagenen Marmorfläche, die von Dutzenden steinerner Arme gehalten wurde. Nebenbei bemerkte Muras, dass manche der Arme nur entfernt menschlich aussahen. Er wollte sich gerade über etwas wundern, das er am Boden um den Altar herum gesehen hatte, da hörte er Xanida vor sich flüstern: »Mir ist so kalt...«

   Erneut war das Weinen zu hören und Xanida ging einige Schritte vor. Der Altar war so groß, dass selbst Karhus Kopf kaum bis zu seinem Rand reicht – als wäre der Altar einst nicht für Menschen gebaut worden...

  Xanida ließ sich von Karhu mühelos in die Höhe heben und kletterte oben geschickt über die Kante. Muras spürte, wie ihm zunehmend unbehaglich wurde, doch er hätte nicht sagen können, warum. Er sah, wie die Gestaltwandlerin zurückzuckte. Überrascht sagte sie wie zu sich selbst: »In der Platte ist eine Kuhle. Und dort sitzt ein kleines Kind!«

   Muras kniff die Augen zusammen, als ihn etwas wie eine Welle traf – doch nichts war zu sehen.

   Xanida hob beschwichtigend ihre Arme und sprach mit dem Kind, das Muras nicht sehen konnte: »Na, wie kommst du denn hierher, du kleiner Wurm?«

   Muras hörte das Kind leise murmeln und sah, wie Otta neben ihm zusammenzuckte.

  »Was ist denn?«

   Otta blickte ihn aus großen Augen an und sagte leise: »Diese Stimme...«, ihr Blick wurde feucht, »Es klingen wie mein Tralo...er starb, als er fast zwei Sommer alt ...«

   Muras sah, wie Xanida ihre Hände ausstreckte. Er hörte ihre leise Stimme: »Wie seltsam - das Kind sitzt auf einem Gemälde...«

   Das Kind weinte nun nicht mehr, sondern schien vergnügt vor sich hinzuglucksen.

   »Ich werfe das Bild herunter...«

   Etwas flatterte von oben herunter und Muras sagte drängend, während er die Leinwand aufhob: »Xanida, du solltest herunterkommen. Es ist...«

   Doch die Gestaltwandlerin schien ihn nicht zu hören.

   »Oh, was hast du kleines Würmchen denn da?«

   Xanida blickte auf die anderen herunter. Muras sah, wie überrascht und geistesabwesend der Blick der Gestaltwandlerin geworden war. »Er hat einen kleinen gelben Vogel in der Hand! Ich glaube, das Tier hat sich den Flügel gebrochen...«

   Muras blinzelte verwirrt – etwas Kaltes schien sich in seinen Magen zu krallen.

   »Oh, du kleines süßes Ding! Gib mir mal den Vogel...oh...«

  Muras wollte Xanida etwas zurufen, doch es war zu spät. Alles ging rasend schnell. Muras erkannte den kleinen Vogel in Xanidas Hand sofort. Es war derselbe Vogel, den er so oft in Alpträumen gesehen hatte...Und genau wie in seinen Träumen flatterte das Tier hilflos auf Xanidas Hand. Seine kleinen, schwarzen Äugelein schienen Muras direkt anzublicken, als sie plötzlich brutal nach außen gedrückt wurden und zerplatzten. Eine Sphäre aus Dunkelheit schien sich plötzlich vom Altar in die Halle auszudehnen. Genau wie in Muras‘ Traum pressten sich dunkle, haarige Spinnenbeine aus dem Schädel des kleinen Tieres, der blutig zerbarst – und trotzdem flatterte das Tier noch mit den Flügelchen...Die Beine waren grotesk und wuchsen in wenigen Augenblicken zu wahrhaft monströser Größe heran. Unerbittlich hatten sie sich um den Körper der Gestaltwandlerin gewickelt, bevor sie reagieren konnte. Muras sah, wie sich Xanidas Augen vor Schreck weiteten, doch ihr Blick lag nicht auf dem Vogelmonster in ihrer Hand - sie schien etwas direkt vor sich anzublicken. Etwas, das direkt in der Mitte der Sphäre aus Dunkelheit hockte...Plötzlich schossen mit einem widerlichen, knisternden Geräusch weitere spinnenähnliche Beine aus dem Dunkel und durchbohrten scheinbar mühelos Xanidas Brust.

  Muras schrie. Xanida verdrehte die Augen und versuchte zu schreien. Doch sie gurgelte nur etwas und dunkles Blut lief ihr aus dem Mund. Dann sackte ihr Körper in sich zusammen und baumelte hilflos in den grotesken Spinnenbeinen.

  Karhu brüllte etwas und wehrte nur knapp eines der Beine ab, das nach ihm schlug. Auch Otta wurde angegriffen, konnte jedoch geschickt ausweichen. Muras strauchelte zurück und jetzt sah er, was dort oben auf dem Altar hockte. Muras japste: Es sah aus wie ein lebendig gewordener Alptraum – und wie das, was er im Moor gesehen hatte! Dieses Wesen auf dem Altar schien dasselbe zu sein, das ihn erst gestern in den Tod hatte locken wollen...

  Otta fluchte, als die grotesken Beine den Körper Xanidas gegen sie schleuderten. Die Klingentänzerin wich nicht aus, sondern fing die Gestaltwandlerin so gut es ging auf, wurde dabei aber zu Boden geworfen. Das Ding auf dem Altar schwebte plötzlich über Otta. Wie Pfeile schossen die spitzen, behaarten Beine nach unten und versuchten, die immer wieder geschickt zur Seite rollende Klingentänzerin aufzuspießen.

  Muras konzentrierte sich auf sein Leibelement und spürte nach wenigen Augenblicken das magische Feuer um sich. Doch in dem Moment, als er einen Flammenstrahl wirken wollte, passierte etwas Unerwartetes. Als hätte ihm jemand den Zauber gestohlen, war das Feuer plötzlich verschwunden. Noch bevor er überhaupt verstand, was passiert war, spürte er den Zauber wieder um sich – doch völlig verändert und verzerrt. Und schlagartig begriff er, warum das so war: die Wilde Magie! Sie musste die ganze Halle ausfüllen und jeder Zauber, der in diesem Feld gewirkt wurde, wurde verändert. Wie hatte er die Worte des Grafen vergessen können!

  Statt eines Flammenstrahls entstand plötzlich eine Lanze aus Licht. Diese schoss aus Muras‘ Hand heraus, durschlug das furchtbare Wesen auf dem Altar förmlich und sprengte an der Kuppeldecke über ihnen Steinstückchen heraus. Ein ohrenbetäubendes Grollen rollte durch die Halle und Muras taumelte einige Schritte nach hinten.

  Im nächsten Moment explodierte die Lanze in einem gewaltigen Knall und einem Licht, dass alles mit einem weißen Strahlen übertönte. Wie Glassplitter wurden Lichtfetzen in alle Richtung davongeschleudert. Muras hörte, wie Karhu vor Schmerz aufschrie.

  Und inmitten dieses weißen Strahlens sah Muras für einen kurzen Augenblick nicht nur die unbeschreibliche, wahre Gestalt des Wesens auf dem Altar, sondern noch etwas anderes: Über dem Altar schien ein Riss durch die Luft zu gehen. Die Ränder waren unscharf und flimmerten – doch inmitten dieses Risses, der wie eine offene Wunde aussah, pulsierte lebendige Dunkelheit. Muras sah, dass dort noch mehr dieser Wesen waren. Mit dem, was sein Geist als Krallen wahrnahm, versuchten sie, eine filigrane Schutzschicht zu durchstoßen, die sich über der Wunde im Raum gelegt hatte. Es waren Dämonen, gierig danach, in seine Welt zu stürmen. Etwas hatte hier einst den Limbus durchstoßen – aber es hatte, den Großen Alten sei Dank, nicht gereicht, um ihn dauerhaft zu zerstören!

  Als die Energie seines Zaubers den Raum blitzartig durchflutete, spürte er, wie die Dämonen zurückzuckten, nur um sogleich wieder zum Riss zu stürmen – er konnte ihre zornige Gier bis hierher spüren. Ihren Hass, ihre dunkle Lust nach seinen Alpträumen ...Eine plötzliche Schockwelle brandete durch den Raum und warf sie alle um. Der Lärm war ohrenbetäubend und Muras wurde kurz schwarz vor Augen. Er kam gerade noch rechtzeitig zu sich um zusehen, wie der Dämon auf ihn zustürmte. Zwar war das Biest von der Lanze des Lichts offensichtlich verletzt worden, doch gierig schien es seinen eigenen Schmerz aufzusaugen. Muras konnte nur mühsam dem Impuls widerstehen, zu zaubern. Rasch rollte er sich zur Seite, dennoch erwischte ihn das Monster am Bein. Muras spüre den brennenden Schmerz an seiner Wade. Voller Panik robbte er weiter vom Altar weg, doch der Dämon war bereits im nächsten Augenblick direkt über ihm. Muras blickte direkt in die nebelhafte Dunkelheit, aus der die absurd großen und schnellen Beine wuchsen, sodass es den Anschein eines alptraumhaften Spinnenkörpers machte.

  Er sah für einen Moment das Wesen in seinem Inneren, das gar keine richtige Gestalt hatte. Es war nicht viel mehr als wabernde, bösartige Dunkelheit – und schien sich direkt aus seinen finstersten Alpträumen formen, denn dort drinnen saß er wieder: Der kleine, gelbe Vogel...

  Dann war der Dämon direkt vor ihm und eines der Beine schnellte wie ein Speer auf ihn zu. Muras kniff die Augen zusammen und rechnete damit, in nächsten Augenblick aufgespießt zu werden.

  Doch stattdessen schien es, als würde das Bein immer langsamer, je näher es an Muras herankam. Er spürte, wie der Dämon vor ihm vor Wut kochte und versuchte, sich auf ihn zu stürzen. Doch es passierte genau das gleiche: Als würde der Dämon gegen eine immer stärker werdende Strömung ankämpfen, wurde er zurückgedrängt, sodass Muras gerade so davonkam.

  Noch bevor er sich darüber wundern konnte, ließ der Dämon plötzlich von ihm ab und Muras hörte, wie Karhu mit dem Biest kämpfte. Der Krieger brüllte etwas in seiner kehligen Sprache, dann war auch Otta im Kampf.

  Muras schüttelte sich benommen und krabbelte mühsam zum leblosen Körper Xanidas, die in seiner Nähe lag und zerrte sie weg von dem Kampf vor ihnen. Immer wieder blickte er an die Stelle über dem Altar, wo er den brutalen Riss im Limbus gesehen hatte, doch jetzt war dort nichts mehr zu sehen...

  Hilflos beobachtete er, wie die beiden Krieger mit dem Dämon kämpften. Karhus Kraft war so furchterregend, wie Ottas Geschick bewundernswert war. Die beiden kämpften mit Finten und taktischen Manövern gegen das Monstrum, doch es war recht schnell abzusehen, dass sie nicht lange gegen die geballte Bösartigkeit würden bestehen können. Immer wieder schienen Otta und Karhu vor etwas zurückzuweichen, das nur sie sehen konnten. Und in ihren wutverzerrten Gesichtern schimmerte jedes Mal für einen kurzen Augenblick Angst hindurch – oder Schuld.

  Der Dämon bezog seine Kraft direkt aus ihren Ängsten, die immer größer wurden, je stärker der Dämon wurde ...

  Plötzlich spürte Muras, wie ihn jemand am Ärmel zog. Überrascht blickte er nach unten und sah, dass Xanida ihre Augen halb geöffnet hatte. Bevor er überhaupt etwas sagen konnte, hörte er sie flüstern: »Muras...der Kreis...sag ihnen, sie sollen hinter...«

   Die Augen der Gestaltwandlerin flatterten und für einen Moment geschah etwas, das Muras zutiefst verunsicherte. Doch er fing sich rasch wieder und verdrängte jeden der Gedanken, die plötzlich in sein Bewusstsein drängten. Er sah sich um – und in der Tat: Es war ihm bereits zuvor aufgefallen, doch das Weinen des Kindes hatte ihn abgelenkt: Um den Altar herum war ein Kreidekreis gezeichnet worden, in regelmäßigen Abständen konnte Muras nun winzige, arkane Symbole ausmachen, die sanft glühten.

  Irgendwo schrie Otta und Karhu brüllte etwas. Der Dämon gab ein schrilles Geräusch von sich und ein Knistern erfüllte die Halle. Muras wandte sich um und schrie: »Otta! Karhu! Hinter die Linie! Weicht zurück, rasch!«

   Karhu konnte seinen Angriff der Beine nicht mehr ausweichen und wurde hart an der Brust getroffen. Er grunzte und wurde zurückgeschleudert, fiel jedoch nicht um. Plötzlich schossen dunkle, schmale Schatten aus der schwarzen Sphäre und wickelten sich um Karhu, der sich nur mühsam dagegen wehren konnte. Doch da war Otta bereits da und durchschnitt die merkwürdigen Dinger geschickt und rannte anschließend zwischen den stochernden Beinen des Dämons hindurch. Geschickt wich sie den Angriffen des Dämons aus und stach immer wieder in die Luft. Doch jedes Mal, wenn sie das Zentrum des Dämons attackieren wollte, schreckte sie zurück – Muras sah, wie der Kriegerin Tränen das Gesicht herunterliefen.

  Er begriff plötzlich, dass Otta anscheinend etwas ganz anderes sah, als er! Wahrscheinlich waren dort auch keine Spinnenbeine – nur eines war wohl bei allen gleich: Im Zentrum dieses Monsters war etwas, das große Angst oder große Schuld erzeugte. So groß, dass es unmöglich war, den Dämon hier und jetzt ernsthaft zu verletzen.

  Otta sprang über eines der Beine, das nach ihr stach, rollte fluchend ab und stieß dann zu Karhu vor. Doch es war zu spät – der Dämon hatte ihnen bereits den Weg abgeschnitten. Karhu und Otta kämpften verbissen, doch sie wurden unweigerlich in Richtung des Altars zurückgedrängt. Die schwarzen Fäden schossen wieder heraus und schnitten ihnen die Ausweichmöglichkeiten ab. Der Dämon ließ sie nicht entkommen.

  Währen Muras hilflos zusah, wie das Monster seinen Gefährten zusetzte, geschah etwas Unerwartetes: Der Dämon zuckte plötzlich zurück und ein schrilles Kreischen hallte in seinem Kopf, sodass ihm die Zähen schmerzten. Verwirrt sah er das Monstrum an - es wirkte beinahe so, als kämpfe der Dämon mit etwas, das er nicht sehen konnte. Eine unsichtbare Kraft, die ihnen half, doch von der er nicht einmal entfernt etwas spüren konnte. Dann stieß das Monstrum ein erneutes schrilles Kreischen aus und diesmal lagen nicht nur dunkle Lust und maßloser Zorn darin – sondern auch Schmerz.

  Muras zögerte keinen Moment und rannte zu Xanida, die immer noch regungslos am Boden lag. Er sah die furchtbaren Wunden an ihrem Körper und wunderte sich, dass sie überhaupt noch lebte. Vorsichtig öffnete er ihre Augenlieder – und wich erschrocken zurück.

  Benommen wandte er sich um und sah, wie nun auch Karhu und Otta auf den Dämon einschlugen. Und diesmal zog sich das Monster endlich zurück. Muras spürte den Zorn des Dämons wie eine Welle aus Feuer durch den Raum branden – und erneut schien auch Schmerz darin zu liegen – und Überraschung.

  Er sah, wie der Dämon in der Nähe eines Kreidestrichs kam, der kaum noch zu erkennen war. Und doch konnte der Dämon nicht weiter zurückweichen. Wütend wehrte das Monster Karhu und Otta ab – und die unsichtbare Kraft, die ihm große Schmerzen bereitete. Dann zog sich das Wesen plötzlich zusammen, sodass es eine dichte Sphäre aus nebelhafter Dunkelheit bildete. Die Waffen Ottas und Karhus trafen nur auf Luft, was der Krieger mit zornigem Brüllen quittierte.

  Die Dunkelheit wurde immer lichter und vor ihren Augen verschwand der Dämon im Nichts. Doch Muras spürte deutlich, dass der Dämon noch immer da war, so leicht war er nicht zu besiegen.

  »Karhu! Otta! Kommt her! Hier seid ihr sicher!«

   Otta zog Karhu hinter sich her, der mit seiner Waffe zornig die Luft durchschnitt. Außer Atem und leicht verletzt kamen sie schließlich bei Muras an. Erst, nachdem er ihnen die Funktion der unscheinbaren Kreidelinie erklärt hatte, ließ ihre Anspannung etwas nach. Erschöpft setzten sie sich hin und beobachteten, wie sich über dem Altar dunkler Nebel gebildet hatte – doch der Dämon zeigte sich nicht noch mal.

  »Wie schlimm ist sie verletzt?«

   Muras wiegte den Kopf und blickte die furchtbaren Wunden auf Xanidas Körper an. Doch dafür, dass die Gestaltwandlerin von diesen Spinnenbeinen durchbohrt worden war, waren sie ziemlich klein – und schlossen sich bereits vor seinen Augen. Muras hatte den anderen nichts gesagt, aber er war sich sicher, dass die Wunden sogar ohne sein Zutun geheilt wären. Dass Xanida eine Gestaltwandlerin war, hatte zwar sicherlich auch damit zu tun – aber er ahnte den wahren Grund dafür.

  »Die Wunden werden heilen. Sie spricht gut auf meine Heilungsmagie an – und hatte großes Glück.«

   Otta nickte und setzte sich erschöpft zu Karhu, der seine Waffe von einer klebrigen, schwarzen Substanz reinigte – Dämonenblut.

  Muras sah, wie der Krieger immer wieder zum Altar blickte. Doch außer dem Nebel war dort nichts zu sehen und doch spürten sie alle die bösartige Präsenz des Dämons – und wie er sie beobachtete.

  »Dass wir gegen Dämonen kämpfen müssen, hätte ich nicht gedacht.«

   Muras blickte zu Otta, die nachdenklich den Raum taxierte. »Ich auch nicht.«

   »Ihr ward doch beim Grafen! Hat er euch nicht gewarnt?«

   Muras blickte zu dem Gemälde, auf das er vorhin einen kurzen Blick hatte werfen können. »Nein – jedenfalls nicht vor so etwas. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Graf nicht das ist, was er zu sein vorgibt.«

   Karhu brummte etwas und Otta übersetzte nickend: »Karhu meint, der Dämon ist nicht ohne Grund hier. Etwas hat ihn hergelockt.«

   Muras seufzte und blickte zum Altar, über dem er für einen Moment den Riss im Limbus gesehen hatte. »Ja, ich muss ihm leider zustimmen. Alles hier sieht danach aus, als hätte jemand den Dämon absichtlich hergelockt – und es wurde ein starker Zauber verübt. Ein sehr starker – fast zu stark.«

   Otta blickte Muras besorgt an. »Was meinst du?«

   Muras zeigte zum Altar. »Vorhin habe ich einen Riss gesehen – einen Riss im Limbus! Und zwar einen ziemlich großen...«

   Otta sprang förmlich auf und sagte ängstlich: »Riss? Warum sitzen wir hier noch herum!«

   Muras hob beschwichtigend die Hände: »Was auch immer hier getan wurde – der Riss wurde versiegelt. Wahrscheinlich mithilfe der Wilden Magie, welche die ganze Kaverne hier ausfüllt. Wenn die Dämonen hindurchkönnten, wären sie längst hier.«

   »Einer ist hier! Reicht das nicht?!«

   Muras verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja. Und etwas ist komisch an ihm. Ich meine, ich habe die Präsenz des Dämons bereits gestern gespürt. Als er mich ins Moor locken wollte...«

   Otta öffnete den Mund, doch plötzlich war wieder das Weinen des Kindes zu hören. Muras sah, wie bleich Otta wurde und sagte rasch: »Lass dich nicht in die Irre führen! Das ist der Dämon! Er lebt von deinen Alpträumen und Ängsten – davon bezieht er seine Kraft.«

   Otta nickte gedankenverloren und zuckte zusammen, als plötzlich das Kind am Rand des Altars auftauchte. Es war derselbe kleine Junge und er weinte bitterlich...

  Die Klingentänzerin hob die Hände zum Mund und Muras sah, das sie weinte. »Das ist mein Tralo...er hat das Fieber bekommen und ist gestorben...ich habe mir so viele Jahre Vorwürfe gemacht...«

   »Otta – das ist nicht dein Sohn, er...«

   Plötzlich sprang Karhu auf und zeigte auf eine Gestalt, die hinter dem Altar aufgetaucht war. Es war ein junges Mädchen, das ein nasses Leinenkleid trug. Aus ihren leeren Augenhöhlen hing Seetang. Karhu sagte etwas und Muras spürte das Beben in seiner Stimme. Er brauchte nicht zu verstehen, was Karhu sagte, um zu wissen, dass dies jemand sein musste, den der stolze Krieger einst verloren hatte.

  Muras blickte zu dem bleichen Mädchen und sah das furchtbare Lächeln auf ihren Lippen noch bevor er den Dolch in ihrer Hand erkannte. Das Mädchen rief dem kleinen Jungen etwas zu und mit tapsigen Schritten watschelte das Kleinkind zum Rand des Altars.

   »Nein!«

   Muras konnte Otta nur mühsam davon abhalten, zum Altar zu stürmen. »Otta, nicht! Das ist nicht dein Sohn! Und sie ist nicht...was auch immer sie sein soll! Es ist der Dämon! Er nährt sich von eurem Schmerz! Lasst ihn verhungern, hört ihr?!«

   Karhu starrte die Gestalt an, die nun mit offenen Armen unter dem Altar stand und den Jungen anzulocken schien. In ihrer weißen Hand hielt sie den verrosteten Dolch...

  Muras zwang Karhu, ihn anzublicken. »Karhu! Das ist der Dämon! Lass dich nicht verwirren!«

   Der Krieger schien einen Moment zu brauchen, bis er Muras erkannte. Gedankenverloren nickte er und drehte sich abrupt um. Muras atmete erleichtert ein, während hinter ihm das Kind plötzlich laut aufschrie. Danach folgte ein scheußliches Geräusch, dessen Ursprung er nicht wissen wollte. Dann schrie der Junge nach seiner Mutter.

   Otta weinte hemmungslos, vermied es jedoch, zu der furchtbaren Szenerie zu blicken.

   »Otta, Karhu! Nehmt Xanida mit! Geht in die Grotte, ich werde gleich nachkommen! Mir kann hier nichts passieren – wer auch immer den Kreis gezogen hat: Er hat dafür gesorgt, dass die Schutzmagie darin stark genug ist.«

   Erleichtert blickte er seinen Gefährten nach und drehte sich erst um, als das Weinen des Kindes und das widerliche schmatzende Geräusch verstummt waren.

  Er zuckte zurück und stürzte vor Schreck zu Boden, als er direkt in das verquollene Gesicht der jungen Frau blickte, die plötzlich direkt hinter ihm stand. Ein kleiner, gelber Vogel hockte auf ihrer Hand...

  Muras spürte sein Herz rasen und rappelte sich rasch wieder auf. Das durchnässte Leinenkleid der Frau war vorne mit Blut durchtränkt. Ihre steifen Brustwarzen zeichneten sich obszön unter dem nassen Stoff ab. Auch ihr Mund war blutverschmiert, die leeren Augenhöhlen starrten ihn direkt an. Wasser troff am Seetang herunter, der direkt aus ihrem Schädel zu wachsen schien.

  Muras rollte das Gemälde fester zusammen, das Xanida auf dem Altar gefunden hatte. Leise sagte er zu der Frau, die völlig unbeweglich dastand, während sich eine Wasserpfütze unter ihr bildete: »Ich habe Angst vor dir, Dämon. Aber ich weiß, dass du hier gefangen bist.«, er blickte sich um, »Zumindest zum Teil, nicht wahr?«

   Die Frau blickte ihn weiter stumm an und zeigte keine Regung.

  Muras spürte, wie er wütend wurde und plötzlich schien ein Lächeln auf den bleichen, aufgerissenen Lippen der Frau zu liegen. Er zwang sich, ruhiger zu werden und sagte kalt: »Und ich weiß, wer für dich verantwortlich ist. Wir werden wiederkehren, Dämon. Und dann werden wir dich zurücktreiben. Endgültig.«

   Er drehte sich um und verließ so rasch wie möglich die Halle. Am Ausgang drehte er sich um und sah, dass die Frau verschwunden war. Über dem Altar war wieder die nebelhafte Dunkelheit zu sehen, die über ihm schwebte wie eine Sphäre aus purer Angst.



  
    ***
  


  Muras fror, als ihm der kalte Seewind unter die Kleidung fuhr, während sie vor der schweren Eingangstür zur Feste des Grafen warteten. Er blickte Karhu und Otta an, denen der Kampf mit dem Dämon immer noch anzumerken war – und damit waren nicht nur die offensichtlichen Wunden gemeint, die trotz Muras‘ Zauber nur langsam heilen würden.

  Sie hatten Xanida im Dorf zurückgelassen, bevor sie zum Anwesen des Grafen gegangen war. Die Gestaltwandlerin war immer noch bei Besinnung gewesen, jedoch hatten sich ihre Wunden bereits weitestgehend geschlossen, wie Muras einerseits erleichtert, aber andererseits auch mit Sorge festgestellt hatte: In Xanida war eindeutig dieselbe rätselhafte Gabe erwacht, die auch Tyark empfangen hatte. Auch bei Tyark hatten sich Wunden schnell und ohne Magie geschlossen...Dieses mal durfte sich Muras keine Fehler erlauben. Er hatte seinen Freund verloren, mit Xanida durfte ihm das nicht passieren! Otta riss ihn aus seinen Gedanken: »Was wird gleich passieren?«

   Muras schüttelte den Kopf und blickte dunkel zu dem kleinen Erker, hinter dem er das Zimmer des Grafen wusste. »Ich weiß es nicht. Der Graf hat etwas mit dem Dämon zu tun – aber er ist keine Abomination. Denn wäre Thorin vom Dämon besessen, so hätte er Xanida und mich wahrscheinlich längst getötet. Nein, so einfach ist die Sache hier nicht...«

   Karhu brummte etwas und Otta sagte kühl: »Karhu sagt, wir sollten es einfach herausfinden. Im Zweifel mithilfe des Stahls.«

   Muras öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür vor ihnen und sie wichen zurück, als fürchteten sie, dass hinter der Tür etwas lauern würde. Doch stattdessen stand dort nur ein verschrocken aussehendes Dienstmädchen. Sie blickte Muras und die anderen aus großen Augen an und gab ihnen gestenreich zu verstehen, dass sie hereinkommen sollten. Karhu brummte erneut, warf dem Mädchen einen kurzen Blick zu und ging mit schweren Schritten hinein. Das Mädchen wich erschrocken aus und starrte ihnen nach, als sie die Treppe zu den Gemächern des Grafen nach oben gingen.

  Der Graf stand direkt unter dem Gemälde, als sie die Türen öffneten und in das warme Arbeitszimmer eintraten. Ein großes Feuer erfüllte den Raum mit behaglicher Wärme und doch kroch Muras das kalte Grauen den Rücken hinauf: Denn das Gemälde über dem Grafen sah jetzt ganz anders aus: Darauf war immer noch die starke, heroische Gestalt Thorins zu sehen – aber sein Kopf war furchtbar verstümmelt. Vom Hinterkopf waren nur noch die blutigen Schädelränder zu sehen, von denen Hautfetzen herunterbaumelte. Etwas Dunkles hatte sich hineingebohrt wie eine Zecke. Schwarze, dünne Beine umklammerten den Kopf.

  »Da seid ihr also.«

   Muras musste sich zwingen, den Blick von dem furchtbaren Bild zu lösen. Er hielt Karhu fest, der bereits mit gezogener Waffe nach vorne stürmen wollte. Die Wache, die sie hineingelassen hatte, ging einen Schritt nach vorn, wurde aber von Otta mit unmissverständlichen Gesten aufgehalten.

  Der Graf hob die Hände. »Bitte! Es besteht kein Grund für Handgreiflichkeiten.«

   Er sprach mit der Wache, worauf diese sich misstrauisch zurückzog und die Flügeltür von außen schloss.

  Otta zückte ihre Kurzschwerter und ging einen Schritt auf den Grafen zu, der keine Anstalten machte, sich zu wehren. Muras hielt Otta fest und sagte leise: »Nicht! Der Graf ist nur das Gefäß des Dämons! Wenn wir ihn töten, kommt der Dämon frei. Und ich glaube nicht, dass du hier noch einmal gegen dieses Monster kämpfen willst! Zumal da unten nur ein Teil des Dämons präsent war...«

   Otta zögerte und blickte unsicher zur Gestalt des Grafen. Dann schnaufte sie und sagte etwas zu Karhu, der ebenfalls weiter nach vorne gegangen war.

  Thorin seufzte und sagte: »Danke. Ich sehe, Muras, du hast verstanden, worum es hier geht.«

   Muras ging auf den Grafen zu und sagte zornig: »Was habt Ihr getan, Graf?«

  Der Mann schloss die Augen und nickte stumm. Muras sah, wie traurig und erschöpft der Graf aussah, er dieser erwiderte: »Vor vielen Jahren wurden fünf Dorfbewohner draußen im Moor von einem kleinen Trupp der Horde aufgegriffen. Sie wurden schrecklich gefoltert und anschließend gepfählt. Wir fanden drei von ihnen einige Tage später – einer von ihnen lebte sogar noch. Er ist erst einen Tag später in meinen Armen gestorben...«

   Thorin blickte zum Gemälde hinauf und sagte gedankenverloren: »Mir war sofort klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Horde den Weg durch das Moor zu uns finden würde. Wir wären alle des Todes gewesen...«

   Muras biss die Zähne aufeinander. »Was habt Ihr getan?«

   Der Graf schloss erneut die Augen. »Ich hatte keine Wahl! Ich wusste von dem uralten Tempel an der Steilküste, mein Vater hat mir davon berichtet...«

   »Ihr seid einen Pakt eingegangen.«

   Der Graf drehte sich um und blickte Muras ruhig an, der bebend vor Wut vor ihm stand. »Ja – aber nicht so, wie du denkst! Ich habe eine Entität an mich gebunden, die schon seit Ewigkeiten in unserem Moor existierte – aber ich bin keine willenlose Marionette eines Dämons.«

   »Die Irrlichter. Diese Entität hat Euch erlaubt, die Irrlichter zu kontrollieren...«

   Der Graf nickte und Muras sah beunruhigt, wie die Augen des Mannes unruhig flackerten. »Ja! Mir war damals egal, wie ich mein Dorf schützen konnte! Und ich habe mich selbst geopfert, um diese Menschen hier zu retten!«

   Muras runzelte die Stirn. »Das Ritual in dem Tempel – ihr habt den Dämon in Euch aufgenommen, aber nur zum Teil, nicht wahr?«

   Der Graf lächelte zufrieden. »Ja. Mein Vater hat es mir vor vielen Jahren erklärt. Es gibt Möglichkeiten, einen Dämonenpakt einzugehen - und dennoch als Mensch weiterzuexistieren...auch wenn der Preis dafür hoch ist.«, er stockte, »Das ist er immer.«

   Muras schüttelte den Kopf und sagte leise: »Wir haben da unten gegen das Monster gekämpft, das Ihr angelockt habt, Graf! Es hätte uns getötet, wenn die Schutzzauber Eures Vaters nicht dagewesen wären. Und ich habe den Riss gesehen!«

   Der Graf machte eine ungeduldige Geste. »Der Riss ist versiegelt – er wird halten. Zumal das, was hierhergekommen ist, wenig Interesse daran haben würde, dass noch mehr seiner...Brüder und Schwestern hierherkommen werden.«

   Muras schüttelte wütend den Kopf. »Und was ist mit den Dorfbewohnern, die hier regelmäßig verschwinden?«, Muras ballte die Fäuste. »Nein, es mag sein, dass Ihr den Dämon einst an Euch binden konntet – und Ihr habt es geschickt gemacht. Denn das Starke, Monströse des Dämons konntet ihr im Tempel zwischen Schutzzaubern einsperren. Doch was ist in Euch? Was habt Ihr mit an die Oberfläche gebracht?«

   Ein Zucken ging durch das Gesicht des Grafen und Muras bemerkte, dass Thorins Atem schneller ging. Als koste es ihn Überwindung, entgegnete der Graf: »Die Verkörperung des bestialischen Selbst des Dämons konnte ich im Tempel versiegeln – seinen Geist habe ich in mich aufgenommen...mein Körper ist sein Kerker.«

   Einen Moment waren nur das Knacken des Feuers und das leise Donnern der fernen Brandung zu hören. Dann sagte Muras leise: »Aber Ihr verliert die Kontrolle über ihn, nicht wahr? Mit jedem Jahr, das verstreicht, werdet Ihr schwächer...und der Dämon stärker. Er nährt sich von Euch. Er saugt Eure Ängste in sich auf, Eure Alpträume...«

   Der Graf strich sich die lichter werdenden Haare von der Stirn und blickte Muras mit glasigen Augen an. »Nein! Das Biest ist nicht stärker als ich, Magus! Und wenn ich nicht gewesen wäre, dann gäbe es dieses Dorf nicht mehr, vergiss das nicht!«

   Muras schüttelte traurig den Kopf. »Der Dämon ist in Euch, Thorin. Und auch wenn er Euch nicht als Ganzes verschlingen konnte – er frisst Euch langsam von Innen auf. Und ich kann es euch sogar zeigen.«

   Muras rollte das Gemälde auseinander, das Xanida in der Kaverne gefunden hatte. Es zeigte ebenfalls den Grafen und er hatte sogar dieselbe Kleidung an, wie auf dem anderen, größeren Gemälde an der Wand. Doch im Gegensatz zu dem Pendant an der Wand, war der Graf hier nur noch ein Schatten seiner selbst. Dumpfe Augen starrten aus Augenhöhlen eines Gesichts, über das sich dünne, lederne Haut lag. Die Haare waren büschelweise ausgefallen und dunkle, verfaulte Zähne ragten zwischen den rissigen Lippen hervor. Die Gestalt war nur noch ein Schatten des einstigen Grafen und war mehr im Tode verhaftet als im Leben. Der Graf riss die Augen auf und wich erschrocken zurück. »Was...nein, das kann nicht sein! Das bin ich nicht...«

   Dann blickte er Muras voller Panik an: »Du...du hast es hergebracht! Bist du des Wahns! Hast du nicht verstanden, wie...«, der Graf brach ab und murmelte ein Gebet.

   Muras blickte überrascht auf das Gemälde und rollte es rasch zusammen. »Was meint Ihr?«

   Der Graf drückte sich an die Wand hinter sich und sagte gepresst: »Das war Teil des Rituals, Muras! Ein Teil von mir ist in dem Gemälde gefangen, das ihr in dem Tempel gefunden habt! So wie ein Teil des Dämons in dem Gemälde hier oben gefangen ist.«

   Der Graf keuchte von Anstrengung und sackte in sich zusammen. Muras sah, dass dem Mann der Schweiß auf der Stirn stand. Muras überreichte Otta rasch das Gemälde und ging zum Grafen, der keuchend in die Hocke gegangen war. »Graf...«

   Plötzlich richtete sich der Mann wieder auf und das Gesicht war so entspannt wie an dem Tag, an dem Muras ihn das erste Mal getroffen hatte. »Es ist schon gut, Muras. Es war richtig von dir, dieses schreckliche Bild von mir heraufzubringen. Und jetzt gebe es mir.«

   Muras wich einen Schritt zurück, denn er hatte sofort begriffen, was gerade passiert war. Kalt sagte er: »Wer bist du?«

   Thorin runzelte die Stirn und lächelte Muras an, als sei dieser irgendein kurioses Insekt, das sich hierher verirrt hatte. »Du weißt, wer ich bin.«

   Muras wich weiter zurück. »Du bist das Ding, das mich ins Moor gelockt hat! Und gegen das wir im Tempel gekämpft haben...«

   Der Dämon in Thorin lächelte dünn und sagte leise: »Nun, zum Teil, Mensch – so wie mein verfallendes Gefäß sagte. Ein Teil von mir ist hier, der Rest da unten.«

   Muras spürte, wie sich ihm der Magen zusammenkrampfte. »Als der Graf von den alten Gängen und Höhlen erzählte – das war nicht er, oder? Das warst du! Du hast uns davon erzählt, nicht er! Und dann hast du versucht, mich zu töten. Und mich dadurch dazu zu bringen, Nachforschungen anzustellen...«, Muras schnaufte verblüfft, »Du wolltest, dass wir zu dir kommen! Du hast mich benutzt...«

   Der Dämon gähnte gelangweilt und blickte aufmerksam zu Otta und Karhu. Mit einem grimmigen Lächeln sagte er: »O, ich hätte dich sehr gerne bereits im Moor getötet, mein kleiner Magus. Aber deine...Freundin ist mir dazwischen gekommen. Lebt sie denn überhaupt noch? Ich kann mich an den Geschmack ihres Blutes erinnern...merkwürdiges Blut...«

   Er blickte Muras an und lachte. »Dieser Schmerz in dir, Mensch! Wie viel Leid du mitansehen musstest!«, die Stimme des Dämons wurde leiser, »Deine arme Frau...und wie schwer die Schuld auf deinen Schultern sein muss...wie konntest du ihr das antun, Muras? Sie war schwanger! Du hättest dich um sie kümmern müssen...«

   Muras wich weiter zurück und sagte wütend: »Halt dein Maul, Dämon! Du weißt gar nichts!«

   Etwas im Gesicht Thorins zuckte, doch die Stimme des Dämons war weiterhin ruhig. »Oh, doch, Mensch! Das ist meine Natur! Ich kenne deinen Schmerz! Ich kenne deine Schuld! Und ich weiß, wie froh du warst, als deine Frau tot war!«

   Muras spürte, wie ohnmächtiger Zorn in ihm aufwallte und nur mühsam konnte er sich davon zurückhalten, den Grafen in einem heißen Feuerball aufgehen zu lassen. »Ich war damals nicht ich selbst und auch das weißt du, Kreatur! Ihr Tod verfolgt mich bis heute, egal was ich damals vielleicht einen kurzen Moment gedacht habe...«

   Der Dämon schnaufte und lächelte Muras mitleidig an. Dann richtete sich sein stechender Blick auf Karhu. »Oder der stolze Krieger, der sich hinter dem Magier versteckt! Hat seine Schwester einfach ertrinken lassen! Schwach und jämmerlich wie er war...«

   Der Dämon schnaufte belustigt. »Erzähle mir, Krieger: Was hat dich mehr getroffen? Ihr Tod, oder dass du ihren lieblichen Körper nicht mehr heimlich durch das Loch in der Wand beobachten konntest? Komm, sag es mir!«

   Karhu schien genau verstanden zu haben, was der Dämon sagte, denn er brüllte und stürmte nach vorn. Nur mühsam konnten Muras und Otta ihn davon abhalten, dem Grafen den Schädel einzuschlagen. »Nicht, verflucht! Das ist genau das, was er will! Stirbt der Graf, ist der Dämon frei!«

   Der Dämon zischte bösartig. »Oh, ich werde euch keine Wahl lassen, ihr widerlichen Würmer! Ich werde...«

   Plötzlich zuckte der Körper des Grafen zurück und das Gesicht wurde plötzlich wieder angespannt und ein gequälter Ausdruck erschien – Thorin hatte sich wieder an die Oberfläche seiner Selbst zurückgekämpft...Die Augen des Grafen blickten plötzlich ängstlich und er wich zurück. »Was...«, dann sackte er in sich zusammen, »Es ist wieder passiert...es...es tut mir leid.«

   Muras gab Karhu zu verstehen, zurückzuweichen. Dann sagte er zum Grafen: »Ihr verliert die Kontrolle, Graf.«

   Thorin nickte erschöpft und Muras sah, wie ihm Tränen die Wangen herunterliefen. »Über zwanzig Jahre leiste ich dem Monster in mir Widerstand...doch während ich immer älter werde, wird der Dämon immer stärker...Ich...ich dachte anfangs, dass wir eines Tages gerettet werden. Aber mit den Jahren ahnte ich, dass dies noch sehr lange dauern wird...«

   Muras seufzte. »Ihr habt Euer Leben für das der Dorfbewohner gegeben – dafür gebührt Euch Dank und Bewunderung. Aber Euer Plan geht nicht auf. Der Dämon ist zu stark.«

   Der Graf blickte eine Weile stumm aus dem Fenster nach draußen. Dann nickte er und schleppte sich zu einem Sessel, in dem er erschöpft versank. »Ich wollte es nicht wahrhaben, Muras. Aber das Gemälde von mir zeigt, wie es um mich steht. Und es wird sich weiterverändern...«

   Voller Abscheu blickte der Graf das Gemälde über sich an. »Und der hier wird immer stärker werden, während mein anderes Ich immer weiter verkümmert. Eines Tages wird das Gemälde in der Hand Ottas nur noch einen Toten zeigen...«

   Lange Zeit hörten sie nur das Knacken des Feuers im Kamin. Dann fragte Muras leise:  »Was können wir tun?«

   Thorin blickte auf und Muras sah die unendliche Erschöpfung in seinen Augen. »Als die ersten Dorfbewohner verschwanden, hatte ich den Verdacht, dass es der Dämon sein könnte. Zunächst glaubte ich, er sei aus seinem Gefängnis entkommen, doch der Tempel war wie immer. Dass ich selbst dieses Monster sein könnte, daran habe ich nie gedacht...«

   »Der Dämon beeinflusst Eure Gedanken, Graf. Er verhinderte, dass Ihr an Eurer Stärke zweifeltet und hat Euch so in falsche Sicherheit gewogen...«

   Der Graf nickte erschöpft. »Ich werde der Kreatur so lange Widerstand leisten, wie ich kann. Muras, du musst mir eines versprechen. Du musst eines Tages wiederkehren und mich töten – und anschließend den Dämon.«

   Bevor Muras antwortete, raunte Otta aus dem Hintergrund: »Versprochen.«

   Muras atmete tief ein. »Das Monster in Euch ist bereits sehr stark – es wird kein leichtes Unterfangen.«

   Thorin griff nach Muras Hand. »Bitte. Sobald die Horde besiegt ist, musst du dem Orden davon berichten, was du hier gesehen hast. «

   Muras verzog den Mund. Er spürte, dass dieser Tag noch fern war – und ihm graute vor der Vorstellung, was hier passieren würde, sollten den Grafen seine Kräfte vorzeitig verlassen. Er zwang seine Stimme zuversichtlich klingen zu lassen: »Ich verspreche es Euch.«

   Der Graf sank erleichtert in seinen Sessel zurück. Dann öffnete ein eine Schublade und gab Muras ein kleines, in dunkles Leder gebundenes Büchlein. »Ich habe hier alles aufgeschrieben, das ich weiß. Und was ich herausgefunden habe...es wäre zu gefährlich, es dem Dämon zu überlassen. Aber dieses Wissen einfach zu verbrennen – ich habe es nicht übers Herz gebracht.«

   Thorins Blick schien in die Ferne zu schweifen. Dann sah er Muras wieder an und sagte leise: »Ich habe durch die Augen des Dämons gesehen, Muras. Ich habe gesehen, was hinter der Mauer des Limbus ist...ich habe ihren Hunger gesehen...«

   Muras legte dem Grafen seine Hand auf die Schulter. »Haltet durch, Graf! Lasst Euch nicht in den Wahnsinn treiben. Was auch immer Euch der Dämon gezeigt hat – es tat es in der Absicht, Euren Willen zu brechen. Er nährt sich von Eurer Angst und Eurer Verzweiflung, vergesst das nicht! Ihr habt das Dorf so viele Jahre beschützt – Ihr dürft jetzt nicht aufgeben.«

   Der Graf richtete sich wieder auf und atmete einige Male tief durch. Dann sagte er mit Blick auf das Gemälde in Ottas Hand: »Ihr dürft nicht hierbleiben. Ich darf nicht riskieren, dass der Dämon an das Gemälde kommt. Es darf nicht zerstört werden!«

   Otta und Karhu traten näher und Otta fragte: »Wir sollen wir wegkommen? Ihr habt selbst gesagt, dass es keine Möglichkeit gibt!«

   Der Graf schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war für einen Moment erneut der stechende Blick des Dämons zu sehen – doch Thorin gelang es rasch, wieder die Kontrolle über seinen Körper zu erlangen. »Am besten wäre es, ihr würdet über das Omeiron verschwinden. Und zwar noch heute.«

   Muras schüttelte sofort den Kopf. »Nein, das ist viel zu riskant. Xanida und ich sind froh, überhaupt hier angekommen zu sein...«

   Er blickte den Grafen prüfend an. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, oder? Etwas, das Ihr uns zuvor nicht mitteilen konntet.«

   Thorin blickte zum Fenster und schien einen Moment dem fernen Donnern der Brandung zu lauschen. Dann sagte er langsam: »Vielleicht. Ich kann versuchen, den Bann der Irrlichter zu kontrollieren, indem ich euch einen Fokus anfertige. Aber es ist sehr anstrengend für mich – und ich muss dafür die Kraft des anderen nutzen ...«, er blickte Muras unsicher an, »Der Fokus könnte euch beschützen, aber seine Magie wird nicht stark genug sein. Da du ein Magier bist, kannst du den Fokus vielleicht verstärken – aber ich weiß nicht, ob selbst das ausreicht. Und du darfst nicht schlafen, Muras – oder anders die Konzentration verlieren...«

   Der Graf blickte Muras beinahe flehend an. »Das Ganze ist viel zu riskant! Bist du sicher, dass die Vergessenen Pforten...«

   Muras nickte stumm und blickte zu Otta, die Karhu leise übersetzte, was der Graf gesagt hatte. »Nein. Glaubt mir, ich würde das Omeiron nur nützen, wenn es um Leben oder Tod ginge. Und selbst dann würde ich noch zögern...«

  Er schüttelte den Kopf und musste schlucken, als er unwillkürlich wieder an das Gefühl denken musste, das er im Omeiron gehabt hatte – dass ihn dort etwas gesehen hatte. Etwas, dessen Körper der Kosmos selbst zu sein schien...

  Der Graf seufzte. »Dann müssen wir es versuchen. Je schneller ihr das Moor verlasst, desto besser. Es gibt nur im Norden eine Stelle, an der das Moor schmal genug ist, als dass man es in zwei Tagen durchqueren könnte – aber auch nur, wenn man sich beeilt. Ich hoffe, du hältst solange durch, Muras.«



  KATHARSIS


  Muras spürte den feinen Stich in seinem Nacken und erschlug die zwei Moskitos, die dort gierig sein Blut saugten. Dann entdeckte er auf seinem Handrücken einen weiteren dieser Blutsauger und tötete auch diesen fluchend. Angewidert wischte er sich die blutigen Reste der Insekten an der Hose ab.

  »Sie mögen dich.«

   Muras feixte in Richtung Xanidas und murmelte: »Komisch, dass sie dich nicht mögen! Jemand, der stets so herzlich ist wie du, sollte eigentlich besonders süßes Blut haben!«

   Xanida grinste und streckte ihm die Zunge heraus, dann verzog sie schmerzverzerrt das Gesicht und rieb sich die Brust.

   »Tut es noch weh?«

   Xanida nickte und sagte leise: »Ich hätte tot sein sollten, oder?«

   Muras warf einen kurzen Blick zu Otta, Karhu und den anderen, die sie begleiteten. Karhu trug ein großes, eisenbeschlagenes Holzschild auf dem Rücken und hatte seine hellebardenartige Waffe darüber befestigt.

  »Ich weiß nicht – ich denke, du hast einfach Glück gehabt.«

   Xanida blickte Muras entgeistert an. »Dieses...Ding hat mich einfach aufgespießt, Muras! Auch wenn ich ein Gestaltwandler bin – ich hätte das kaum überleben können. Ich bin noch zu jung, ich kann mir nicht einfach einen neuen Kopf wachsen lassen, wie der andere Wandler!«

   Muras seufzte und versuchte, mit der Hand die Wolke von Moskitos zu vertreiben, die über ihm schwirrte.

  Xanida griff nach seinem Ärmel und sagte leise: »Es ist diese Gabe, oder?«

   Muras blickte erneut zu Otta, die mit Taleb und Ordo in ein Gespräch vertieft war. Taleb war, wenn Muras das richtig verstanden hatte, ein Händler aus dem Süden, während Ordo ein Bauer aus dem Dorf war und bereits als Kind mit seinem Vater zusammen das Moor durchquert hatte. Er war bereit mit ihnen zu reisen, da seine Familie auf einer Handelsreise war, als eine Rückkehr unmöglich wurde. Er hoffte, sie im Norden wiederzufinden.

  Karhu ging voran und prüfte mit dem Stil seiner langen Waffe die Tiefe der Wasserlöcher vor ihnen.

   »Sag es mir bitte jetzt! Wie konnte ich den Angriff überleben?«

   Muras hob abwehrend die Hände. »Ja. Ich...ich habe während des Kampfes in deine Augen gesehen. Ich wollte es dir eigentlich erst später sagen, aber...«

   Xanida blickte ihn erschrocken an. »Was ist mit meinen Augen?!«

   »Sie haben sich für einen Moment...verfärbt. Sie sahen fast golden aus.«

   Die Gestaltwandlerin riss die Augen auf und Muras sah, wie ängstlich sie war. »Meine Augen? Bei den Vier Winden! Dann ist es wahr, was diese Stimme mir gesagt hat?«, sie hielt erschrocken die Hand vor den Mund, »Dann habe ich den Rest vielleicht auch nicht geträumt...«

   Muras blickte sie aufmerksam an. »Was meinst du?«

   Xanida krallte sich förmlich in seinen Ärmel fest. »Als dieses Ding mich heruntergeschleudert hat – ich habe die Besinnung verloren. Und erst dachte ich, ich wäre tot – oder ein Geist! Alles war plötzlich so anders – da wo Schatten sein sollte, war Licht und umgekehrt.«

   Muras schloss für einen Moment die Augen – er ahnte, was er nun erfahren würde.

  »Ich bin rumgelaufen und dachte wirklich, ich sei ein Geist. Dann habe ich dieses Ding gesehen – es hat mit Karhu und Otta gekämpft! Und da ich dachte, ich sei sowieso schon tot...«

   »...hast du es bekämpft.«

   Xanida blickte ihn überrascht an und nickte heftig. »Ja! Und ich habe gemerkt, dass es mich nicht richtig sehen konnte...Es hat sich gewehrt, aber ich glaube, ich konnte es irgendwie verwunden.«, sie rieb sich die Wunden auf ihrer Brust, als schmerzten sie bei der Erinnerung an den Kampf, »Aber irgendwann wurde ich in meinen Körper zurückgezogen. Erst da habe ich kapiert, dass ich gar nicht tot bin. Und dabei habe ich die Barriere gesehen! In diesem Licht sah die Barriere ganz anders aus – eher wie eine Mauer aus dunklen Flammen, aber dort war kein Feuer, ich...«

   Xanida suchte nach den richtigen Worten, fand sie aber nicht.

  Muras beobachtete Karhu, der gerade mit einem Fuß tief in ein Wasserloch eingesunken war und fluchend an seinem Bein zerrte. »Tyark nannte es immer das Zwielicht.«

   »Du meinst diese Welt, in der ich war? Ich hatte gedacht, es wäre nur ein Traum gewesen...«

   Muras schüttelte angestrengt den Kopf. »Nein. Was auch immer diese Zwischenwelt ist, sie ist ziemlich real. Dass du den Dämon von dort aus angreifen konntest, beweist es. Ich habe mich schon gewundert, warum der Dämon plötzlich zurückwich – als ich deine Augen sah, war mir klar, was passiert ist.«

   Xanida verzog erstaunt das Gesicht und sagte schließlich: »Dann...habe ich eine ziemlich mächtige Gabe in mir, oder? Also bin ich tatsächlich ein Dämonenjäger geworden...Ich glaube, ich hätte den Dämon vielleicht sogar töten können!«

   Muras legte seine Hände auf Xanidas Oberarme und sagte eindringlich: »Du darfst diese Gabe nicht benutzen, Xanida! Zumindest nicht, solange ich nicht mit meinem Ziehvater darüber reden konnte. Tyark hat sich mit der Zeit verändert – und ich weiß nicht, welchen Anteil diese Gabe daran hatte!«

   »Wie verändert?«

   Muras erwiderte stockend: »Ich...er war am Schluss nicht mehr den Mensch, den ich einst kennengelernt hatte. Er war anders. Er hat...Dinge getan, die ich nicht gutheißen kann.«

   »Ich dachte, Tyark wäre ein Held gewesen?«

   Muras schluckte und vertrieb rasch die dunklen Erinnerungen an die letzten Tage mit seinem Freund. »Er war ein Held! Aber dennoch hat er Entscheidungen getroffen, die...fragwürdig waren.«

   Xanida blickte ihn zweifelnd an und er sah die Sorge in ihrem Blick.

  Muras versuchte sie zu beruhigen. »Wir wissen nicht, welche Rolle dieser Träumende spielt – und solange sollten wir mit seinen...Geschenken vorsichtig sein.«

   Xanida blickte Muras besorgt an, sagte aber nichts.

   »Bitte, Xanida! Versuche, dich zu kontrollieren!«

   Die Gestaltwandlerin wand sich aus seinem Griff und sagte entnervt: »Ja, ja! Aber ich will dich daran erinnern, dass ich keine Ahnung habe, wie ich aus meinem Körper in dieses...Zwielicht gekommen bin! Und wenn der einzige Weg dahin ist, halb tot zu sein – dann verzichte ich dankend!«

   Sie schlug nach einer Mücke, die sich auf Muras‘ Schulter niedergelassen hatte. »Woher wusstest du eigentlich, dass mit dem Grafen etwas nicht stimmt? War es nur das Gemälde, das ich in dem Tempel gefunden habe?«

   »Nein.«, erwiderte Muras, »Es war der Kubus. Denn es braucht eine Seele, um ihn zu benutzen. Und wahrscheinlich auch, um seine Macht zu erkennen.«

   Xanida hob die Augenbrauen. »Stimmt! Es kam dir gleich komisch vor, dass der Graf nicht wusste, wie mächtig der Kubus war!«

   Muras nickte und schlug fluchend nach weiteren der blutsaugenden Plagegeister, welche mittlerweile eine dichte Wolke um sie herum gebildete hatten.  Er fragte Otta: »Kommen wir gut voran?«

   Die Kriegerin blickte zu Karhu, der angestrengt in die Ferne blickte. »Ich denke schon. Das Moor ist groß. Aber ich denke, wir werden herausfinden.«.

   Ihr Blick wanderte an Muras herab, an dessen Hals die unscheinbare Metallscheibe baumelte, die tatsächlich ein starker magischer Fokus war. »Wie geht es dir? Hältst du durch?«

   Muras nickte, obwohl er seit einiger Zeit gespürt hatte, wie viel Konzentration notwendig war, den Fokus aufrecht zu erhalten. Und er hatte das Gefühl, dass es immer anstrengender wurde, je weiter sie in das Moor vorstießen. Hoffentlich erreichten sie morgen das Ende dieses verfluchten Königreichs der Moskitos! »Ja, alles in Ordnung. Der Fokus funktioniert gut.«

   Otta nickte in Richtung des Fokus und sagte leise: »Können wir dem Ding wirklich trauen? Ich meine, der Graf...er ist nicht er selbst.«

   Muras wiegte den Kopf. »Ich denke schon. Denn wenn der Fokus seinen Dienst einstellt und wir von den Irrlichtern getötet werden, so wird das Gemälde des Fürsten hier irgendwo im Moor versinken. Ob es dabei zerstört wird, ist längst nicht sicher. Nein, ich denke, der Dämon braucht das Gemälde und er kann nicht zulassen, dass es einfach nur verloren geht. Er will, dass es zerstört wird.«

  Da Muras nicht zulassen konnte einzuschlafen, war er der erste, der das Irrlicht in der Ferne sah. Es sah aus, als brenne eine Fackel unweit ihres Lagers, dass sie zwischen toten Bäumen einer kleinen Insel inmitten der Sumpflandschaft aufgeschlagen hatten.

  Muras blickte zu den anderen, deren Gesichter nicht zu erkennen waren, da sie die Kapuzen ihrer Gewandungen zu weit wie möglich zusammengezogen hatten, um den lästigen Moskitos so wenig Haut wie möglich anzubieten. Misstrauisch beobachtete er das flackernde Licht, das merkwürdigerweise gar nicht so aussah, wie er sich ein Irrlicht vorgestellt hatte. Es sah eher aus wie das Licht einer Fackel, die von jemandem getragen wurde, der nachts durch das Moor irrte. Es hüpfte sogar auf und ab, so als strauchele und stolpere der Träger dieser Fackel durch die zahllosen Wasserlöcher...

  Muras erhob sich und überlegte, ob er Karhu wecken sollte. Er entschied sich dagegen und beobachtete das Licht, das langsam in der Ferne an ihnen vorbeizog. Muras stutzte, als er sogar die schmatzenden Schritte eines Fremden hören konnte. Vielleicht war das doch kein Irrlicht, war tatsächlich jemand im Moor unterwegs? Vielleicht war jemand vom Dorf ihnen hinterhergelaufen? Vielleicht war etwas mit dem Grafen passiert?

  Muras wurde unruhig und hüpfte vorsichtig auf eine kleine Insel, die aus dem sumpfigen Morast neben ihrem Lager aufragte. Er blickte in den Himmel, doch nur Daimon stand am Himmel und wurde zu allem Überfluss von dunklen Wolken halb verdeckt.

  Er lauschte angestrengt und war sich immer sicherer, dass dort jemand durchs Moor lief. Es kam ihm sogar so vor, als hätte der Fremde etwas gerufen. Muras setzte an, zurückzurufen, doch aus irgendeinem Grund entschied er sich dagegen – vielleicht würde ihn der Fremde gar nicht hören können...Er blickte in das trübe Wasser vor sich. Nicht weit von ihm war eine weitere, kleine Insel. Mit etwas Geschick würde er sie erreichen können. Gerade als er zum Sprung ansetzte, legte sich eine schwere Hand auf seiner Schulter und er zuckte erschrocken zurück.

  Muras wandte sich um und blickte in das Gesicht Karhus, der ebenfalls angestrengt in die Ferne blickte. Der Krieger ließ seine Hand auf Muras‘ Schulter und schüttelte stumm den Kopf. Muras blinzelte verwirrt und es kam ihm vor, als lichtete sich ein Nebel in seinem Verstand.

  Er blickte erneut zu dem Licht und stellte fest, dass es stehengeblieben war. Plötzlich gesellte sich ein weiteres Licht hinzu, auch dieses sah aus wie eine Fackel in der Ferne. Das verzerrte, ängstliche Wiehern eines Pferde drang zum ihm vor. Er blickte Karhu an und sagte leise: »Es klingt wie ein Pferd...«

   Der Krieger hielt seinen starren Blick auf die Lichter in der Ferne gerichtet und schüttelte erneut stumm den Kopf. Wieder hallten entfernte Stimmen zu ihnen herüber, doch sie waren leise und Muras hätte nicht sagen können, was dort gerufen wurde – und zum ersten Mal zweifelte er daran, dass es überhaupt menschliche Stimmen waren.

  Er blickte Karhu an und sagte leise: »Ich habe bislang nur von Irrlichtern gehört und mich immer gewundert, wie sie es schaffen, Wanderer ins Moor zu locken. Ich habe sie mir immer als alberne Kugeln aus Licht vorgestellt und mich gefragt, wie das jemanden ernsthaft täuschen konnte. Aber sie sind nicht einfach nur Lichter... sie sind viel mehr. Ich bin froh, nicht alleine hier sein zu müssen.«

   Er legte seine Hand auf den muskulösen Unterarm des Niphan und Karhu brummte etwas in seiner tiefen Stimme. Dann hörten sie Ottas schlaftrunkene Stimme hinter sich hörte: »Karhu sagt, bei ihm gibt es Ähnliches. Er stammt von der stürmischen Ostküste Niphaans. Angeblich soll es auf Riffen weit draußen im Meer manchmal Gestalten geben. Gestalten, die jungen Mädchen gleichen.«, sie suchte nach den richtigen Worten, »Fisch-Frauen. Ihr Gesang soll wunderbar sein. Hat manchen Seemann angelockt. Keine Frauen, nur Männer.«

   Muras verzog das Gesicht.

  »Und wenn die Seemänner zu diesen Fisch-Frauen gehen, verschwinden sie. Oder werden gleich gefressen.«, Otta fragte Karhu etwas, »Nein, nicht gefressen. Manchmal kommen sie wieder, nach vielen, vielen Jahren. Und doch sie so jung wie an dem Tag, als sie verschwanden! Ihre Kinder schon alt und grau, aber sie jung und schön!«

   Muras blickte Karhu erstaunt an. »Wo waren sie all die Jahre? Bei diesen Fisch-Frauen?«

   Otta fragte Karhu und nickte schließlich. »Ja.«

   »Und was haben sie all die Jahre dort gemacht?«

   Otta blickte Muras mit einem schrägen Grinsen an und sagte etwas zu Karhu. Zum ersten Mal seit Muras den Krieger kennengelernt hatte, schien dieser zu grinsen - zumindest deutete das Zucken seines dichten Barts ein Grinsen an. Muras verstand.

  Otta sagte: »Keiner weiß das. Die Männer schweigen und es sein Tradition, sie nicht zu fragen. Es ihr Geheimnis. Und ein schönes dazu, wie es scheint.«

   Muras nickte. »Ich kenne auch Geschichten von solchen Wesen, allerdings sind es keine Fisch-Frauen.«

   Otta blickte ihn neugierig an.

   »Im Magierzirkel lernen wir viel über die Wesen dieser Welt – und ein besonderes Kapitel sind die Dryaden, die es angeblickt in den Wäldern Teannas gibt. Es sind wahrscheinlich Naturgeister, sie sehen allerdings aus wie wunderschöne, junge Frauen und sie...nun, bieten gewisse Vorzüge, wie es heißt. Und manchmal nehmen sie angeblich Männer mit zu sich und oft sieht man sie erst viele Jahre später wieder. Jung wie an dem Tag, an dem sie verschwanden. Die Lehren über diese Wesen sind besonders bei den männlichen Magiern sehr beliebt...«

   Muras räusperte sich und dachte an die unbeschwerten Stunden im Zirkel, von denen nicht wenige mit Erzählungen und Gerüchten angeblicher Dryaden angereichert worden waren. Er erinnerte sich auch an die Zeit, die er im Wald nahe Lindburg verbracht hatte, nur auf der Suche nach diesen sagenumwobenen Frauen...

   »Und? Du jemals eine gesehen?«

   Muras schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich kenne auch niemanden, der das hätte. Oder die, äh, Betroffenen schweigen darüber. Wer weiß...«

   Otta lächelte Muras schelmisch zu und strich Karhu zärtlich über den breiten Rücken. Zu Muras sagte sie: »Du kannst noch wach bleiben?«

   »Ja.«

   Otta zeigte auf die flackernden Lichter, die sich von ihnen entfernt hatten. »Du gehst nicht zu ihnen. Du bleibst besser hier. Sie trügerisch. Und gefährlich.«

   »Das dachte ich mir schon...«

   Während Otta zu Karhu unter die Decke schlüpfte, blieb Muras allein am Rand ihrer kleinen Insel zurück. Er blickte wieder zu den Lichtern, die langsam schwächer wurden und erschauderte. Wer wusste schon, wie viele Menschen ins Moor gelockt worden waren – vielleicht nur, weil sie jemandem helfen wollten, der vermeintlich in Not geraten war!

  Muras seufzte und lehnte sich gegen eine der toten Kiefern hinter sich. Er spürte das glatte, tote Holz der Kiefer in seine, Rücken, während er seine Gedanken mit Blick auf die Sterne treiben ließ.

  Am nächsten Tag hatte bereits morgens ein kalter Nieselregen eingesetzt, der sich wie ein kalter Mantel über ihre Laune legte.

  Während sie mühsam ihren Weg durch das Moor suchten, spürte Muras immer deutlicher, wie der Fokus an seinem Geist zerrte. Eine bleierne Müdigkeit hatte sich über seiner Glieder gelegt und er war froh, dass Xanida darauf achtete, dass er nicht kopfüber in eines der heimtückischen Sumpflöcher stolperte.

  Obwohl Karhu und Otta stets voran gingen und den besten Weg heraussuchten, war schnell klar, dass sie zu lange brauchten. Durch den Regen der vergangenen Tage stand das Wasser höher und oft mussten sie von dem Weg abweichen, den Ordo eigentlich hatte gehen wollen.

  Am späten Nachmittag erreichten sie endlich eine Stelle, die sie eigentlich bereits kurz nach der Mittagszeit hätten erreichen sollen. Taleb der Händler hatte mit seinen außerordentlich guten Augen zuerst gesehen, was die anderen wenig später erblickten: Es waren gewaltige, halb im Moor versunkene Ruinen.

  Sie mussten durch einen überraschend tiefen Tümpel waten, bevor sie sich erschöpft auf der kleinen Insel niederlassen konnte, die sich zwischen den Trümmern gebildet hatte.

  »Was war das hier?«, fragte Taleb mit deutlichem Akzent.

   Muras blickte zu Ordo, der aber nur mit den Schultern zuckte. Obwohl die Ruinen uralt waren, ragten die Reste eines gewaltigen Gebäudes immer noch gut fünf Meter in die Höhe - vielleicht war es einst ein Turm gewesen. Die Ruinen waren über und über mit Flechten und Moosen bewachsen, wie Trauerschleier an den Resten herunterhingen. Nur der obere Teil dieser merkwürdigen Konstruktion war frei von Pflanzen und Muras konnte erkennen, dass sie aus einem dunklen Metall zu bestehen schien. Hier und da hingen uralte Mauerreste in den Verstrebungen.

   »Ich weiß es nicht. Aber es muss sehr alt sein. Mindestens so alt wie das Moor selbst.«

   Muras stapfte auf der überraschend trockenen Erde der Insel herum und sagte: »Ich glaube sogar, dass das hier nur die Spitze eines wahrhaft gigantischen Bauwerks ist. So etwas wie eine Turmspitze vielleicht – der Rest ist wohl im Moor versunken...«

   Taleb, dem das Unbehagen darüber anzusehen war, sagte etwas in seiner Sprache, die Muras nicht verstand. Doch er ahnte, was der junge Mann meinte und murmelte mehr zu sich selbst: »Ich weiß auch nicht, wer so eine gewaltige Struktur einst erbaut haben könnte.«

   Er beobachtete Karhu, der an einer Stelle das blanke Metallskelett der Konstruktion von Flechten befreit hatte und mit seiner Waffe vorsichtig darauf herumhämmerte. Der Klang war erstaunlich hoch und schien sich in der ganzen Insel auszubreiten. Muras wurde unbehaglich zumute und er beeilte sich, Karhu davon abzuhalten, weiter am Metall herumzufuhrwerken. Er hatte die unbestimmte - und alberne - Angst, dass etwas tief unter ihnen durch den Klang des Metalls geweckt werden könnte.

   Karhu sagte etwas zu ihm und Otta übersetzte, während sie das Metall vorsichtig befühlte: »Karhu sagt, das sein besonderes Metall. Es nicht rot, wie sagt man, verrostet. Auch hat es keinen Kratzer, obwohl Karhu nicht wenig Kraft dagegen geschlagen hat! Er hat Angst, dass seine Waffe kaputt geht.«

   Muras stimmte Karhu zu: »Ja, das ist ein ziemlich besonderes Metall. Ich sagte ja: Wahrscheinlich sind die Reste dieser Ruine sogar älter als das Moor, in dem sie schließlich versank.«

   Otta scharrte in der lehmigen Erde unter ihnen. »Was meinst du – was liegt hier unter uns?«

   Muras verzog unschlüssig das Gesicht. »Ich nehme mal an, Moor und brackiges, schwarzes Wasser. Wie weit diese Struktur in die Tiefe reicht, kann ich nicht einmal erahnen. Oder ob noch mehr davon hier einst existierten.«

   Karhu brummte etwas und umschloss ein der zahlreichen Metallverstrebungen mit seiner großen Hand. Dann ließ er los und half Taleb dabei, das Feuer in Gang zu bringen.

   Otta sagte leise: »Karhu bewundert solche Festigkeit. Aber gleichzeitig macht es ihm Sorge. Und Ehrfurcht.«

   »Warum?«

   »Weil selbst die Geister der Zeit dieses Metall nicht zerstören konnte. Und doch es ist heute nur noch Ruine.«

   Sie blickte Muras vielsagend an und gesellte sich dann zu Karhu und Taleb, die murmelnd miteinander sprachen. Muras blieb mit einem flauen Gefühl in der Magengegend zurück und spürte die bleierne Müdigkeit in seinen Gliedern stärker als je zuvor.



  
    ***
  


  »Beeil dich, Schin!«

   Schin rollte mit den Augen, während sie die Papiere des Prälaten durchsuchte. Innerlich fluchte sie über das Chaos, das sie in der Arbeitsstube des ach so heiligen Mannes erwartet hatte - ihr ganzer Zeitplan war dadurch durcheinandergeraten. Schin hatte dem Spion eingebläut, über jedes Detail informiert zu werden – jedes! Und ausgerechnet die Berge an Papieren, Schriftrollen, Folianten und Büchern hatte dieser Esel vergessen zu erwähnen! Sie wollte diesen Auftrag perfekt erledigen und jetzt war alles in Gefahr - das würde Folgen haben, egal, wie wichtig der Spion für die Flammen geworden war...

  »Ich glaube, ich höre Schritte!«

   Schin blickte auf und warf einen kurzen Blick zu Tauris, einer Novizin der Flammen, die sie bei diesem Auftrag begleitet hatte. Dann hörte auch sie, wie sich schlurfende Schritte der Arbeitsstube näherten. Jemand näherte sich – und er war nicht allein.

  Flüsternd wies sie Tauris an, sich in einer der Ecken des Erkerzimmers zu verstecken. Die Novizin nickte nervös und zückte vorsorglich die Katare, die an ihren schmalen Unterarmen befestigt waren. Schin blickte unsicher auf die kleine Schatulle, die sie in einem Geheimfach in der Wand gefunden hatte. Es war keine Zeit mehr, sie wieder zurückzutun. Doch wahrscheinlich war es nur eine Wache, die etwas gehört hatte oder einen Kontrollgang machte – es war sehr unwahrscheinlich, dass die kleine Schatulle auf dem völlig überladenen Schreibtisch auffallen würde.

  Rasch stieg sie auf den Stuhl, auf dem sie gerade noch gesessen hatte und sprang in die Höhe. Geschickt zog sie sich an den groben Dachbalken nach oben und ließ rasch das kleine magische Feuer erlöschen, das sie gezaubert hatte und wie das wie eine Lampe über ihrem Kopf geschwebt hatte. Wie eine Spinne hockte sie in der Dunkelheit des Dachstuhls und wartete auf das, was nun geschehen würde.

  Kurz darauf hörten die beiden Frauen, wie sich ein Schlüssel in das Schloss der Tür schob und umgedreht wurde. Knarrend öffnete sich die Tür und Schin erstarrte – es war niemand geringeres, als der Prälat selbst, der hineintrat. In seiner Hand hielt er eine kleine Öllampe, unter seinem leinenen Nachthemd zeichnete sich sein fetter Wanst ab.

  »Ist alles in Ordnung, Prälat?«

   Schin sah die Wache nicht, die den Prälaten angesprochen hatte. Der Stimme nach noch ein junger Kerl, keine ernsthafte Gefahr für sie oder Tauris. Dennoch, es wurde gefährlich. Wenn der Prälat einen aufmerksamen Blick auf seinen Schreibtisch warf, würde er sofort die Schatulle bemerken...

  Der Prälat brummte etwas und sagte dann missmutig: »Ja. Ich dachte, ich hätte etwas gehört – vielleicht habe ich das Fenster nicht richtig verschlossen.«

   »Ich habe nichts gehört.«

   Der Prälat brummte missmutig und ging zum Fenster, durch das Schin und Tauris erst kurz vorher hindurchgestiegen waren. Die Wache sagte etwas zu einem unbekannten Dritten, schien aber nicht mehr direkt vor der Tür zu stehen. Aufmerksam beobachtete Schin, wie der Prälat gähnend den Fensterladen kontrollierte – und dann stutzte. Schin hielt den Atem an und plötzlich wusste sie, was der Prälat bemerkt hatte. Die verdammten Würfel: Eine Handvoll Spielwürfel, die hinter dem Fenster gestapelt worden waren. Ein weiteres Detail, über das sie der Spion nicht informiert hatte. Durch das Öffnen des Fensters waren sie umgeworfen worden und Schin hatte sie wieder aufgeschichtet – ohne sich etwas dabei zu denken. Erst jetzt wurde ihr klar, was es damit auf sich hatte.

  Sie verzog grimmig das Gesicht und schloss kurz die Augen, als sie sich auf ihren Zauber vorbereitete. Der Prälat wandte sich abrupt um, als er bemerkte, dass die Würfel nicht in der Art aufeinandergestapelt waren, wie er sie zurückgelassen hatte. Schin biss ärgerlich die Zähne aufeinander. Wahrscheinlich waren selbst die Würfelaugen in einer bestimmten Weise gewählt, sodass es einem Eindringling fast unmöglich sein würde, diese einfache, aber sehr effektive Konstruktion so herzustellen, dass sie keinen Verdacht erregte. Oh, der Spion würde dafür büßen!

  Der Prälat blickte sich nervös um, Schin hörte, wie der rasselnde Atem des alten Mannes schneller ging – sie bildete sich ein, sein fettes Herz schlagen zu hören. Vom Flur hörte sie weiterhin das leise Gespräch von mindestens zwei Wachleuten. Noch war kein Alarm ausgelöst worden...

  Der Prälat blickte sich verwirrt im Zimmer um. Wahrscheinlich überlegte er, ob tatsächlich jemand in seine Stube eingedrungen, oder ob er selbst vergessen hatte, wie er die Würfel zurückgelassen hatte.

  Der Prälat hielt die klägliche Lampe hoch, doch die Ecke, in der Tauris lauerte, lag im Schatten. Dann wandte er sich zum Schreibtisch um – Schin fluchte innerlich, doch sie blieb ruhig. Der Prälat ging zum Schreibtisch und blätterte unsicher in den Schriftrollen, die Schin noch wenige Augenblicke zuvor durchsucht hatte. Dann zuckte die Hand mit der Lampe, als der Prälat die Schatulle erblickte, die Schin auf einem Bücherstapel abgestellt hatte.

   »Pssst...«

   Erschrocken und verdutzt blickte der Prälat nach oben. Schin wartete, bis die Augen des Mannes sie in der Dunkelheit des Dachstuhls erblickt hatten. Dann wirkte sie den Zauber und die Augen des Prälaten weiteten sich vor Entsetzten. Der Mann zuckte und gurgelte, als sich seine Lungen plötzlich mit Wasser füllten. Die Lampe fiel ihm aus der Hand und erlosch, während der Prälat vor dem Schreibtisch auf die Knie ging. Mit gequältem Gesicht versuchte er zu husten, doch egal wie viel Wasser auf den hölzernen Dielen landete, die Lungen füllten sich immer wieder neu...

  Schin lächelte angespannt, während sie den Todeskampf des zu Tode erschrockenen Mannes beobachtete. Erst als er schon fast hinübergetreten war, schien der Prälat zu begreifen, was vor sich ging. Röcheln und gurgelnd kroch er zur Tür, doch bevor er sie erreichte, glitt Tauris aus den Schatten. Fast lautlos schnitt sie dem Prälaten die Kehle durch; Wasser und Blut vermischten sich auf dem wertvollen Teppich unter dem fetten Körper des Prälaten. Der Mann zuckte noch, dann lag er still. Schin hörte, wie die Wache langsam zurückkam und gab Tauris zu verstehen, den schweren Körper des Prälaten ein wenig zur Seite zu rollen.

  Tauris schaffte es gerade, bevor die Wache an der Tür erschien. »Prälat? Seit Ihr noch hier?«

   Die Wache ging unsicher in den Raum hinein. Der durchnässte Teppich unter seinen Füßen gab ein schmatzendes Geräusch von sich. »Was zum...«

   Und wieder glich Tauris eher einem der Engel Gottes als einem Menschen, als sie schattengleich aus ihrem Versteck hinter der Tür glitt. Bevor der junge Mann überhaupt verstanden hatte was geschehen war, klaffte ein gewaltiger Schnitt in seinem Hals und ein Schwall Blut durchmischte sich mit dem Blut des Prälaten im Teppich.

  Tauris hielt die Wache im Todeskampf umklammert und ließ den noch zuckenden Körper lautlos zu Boden gleiten. Leise schloss sie die Tür und blickte zu Schin, die immer noch wie eine Spinne im Dachgebälk hockte. Wie eine zufriedene Spinne.

   Schin glitt herunter und stupste die Wache mit dem Fuß an. Die toten Augen eines jungen Mannes starrten sie an. Sie blickte Tauris an und bemerkte, wie aufgeregt die Novizin war. Sie legte ihre Hand auf die schmalte Schulter der jungen Frau und flüsterte: »Das hast du sehr gut gemacht. Du warst heute einer Klingentänzerin würdig.«

   Tauris nickte nervös und flüsterte zurück: »Jetzt weiß ich, warum ich den Wasserschlauch hier hochtragen musste...du hast es für deine Zauber gebraucht.«

   Schin richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Schreibtisch mit der Schatulle. »Verriegele die Tür. Das Verschwinden des Prälaten und der Wache wird nicht lange unentdeckt bleiben.«

   Erneut durchwühlte sie die Schriftrollen, die sie in der Schatulle gefunden hatte. Sie fluchte leise: Mehrere Geheimverträge, ein Mordauftrag, Besitzurkunden...interessant, doch nicht das, wofür sie eigentlich hergekommen waren.

  Schwere Schritte näherten sich der Tür der Arbeitsstube, doch Schin blieb ruhig. Die Tür war solide und die Wachen würden einige Zeit brauchen, den Riegel zu überwinden.

  »Prälat?«

   Jemand klopfte schwer an der Tür. »Prälat, öffnet bitte die Tür. Ist alles in Ordnung mit Euch?«

   Weitere Schritte. Schin warf einen kurzen Blick zu Tauris, die stumm die Finger ihrer Hand spreizte. Mindestens fünf Wachen. Schin nickte gleichgültig und fluchte, als sie die letzte Schriftrolle gelesen hatte. Irgendwelche Reichtümer, die der Prälat seinem geheimen Söhnlein vermacht hatte. Wenn der Fettwanst nicht tot auf dem Teppich läge, wäre dieses Schriftstück sogar brauchbar gewesen - doch einen Toten konnte man nicht mehr erpressen.

  Schin fluchte laut und schmiss die hölzerne Schatulle frustriert zu Boden – sie waren ohnehin entdeckt worden, wie die schweren Schläge an der Tür anzeigten. Aufgeregte Stimmen tönten durch das ganze Anwesen. Tauris blickte sie aus großen Augen an und für einen Moment flackerte Verachtung durch Schins Geist, als sie die Angst im Herzen der Novizin spürte. Dann fiel ihr Blick auf die Schatulle vor sich. Ihr Boden schien sich gelöst zu haben und ragte halb aus der Schatulle. Neugierig hob Schin die Schatulle auf und lächelte, als sich ihr Verdacht bestätigte: ein doppelter Boden!

  »Aufmachen! Im Namen des Imperators, aufmachen!«

   Die Tür dröhnte, als mehrere Wachen versuchten, sie einzutreten. Doch das verstärkte Eichenholz würde ihren Versuchen noch eine Weile widerstehen. Lang genug.

   »Schin, wir müssen hier weg!«

  Schin achtete nicht auf ihre verängstigte Novizin, denn sie hatte ein plattgewalztes Stück Blei gefunden, das hinter dem doppelten Boden verborgen gewesen war. Mit einer knappen Bewegung zerbrach sie die Schatulle und ließ die Flamme über ihrem Kopf etwas heller leuchten. Dann erblickte sie Runen. Und in der unteren Ecke das uralte Symbol, auf das sie gehofft hatte...

   »Was ist? Hast du es gefunden?«

   Schin nickte und strahlte Tauris triumphierend an. »Machen wir, das wir hier wegkommen!«

  Als es den Wachen endlich gelang, die Tür einzutreten, waren die beiden längst durch das Fenster entkommen. Und obwohl noch in der gleichen Nacht die ganze Stadt durchsucht wurde, blieben die geheimnisvollen Einbrecher unauffindbar und niemand hatte etwas gesehen.

  Erleichtert umarmten sich die beiden Frauen, als sie das Boot in der kleinen Grotte befestigt hatten, sie sich im steilen Westufer des Drachensees verbarg. Tauris genehmigte sich einen tiefen Schlug aus dem kleinen Weinfässchen, das sie in weiser Voraussicht hier versteckt hatten. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und strahlte Schin an. »Wir haben es geschafft! Wir haben es wirklich geschafft!«

   Schin lächelte dünn und zwang sich geradezu, die Freude der Novizin zu teilen. »Ja, wir haben es geschafft. Du hast dich gut geschlagen.«

   Tauris nickte glücklich und nahm einen weiteren, tiefen Schluck. Erneut spürte Schin, wie die naiven Gefühle des Mädchens Verachtung in ihr weckten. Rasch versuchte sie, diese Gedanken zu verbannen und konzentrierte sich auf das kleine Bleiplättchen in ihrer Hand.

   Tauris setzte sich neben sie und Schin bemerkte den herben Geruch von getrockneter Angst, die sich in der Kleidung der Novizin festgesetzt hatte. Sie ignorierte es so gut es ging.

  »Was ist das?«

   Schin legte ihren Arm auf Tauris‘ Schulter und sagte leise: »Das, meine Liebe, ist ein Teil des Schlüssels, nach dem die Flammen schon so lange suchen. Oder besser, es ist ein Hinweis darauf.«

   Tauris blickte Schin ehrfurchtsvoll an. »Wahrhaftig? Werden wir bald wissen, wo Gott ist? Werden wir ihn bald befreien können?«

   Schin wiegte zweifelnd den Kopf und dachte unwillkürlich an den goldenen Käfig, den ihr der Träumende vor vielen Jahren gezeigt hatte. Wie lächerlich, wie schwach dieser Gott in Wirklichkeit war! Sie unterdrückte ein verächtliches Lachen, als sie daran dachte, wie ihre Meister wohl reagieren würden, wenn sie sahen, dass ihr verheißener Gott nicht mehr war als ein Vögelchen in seinem Käfig! Nein, Schin würde den Flammen dienen, solange es notwendig war. Doch eines Tages würde sie diesen pathetischen Geheimbund nicht mehr brauchen – und dieser Tag war nicht mehr fern...

   »Schin?«

   Schin lächelte verträumt und vergrub ihre Hand im dichten Haar der Novizin. »Nun, wie ich sagte: Es ist ein Hinweis auf den Schlüssel. Doch wir müssen uns noch gedulden. Noch sind nicht alle Schriftzeichen entziffert und uns fehlen noch mehr dieser Bleiplatten. Als die Ungläubigen Gott verbannten, haben sie sehr sorgsam darauf geachtet, dass nur wenige Auserwählte wissen, wohin. Und die Jahrtausende, die in der Zwischenzeit vergangen sind, haben das Übrige getan...«

   »Aber wir werden ihn eines Tages befreien, oder?«

   Schin lächelte milde und verstärkte ihren Griff im Haar der jungen Frau. »Ja, das werden wir. Aber es wird nicht so schnell gehen, wie sich das einige erhoffen.«

   Sie lächelte Tauris an. »Wir haben heute einen Sieg über die Ungläubigen errungen, das muss gefeiert werden.«

   Sie holte den Kopf der Novizin an sich heran und sie küssten sich innig. Tauris blickte sie mit feuchten Augen an und flüsterte: »Schin, ich liebe dich. Schon seit ich dich das erste Mal traf...«

   Schin lauschte in sich hinein, als müssten diese Worte etwas in ihr bewirken. Doch da war nur Leere und Ärger darüber, dass sie überhaupt über solche Dinge nachdenken musste. Sie lächelte die Novizin nachsichtig an und verschloss die Lippen der anderen mit einem Kuss. Dann führte sie den Kopf der Frau dorthin, wo ihre Zunge sinnvollere Dinge vollrichten konnte, als sich irgendwelchen Hirngespinsten hinzugeben.

  Als sich die Wärme ihres Unterleibs in ihrem ganzen Körper ausbreitete, lehnte sich Schin seufzend zurück. Doch dann verkrampfte sie unwillkürlich, denn erneut hatte sie das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden – und es war wie immer ein geradezu vertrautes Gefühl. Erst vor Kurzem war ihr klar geworden, dass sie dieses Gefühl schon oft gehabt hatte - doch sie hatte sich bisher keinen Reim darauf machen können. Wer sollte sie beobachten – und vor allem, wie? Zunächst hatte sie die Meister der Flammen in Verdacht gehabt, aber diese Spur hatte sich glücklicherweise als falsch erwiesen. Wer also war diese geheimnisvolle Präsenz, die sie unregelmäßig in ihrem Geiste spürte?

  Die kräftigen Hände Tauris‘ strichen beruhigend über ihre Brüste und vertrieben das beklemmende Gefühl. Schin gab sich stöhnend und begierig dem kurzen Moment völliger Gedankenlosigkeit hin.



  
    ***
  


  »Muras! Muras, wach auf, verflucht!«

   Es war, als würde er von weither zurück in die Wirklichkeit gezogen werden – und für einen kurzen Moment wehrte er sich dagegen. Doch dann schlug ihm jemand hart ins Gesicht und er wurde schlagartig vollkommen wach.

  Das Erste was er sah, war Xanidas aufgeregtes Gesicht vor seinem. Dann sah er die gleißende Kugel, die mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit auf sie zugeschossen kam – das Irrlicht war dabei vollkommen lautlos. Muras verstand sofort und suchte hastig nach dem Fokus. Beiläufig registrierte er, wie sich der Parzis erneut in seine Hand geschlichen hatte. Wie hatte das passieren können? Und wie hatte er zulassen können, einzuschlafen!

  Xanida kreischte, als das Irrlicht sie erreichte. Im letzten Moment konnte sie sich zu Seite werfen und rettete sich so vor der gleißenden Kugel, die dort durch die Luft fuhr, wo gerade eben noch ihr Kopf gewesen war. Das Irrlicht beschrieb eine knappe Kurve und verharrte für einen kurzen Augenblick in der flimmernden Luft.

  Muras‘ Hände tasteten über den lehmigen Boden – wo war nur der Fokus? Fluchend krabbelte er zwischen dem Moos herum und zog den Kopf ein. Jeden Moment würde das Irrlicht zum Angriff ansetzen und sich durch seinen Körper brennen...

  Das Brüllen Karhus ließ ihn zusammenzucken. Der Krieger sprang nach vorn, das Holzschild vor sich haltend. Und tatsächlich stürzte sich das Irrlicht auf Karhu, gerade in dem Moment, als Muras‘ Hände das Metall des Fokus‘ spürten. Der Krieger fluchte laut und verrenkte seinen Körper geschickt, als das Irrlicht durch das Holzschild flog, als wäre es überhaupt nicht vorhanden. Nur ein leises Knistern war zu hören und der Geruch nach verbranntem Holz, der sich auf der kleinen Insel ausbreitete. Das Irrlicht schwebte in gut drei Metern Höhe über Karhu, sein Licht pulsierte sanft.

  Muras Hand schloss sich um den Fokus und erschöpft konzentrierte er sich auf die Zauber darin. Als er die Augen wieder aufschlug sah er, wie das Irrlicht dunkler geworden war, aber immer noch über Karhu verharrte, der etwas zurückgewichen war. Sein Schild wies ein kreisrundes, faustgroßes Loch auf, durch das Muras die Beine des Kriegers sehen konnte. Dann, beinahe widerwillig, zuckte das Irrlicht zusammen und flog so schnell wie es gekommen war über das Moor davon. Irgendwann verschwand sein flackerndes Licht im Dunkel des Moores.

  Atemlos kamen Karhu und Otta zu Muras. Otta sagte angespannt: »Ich nicht gemerkt, dass du eingeschlafen! Gerade eben habe ich noch nach dir geschaut – du musst direkt danach eingeschlafen sein!«

   Sie blickte angespannt in die Ferne und rieb gedankenverloren über Karhus Arme. »Wir bleiben wach bis zum Morgen. Wir müssen aufpassen, dass du nicht schläfst.«

   Muras nickte erschöpft und spürte bereits, wie sich die Müdigkeit einer Decke gleich über ihn legte. Er blickte zum Horizont, doch kein Lichtstrahl kündigte vom nahenden Morgen.

  Xanida setzte sich neben ihn und blickte ihn besorgt an. »Alles in Ordnung mit dir?«

   »Du meinst, außer dass ich gerade eingeschlafen bin und uns alle dem Tode preisgegeben habe? Ja.«

   Xanida verzog das Gesicht. »Du bist schon seit zwei Tagen wach und wir durchqueren dabei ein Moor. Es ist fast ein Wunder, dass du solange durchgehalten hast!«

   Muras rollte mit den Augen. »Danke, bau mich ruhig weiter auf...«, dann blickte er Xanida an, »Danke, dass du mich geweckt hast. Gut, dass du auf mich aufgepasst hast.«

   Xanida berührte ihn an seiner immer noch brennenden Wange und sage lächelnd: »Es tut mir leid, dass ich dich schon wieder schlagen musste...aber andererseits könnte ich mich daran gewöhnen.«

   Muras grummelte etwas, doch dann nahm er Xanidas Hand in seine. »Du musst auch schlafen, Xanida. Wir alle werden unsere Kräfte brauchen.«

   Xanida blickte kurz zu den anderen und antwortete: »Eigentlich habe ich geschlafen, Muras. Ich...«, sie rutschte unruhig neben ihm herum, »Aber dann habe ich etwas gesehen. In einem Traum, glaube ich...«

   »Was meinst du?«

   »Es war gruselig. Eine Frau, die dort hinten auf den Mauerresten neben der Insel stand.«

   Unwillkürlich blickte Muras zu der besagten Stelle, dort war jedoch nichts zu sehen. »Eine Frau?«

   Xanida blickte ihn unbehaglich an und rieb sich die Oberarme. »Ja. Und ihre...Glieder sahen aus, als habe man sie ihr gebrochen! Als wäre sie gefoltert worden! Es war schrecklich! Ich glaube, sie ist hier im Moor ertrunken...oder ertränkt worden...«

   Muras blickte Xanida erschrocken an. »Woher weißt du das?«

   Xanida blickte aufs Moor hinaus und schlug beiläufig nach einem Moskito. »Ich weiß es einfach, Muras. Keine Ahnung woher! Du bist der Gelehrte von uns beiden, sag du es mir! Ich habe nicht einfach nur geträumt! Diese Frau hat nach mir gerufen – und sie hat auf dich gezeigt! Ich glaube, sie hat mich gewarnt. Da bin ich aufgewacht und habe gesehen, dass deine Augen geschlossen waren.«

   Muras rieb sich den zerstochenen Nacken und murmelte schließlich: »Ich weiß nicht...«

   Xanida legte ihm ihre Hand auf die Schulter und sagte eindringlich: »Hör endlich auf, diese Dinge vor mir geheimzuhalten! Hat dein Freund Tyark auch solche Sachen erlebt? Hat er Tote sehen können? Sag es mir!«

   Muras ließ ihre Hand los und erwiderte zögerlich: »Ja, hat er.«

   Xanida nickte und lehnte sich zurück. Sie schwiegen beide und schließlich sagte Xanida leise: »Ich habe Angst.«

   Muras‘ Lippen wurden zu einer schmalen Linie, als er an Tyark denken musste und an das, was geschehen war. Er legte der zitternden Gestaltwandlerin den Arm auf die Schultern und Xanida schmiegte sich an ihn. Schweigend saßen sie nebeneinander und irgendwann bemerkte Muras, dass Xanida eingeschlafen war. Er betete zu den Großen Alten und wartete darauf, dass der Horizont endlich heller wurde und die dunklen Schatten vertrieb.

  Bevor sie aufbrachen, winkte Karhu Muras heran und zeigte ihm die Stelle der Ruine, an die er gestern mit seiner Waffe geschlagen hatte. Brummend erklärte Karhu etwas, doch obwohl Muras nur einzelne Wörter kannte, verstand er gleich, was ihm der Krieger zeigen wollte: An der Stelle, wo gestern noch Kratzer der Waffe zu sehen gewesen waren, war heute nur noch blankes Metall zu sehen. Wäre das Moos nicht entfernt worden, hätte Muras nicht sagen können, dass dies die Stelle gewesen war.

  Muras hob erstaunt die Augenbrauen und betastete das Metall der Ruine, doch er spürte – wie zuvor – keinerlei Magie darin. Dieses Bauwerk musste in der Tat bereits Jahrtausende alt sein – vielleicht stammte es sogar aus der Goldenen Zeit der Nihilim, bevor das sagenumwobene antike Volk vom Fünften Drachenkönig gezwungen worden war, in Bergfestungen zu fliehen.

  Otta kam hinzu und sagte beiläufig: »Karhu bewundert das Metall. Erinnert ihn die Schwarzen Klingen. Waffen, die sich selbst ganz machen können.«

   Muras nickte gedankenverloren und dachte an die Schwarze Klinge, die Tyark einst geführt hatte und die er in Alaundos Gepäck gelassen hatte. »Ja, ich besitze eine solche Klinge.«

   Otta übersetze seine Worte und sofort begann Karhu, aufgeregt auf ihn einzureden.

   »Karhu bittet dich, ihm die Waffe zu zeigen, wenn du sie wieder in deinem Besitz hast. Und er versteht nicht, wie du sie überhaupt aus den Händen geben konntest.«

   Muras seufzte. »Nun, meine Kämpfe fechte ich anders aus, wie ihr mitbekommen habt. Ich könnte mit der Klinge gar nicht umgehen, darum schleppe ich sie auch nicht mit mir herum...«

   »Karhu das nicht wird verstehen können. Das macht nichts.«, Otta grinste ihn an und schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken und unterbrach dann Karhu, der immer noch von Schwarzen Klingen zu schwärmen schien, mit einem flüchtigen Kuss.

  Irgendwann fiel Muras auf, dass seine Schritte nicht mehr so anstrengend waren wie die letzten Tage: Der Boden wurde fester und auch die Moskitoschwärme wurden weniger. Erst jetzt bemerkte er, wie ungewöhnlich lang Xanidas Beine geworden waren. Ihre Gewandung sah aus, als sei sie viel zu kurz – die Gestaltwandlerin hatte sich den Gegebenheiten im Moor hervorragend angepasst, das musste er neidvoll zugeben! Selbst ihre Haut war auch deutlich dicker als noch vor zwei Tagen, wahrscheinlich stürzten sich die frustrierten Moskitos deshalb alle auf ihn.

  Er schwankte, als er über eine tückische Wurzel in der noch immer weichen Erde stolperte, doch Xanida war – wie so oft – rechtzeitig bei ihm und stützt ihn. Muras fielen selbst im Laufen fast die Augen zu und er spürte, dass er am Ende seiner Kräfte war. Nur mühsam konnte er die Zauber aufrecht halten, die sie vor den verfluchten Irrlichtern schützten - und so war er unendlich dankbar, als am fernen Horizont endlich die ersten Wälder auftauchten. Er murmelte ein Dankgebet an seine Götter und hielt sich an Xanida fest, als er erneut stolperte.

  »Du bist ganz schön fertig, was?«

   Muras nickte erschöpft. »Es ist nicht nur der Weg durchs Moor. Es sind auch die Zauber, die an mir reißen – zumindest fühlt es sich so an...«

   »Wir haben es bald geschafft, da vorne sieht es nicht mehr nach Moor aus. Eher wie eine Wiese...bei den Winden, ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal über eine blöde Wiese so freuen würde!«



  
    ***
  


  Muras wachte auf, als er ein merkwürdiges, schmatzendes Geräusch hörte. Als er sich aufrichtete, spürte er noch immer die bleierne Erschöpfung in seinen Gliedern, doch wenigstens hatte er gleich schlafen können, nachdem sie abends endlich den Wald erreicht hatten. Er sah Karhu, der am Rande des Waldes stand und aufs Moor hinausschaute.

  Muras folgte dem Blick des Kriegers und erstarrte. Zunächst schien es so, als seien über Nacht kleinere Inseln in den äußeren Ausläufern des Moores entstanden – doch dann sah Muras, dass sich einzelne der Inseln bewegten! Hastig stand er auf und stellte sich neben Karhu. Der Krieger brummte etwas, doch Muras verstand nur wenige Brocken – anscheinend waren diese merkwürdigen Inseln im Moor in Wirklichkeit irgendwelche Tiere!

  Muras beobachtete fasziniert, wie sich die Inseln hin und her bewegten – und für einen kurzen Moment konnte er sogar erkennen, dass unter der Schicht aus Erde, Moos und anderen Pflanzen tatsächlich Tiere steckten! Sie waren sehr flach und bewegten sich auf kräftigen, spitz zulaufenden Beinen fort. In der Mitte ragte ein Bündel Tentakeln heraus, mit dem sie das Moorwasser durchkämmten; sie erinnerten ihn entfernt an gewaltige Asseln.

  Muras blickte Karhu besorgt an, doch der Krieger schüttelte stumm den Kopf – anscheinend ging von den merkwürdigen Kreaturen keine Gefahr aus. Muras beruhigte sich etwas, jedoch waren ihm diese lebenden Inseln allein schon wegen ihrer Größe unheimlich: Sie waren mindestens so massig wie das größte Schlachtross, das Muras je gesehen hatte – wenn auch höchstens einen Meter hoch. Ob diese Tiere nun Pflanzen fraßen oder nicht spielte da keine Rolle – wer wusste schon, was mit einem Menschen passieren würde, der zwischen ihre Tentakeln geriete!

  Ordo grüßte sie beide schlaftrunken und verharrte, als Muras auf die merkwürdigen Tiere zeigte. Der Bauer wiegte den Kopf und erklärte: »Das sind Moor-Feen.«

   Muras runzelte belustigt die Stirn. »Feen?«

   Ordo zuckte gleichgültig mit den Schultern und erklärte in gebrochener Händlersprache: »So werden sie seit jeher genannt. Ich bereits vor ein paar Monaten eine kleine Herde gesehen. Sie recht friedlich, solange man sie nicht mit Feuer Angst macht.«

   Ordo rieb sich frierend die Oberarme. »Es kalt heute. Der Winter liegen bereits in der Luft, wahrhaftig.«

   Muras nickte und begann damit, das Lagerfeuer zu schüren. Der Bauer ging derweil zu dem kleinen Weiher, den sie gestern in Sichtweite zu ihrem Lager ausgemacht hatten. Schlaftrunken steckte auch Xanida ihren Kopf aus der Decke und beobachtete missmutig, wie ihr Atem dampfend in der kalten Morgenluft schwebte. Dann strampelte sie ihre Decke herunter und Muras sah, dass ihre Beine wieder eine normale Länge angenommen hatten. Sie gähnte herzhaft und murmelte einen Gruß.

  Muras lächelte sie an und ließ seinen Blick wieder über das vermaledeite Moor gleiten. Sie mussten vorsichtig sein – denn die Gefahr ging hier bei Weitem nicht nur von irgendwelchen merkwürdigen Feen aus. Sie waren immer noch tief in den Verlorenen Landen, wenn auch die Frontlinien viele Wochen im Westen liegen mochten. Er blickte zu Ordo, der angefangen hatte, sich im Weiher zu waschen. Muras sah, wie der dürre Körper des Händlers zurückschreckte, als ihn das eiskalte Wasser berührte. Immer wieder blickte der Bauer misstrauisch in Richtung des Moores.

   »Bei den Vier Winden, was ist denn das?!«

   Muras sah, wie Xanida mit offenem Mund auf die Feen starrte, die immer noch gemächlich in den äußeren Ausläufern des Moores umherwanderten. Karhu lachte grollend und erklärte Xanida etwas, die aber natürlich kein Wort davon verstand.

  Muras sah wieder zu Ordo hin, der sich gerade zum Wald hinter sich umgedreht hatte. Dann sah Muras, wie der Bauer plötzlich nach hinten stolperte und im Tümpel landete. Muras begann zu grinsen. Dann schien Ordo plötzlich von einer unsichtbaren Kraft aus dem Tümpel geschleudert zu werden. Muras‘ Grinsen gefror auf seinem Gesicht als er sah, dass ein dünnes Seil an etwas Schwarzem befestigt war, das aus der Brust des Mannes ragte. Der leblose Körper Ordos wurde unglaublich schnell in den dichten Wald hinter ihm gezogen - erst jetzt sah Muras das Blut, das auch aus einer Rückenwunde floss.

  Er schrie etwas zu Karhu, der immer noch nichts bemerkt hatte. Dann sah er, wie hinter dem Weiher Krieger der Horde aus dem Dickicht brachen. Er hörte nur, wie sie durch das Unterholz brachen, sie gaben dabei keine Laute von sich. Dann sah er, wie sich die Bäume vor ihnen scheinbar wie von selbst bogen – und er spürte, wie Magie gegen sie gewirkt wurde. Karhu brüllte etwas, hastete zu seiner Waffe und dem Schild und stürmte den ersten Kriegern entgegen.

  Die ersten Pfeile gingen auf sie nieder, die meisten davon blieben allerdings in den Bäumen um sie herum stecken. Ein hohes Zischen kündigte bereits die nächsten Pfeile an. Muras konzentrierte sich und plötzlich erfüllte ein Rauschen die Bäume um sie herum und im nächsten Augenblick tobten stürmische Böen zwischen ihnen, fast alle Pfeile wurden abgelenkt. Dann schoss in hohem Bogen ein Feuerball aus dem Wald beim Weiher – Muras sah, wie das glühende Geschoss in einem hohen Bogen auf ihr Lager zuschoss.

  »Beschäftige sie, Muras! Wir greifen an!«

   Otta rannte Karhu hinterher, während der Feuerball über ihnen mit einem lauten Knall in den Bäumen explodierte. Aus den Augenwinkeln sah Muras, wie die Moor-Feen unruhig wurden und ein dumpfes Brummen von sich gaben.

  »Muras, was sollen wir tun?«

   Xanida stand atemlos neben ihm, in ihrer Hand hielt sie ihr Kurzschwert. Muras wich einem Pfeil aus, der sehr gut gezielt worden war und ihm beinahe in die Brust getroffen hätte. Erneut gaben die Moor-Feen ihr dumpfes Brummen von sich, diesmal lauter. Zwei weitere Flammenbälle kamen in ihre Richtung geflogen, diesmal schien sich etwas Dunkles in ihren hellen Flammen zu winden wie Schlangen. Muras und Xanida mussten zur Seite ausweichen, um nicht von ihnen verbrannt zu werden.

  Muras schrie Xanida etwas zu und begann dann, einen weiteren Pfeilhagel durch kräftige Windböen abzulenken. Zwischendurch zauberte er einen Feuerball, der krachend zwischen einigen Kriegern der Horde explodierte. Einer der Kämpfer stand sofort in Flammen und dennoch kämpfte er weiter gegen Karhu, bis der Krieger ihm mit seiner Waffe den Schädel spaltete und in der gleichen Bewegung einem weiteren Angreifer den Stil der Waffe in die Kehle rammte.

  Nun kam auch Otta, gefolgt von Talep bei Karhu an und unterstützten ihn im Kampf. Doch bevor sie eingreifen konnte, wurde sie mit Ordo zusammen von einer unsichtbaren Kraft nach hinten geschleudert. Sie landeten hart im Morast der kleinen Quelle. Dann schrie Otta etwas, das Muras nicht verstehen konnte. Doch er sah, wie sie auf etwas einschlug, dass sich rasend schnell aus der Erde neben ihr schälte. Es war, als wäre die Erde um Otta lebendig geworden. Wurzeln, Flechten und Tentakeln aus feuchter Erde wanden heraus und umschlangen Otta und Ordo. Nur mühsam konnten sie sich diesem Angriff erwehren: Sobald sie eine Wurzel durchschlagen hatten, nahm eine andere deren Stelle ein.

  Muras taumelte zurück, als er die Magie des Schwarzmagiers spürte, der sich irgendwo vor ihnen im lichten Wald versteckte. Sie war vollkommen verdorben und verdreht – vor allem aber spürte er, wie angespannt sie im Inneren war. Wie ein Faden, der jederzeit zu reißen drohte.

  »Bei den Vier Winden! Was ist das für ein Zauber? Ich kann ihn spüren, Muras!«, keuchte Xanida neben ihm.

   Muras hatte keine Zeit zu reagieren, denn zwei Krieger der Horde kamen auf ihn und Xanida zu. Einen von ihnen konnte er aufhalten, als dieser in einen Tümpel trat. Das Wasser schlang sich sofort um das Bein des Mannes und hielt ihn fest, so sehr dieser sich auch wehrte. Als Muras einen Flammenball gegen den anderen zauberte, neigte sich plötzlich ein Baum krachend in die Flugrichtung, sodass das feurige Geschoss im der Baumkrone zerplatze, bevor es den Angreifer erreichen konnte.

  »Beschäftige ihn, Xanida!«, schrie er der Gestaltwandlerin zu, als er sich wieder dem Waldstück zuwandte, in dem er den Schwarzmagier vermutete. Einzelne Pfeile wurden auf seine Gefährten geschossen, doch ein rasch gewirkter Luftzauber ließ die Geschosse wirkungslos in Bäume einschlagen. Karhu wurde von seinen Angreifern zurückgedrängt, Ordo lag immer noch hilflos am Boden, nur Otta hatte sich aus dem Griff der Natur befreien können. Muras begriff sofort, dass sie nur wenig Chancen haben würden, aus dieser Situation heil herauszukommen.

  Aus dem Augenwinkel bemerkte, wie sich die gewaltigen Leiber der Moor-Feen überraschend schnell entfernten – und sofort formte sich eine verzweifelte Idee in ihm.

  Vor den Tieren tauchten plötzlich Flammen auf, einige schienen sogar das Gas des Sumpfes zu entzünden: Krachend schossen Flammenpilze in den Himmel. Hinter Muras keuchte und fluchte Xanida, die auf den Krieger der Horde getroffen war, doch Muras hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern.

  Die Moor-Feen änderten die Richtung, doch erneut schossen Flammen vor ihnen in die Höhe. Das Schauspiel wiederholte sich und schließlich bewegten sich die panischen Tiere in die Richtung, in die Muras sie haben wollte: Direkt auf das kleine Waldstück zu, in dem sich dieser verdammte Schwarzmagier versteckte. Als die Tiere kurz vorher noch einmal die Richtung ändern wollten, verhinderte er das durch einen recht schwach geratenen Feuerball – und sein Plan ging auf. Krachend brachen die erschrockenen Tiere in das kleine Waldstück ein, ein Krieger der Horde, der nicht aufgepasst hatte, wurde von einem dieser merkwürdigen Wesen niedergetrampelt. Junge Bäume splitterten und wurden zu Boden gebracht, als die schweren Tiere darüber rannten. Muras spürte erneut, wie ein schwarzer Zauber gewirkt wurde, doch diesmal waren nicht er oder seine Gefährten das Ziel. Eines der Tiere brummte laute, zitterte und blieb dann still liegen. Doch die anderen Tiere gerieten dadurch noch weiter in Panik und mit zunehmender Geschwindigkeit pflügten sie durch das lichte Waldstück. Drei Bogenschützen sprangen aus ihren Verstecken und wurden sofort von Muras‘ Flammen versengt.

  Hinter ihm schrie Xanida und Muras drehte sich rasch um. Er sah, wie der Angreifer ihr sein Schwert in die Seite gerammt hatte. Xanidas Angriffe wehrte er mit seinem eisenbeschlagenen Unterarm ab. »Hilfe mir, verdammt!«, schrie Xanida.

   Muras konzentrierte sich auf das Wasser, das es hier zur Genüge gab. Er erinnerte sich an einen der Träume, die er gehabt hatte – vor allem daran, wie es Schin gelungen war, durch einen Beutel Wasser einen Menschen zu ersticken! Eine wahrhaft finstere Anwendung von Magie, aber keine Schwarze Magie...Muras spürte, wie sich sein Zauber manifestierte – und der Krieger zuckte zurück. Dann blickte er Muras an und kam auf ihn zu, doch seine Schritte waren bereits unsicher. Muras wich erschrocken zurück und der Krieger brach zusammen, bevor er ihn erreichen konnte.

  Stöhnend hielt sich Xanida die Seite, in die das Schwert eingedrungen war. Hinter ihr versuchte der zweite Krieger immer noch vergeblich, seinen Fuß aus dem Wasser zu ziehen. Als der Mann Muras‘ Blicke bemerkte, holte er mit rasch mit seiner Axt aus und warf sie Muras entgegen. Nur mit knapper Not konnte er ausweichen und ein Feuerball war die Antwort auf diesen Angriff.

  Die restlichen Krieger waren rasch besiegt, nachdem die Bogenschützen und vor allem der Schwarzmagier beseitigt waren. Zwei der Feen waren über den Mann hinübergetrampelt und hatten nicht viel übrig gelassen. Xanidas Verletzung war weniger schlimm als befürchtet, was aber vor allem ihrer Gestaltwandlernatur zu verdanken war – und ihrer Gabe, welche ihre natürliche Wundheilung potenzierte. Karhu hatte es schlimmer erwischt, Muras‘ Heilkräfte hatten nur für eine oberflächliche Wundversorgung ausgereicht. Otta und Taleb waren mehr oder weniger ohne größere Verletzungen aus dem Kampf gekommen. Muras begutachtete eine Weile die schlimm zugerichtete Leiche des anderen Magiers, bis er Ottas Hand auf seiner Schulter spürte. »Wir müssen hier weg. Karhu es merkwürdig findet, dass so ein Trupp hier beim Moor ist.«

   »Warum?«

   »Karhu ist sich nicht sicher. Aber er fürchtet noch mehr von der Horde hier in der Nähe sein könnten.«, sie blickte zu einer der toten Moor-Fee, unter der die Beine eines Kriegers hervorragten. »Ein weiteres Zusammentreffen wäre nicht gut. Es reicht, dass wir Ordo verloren haben.«

   Stumm stimmte ihr Muras zu und machte sich daran, ihren Aufbruch vorzubereiten. Vor ihnen lag ein dichter Wald und es würde schwer werden, sich darin zu orientieren.

  Obwohl seine Kopfschmerzen immer schlimmer wurden, zwang Muras sich, aufmerksam zu sein. Immer wieder versuchte er, den dichten Wald zu durchdringen, durch den sie nun bereits den ganzen Tag irrten. Glücklicherweise waren sie auf keine weiteren Krieger der Horde getroffen, doch das konnte ihren Verlust nicht schmälern. Nur Karhu schimpfte manchmal leise, wenn er mit seinem verletzten Bein über irgendwelche Felsen steigen musste. Er hatte das schwere Holzschild Otta gegeben, die es sich über den Rücken gebunden hatte.

  Urplötzlich standen sie auf einer großen Lichtung, in deren Mitte die Ruinen eines kleinen Turmes in den Himmel ragten. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt und ein böiger Wind brachte die Bäume zu rauschen.

  »Was ist das?«, fragte Xanida erschöpft. Otta antwortete: »Das wohl ein Wartturm des alten Ostreiches.«, sie stemmte die Hände in den Rücken und strecke ihren schmerzenden Rücken, »Und auch die Reste einer alten Handelsstraße.«

   Muras setzte sich erschöpft auch ein Stück Mauer, das einst in den Turm gehört haben mochte. Der Wartturm war eindeutig ausgebrannt und seine Spitze fehlte vollkommen – doch was immer hier passiert war, war vor langer Zeit passiert. Moose und Flechten hingen wie zerfetzte Teppiche die Mauern herunter, eine kleine Birke krallte sich in eine der Fensteraussparungen des Gebäudes. Die Blätter des Bäumchens waren bereits goldgelb verfärbt und zeugten so vom nahenden Winter. Erst jetzt fiel Muras auf, dass er hier keinerlei Singvögel hörte. Zwar hatte er gehört, dass dies in den Verlorenen Landen normal sei, aber jetzt, wo er in ihrem dunklen Herzen unterwegs war, begriff er erst, wie überraschend schwer dies auf seiner Seele lastete.

  Karhu ging mit dem bleichen Taleb um den Wartturm herum und kam nach einer Weile wieder. Muras sah, wie schwach Taleb war und wirkte einen erneuten Heilzauber auf die Tiefe Wunde in seinem Unterleib. Doch viel mehr konnte er nicht tun, dafür war die Wunde zu tief - und seine Heilkunst zu schwach.

  Otta übersetzte den brummenden Karhu: »Karhu sagt, dass wir hier rasten können. Der Ort scheint sicher zu sein.«, sie warf einen Blick auf die blutdurchtränkte Hose Karhus, »So sicher wie man hier sein kann. In den Verlorenen Landen.«

   Plötzlich hob Karhu seine Hand und gab ihnen zu verstehen, dass er etwas gehört hatte. Rasch verstummten alle und sie duckten sich in das große Tor zum Turmhof.

  Karhu gab Muras ein Zeichen und geduckt rannte er hinter dem Krieger her. Karhu nutzte die Deckung der uralten Bäume und Gebäudereste. Sie stiegen durch das, was einmal die Baracken der Soldaten gewesen sein mochten. Hier war alles zerstört, ein moosüberwuchertes Skelett in der Ecke war der einzige Zeuge dafür, dass hier einmal Menschen gelebt hatten.

  Muras kletterte hinter Karhu durch die Reste der Tür und da hörte auch er es. Irgendwo vor ihnen im Wald brachen Zweige und knisterte das Unterholz – als bewege sich dort etwas sehr Großes.

  Karhu kniete sich hinter einen großen Felsen und zeigte auf etwas. Muras kroch weiter und sah, dass hinter dem Felsen ein kleiner Abhang war, der die Ränder eines kleinen Tals markierten, in dessen Mitte ein Bächlein floss. Und er sah die stummen, dunklen Krieger der Horde, die ihren Weg durch das Tal suchten – auf den ersten Blick schätzte er gut zwei Dutzend, vielleicht sogar mehr.

  Seine Nackenhaare sträubten sich und plötzlich krachte der Wald neben ihnen. Muras zuckte zurück, doch Karhu hielt ihn fest umklammert. Einen Moment später bohrte sich etwas vor ihnen ins Moos, das aus stinkenden Leichenteilen, Metall und Stein zu bestehen schien – und wurde dann plötzlich wieder in die Höhe gezogen. Erst jetzt begriff Muras, dass er soeben das Bein eines gewaltigen Golems gesehen hatte, der wie eine riesige Spinne den Rand des Tales abschritt.

  Karhu legte seinen Finger auf die Lippen und Muras nickte. Um nichts in der Welt würde er die Aufmerksamkeit der Krieger des Bösen herausfordern wollen!

  Als der Golem über sie hinweggeschritten war, wagte Muras wieder einen Blick in das kleine Tal vor ihnen. Er sah die letzten der Krieger hinter einer Böschung verschwinden, den unförmigen Rücken des gewaltigen Golems sah er zwischen den Wipfeln einer Gruppe junger Birken versinken. Er jetzt wagte er es, Karhu anzublicken. Das Gesicht des Kriegers verriet grimmige Konzentration und mit einer knappen Geste gab Karhu ihm zu verstehen, wieder zum Wehrturm zurückzukehren.

  Betroffenes Schweigen senkte sich über die Gruppe, als Muras mit dürren Worten über die Gefahr berichtete, der sie haarscharf entkommen waren.

  »Dutzende?«, fragte Xanida entsetzt.

   »Ja. Wenigstens zwei Dutzend – und dieser riesige Golem. Ich spüre seine verdorbene Magie immer noch in mir.«, er schüttelte sich angewidert.

   Karhu brummte etwas und Otta sagte mit belegter Stimme: »Karhu sagt, dass diese Krieger sehr gut gerüstet waren. Selbst für Horde. Es keine Kundschafter - dieses Ding, dieser Golem – er schätzt, dass es eher eine Belagerungswaffe ist.«

   Muras blickte überrascht zu Karhu, dessen dunkler Blick den sie umgebenden Wald zu durchdringen schien. »Belagerung? Was soll die Horde hier belagern? Die Verlorenen Lande gehören ihr doch längst.«

   Otta nickte und sagte leise: »Karhu meint, wir nur einen kleinen Teil einer größeren Streitmacht gesehen. Die Horde scheint sich irgendwo zu sammeln.«

   Xanida blickte die Klingentänzerin erschrocken an. »Meinst du, es gibt einen neuen Krieg?«

   »Vielleicht. Und außer uns wahrscheinlich niemand davon weiß …«

   Muras atmete tief ein und musste unwillkürlich an den Kampf in dem verlorenen Dorf denken. Er unterbrach das leise Geraune seiner Gefährten: »Erinnert euch an das Dorf! Hatte Tyr nicht etwas von einem alten Krieg gesagt? Erinnert euch, wie er reagierte, als er auf die Erzdämonen getroffen ist!«

   Xanida blickte Muras ängstlich an, als sie an die Schlacht in dem verheerten Dorf erinnert wurde. »Ja – meinst du, die Horde zieht gegen Tyr in den Krieg?«

   Muras zuckte mit den Schultern und blickte dann in die Richtung, in der er den Trupp der Horde vermutete. »Erinnert euch daran, was der Orden lehrt: Diese ganze Welt wäre längst dem Bösen anheimgefallen, wenn die Dämonen – und erst recht die Erzdämonen! – nicht eine entscheidende Schwäche hätten...«

   Otta vollendete seinen Satz: »Sie misstrauen sich gegenseitig – und jedes ihrer Bündnisse zerbrechen daran, dass sie sich gegenseitig bekämpfen.«

   Nur einmal nicht – als sie zusammen mit den Menschen den Falschen König stürzten, fügte er in Gedanken hinzu. Muras verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. »Ja und zwar eher früher als später - das war bisher immer unser großes Glück.«

   Xanida runzelte die Stirn. »Aber...waren in diesem Dorf nicht zwei Erzdämonen? Nybbas und...«

   »Bael.«, sagte Muras leise, denn er verspürte ein großes Unbehagen, die beiden Namen in den Verlorenen Landen ausgesprochen zu hören.

   »Ja. Und die beiden sahen nicht aus, als ob sie im Krieg miteinander wären...«

   Muras atmete tief ein. »Das macht mir schon die ganze Zeit Sorge – und eines verstehe ich auch nicht: Tyr sprach davon, dass die ihren Bruder befreien würden. Und ich meine in seiner Stimme so etwas wie...Sorge bemerkt zu haben.«

   »Haben sich die Erzdämonen schon früher verbündet?«

   Muras‘ Blick wurde dunkel. »Ja. Aber seit Jahrtausenden ist das nicht wieder vorgekommen...«

   Xanida öffnete den Mund, um etwas zu fragen, doch Karhus tiefe Stimme unterbrach sie. Otta griff ihrem Gefährten an den Oberarm und nickte. Zu Muras sagte sie: »Karhu sagt, wir sofort aufbrechen und keine weitere Zeit mit Geschichten verlieren.«

   Muras blickte den Krieger fragend an. »Wohin sollten wir gehen?«

   Otta lächelte und sagte: »Du bist der Magier und es ist deine Reise. Welche Möglichkeiten wir haben?«

   Muras überlegte eine Weile angestrengt. Dann sagte er unsicher: »Ich weiß es nicht...Xanida und ich wollten nach San Lorieth, das liegt im Norden. Wenn wir uns Richtung Westen halten, werden wir irgendwann auf den Großen Wall treffen...«, er blickte unsicher zu Karhu, doch die Augen des Niphan ruhten wachsam auf dem Wald um sie herum.

   »Die nördliche Route schien mir bislang am ungefährlichsten...«

   Otta blickte ihn fest an: »Entscheide dich - niemand sich auskennt hier. Karhu und ich wollen nur nach Hause – lebend.«, sie lächelte und sagte ein paar leise Worte zum Krieger.

   Muras blickte unsicher Xanida an. »Ich weiß es wirklich nicht! Wenn die Horde eine Streitmacht sammelt, könnten wir im Norden wie im Westen auf sie treffen...«

   Xanida hob abwehrend die Hände. »Schau nicht mich an! Ich will einfach nur aus dieser vermaledeiten Gegend raus!«

   Muras verzog das Gesicht und blickte sich hilfesuchend um – doch niemand war da, der ihm seine Entscheidung hätte abnehmen können.

  Die anderen waren bereit zum Aufbruch, als sich Muras endlich zu einer Entscheidung durchringen konnte: »Wir gehen nach Norden. Wenn wir uns östlich halten, werden wir mit etwas Glück auf die Girdal-Ödnis treffen. Na ja, Glück vielleicht nicht unbedingt - aber zumindest würde uns die Horde erspart bleiben...«

   Otta blickte Muras zweifelnd an: »Was ist diese Ödnis?«

   »Es ist der Ort der Letzten Dämonenschlacht. Ich habe im Zirkel viel über sie gelesen – sie liegen allerdings so weit im Osten, dass schon sehr lange niemand mehr dort gewesen sein dürfte. Und wenn ich den Berichten über sie glauben darf, gibt es dort weder Dämonen, noch schwarze Magie – also auch keine Horde.«



  GEHEIMNISSE


  Sie marschierten bereits seit Tagen durch eine gewaltige, flache Ebene, in der es nur die unbarmherzig brennende Sonne zu geben schien und die staubige, vollkommen tote Erde unter ihren schmerzenden Füßen.

  Das einzige Anzeichen für Leben waren die längst mumifizierten Kadaver zweier Reitpferde gewesen, an denen sie gestern vorbeigekommen waren. Das ausgeblichene Zaumzeug hing noch um die dünnen, ledrigen Hälse der Tiere – von den Reitern war allerdings nirgendwo etwas zu sehen.

  Muras ertappte sich schon bald dabei, wie er sich beinahe nach dem Moor und den tiefen Wäldern drumherum sehnte. Denn es war nicht nur die Trockenheit, die ihm zu schaffen machte: Dort, wo er sonst die Magie in sich pulsieren spürte, war nur noch eine leere Stelle. Er hatte den anderen berichtet, dass die Girdal-Ödnis seit Jahrtausenden vollkommen leblos war – doch damit war nicht nur die Abwesenheit von Tieren oder Pflanzen gemeint! Die weisen Worte seiner Meister verstand er erst jetzt wirklich. In der Girdal-Ödnis war absolut nichts – nicht einmal Magie! Erst gestern Abend hatte er versucht, einen kleinen Feuerzauber zu zaubern – doch genauso gut hätten es Karhu oder Otta probieren können. Selbst ihre Träume schienen verschwunden – und jeden Morgen hatte nicht nur Muras das Gefühl, nicht wirklich geschlafen zu haben. Selbst als Muras den Parzis bewusst in die Hand genommen hatte, war keine Vision von Schin erschienen. Also konnte nicht einmal der Parzis die Leere der Ödnis durchdringen...

   »Zumindest bleibt uns die Horde erspart...«, murmelte er zu sich selbst.

  Otta schloss zu ihm auf, ihre Kleidung war salzverkrustet und sie hatte sich ein Stück Stoff wie einen Turban um den Kopf gewickelt. »Wir noch Wasser für zwei Tage – höchstens. Wann kommen wir hier heraus?«

   Muras wischte sich den Schweiß von der Stirn und beobachtete neidvoll Xanida, deren Hautfarbe so hell geworden war, dass er sie in direkter Sonne kaum anschauen konnte, ohne schmerzende Augen zu bekommen. Anscheinend wurde das Sonnenlicht dadurch ein gutes Stück weit reflektiert und die Hitze reduziert, wie ihm die Gestaltwandlerin nicht ohne Stolz erklärt hatte. Muras blinzelte in das helle Licht und erklärte: »Ja. Das heißt, nein. Wir werden die Girdal-Ödnis nicht so schnell verlassen, angeblich braucht man eine gute Woche, um sie zu durchqueren, mindestens.«

   Otta blickte ihn fragend an. »Du vergessen, dass wir nicht Sand essen können?«

   »Nein, natürlich nicht.«, erklärte Muras rasch, »Es gibt hier aber eine kleine Bruderschaft von Mönchen, die an der einzigen Quelle ihr Kloster errichtet haben. Die Girdal-Quelle, von der die ganze Ödnis ihren Namen hat. Auch nach Fall des Ostreiches haben wir von den Mönchen gehört, die Horde meidet diese Gegend.«

   »Warum heißt diese trostlose Gegend eigentlich Girdal-Ödnis?«, fragte Xanida.

   »Girdal war der Name der Kaiserin des Imperiums, das damals gegen die Dämonen gekämpft hat. Sie war nicht nur eine hervorragende Kriegerin, sondern angeblich sogar magisch begabt! Ihr werden unglaubliche Heldentaten nachgesagt, manche behaupten sogar, dass die geheimnisvolle Wanderin...«

   Otta legte ihre Hand auf seine Schulter und lächelte ihn angestrengt an. »Wasser - wann?«

   »Ich...äh, nun, eigentlich müssten wir bald auf erste Zeichen des Ordens treffen. Ich wundere mich, dass es so lange dauert.«

  Doch es sollte noch einen Tag länger dauern, bis Muras in der Ferne etwas sah, auf das er schon lange gehofft hatte. Er zeigte seinen Gefährten die schwarze Silhouette der Felswand, an dessen Flanken er das Kloster der Mönche wusste. »Da ist es.«, sagte er erleichtert, »Das Kloster schmiegt sich an die Wände des Kraters, der das Zentrum der Einöde markiert.«

   »Krater?«, fragte Otta erschöpft, »Von was?«

   »Das weiß ich nicht – aber ich weiß, dass die Dämonenschlacht im Kessel dieses Kraters stattgefunden hat. Das Kloster wurde so erbaut, dass man es passieren muss, will man in den Krater eindringen.«

   Sie marschierten weiter, aber die ferne dunkle Felswand wurde nur sehr langsam größer. Dann sah Muras etwas, das er schon seit Tagen nicht mehr gesehen hatte. Obwohl ihm seine Glieder schmerzten und ihm seine Zunge wie ein zähes Stück Leder im Mund vorkam, beschleunigte er seine Schritte. Als er näher kam, sah er, dass ihn seine Augen nicht getäuscht hatten. Entzückt sank er vor der kleinen Pflanze auf seine Knie und betrachtet sie fasziniert.

  »Wer...ist das?«, fragte Xanida atemlos.

   Muras blickte erstaunt zu Xanida, die einige Schritte hinter ihm Stand. Sie hatte ihre Arme verschränkt und sie schien auf etwas zu blicken, das direkt vor ihm Stand. Etwas in ihrem Blick veranlasste ihn, seinen Kopf zu drehen – doch bis auf die kleine Pflanze konnte er nichts sehen. »Meinst du diese Pflanze?«

   Xanida wich einen Schritt zurück und Muras konnte die Angst in ihrer Stimme hören. »Nein! Ich meine den Mann, vor dem du auf die Knie gefallen bist! Er...bei den Winden!«

   Muras zuckte zusammen und fiel nach hinten. Verwirrt blickte er wieder zu Xanida, die noch weiter zurückgewichen war und entsetzt ihre Hand vor den Mund hielt.

   »Siehst du ihn nicht, Muras?«

   »Wen?«

   »Bei den Winden... sein Gesicht! Es ist furchtbar entstellt, als ob...«

   Plötzlich wandelte sich ihr Gesichtsausdruck und neben Angst stand nun vornehmlich Verwirrung darin. »Was...wo ist er hin?«

   Muras drehte sich wieder um und spürte, wie er trotz der Hitze fröstelte. Doch außer der flimmernden Luft über der toten Landschaft und der kleinen Pflanze vor ihm konnte er nichts sehen. Xanida kam einige Schritte näher und blickte sich aufgeregt um. »Er war gerade noch hier! Ein Soldat! Ich habe ihn so deutlich gesehen, wie ich dich gesehen habe! Es war furchtbar, ein Teil seines Gesichts war weg, als ob...«, sie stockte und rieb sich die Oberarme, als sei ihr kalt, »Als ob es ihm weggerissen worden wäre.«

   Muras blickte sich unbehaglich um, doch was auch immer Xanida gesehen hatte, war ihm verborgen.

   »Ist er noch da?«

   Xanida rollte mit den Augen. »Nein, sonst wäre ich kaum noch hier, verflucht! Er...er hat mich direkt angeblickt, Muras! Und er war kalt...furchtbar kalt...«, sie blickte ihn ängstlich an und rieb sich die Oberarme.

   »Kalt? Du krank sein? Die Sonne alles verbrennt.«, hörte Muras Otta sagen, die mit den anderen zusammen mittlerweile aufgeschlossen hatte. Rasch rappelte er sich auf und nahm Xanida in den Arm. Er flüsterte ihr zu: »Lass dir nichts anmerken, in Ordnung? Wir reden später darüber, was du gesehen hast.«

   Xanida blickte ihn ängstlich an und ihre Hand spielte mit dem Geas an ihre Hals. Dann nickte sie stumm.

  »Was ist das?«, fragte Otta, während sie auf die kleine Pflanze hinter Muras deutete.

   Muras zwang sich zu einem Lächeln und sagte zufrieden: »Das ist eine Girdal-Lethe – es gibt sie nur hier.«

   Muras betrachtete entzückt die kleine Pflanze, die ihm kaum bis ans Knie reichte. Mit ihren braunen Ästchen sah sie leblos aus, doch die wenigen rauen Blätter zeugten vom Gegenteil. »Ich habe euch ja von den Mönchen erzählt, die einst hierhergekommen sind. Es sind nicht einfach irgendwelche Mönche – sie selbst nennen sich Seelenwächter und es gibt sie ebenfalls nur hier in der Ödnis.«

   »Und was machen die hier?«

   Muras‘ Lächeln wurde schmaler. »Die Mönche sind aus einem bestimmten Grund hier – und schon seit sehr, sehr langer Zeit. Wie ihr vielleicht wisst, hat hier die größte Schlacht der letzten Jahrtausende stattgefunden und sie forderte einen unglaublichen Blutzoll - angeblich wurden über zehntausend Soldaten des Imperiums getötet.«

   Er drehte sich um und blickte in die Ferne, während ihm der trockene, heiße Wind ins Gesicht fuhr. »Ein Schwarzmagier, dessen Name aus der Geschichte getilgt wurde, ist vor über zweitausend Jahren angeblich einen Pakt mit mehreren Demiurgen – Erzdämonen – eingegangen, Azazel und Wall. Die Letzte Schlacht wurde schließlich von der Imperatorin Girdal für uns entschieden, da es einem Großmagier, Araíd, gelang, ein manifestiertes Element zu erobern. Nur mit seiner Hilfe konnten die Dämonenhorden soweit zurückgedrängt werden, dass Girdal einen Angriff das das Dämonenportal selbst wagen konnte.«

   Muras ignorierte die verständnislosen Blicke Xanidas und fuhr fort: »Wichtig ist, dass Girdal an diesem Tag mitsamt ihrer Leibgarde verschwunden ist - angeblich in einem sich gerade öffnenden Dämonenportal! Entweder es schloss sich hinter ihnen oder der Großmagier hat es hinter ihnen verschlossen, das ist nicht klar. Jedenfalls kamen keine weiteren Dämonen mehr ins Land, aber die Imperatorin blieb für immer verschwunden. Das Imperium hat diesen Verlust seiner Herrscherin allerdings nie verkraftet. Und obwohl ihr noch weitere Imperatoren folgten, hat das Imperium nie wieder zur alten Stärke zurückgefunden und ist schließlich in unzählige kleine Fürstentümer zerbrochen. Was unser Glück war, denn nur durch diese Schwäche konnte der Orden an Kraft gewinnen und die Welt zu den Großen Alten zurückführen - fort von der Welt der imperialen Götzen.«

   »Entstanden so die Vier Reiche?«

   »Ja. Es dauerte allerdings Jahrhunderte, bis es endlich soweit war. Jahrhunderte voller Krieg und Leid.«

   Otta seufzte und blickte sich unbehaglich um. »Also warum dieser Ort heute so, wie er ist?«

   Muras drehte sich zu den anderen um und spürte, wie ihm trotz der sengenden Hitze kalt wurde. »Die Ödnis war angeblich schon immer ein verdorbener Ort. Die schwarze Magie des Ungenannten und die Auswirkungen der Letzten Dämonenschlacht haben ihn nicht besser gemacht – angeblich kann die Seele eines hier Gestorbenen niemals zur Ruhe finden. Und so sollen die vielen Zehntausend, die ihr Leben für das Gute gaben, immer noch hier sein...«

   Er warf einen raschen Blick zu Xanida, die zusammengezuckt war.

   Otta blickte Muras zweifelnd an und übersetzte seine Worte rasch für Karhu und Ordo. Der Krieger brummte daraufhin etwas und nickte.

   Otta sagte: »Karhu sagt, es angeblich einen Ort im Norden Niphaans gibt, der genau so ist.«, ihr Blick fiel wieder auf die Pflanze, »Was hat das alles damit zu tun?«

   Muras verschränkte die Arme vor der Brust und erklärte: »Die Bruderschaft der Seelenwächter hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Seelen der Verstorbenen in das Reich der Großen Alten zu geleiten. Sie ziehen in der Ödnis umher und warten, bis sie eine Seele gefunden haben – oder die Seele sie, je nachdem. Wenn sie eine Seele gefunden haben, pflanzen sie an die Stelle, wo derjenige einst gestorben ist, eine Lethe. Und dann hören sie der Seele zu – monatelang, manchmal sogar jahrelang. Bis die Seele Frieden gefunden hat.«

   »Sie hören ihr zu?«

   Muras nickte gedankenverloren. »Ja. Vor vielen Jahren habe ich die Aufzeichnungen des Bruders Zuheil gelesen, der viele Jahre bei den Seelenwächtern gelebt hat.«

   Er blickte Otta an. »Sie hören einfach nur zu – helfen der Seele zu begreifen, was geschehen ist. Und wenn die Seele ihren Frieden gefunden hat, soll die Lethe angeblich zu blühen beginnen – für einen einzigen Tag, egal zu welcher Jahreszeit...Die normalerweise weiße Blüte soll wunderschön sein und an Rosen erinnern.«

   Muras schwieg und blinzelte in die Ferne, wo eine kleine Windhose den Staub der Wüste aufwirbelte. Karhu sagt etwas und schließlich fragte Otta stirnrunzelnd: »Wenn das hier Schlachtfeld ist – wo sind dann all die Überreste?«

   Wieder blickte Muras rasch zu Xanida, die sich die Stirn rieb. »Am Tag nach der Schlacht begann ein Regen, der sieben Tage lang andauerte. Er hat den Boden der Ödnis in tückischen Treibsand verwandelt, in dem auch einige Überlebende versunken sind. Der Sage nach hörte der Regen auf, als der letzte Knochen im Leib der Ödnis versunken war...«

   »Vor ein paar Tagen haben wir aber die Knochen von Pferden gesehen...«

   »Es hat in dieser Ödnis seit diesem Tag angeblich auch nicht mehr geregnet.«

  Otta verdrehte die Augen. »Na wunderbar! Du hast uns also auf einen verfluchten Friedhof geführt, auf dem die Toten nicht ruhen! Meinst du, dass wir das hätten wissen sollen?«

   Muras spürte den bohrenden Blick Xanidas und vermied es daher, zu ihr zu blicken. Er hob beschwichtigend die Hände und sagte: »Zuheil hat nichts davon berichtet, dass die Seelen der Toten irgendjemandem Schaden zufügen würden. Der Bruder hat während seines Aufenthalts im Kloster auch niemals eine der Seelen gesehen – er hat nur ihre Anwesenheit gespürt...«

   Otta verzog die Mundwinkel und übersetzte Muras‘ Worte.

  »Was auch immer mit diesem Ort ist – schon vor Jahren hörte ich, dass angeblich selbst die Horde einen großen Bogen um ihn Macht. Es erschien mir sicherer, die Ödnis zu durchqueren, als die Verlorenen Lande.«

   Otta wechselte mit Karhu einige Worte und sagte dann: »Karhu hat Durst. Wir sollten bald das Kloster finden - sonst die Mönche auch gleich für uns ein paar dieser Blumen pflanzen können.«

  Als sie aufbrachen, spürte er Xanidas‘ harte Faust schmerzhaft auf seinem Oberarm. Die Gestaltwandlerin zischte ihm wütend zu: »Und wann wolltest du das mir erzählen, verflucht?! Ich habe Todesängste gehabt!«

   Muras verzog das Gesicht. »Es...es tut mir leid, Xanida. Ich hatte gehofft, dass diese Fähigkeit vielleicht nicht Teil deiner...Gabe wäre. Dass du wirklich sehen kannst, was hier passiert ist...ich hatte gehofft, dass...«

   »Du hast gehofft?«, Xanida schnappte empört nach Luft, »Verdammt nochmal, Muras! Dieses Ding um meinen Hals gibt dir nicht das Recht, so mit mir umzugehen! Dieser Krieger sah furchtbar aus und ich weiß jetzt schon, dass mich sein Anblick in meinen Träumen verfolgen wird! Und es war nur einer! Kann es etwa passieren, dass ich andere sehe, die hier gestorben sind? Die Tausenden, von denen du gesprochen hast?«

   Muras rieb sich unsicher den Nacken und sagte schließlich: »Ich weiß es nicht, Xanida. Ich...nun, Tyark hat angeblich manchmal die Geister von Verstorbenen sehen können, er hat aber nie wirklich viel darüber geredet. Ich wusste also nicht, wie schlimm der Anblick...«

   »Verflucht schlimm, Muras!«

   »Es tut mir leid, Xanida. Ehrlich! Wenn ich gewusst hätte...«

   Xanida schnitt ihm mit einer ungeduldigen Geste das Wort ab und sagte leise: »Ich spüre diese...Kraft in mir. Aber ich weiß nicht, ob ich mir ihr umgehen kann.«, sie zupfte an seinen Ärmeln, »Und sie macht mir Angst. Noch mehr Angst als die Dinge, die sie mir vielleicht noch zeigen wird.«

   Die Gestaltwandlerin trat nach einem kleinen Steinchen zu ihren Füßen, verfehlte es aber knapp. Plötzlich schüttelte sich ihr drahtiger Körper und sie begann zu weinen.

   Muras blickte sie voller Mitleid an und drückte sie dann fest an sich. »Ich weiß. Ich werde alles tun, damit du mit dieser Gabe umgehen lernst.«

   Xanida schniefte und nickte stumm.

  Je stärker ihre Gabe wurde, desto besorgter wurde er. Hatte er zunächst gehofft, dass die Gabe des Dämonenjägers bei Xanida vielleicht nicht so stark ausgeprägt sein würde wie bei Tyark, so musste er sich mittlerweile eingestehen, dass diese Hoffnung vielleicht so leer wie diese Ödnis war. Es musste sich dringend mit Alaundo darüber austauschen – oder, besser noch, mit seinem Ziehvater in San Lorieth.

   »Alles in Ordnung? Kommt ihr?«

   Muras gab Otta ein Zeichen und mit Xanida im Schlepptau folgte er den anderen, deren Silhouetten in der flimmernden Luft vor ihnen tanzten.

  »Karhu sagt, dass etwas nicht stimmt.«

   Muras blieb stehen und wischte sich den Staub aus dem Gesicht. »Wieso? Was ist los?«

   Karhu brummte etwas und zückte seine Waffe. Dann zeigte er in Richtung des Klosters, welches sie in der Ferne bereits sehen konnten.

   »Er sagt, dass die Mauern beschädigt sind – und er kann Spuren von Brand erkennen.«

   »Wirklich?« Muras legte die Hand an die Stirn, um seine Augen vor der grellen Sonne zu schützen und blinzelte in die Ferne, doch außer den flimmernden Umrissen des Klosters konnte er nichts erkennen.

   Xanida schnaufte und zückte ebenfalls ihre Waffe. »Du sagtest doch, das wäre ein Kloster! Verdammt groß für ein Kloster – und irgendwie sieht es auch ziemlich wehrhaft aus.«

   »Ja, es ist ein Kloster – aber mit seinen Bewohnern hat es eine besondere Bewandtnis. Denn die Seelenwächter sind nicht einfach irgendwelche Mönche. Die meisten von ihnen rekrutieren sich aus ehemaligen Soldaten, Söldnern oder sogar Kampfmagiern. Es sind Veteranen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, anderen Kriegern den Weg zu den Großen Alten zu zeigen.«

   »Krieger?«

   »Allerdings. Und über die Jahrhunderte soll das Kloster in der Tat eher zu einer Festung ausgebaut worden sein, Zuheil hat seinem Bericht ein ganzes Kapitel diesem Umstand gewidmet.«

   »Festung?«, fragte Otta und hustete, »Warum sollte man ein Kloster so gut schützen wollen?«, sie machte eine ausladende Handbewegung, »Gerade hier, in dieser menschenleeren Ödnis.«

   »Das habe ich mich auch oft gefragt. Und es war ein Grund dafür, dass ich uns hierher geführt habe. Ich dachte mir, dass die Mauern einer Festung besseren Schutz böten, als die eines einfachen Klosters.«

  Als sie näher an das Kloster herankamen, sah Muras sofort, dass etwas Schreckliches passiert war. Die Mauern um die große Pforte herum waren schwer beschädigt, das gewaltige Tor zertrümmert. Davor sah er Bündel liegen, die im Wind flatterten – er begriff bestürzt, dass dies Leichen von Mönchen sein mussten. Und bei jeder Windbö wurden Wolken dunkler Asche aufgewirbelt, die ihm schon aus der Ferne in den Augen gebrannt hatte.

  Als sie vor dem Tor standen, zeugte bereits ein widerwärtiger Geruch davon, was sie im Hof finden würden. Muras hörte Xanida neben sich würgen und halb betäubt ging er voran.

  Was auch immer hier stattgefunden hatte, war vielleicht anfangs ein Kampf um Leben und Tod gewesen – am Ende war es aber nur noch ein grausames Massaker gewesen. Um das Tor herum zeugten die Reste von Barrikaden von einem heftigen Kampf. Überall im Hof lagen die Körper toter Mönche, manche von ihnen bedeckt von dieser merkwürdigen Asche, die stellenweise regelrechte Haufen gebildet hatte.

  Einige Gebäude waren offensichtlich in Brand gesteckt worden und auch der Tempel in der Mitte des Klosters war nur noch eine traurige Ruine. Dennoch verstand Muras nicht, woher diese Mengen an Asche kommen konnten.

  Das Grauenhafteste waren allerdings die gekreuzigten Mönche, die sie schließlich in der Messe fanden. Selbst Otta wandte sich bleich ab, als sie die geschändeten Körper sah, aufgereiht an den Wänden des großen Gebäudes – es waren über zwanzig.

  Auch Muras wollte zunächst kehrtmachen, doch Karhu machte ihm klar, dass er ihn da drinnen brauchen würde. Und so gingen der Krieger und Muras alleine durch die blutbesudelten Räumlichkeiten, die einst ein friedliches Kloster gewesen sein mochten – Muras kam sich vor wie ein Schlafwandler in einem Alptraum.

  Es war sofort klar, dass die Mönche lange gefoltert worden waren – und klar war auch, dass das Ganze schon Wochen her sein mochte: Das Blut war längst geronnen und getrocknet, nur der entsetzliche Gestank der verwesenden Leichen hielt sich noch.

  Jedem Mönch waren grobe Nägel durch die Arme getrieben worden, welche den Körper an groben Holzkreuzen hielt. Die unzähligen Wunden waren grauenhaft und als Muras sich ausmalte, welche Qualen diese Männer ausgehalten hatten, wurde ihm schwarz vor Augen.

  Muras stolperte über einen Stuhl und taumelte weiter. Dann wäre er beinahe in einen Haufen gelaufen, der sich vor ihm auftürmte. Plötzlich begriff er, dass hier unzählige Körperteile aufgeschichtet worden waren. Er sah Hände, Füße, Beine, einzelne Geschlechtsorgane und Gedärme...

  Muras erbrach sich davor und brach zusammen, bevor Karhu ihn auffangen konnte.

  »Muras? Bist du wieder bei uns?«

   Muras richtete sich mühsam auf und begriff erst nicht, wo er sich befand. Dann wehte der Wind den Verwesungsgeruch zu ihm und er erinnerte sich wieder. Er sah sich verwirrt um und erkannte, dass er sich im großen Gemüsegarten des Klosters befand. Dann kamen die entsetzlichen Bilder in ihm hoch und er erbrach er sich erneut. Erst danach ging es ihm langsam etwas besser.

  »War es schlimm da drin?«

   Muras nickte stumm und blickte zur Messe, deren Tür mittlerweile geschlossen worden war. Karhu stand daneben und starrte ausdruckslos in die Ferne.

   Otta blickte ihn besorgt an und reichte ihm einen Lederschlauch mit frischem Wasser, das Muras sofort gierig herunterstürzte.

   »Karhu sagt, die Mönche seien schlimm gefoltert worden. Und...gekreuzigt.«

   Muras nickte stumm, dann sagte er mit schwacher Stimme: »Es ist noch viel schlimmer.«

   Otta runzelte die Stirn und blickte zur Messe. Dann wandte sie sich wieder Muras zu und fragte leise: »Warum? Wer kann das getan haben?«

   Muras zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Menschen so solchen grauenhaften Taten fähig sind.«

   Ottas Kiefermuskeln traten hervor. »Die Horde.«

   »Ich kann es mir nicht anders erklären.«

   »Aber wo sind ihre Körper?«

   »Was meinst du?«

   Otta zeigte in Richtung des Hofs, auf dem die Asche wie Sand herumgewirbelte wurde. »Du sagtest, die Mönche seien Veteranen. Sie doch wenigstens einen der Angreifer getötet haben!«

   Muras blinzelte in die Sonne und stand dann strauchelnd auf. Otta stützte ihn, als er zum Klosterhof zurückkehrte. Nun kamen auch Taleb und Xanida hinzu, besonders der Händler sah aus, als würde auch er darum kämpfen, sich nicht erbrechen zu müssen.

   »Das ist mir auch ein Rätsel – mir fällt dann nur noch eine Kreatur ein, die getötet wird und zu Asche zerfällt...«

   »Marakthan.«

   »Ja. Aber das kann nicht sein – Marakthan foltern keine Menschen. Es sind Bestien. Sie zerstückeln, töten – ja! Aber sie foltern nicht.«

   Xanida rieb sich die Schläfen und sagte dann schwach: »Was sollen wir nun tun? Gibt es denn keine Möglichkeit herauszufinden, was hier passiert ist?«

   Muras schüttelte den Kopf und stockte dann. Seine Augen suchten ein bestimmtes Gebäude und er sagte: »Vielleicht doch – wenn es nicht zu schnell passiert ist, könnten wir es erfahren.«

   Er ging auf das unscheinbare Gebäude zu, das er als Haus des Abts identifiziert hatte. Die Tür war offensichtlich eingeschlagen worden und vorsichtig kletterte Muras über das zersplitterte Holz.

  Xanida kam hinter ihm hindurchgeklettert und zupfte ihm am Gewand.

   »Muras, ich kann sie spüren.«

   Überrascht drehte er sich um. »Wen?«

   »Die Mönche.«, sie schluckte, »Ich spüre ihren Schmerz – ihre Angst. Aber auch ihre Wut.«

   Die Gestaltwandlerin blickte sich unbehaglich im Dämmerlicht des Raumes um und sagte: »Ich hoffe, ich muss sie nicht sehen, Muras.«

   Muras biss die Zähne aufeinander und legte Xanida die Hand auf die Schulter. »Ich bin bei dir.«

   Xanida lächelte tapfer und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Was suchst du hier eigentlich?«

   Muras lächelte unsicher und ließ seinen Blick durch das schlicht eingerichtete Zimmer wandern. Dann ging er zu einem unscheinbaren Schreibpult, das umgestürzt in der Ecke lag. Ein Stapel Papiere lag darum verstreut, auf einigen davon waren Blutflecken zu erkennen.

  Muras hob einige auf und las darin. »Das hier sind Besucherlisten.«, stellte er enttäuscht fest und stutzte dann. »Komisch – ein gewisser Goroch von den Himmeln war hier, vor ungefähr einem halben Jahr.«

   »Wer ist das?«

   »Goroch ist ein hochrangiger Magier der Ägide.«, murmelte Muras stirnrunzelnd, »Ich frage mich, was der hier wollte.«

   Xanida scharrte ungeduldig in den Trümmern, die überall auf dem Boden lagen. »Steht in den Papieren auch was darüber, was hier passiert ist?«

   Muras blätterte weiter und endlich fand er, was er sich erhofft hatte. Aufgeregt sagte er zu Xanida: »Wie ich gehofft hatte! Hier sind nicht nur Besucherlisten, sondern auch regelmäßige Aufzeichnungen darüber, was sich im Kloster ereignet!«

   »Hoffentlich doch auch über das, was hier passiert ist!«

   Muras nickte stumm und seine Augen überflogen die geschwungene Schrift des Abts.

  

  07. Tag des Letzten Tertials

  Die Arbeiten sind endlich abgeschlossen – wir haben Großes geschaffen. Die Brüder sind besorgt und nicht wenige sind im Prozess der Erschaffung in eine spirituelle Krisis geraten. Aber wir haben es geschafft und nur das zählt in den Augen der Großen Alten.

  Muras runzelte die Stirn und blätterte weiter. Dann las er die letzten Einträge vor.

  

  30. Tag des Letzten Tertials

  Bruder Rohgrin ist verschwunden, wir alle machen uns große Sorgen. Erst gestern hat er eine weitere, verirrte Seele gefunden und begonnen, sie hinüberzuführen. Ich weiß nicht, ob sein Einvernehmen mit der Seele so lange gedauert hat, oder ob ihm etwas zugestoßen ist. Wenn er sich nicht bis zur Abendmesse eingefunden hat, so werde ich die Suche nach ihm veranlassen. Mögen die Großen Alten Ihre schützenden Hände über ihn halten!

  

  31. Tag des Letzten Tertials

  Die Nachtwache hat mir berichtet, dass sich in der Nacht etwas um das Kloster bewegt hätte. Bruder Ahrdodan ist wahrhaft kein einfältiger Narr – er weiß die Eigentümlichkeiten dieses Ortes zu unterscheiden von wahrhaftiger Gefahr. Ich vertraue ihm und ich nehme seine Worte sehr ernst. Ich werde die Wachen für die nächste Nacht verdoppeln.

  Bruder Rohgrin bleibt verschwunden – ich fürchte das Schlimmste.

  

  32. Tag des Letzten Tertials

  Letzte Nacht ist das Undenkbare geschehen: Wir wurden von Marakthan angegriffen! Wie eine Woge aus Dunkelheit brandeten sie gegen unsere Mauern, verrannten sich gegen das Tor. Beinahe wäre es ihnen sogar geglückt, das Tor zu durchbrechen! Glücklicherweise geht die Macht der Ödnis auch an den Schattengeistern nicht spurlos vorbei: Einmal getötet, zerfallen sie zu Asche – aber selbst die Dunkelheit kann sie hier nicht zu neuem Leben erwecken! Ein Hoffnungsschimmer! Die ersten Sonnenstrahlen des kommenden Tages verwandelten die noch lebenden Bestien dann vollends zu Asche.

  Wir sind gerettet – vorerst. Doch ich kann im Moment nicht einmal Reiter entbehren, die dem Orden davon berichten. Noch nie wurden Marakthan in der Ödnis gesichtet - niemals! Ihr Auftauchen ist ein Affront gegen die Gesetze der Toten und allen vollkommen unerklärlich. Nur ich ahne, was sie hier wollen könnten – oder vielmehr derjenige, der sie geordnet wie Soldaten in eine Schlacht führt. Aber allein diese Einsicht ist etwas, das ich niemals für möglich gehalten hätte und ich zittere, während ich diese Zeilen schreibe.

  Wenn wir es heute nicht schaffen, das Tor zu verstärken, werden wir die nächste Nacht nicht überstehen.

  

  34. Tag des Letzten Tertials

  Das Tor hat nicht gehalten – es waren doppelt so viele Marakthan wie zuvor. Sie durchbrachen das Tor und töteten gut ein Dutzend von uns. Und doch kann ich immer noch nicht glauben, was dann geschah. Denn gerade als wir dachten, den Großen Alten entgegentreten zu müsse, passierte etwas, das ich wohl nicht mehr begreifen werde. Die Horde griff an - und zwar nicht nur uns, sondern auch die Schattengeister! Der seltsame Kampf tobte bis in die frühen Morgenstunden und es gelang uns in dem Chaos, die Barrikaden am Tor zu verstärken.

   Ich kann nicht verstehen, was die Krieger der Horde an diesem Ort suchen – seine Macht lässt sie zerfallen, während sie kämpfen! Ihre Verluste sind immens und doch kommen immer mehr! Verbissen schlachteten sie die Marakthan und wurden selbst von den Schattengeistern zerrissen.

  Während ich diese Zeilen schreibe, rücken die verbleibenden Krieger der Horde gegen uns vor. Die restlichen Marakthan sind der Sonne anheimgefallen. Die Macht der Ödnis schützt uns gegen Dämonen – aber nur die Großen Alten wissen, was die Krieger der Horde mit uns tun werden. Aber ich weiß genau, warum sie hier sind. Erst in diesen letzten Momenten meines Lebens habe ich verstanden, was Girdal aus den Sphären mit sich brachte. Zu spät! Und dieses Versäumnis wird die große Schuld meines Lebens sein.

  Sie haben den Hof. Die Großen Alten seien meiner Seele gnädig! Ich habe mir gestern eine Rote Lethe gepflanzt. Niemals werde ich den Häschern des Bösen in die Hände fallen – niemals!


  Muras blickte von den losen Zetteln auf. »Hier endet es.«

   Xanida sah ihn erschrocken an. »Es ist wie in dem Dorf! Die Marakthan kämpfen gegen die Horde!«

   »Aber hier hat die Horde gewonnen.«

   »Was hat er über diese Girdal geschrieben?«, fragte Xanida nachdenklich, »Das sie aus den Sphären wiedergekehrt sei? Hast du nicht gesagt, dass sie bis heute verschwunden ist?«

   »Ja, das hat er geschrieben...merkwürdig!«

   Muras las sich den letzten Eintrag erneut durch und sagte dann nachdenklich: »Der Abt deutet an, dass er weiß, warum beide Seiten dieses Kloster angegriffen haben. Merkwürdig – anscheinend ist an diesem Kloster tatsächlich mehr, als offiziell zugegeben wird.«

   Muras nahm die Zettel mit nach draußen und berichtete rasch den anderen, was er erfahren hatte.

   »Karhu will wissen, ob die Marakthan wiederkommen heute Nacht.«, sagte Otta sorgenvoll.

   Muras blickte sich im Kloster um, das nun vielmehr einem Friedhof glich. »Ich weiß ich – aber was auch immer passiert ist, ist vorbei. Was auch immer die beiden Seiten hier gesucht haben – ich denke, sie haben es gefunden.«

   Taleb sagte etwas und Otta stimmte dem Händler zu. »Oder solange wiederkommen, bis sie Gewissheit haben! Wir können nur hoffen, dass du Recht hast, Muras. --Was, denkst du, haben die Horde und die Geister hier gesucht?«

   Muras runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht – aber anscheinend hat Girdal etwas aus den Sphären, nun, mitgebracht.«

   »Hast du nicht gesagt, die Imperatorin sei damals verschwunden?«

   »Nun, bis heute dachte ich das! Anscheinend ist das nicht die ganze Wahrheit – und einige wenige wussten das. Und was auch immer sie mitgebracht hat, es ist irgendwo hier versteckt.«

   »Du meinst, es ist noch immer hier? Wird die Horde nicht alles durchsucht haben?«

   Muras blickte sich in dem verwüsteten Zimmer um. »Sicher – aber aus den Aufzeichnungen des Abtes geht hervor, dass die Krieger der Horde sich aufgelöst haben! Ich weiß nicht, wie schnell das ging, aber die Macht der Ödnis hat verhindert, dass sie allzu lange Zeit hatten. Wahrscheinlich haben sie deshalb die Mönche gefoltert – sie wollten dieses Versteck finden!«

   Muras kramte in den Blättern und sagte: »Aber anscheinend wusste nur der Abt davon.«

   »Bist du denn sicher, dass er der Folter widerstanden hat?«, fragte Xanida.

   Muras nickte zögerlich. »Ich denke, es kam gar nicht dazu. Er schreibt hier davon, eine Rote Lethe gepflanzt zu haben - diese Pflanze ist das Symbol für einen Selbstmörder.«

   Xanida seufzte. »Dann sind wir also genau so weit wie vorher.«

   Muras stimmte zunächst zu, doch dann stockte er und runzelte die Stirn. »Wartet...nicht unbedingt! In den Schriften Zuhals stand ein kurzer Zusatz zu diesen Pflanzen... was war es nur?«

   Muras rannte aufgeregt auf und ab, dann blieb er stehen und rief: »Jetzt weiß ich es wieder! Speziell die Bruderschaft der Seelenwächter schreiben der Roten Lethe noch eine weitere Bedeutung zu, die den meisten unbekannt sein dürfte! Denn bei ihnen ist die Rote Lethe auch ein Symbol für ein Geheimnis, das der Selbstmörder mit ins Grab genommen hat! Versteht ihr? Ein verlorenes Geheimnis!«

   Er strahlte die anderen an, die nur langsam verstanden, was Muras meinte. Hastig rannte er heraus und blickte sich um. Dann fand er, was er gesucht hatte – den Weg zu den Anpflanzungen mit den Lethen.

  Während er aufgeregt zwischen den Pflanzen umherging, spürte er nebenbei, wie die Magie in ihm sanft pulsierte – es war, als kehre sie zurück, zumindest ein Stück weit. Muras fragte sich überrascht, ob dies irgendwie mit den Pflanzen zu tun hatte – oder vielleicht mit dem Leben selbst, das um ihn herum wuchs. Manche Magier behaupteten, dass die Magie aus dem Leben selbst kam und nur deshalb wirken konnte – Muras erinnerte sich nur zu gut an die lebhaften Diskussionen zu diesem Thema.

  Doch er hatte keine Zeit, sich mit derlei Dingen auseinanderzusetzen. Die Anpflanzungen waren zum Teil schwer beschädigt, zweifelsohne hatten auch hier Kämpfe stattgefunden. Doch egal wie gründlich er die Beete durchsuchte – nirgendwo entdeckte er eine Pflanze, deren Blütenblätter erkennbar rot gewesen wären. Bei vielen Lehten waren die Blüten auch noch gar nicht entwickelt, sodass es noch Wochen dauern konnte, bis etwas zu sehen sein würde. Enttäuscht kauerte sich Muras auf einen Stapel Säcke und ließ seinen Blick über das gleiten, was einst die Herzensaufgabe mutiger Mönche gewesen war.

  Auch die anderen hatten keinen Erfolg bei ihrer Suche und schließlich sagte Otta resignierend: »Wir sollten hier nicht lange verweilen. Lasst uns unsere Wasservorräte auffrischen, die Vorräte überprüfen und morgen aufbrechen.«

   Ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu und Muras nickte erschöpft. Während die anderen mit den Vorbereitungen begannen, setzte sich Xanida neben Muras. Er sah, dass die Gestaltwandlerin sehr erschöpft aussah.

   »Alles in Ordnung, Xandia?«

   Xanida schnaufte und rieb sich die Schläfen. »Ja, aber ich habe Kopfschmerzen. Muras, wir müssen hier weg. Ich habe das Gefühl, als ob mich die Seelen dieser verdammten Mönche verfolgen! Nur hier geht es, im Klosterhof ist es fast nicht auszuhalten. Als ob sie mich anbrüllen...«

   Die Gestaltwandlerin schüttelte sich und ließ ihren Blick seufzend über die Beete gleiten.

  Muras legte seinen Arm um Xanida und stutzte. »Was meinst du damit, dass es hier geht?«

   »Na, hier habe ich nicht so ein beklemmendes Gefühl.«

   »Aber im Klosterhof schon?«

   Xanida blinzelte ihn verwirrt an. »Ja – schon. Ziemlich schlimm sogar! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich...«

   Muras sprang auf und zerrte Xanida hinter sich her. »Xanida, du musst jetzt stark sein! Folge mir einfach und sag mir dann, wo das Gefühl am stärksten war, verstehst du?«

   Xanida blickte ihn verwirrt an, doch dann fügte sie sich. Muras achtete nicht auf die fragenden Blicke seiner Gefährten, als er kreuz und quer mit Xanida über den Klosterhof rannte. Irgendwann zerrte Xanida an seiner Hand und schnaufte: »Genug – bitte Muras, lass es gut sein!«

   Aufmerksam betrachtete er die Gestaltwandlerin. »Und? Wo hast du dich am unwohlsten gefühlt?«

   Xanida blickte ihn wütend an. »Was meinst du? Die ganzen Leichen? Die Mönche, die totgefoltert wurden? Die Zerstörungen? Oder die Aschehaufen von diesen verdammte Schattenbiestern...«, sie verschränkte die Arme vor der Brust, »Ich fühle mich hier überall nicht gerade wohl! Worauf willst du hinaus, verflucht?!«

   Muras hielt ihre Schultern fest. »Ich weiß, Xanida! Aber denk nach! Hattest du irgendwo das Gefühl, besonders unwillkommen zu sein?«

   Xanida runzelte die Stirn und blickte sich auf dem Klosterhof um. Schließlich zeigte sie auf die blutbesudelte Statue eines Heiligen und sagte: »Es gab viele Stellen – aber vielleicht dort besonders. Bei diesem bärtigen Typen.«

   Muras ging rasch auf die lebensgroße Statue zu und sagte beiläufig: »Das ist der Heilige Goswin – Begründer des Ordens. --Ha!«

   Triumphierend zeigte er auf eine kleine Pflanze, die sich zwischen dem Sockel der Statue und der angrenzen Mauer des Dormitoriums zwängte. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass der festgetretene Sand um die Pflanze herum etwas aufgewühlt war.

  »Der Abt musste eine Botschaft hinterlassen, für den Fall, dass jemand vom Orden hierher kommt! Hier hat er die Lethe eingepflanzt – in ein paar Wochen wäre sie vielleicht groß genug, um Blüten zu tragen. Und ich bin mir sicher, dass diese in einem wunderbaren Purpur gefärbt sein wird!«

   Karhu kam in diesem Moment aus einem der hintern Gebäude und sagte etwas, woraufhin Otta übersetzte: »Karhu meint, er hat etwas gefunden. Du sollst es dir ansehen.«

   »Warte einen Moment.«, erwiderte Muras aufgeregt, scharrte um den Sockel im Sand und drückte probeweise erfolglos gegen die schwere Statue. Dann rief er nach Karhu und zusammen mit Taleb, Otta und dem Krieger drückte er gemeinsam dagegen. Mit einem knirschenden Geräusch bewegte sich das steinerne Abbild Goswins langsam auf ihrem Sockel. Die Statue rutschte schließlich herunter und fiel mit einem dumpfen Poltern um. Triumphierend blickte Muras in den dunklen Schacht, der sich unter der Statue befand. Eiserne Stufen führten hinab in die Schwärze. »Wer will als erstes?«

  Der Schacht führte senkrecht in die Erde und schien geradezu endlos zu sein. Die schwache Magie Muras‘ rechte gerade so aus, eine kleine, lichtspendende Kugel hervorzubringen, welche die unheimliche Tiefe allerdings nur schwach erhellte. Otta hatte sich eine Öllampe zwischen die Zähne geklemmt, die sie im Dormitorium gefunden hatte.

  Als sie das Ende des Schachts erreichten, blieb Muras staunend stehen. Während der Schacht direkt in den felsigen Untergrund geschlagen war, so mündete er in eine breite Kaverne, deren Wände sorgsam bearbeitet worden waren. Es waren Dutzende Reliefs angebracht, die alle Schlachtszenen zeigten – zweifelslos war hier die Letzte Dämonenschlacht dargestellt. Im hinteren Teil der Halle befand sich ein schmaler Sarkophag.

  Karhu hielt seine Waffe kampfbereit in den Händen und auch Otta hatte ihre Kurzschwerter gezückt. Ordo war oben geblieben, um sie im Notfall warnen zu können.

  Der Krieger zeigte auf eine weitere Statue, die in der Mitte der Kaverne stand. Sie war nur entfernt menschenähnlich: Ihr Unterleib war rund und nur der Oberkörper aus dem Stein gearbeitet worden. In ihren steinernen Klauen hielt sich eine gewaltige, steinerne Axt.

  Als Karhu auf die Statue zugehen wollte, hielt ihn Muras zurück. »Warte. Das ist nicht einfach nur eine Statue. Das ist ein Zakarim – eine magische Wächterstatue.«

   Muras beobachtete die Statue aufmerksam – und spürte die arkane Energie in ihr pulsieren. Allerdings nur noch schwach, denn zweifelsohne musste selbst die starke Magie des Zakarims der Leere der Ödnis auf Dauer erliegen.

  Muras ging langsam auf die Statue zu und hob die Hände. Leise fragte er: »Dürfen wir vorbei?«

   Zunächst schien es, als ob der Zakarim tatsächlich nur ein lebloser Stein wäre – dann knirschte er plötzlich und aus dem Knirschen formte sich eine tonlose Stimme, die nur entfernt der eines Menschen ähnelte. Nein.

   Verdutzt blieb Muras stehen. »Warum? Ich bin Magier! Wir sind reinen Herzens! Die Horde steht vor der Tür und wir müssen das Geheimnis des Abtes sichern!«

   Die Statue bewegte sich nicht, doch nach einer Weile hörten sie wieder die spröde Stimme: Niemand darf an mir vorbei. So hat es Goswin von der Bruderschaft der Großen Alten verfügt und so wird es immer sein.

   Dann begann die Statue plötzlich leise zu vibrieren und bevor Muras die anderen warnen konnte, begann sie zu schweben. Staub fiel von den muskulösen Armen herunter, als diese die gewaltige Axt knirschend zum Angriff hoben.

  Das Chaos reist mit euch, waren die letzten Worte des Zakarim, bevor er angriff.

  Muras sprang panisch zur Seite und die Steinaxt schlug in den Boden ein. Krachend sprengte sie Stücke des Bodens heraus, einige davon trafen Muras im Gesicht und ritzten ihm die Wange auf.

  Dann griffen Otta und Karhu die Statue an. Klirrend wehrte die Waffe des Kriegers die gewaltige Axt ab, Otta nutzte die Gelegenheit, um mit ihren Kurzschwertern auf den Leib der Statue einzuschlagen – doch wie zu erwarten war, mit mäßigem Erfolg: Bis auf einige Kratzer konnten ihre Waffen nichts bewirken.

  Der Zakrim reagierte unheimlich schnell. Aus der Drehung schlug er mit dem Stil der Axt nach der Klingentänzerin, die es nur ansatzweise schaffte, diesem Angriff auszuweichen. Otta ächzte laut auf, als der Stil der Axt sie in die Seite traf und an die Wand schleuderte.

  Karhu brüllte wütend und stellte sich dem Zakarim in den Weg, der sich sofort wieder auf Otta stürzten wollte. Doch obwohl Karhu zweifellos ein furchterregender und starker Krieger war – auch er vermochte es nicht, gegen Stein etwas auszurichten.

  »Muras! Was sollen wir tun? Wie bekämpft man dieses Ding?!«

   Otta hatte sich mühsam aufgerichtet und etwas zurückgezogen, während Karhu mit dem Zakarim kämpfte. Ihre Hand hielt sie verkrampft an ihre Seite.

  Muras blickte sie hilflos an. »Gegen Zakarim helfen nur Zauber! Aber sie greifen niemals einen Magier des Zirkels an! Sie wurden geschaffen, um uns zu schützen!«

   Otta rollte mit den Augen und stöhnte: »Das weiß unser Freund hier anscheinend nicht!«

   Karhu brüllte vor Schmerz, als das steinerne Axtblatt ihn an der Brust traf. Obwohl er mit seiner Waffe diesen Angriff blockiert hatte, hatte die schiere Wucht der steinernen Statue die Axt bis in die Rüstung des Hünen gedrückt. Dann holte der Zakarim erneut aus und nur mühsam konnte Karhu mit seiner Waffe den Angriff parieren – mit einem lauten Krachen zerbrach der metallene Stil und Karhu hielt verdutzt die zwei Hälften seiner Waffe in den Händen. Dann duckte er sich blitzschnell, als der Zakarim aus der Drehung erneut nach ihm ausholte. Die Axt verfehlte Karhus Kopf nur um Haaresbreite.

  Der Krieger stolperte fluchend nach hinten, während der Zakarim sich immer schnelle um sich selbst drehte. Die Axt hielt er dabei ausgestreckt, sodass jeder, der sich ihm näherte, unweigerlich in zwei Hälften geteilt werden würde. Dann schwebte die Statue auf sie zu – zischend durchschnitt die gewaltige Axt die Luft. Otta und Karhu beschränkten sich darauf, sich zurückzuziehen, sie hatten längst eingesehen, dass jeder Angriff sinnlos war.

  Verzweifelt konzentrierte sich Muras auf die Magie in sich – doch es war vollkommen sinnlos. Niemals würde er in der Lage sein, an diesem Ort einen Zauber zu wirken, der stark genug sein würde, den Zakarim aufzuhalten!

  »Muras! Tu etwas! Das Ding zerhackt uns gleich!«

   Muras spürte, wie ihm der Schweiß in Bächen den Rücken hinunterlief. »Ich...versuche es...«

   Für einen kurzen Moment schien es, als ob der Zakarim etwas zurückwich – doch nur, um dann umso schneller nach vorne zu schweben. Plötzlich hörte Muras Xanidas Stimme neben sich: »Muras – ich kann ihn spüren...er ruft nach mir...«

   »Wer? Der Zakarim?«

   »Auseinander! Rasch!«

  Muras sprang zur Seite und die anderen taten es ihm nach. Der Zakarim setzte hinter Otta her und erwischte sie am Arm. Otta schrie, als die Wucht des Angriffs sie beinahe umwarf. Blut spritzte aus ihrem zerfetzten Muskel. Karhu brüllte etwas und zerrte Otta aus der Reichweite des tobenden Zakarims, dann stellte er sich der Statue selbst in den Weg. Immer wieder versuchte er, der Axt die Reste seiner Waffe entgegenzuhalten, doch jedes Mal wurden sie davon geschleudert und Funken erhellten das Dämmerlicht der Halle flackernd.

  »Muras! Ich kann ihn spüren! Den...den Kubus!«

   »Was?!«

   »Der Kubus! Er ruft nach mir...er will benutzt werden...«

   Muras blickte Xanida ungläubig an. Dann sagte er rasch: »Nein! Das darf nicht sein, er darf von uns nicht benutzt werden!«

   Xanida zerrte an seiner Gewandung und schrie: »Tu etwas! Sonst ist gleich keiner mehr hier, der darüber nachdenken könnte!«

   Muras blickte sie an – und sah, wie ihre Augen die Farbe veränderten. Das Grün verschwand und wurde dunkler. Ein sanfter, goldener Schein erschien...

   »Gib ihn mir.«, sagte die Gestaltwandlerin leise, dabei schienen ihre goldenen Augen direkt durch ihn hindurch zu blicken.

  Muras schrie und stieß Xanida von sich. Dann fand seine Hand von allein in seine Gewandung und als wäre sie von dem Kubus förmlich angezogen worden, schloss sie sich darum. Überwältigt spürte er die Macht des Kubus durch seine Adern strömen und für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, davon zerrissen zu werden. Dann konzentrierte er sich auf den Zauber und spürte augenblicklich, wie sich dieser wie eine Faust um den Zakarim legte.

  Die Wächterstatue kämpfte nun nicht weiter mit Karhu, sondern schwebte rasend schnell auf Muras zu. Xanida sprang zur Seite, die Steinaxt erwischte sie dennoch am Rücken. Doch Muras bemerkte es kaum; merkwürdig langsam erschienen ihm die Bewegungen seiner Gefährten und der Statue vor sich. Langsam schloss er seine Faust – und damit den Zauber um den Zakarim. Die Axt wäre einen Augenblick später in seinen Hals gefahren, doch plötzlich stand der Zakarim still. Ein lautes Knirschen erfüllte die Halle und erste Risse zeigten sich auf der steinernen Oberfläche der Statue. Als Muras seine Faust vollends schloss, fielen erste Stücke krachend zu Boden und schließlich zerbröselte der Zakarim regelrecht.

  Muras zwang sich, seine Hand so schnell wie möglich von dem Kubus zu lösen. Und erneut war die Willenskraft, die dazu notwendig war, ein wenig größer als letztes Mal... Schon bald würde sie nicht mehr dazu ausreichen, das begriff Muras sofort.

  Taleb und Xanida waren verletzt worden und gerade Otta wäre schon bald verblutet, wenn Muras‘ Heilzauber nicht überraschend stark gewesen wären. Er wusste, dass dies ein Effekt des Kubus war – eine Art Nachglühen, das ihm schon früher aufgefallen war - und doch er war erleichtert, als er bereits nach kurzer Zeit bemerkte, dass seine magische Kraft wieder auf das bekannte Maß zurücksank. Doch die Stellen in seiner Seele, wo sich noch vor wenigen Momenten die gewaltige Macht des Kubus befunden hatte, fühlten sich merkwürdig leer an. Es war eine durstige Leere, die danach schrie, gefüllt zu werden...Es war, als würde er in eine Wüste wiederkehren.

  »Alles in Ordnung?«

   Otta sah ihn aufmerksam an, ihre bleichen Lippen zitterten dabei etwas.

   »Ja. Es war verdammt knapp heute.«

   Otta nickte und schloss die Augen. »Das war es, in der Tat. Mir reicht es langsam...«

   Karhu setzte sich neben sie und legte seine gewaltige Pranke vorsichtig auf die Schulter des unverletzten Armes. Der Krieger war selbst verletzt, doch dank seiner Rüstung hatte er nur einige Prellungen abbekommen.

   Otta lehnte gegen ein Relief, dass zeigte, wie einem Dämon eine glühende Lanze in die Brust gestoßen wurde. Sanft strich sie Karhu durchs Gesicht und sagte liebevoll: »Wenn du mich nicht gerettet hättest, würde dich hier keiner mehr verstehen können, Großer.«

   Als Karhu sie nur anstarrte, übersetzte sie es lächelnd in die kehlige Sprache der Niphan.

   Muras lächelte angespannt und kümmerte sich um Xanida, die sich den Rücken hielt, den Muras einige Augenblicke zuvor geheilt hatte.

   »Wie geht es dir?«

   Xanida vermied es, ihn anzublicken und murmelte: »Gut, danke...Muras, es tut mir leid.«

   »Was?«

   »Dass mit dem Kubus. Ich weiß nicht, was mit mir los war. Ich...ich konnte ihn spüren, direkt in meinem Geist! Und...er hat nach mir gerufen! Ich...war fast bereit, ihn dir zu entreißen!«

   Mit großen Augen blickte sie ihn an und Muras war erleichtert, das bekannte Grün darin zu finden. »Er ist gefährlich, Xanida. Er ist mit Sicherheit das Gefährlichste in der ganzen Ödnis – und darüber hinaus. Er darf nicht benutzt werden. Weder von dir, noch von mir.«

   Xanida presste die Lippen aufeinander und nickte stumm. Dann sagte sie: »Warum hat dieses Wächterding uns angegriffen? Du bist doch Magier!«

   Muras blickte auf den Schutthaufen, der einst ein Zakarim gewesen war. »Ich bin mir nicht sicher. Aber dieser Zakarim war sehr, sehr alt. Er hat vorhin von der Bruderschaft der Großen Alten gesprochen – der Orden nannte sich in seinen Gründungsjahren so, als er noch als Geheimsekte vom Imperium verfolgt wurde. Der Zakarim muss also bereits weit über zweitausend Jahre alt sein! Damals gab es noch keine Magierzirkel, deren Schutz oberstes Ziel eines Zakarims sein sollte.«

   »Für sein Alter hat er uns ganz schön fertig gemacht.«

   »Ja. Zakarim sind fürchterliche Gegner. Und ich glaube, dieser hier ist der stärkste, der mir jemals untergekommen ist. Obwohl seine Magie bereits so alt ist...«, er rieb sich stöhnend die Schultern, »Wobei ich nicht behaupten könnte, bisher gegen viele Zakarim gekämpft zu haben. Eigentlich war das sogar mein erster.«

   Ächzend stand er auf und ging zu dem Sarkophag am Ende der Halle. Mühsam schob er den steinernen Deckel zur Seite und hustete, als sich eine Wolke von Staub davon löste. Als sich der Staub gelichtet hatte, sah Muras, dass ein Skelett im Sarkophag lag. Die Gewandung war halb zerfallen, doch aus den Resten konnte Muras erkennen, dass es sich um die Prunkgewänder einer hohen Persönlichkeit handeln musste – die Farben und Embleme wiesen eindeutig auf das Imperium hin. Eine kunstvolle, silberne Tiara umfasste den Schädel.

  In den skelettierten Händen hielt die Gestalt eine kleine Steintafel umklammert, auf der unbekannte Symbole eingraviert waren. Er zuckte zusammen, als Karhu plötzlich neben ihm auftauchte und mit verschränkten Armen das Innere des Sarkophags begutachtete. Der Hüne murmelte etwas und zeigte dann auf den Schädel des Skeletts, an dem noch die Reste langer Haare zu sehen waren.

   »Karhu will wissen, wer das da ist.«, fragte Otta im Hintergrund.

   Ohne sich umzudrehen antwortete er: »So wie es aussieht, war das hier mal eine Frau. Jemand Wichtiges, das kann man gut am Schmuck sehen. Sie trägt die Herrschaftsembleme des Imperiums an ihrer Gewandung.«

   Xanida kam hinzu und blickte neugierig in den Sarkophag. »Eine Herrscherin?«

   »Nun, ausgehend von dem, was der Abt aufgeschrieben hat, denke ich, dass dies die Überreste von Girdal sind. Girdal, die Verlorene Imperatorin...«

   Xanida verzog die Mundwinkel. »Warum haben die Mönche sie in den Sarkophag getan und nicht feierlich bestattet?«

   »Ich weiß es nicht. Aber eine noch interessantere Frage wäre sicherlich, warum sie ihr vorher den Kopf abgeschlagen haben.«

   Muras zeigte auf die Halswirbel des Skeletts, von denen einer glatt durchtrennt worden war.

   »Vielleicht hat ihnen nicht gefallen, was sie mitgebracht hat...«, murmelte Xanida gedankenverloren.

   »Vielleicht...«, stimmte ihr Muras zu und sein Blick fiel auf die kleine schwarze Steintafel. Er blickte kurz zu Karhu, doch der Krieger zuckte nur mit den Schultern. Vorsichtig nahm Muras die knöchernen Hände von der Tafel, er hatte dabei die irrwitzige Idee, dass die tote Imperatorin plötzlich nach ihm greifen würde. Doch nichts geschah – lächerlich kein und leicht lag die Steintafel schließlich in seinen Händen. Muras betrachtete sie neugierig, doch er konnte die Symbole darauf nicht entziffern, ebenso spürte er keine Magie in ihr ruhen.

   »Komisch. Ich kann nichts spüren an dieser Tafel. Es hat den Anschein, als wäre sie einfach nur eine Steintafel und nichts weiter.«

   Muras zuckte mit den Schultern und wickelte die Tafel sorgfältig in ein Stück Tuch. Dann ging er mit Karhu zurück zum Schacht und gemeinsam halfen sie Otta, die Leiter hinaufzuklettern. Als Muras hinter Karhu hinterhersteigen wollte, fiel ihm auf, dass Xanida immer noch am Sarkophag stand.

   »Was ist los?«

   Xanida schüttelte den Kopf und sagte dann: »Muras, hier ist irgendetwas.«

   Stirnrunzelnd ging er zur Gestaltwandlerin, welche die Ränder des Sarkophags umklammert hielt. »Was meinst du?«

   »Ich...ich weiß nicht. Ich spüre etwas...etwas wie eine dunkle Macht. Es pulsiert hier...«, sie schüttelte sich unmerklich.

   Überrascht blickte Muras Xanida an. »Du meinst die Tafel? Du spürst etwas in ihr?«

   Xanida schüttelte heftig den Kopf. »Nein, eben nicht! Ich glaube nicht, dass es die Steintafel war, was Girdal mitgebracht hat!«

   Konzentriert begann Xanida, mit ihren Händen das Innere des Sarkophags abzutasten.

   »Was meinst du damit, dass es nicht die Tafel ist? Warum haben sie sie dann von diesem wildgewordenen Zakarim bewachen lassen?«

   »Ich weiß nicht – aber meinst du nicht, dass das Sinn machen könnte?«

   Verdutzt blickte Muras auf die Überreste Girdals. »Sinn?«

   Genervt rollte Xanida mit den Augen. »Na, überleg mal! Die Imperatorin drängt eine Invasion von Dämonen zurück und verschwindet in diesem Portal, wie du es nanntest. Und dann kommt die Herrscherin des Imperiums zurück – und sie schlagen ihr den Kopf ab! Ihr Grab sichern sie mit dem mächtigsten Zakarimdings, was sie beschwören konnten und offiziell ist sie seit der Schlacht verschwunden.«

   Muras verzog den Mund und murmelte: »Sie hatten Angst, dass jemand das finden könnte, was Girdal mitgebracht hat.«

   »Genau! Und ein Mönchsorden bewacht das Ding sogar seit Jahrhunderten – und nur der Abt weiß darüber Bescheid.«

   »Nun, es war auch nicht leicht, die Tafel zu finden.«, gab Muras zu bedenken, der bereits ahnte, worauf Xanida hinauswollte.

   »Es macht aber keinen Sinn! Warum sollten sie diese Tafel so hinlegen, dass selbst ein Blinder erkennen würde, dass dies genau das Ding sein muss, was Girdal mitgebracht hat.«

   »Du meinst, diese Tafel ist eine Täuschung.«

   »Ja! Aber im Gegensatz zu dir spüre ich deutlich, dass hier unten noch etwas ist. Ich habe das gleich gespürt, noch bevor du mit dieser Wächterstatue gesprochen hast.«

   Entnervt gab Xanida die Suche im Sarkophag auf. »Hilf mir mal bitte.«

   Sie zerrte am Sarkophag, der auf einem steinernen Podest stand. Doch selbst mit Muras‘ Hilfe gelang es ihnen nicht, ihn auch nur einen Fingerbreit zu bewegen. Erst als sie alle zusammen daran drücken, gelang es ihnen, das steinerne Grab der Herrscherin vom Podest zu schieben. Muras sprang fluchend zur Seite, als der Sarkophag polternd zu Boden glitt und am Boden krachend zersprang.

   Xanida begutachtete die Trümmer, ohne auf die Überreste Girdals zu achten, während Muras die Großen Alten um Gnade für diesen Frevel bat.

   »Ha!«

   Triumphierend hielt Xanida ein Teil der Rückwand in die Höhe. Erst auf den zweiten Blick erkannte Muras, dass die Rückwand nicht wie der Rest des Sarkophags aus solidem Stein bestand, sondern aus etwas weicherem Material, vielleicht Gips. Die Arbeit war so sorgfältig ausgeführt worden, dass kein Unterschied zu sehen gewesen war. Und etwas war in diese Rückwand eingearbeitet worden – etwas Schwarzes, das aus der Bruchkante herausragte.

  Bevor er reagieren konnte, hatte Xanida das Seitenstück schwungvoll auf den Boden geworfen, wo es polternd in Tausend Stücke zerbarst. Muras staunte, als er sah, dass das schwarze Ding die Ecke einer etwa handtellergroße Glasscherbe war, die ein wenig aussah wie ein Dolch. Es war kein durchsichtiges Glas, sondern absolut pechschwarz, sodass es eher an geschliffenen Obsidian erinnerte. Nur an den scharfen Rändern und den Reflexionen ihrer Lichter darin konnte man erkennen, dass es dennoch Glas sein musste. Xanida griff danach – doch dann zuckte sie schreiend zurück und schleuderte das Bruchstück in weitem Bogen von sich. Mit einem dumpfen Ton blieb es vor Muras auf dem Bode liegen, der Sturz schien ihm nichts anhaben zu können. Erstaunt sah er die Gestaltwandlerin an, die zurückgewichen war und ihn mit erschrockenen Augen anblickte. »Was ist los?«

   Xanida blinzelte, als brauchte sie eine Weile, seine Worte zu verstehen. Mühsam krächzte sie: »Bei den Winden...es ist keine Magie, die in dieser Scherbe ruht!«, sie blickte ängstlich zu dem Bruchstück, »Es...es ist vielmehr so, als wäre dort Leben!«

   »Leben? Wie meinst du das?«

   »Woher soll ich das wissen, du bist der Magier!«, zischte sie, »Ich kann dir nur sagen, dass ich noch nie eine solche...lebende Kälte gespürt habe, Muras!«

   Sie rutschte an der Wand herunter und umschlang ihre Knie. »Es war kalt wie der Tod selbst. Und dennoch hat sich etwas in dieser Kälte bewegt...als wäre ein Teil von etwas darin gefangen! Es hat mich gespürt, Muras! Und ich...ich habe es gespürt ...es war, als ob da eine Verbindung zwischen uns wäre!«

   Muras betrachtete die Scherbe und erinnerte sich plötzlich an einen der Visionen, den ihm der Parzis gesandt hatte. Als Schin noch ein Kind gewesen war, hatte sie da nicht mit ihrem Vater in der Toten Stadt gelebt? Und im Zentrum hatte er es durch ihre Augen gesehen: eine breite, monolithische Pyramide, in deren eine Seite eine zerborstener Spiegel eingelassen war. Er spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief, als er überlegte, ob dieses Bruchstück vielleicht einer der Splitter eben jenes Spiegels sein konnte. Leise murmelte er: »Ich glaube, die Scherbe gehört in einen Spiegel...«

   Xanida schniefte und rieb sich die Schläfen. »Ich...ich habe einen Fehler gemacht, glaube ich. Bitte Muras – lass das Ding hier. Wer auch immer es hier versteckt hat – er hatte seinen Grund dafür. Ich bereue es, dich darauf aufmerksam gemacht zu haben.«

   Muras runzelte die Stirn und hob die Scherbe vorsichtig auf – doch er spürte nichts darin. Unsicher sagte er: »Also ich merke nichts...«

   Xanida blickte ihn ausdruckslos an. »Bitte.«

   »Was soll ich tun? Es der Horde überlassen? Den Marakthan, die wahrscheinlich von Tyr befehligt werden?«, Muras schüttelte entschlossen den Kopf und wickelte die Scherbe in das Tuch, in dem er zuvor die Tafel verstaut hatte, »Nein, es ist das Beste, dass wir sie in Sicherheit bringen. Weg von hier. Wir übergeben es der Ägide – dort sind die mächtigsten Magier Teannas versammelt, wenigstens einer von ihnen wird wissen, was es damit auf sich hat.«

   Xanida öffnete den Mund, um etwas zu sagen – schloss ihn dann aber wieder. Sie rappelte sich auf und sagte knapp: »Ich kann nur hoffen, dass du Recht behältst.«, sie blickte Otta und Karhu an, die erschöpft die Trümmer des Zakarim betrachtete, »Ich will hier endlich weg.«

   »Gut. Wir sammeln ein, was an Vorräten übrig geblieben ist und werden morgen früh aufbrechen.«, sagte Muras.

   Otta und die anderen gingen sofort los, um in all dem Chaos einen Rastplatz zu finden. Gerade als Muras dachte, sich endlich hinsetzen zu können, spürte er Karhus schwere Pranke auf seiner Schulter.

  Karhu marschierte voran und führte Muras zu einer mächtigen, eisenbeschlagenen Tür, die in das Innere der Felswand zu führen schien. Der Krieger hob ächzend den schweren Riegel hoch und ließ ihn in den Staub fallen. Dann zog er die Tür auf und verschwand im Dunkel dahinter.

  Muras blieb unsicher vor der Tür stehen, aus der ein kühler und merkwürdig metallisch riechender Luftzug dran – außerdem spürte er ein Kribbeln, als sei eine Form von Magie in der Nähe. Während er noch überlegte, wie das überhaupt möglich sein sollte, entzündete Karhu zwei Öllampen und reichte ihm eine. Mit einem unguten Gefühl folgte er dem Hünen.

  Schon nach wenigen Metern erreichten sie eine große unterirdische Halle, in der ein Dutzend gewaltige Schmieden aufgestellt waren. Doch es waren keine gewöhnlichen Schmieden: Die gewaltigen, mindestens zwei Meter hohen Schmiedehämmer glichen eher dunklen Monolithen – und schwebten völlig regungslos in der Luft. Runen glühten darauf in einem sanften, roten Licht.

   Karhu beobachtete ihn und zeigte brummend auf die Monolithen.

   »Ich weiß es auch nicht.«, erwiderte Muras verwirrt, »In der Girdal-Ödnis gibt es keine Magie und doch spürte ich welche – aber sie ist ganz anders als die, die ich wirke.«

   Gedankenverloren wanderte er durch die große Halle und sah einige riesige Metallteile herumliegen, die aussahen, als gehörten sie zu überdimensionalen Rüstungen. Karhu brummte wieder und zeigte auf etwas, das verloren auf einem großen Podest lag. Es war ein faustgroßer, scharfkantiger schwarzer Stein, dessen Oberfläche rau war und wie geschmolzen aussah. In den zahlreichen Rissen und Spalten glühte es noch, als habe der Stein noch vor Kurzem in Feuer gelegen. Und obwohl er glühte, lag er auf einem gewöhnlichen grünen Tuch, das den ganzen Podest bedeckte – und der Stoff war völlig intakt, es war nicht einmal ein Brandfleck zu sehen. Muras streckte vorsichtig seine Hand aus und spürte sofort die intensive Hitze des Steins. Er schluckte, denn er wusste schlagartig, mit was er es zu tun hatte.

   Karhu brummte dunkel und Muras sagte unbehaglich: »Ja, das ist eindeutig etwas Magisches. Und ich ahne langsam, was hier hergestellt wurde.«

   Er blickte sich um, schüttelte immer wieder den Kopf und murmelte: »Unglaublich. Ein Dutzend magische Schmieden und die Seelenwächter haben sie hier geduldet, obwohl...«

   Muras erinnerte sich plötzlich an den Tagebucheintrag des Abts: Die Arbeiten sind endlich abgeschlossen – wir haben Großes geschaffen.

   »Nein.«, sagte Muras in ungläubigem Erstaunen, »Nein, sie haben die Schmieden nicht nur geduldet ...«, er sprach nicht weiter und starrte eine Weile stumm auf den schwarzen Stein, der vor ihm auf dem Podest lag, »Bei den Alten, sie haben die Schmieden bedient! Sie haben mitgeholfen, die...«

   Er stockte und blickte Karhu erschrocken an. Der Niphan erwiderte seinen Blick ruhig und wartete, was dieser als nächstes tat.

   »Das kann nicht sein...«, murmelte dieser, »Haben sie wirklich...aber für was? Und womit...«

   Er sprach nicht weiter und seine Augen weiteren sich vor Entsetzen, als er begriff, was sich hier abgespielt hatte. Dann gab er Karhu zu verstehen, die Werkshalle sofort zu verlassen. Draußen sorgte er dafür, dass der Hüne den Riegel wieder vors Tor schob und gab ihm mit Händen und Füßen zu verstehen, dass Karhu den anderen zunächst nichts von ihrer Entdeckung sagen sollte. Als Karhu ihn fragend anblickte und etwas brummte, sagte Muras tonlos: »Ich verstehe das auch nicht, mein Freund. Aber ich weiß, dass die Magistra mir Antworten schuldet.«



  
    ***
  


  Unweit des Klosters begannen schier endlose Felder voller Lethen, die ihre dornigen Ästchen der Sonne entgegenstreckten. Die Gespräche zwischen den Gefährten verstummten, als sie erkannten, dass es Hunderte von Pflanzen waren – und jede von ihnen zeigte an, dass eine Seele ihre letzte Ruhe gefunden hatte.

  »Karhu möchte wissen, ob hier die, wie sagt man, Schlacht der Entscheidung stattgefunden hat.«

   Muras kniff die Augen zusammen, als ihm der Wind Staub ins Gesicht blies. Er schüttelte den Kopf: »Nein. Zuhal hat den Weg zu dem Ort der finalen Schlacht beschrieben: Er fängt an der kleinen Pforte des Klosters an, die ihr vielleicht im hinteren Teil des Hofes gesehen hat. Dort, wo sich das dämonische Portal geöffnet hat, gibt es allerdings kaum Lethen. Zuhal schrieb, dass die Seelen dort nicht nur verwirrt, sondern teilweise auch verzerrt sind – manche schlichtweg wahnsinnig von dem, was sie vor und nach ihrem Tod erlebt haben müssen.«, er blickte kurz zu Xanida, »Es ist ein böser Ort, selbst die Mönche meiden ihn so gut es geht.«

   »Wir sollten aufbrechen. Ich habe langsam genug von diesem Ort.«, Xanida verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Muras ungeduldig an.

   »Du hast Recht. Lass uns schnell aus der Ödnis heraus, bevor die Horde zurückkehrt.«

  Sie erreichten nach wenigen Tagen die felsigen Ausläufer des angrenzenden Gebirges und kletterten über die scharfkantigen, schwarzen Steine. Auf einem schmalen Felstableau wischte sich Xanida den Staub aus dem Gesicht und sagte erleichtert: »Zumindest haben wir diese verdammte Wüste endlich hinter uns gelassen.«

   »Freu dich nicht zu früh!«, mahnte Muras, »Zuhal berichtet davon, dass der Weg nach Norden nicht nur weit ist, sondern vor allem unwegsam: Es gibt nur einen schmalen Pfad, der gut passierbar ist – aber den können wir nicht nehmen, wenn wir kein Risiko eingehen wollen.«

   Xanida seufzte und blickte Muras erschöpft an. »Also?«

   Muras rieb sich die schmerzenden Schultern. »Zuhal schreibt, dass der Pfad drei Tage lang durch ein Gebiet führt, dass er Felder des Feuers getauft hat.«

   Otta runzelte die Stirn und wechselte einige Worte mit Karhu. Dann sagte sie: »Feuer, dass aus der Erde kommt?«

   Muras blickte sie überrascht an. »Ja. Woher wusstest du das?«

   »In Karhus Heimat gibt es nicht nur Eis, sondern auch Feuer. Manchmal brütet es sogar unter dem Eis, nur um dann hervorzubrechen! Es sind Feuerberge, die im Norden Niphaans selbst den Ewigen Schnee Schwarz färben.«

   Karhu sagte etwas und zum ersten Mal klang die Stimme des Hünen aufgeregt. Otta legte ihm ihre Hand auf den Arm und sagte zu Muras: »Karhu kommt aus einem kleinen Dorf im Norden, Silberschnee. Sie können die Feuerberge zwar vom Dorf aus nicht sehen, aber einmal hat es eine gewaltige Explosion gegeben, die den Himmel verdunkelt hat! Es hat tagelang Asche geregnet und im Sommer darauf gab es eine Hungersnot.«

   Muras nickte aufgeregt: »In der Tat! Zuhal beschreibt zwar kein solches Ereignis, aber die Felder des Feuers sollen ihrem Namen alle Ehre machen. Zuhal hat eine interessante und etwas, hm, unorthodoxe Erklärung gefunden, wodurch das Feuer an die Oberfläche getrieben wird. Demnach sind es nicht Schächte der Neunundneunzig Höllen, sondern große Kammern von geschmolzenem Gestein, die...«

   Seine Gefährten gaben ihm zu verstehen, dass sie hier keine weiteren Erklärungen wünschten und so stiegen sie weiter durch diese unwirtliche Landschaft. Sie kamen nur langsam voran, da jeder von ihnen große Mengen an Wasser und Essen mit sich herumschleppen musste, außerdem wurde die Landschaft immer lebensfeindlicher, nur noch selten fanden sie Senken, in denen sich Regenwasser gesammelt hatte. An zahlreichen Stellen drangen dafür übelriechende, stechende Gase aus dem Boden, auch gab es Tümpel, die nur mit kochendem Schlamm gefüllt waren. Muras erkannte an zahlreichen Stellen dicke Schwefelablagerungen, die seiner Meinung nach auf unterirdische Feuer hinweisen mussten – die er auch spürte: Sein Leibelement war schließlich das Feuer und dieses Element schien hier allgegenwärtig zu sein. Einmal kamen sie an einem größeren See vorbei, dessen Ufer in schillernsten Farben glänzten und dessen Wasser von einem außerordentlichen klaren Türkis waren – es erinnerte Muras sofort an die Augen der Kalani.

  Bewundernd blieb er stehen, doch dann bemerkte er, dass seine Gefährten alle auf etwas blickten, dass sich hinter ihm befand. Langsam drehte er sich um und erblickte drei Krieger der Horde, die auf einem großen Felsen standen, kaum zehn Meter von ihnen entfernt. Einen Moment war nur das Heulen des Windes zu hören, der sich im scharfkantigen Gestein brach. Dann begann der Kampf.

  Bevor Muras überhaupt reagieren konnte, waren Otta und Karhu an ihm vorbeigestürmt, Xanida und Ordo zückten gerade ihre Waffen. Zwei Krieger der Horde stürmten auf ihn zu, während der dritte kehrtmachte und rasch aus dem Sichtfeld verschwand. Otta brüllte: »Muras! Der dritte darf nicht entkommen! Kundschafter!«

   Muras hatte keine Zeit zu antworten, da der erste Krieger ihn erreicht hatte. Er trug ein dunkles, gezacktes Schwert und war nur leicht gerüstet. Muras konzentrierte sich und eine Faust aus Luft schlug auf den Krieger ein. Muras war kein ausgebildeter Kampfmagier, das bereute er jeden Tag mehr. Dennoch reichte die Wucht des Stoßes aus, den Krieger zum Straucheln zu bringen.

  Muras konzentrierte sich auf sein Leibelement, das sie alle in rauen Mengen umgab, wie er erleichtert spürte. Eine Flammenpeitsche schoss aus dem Boden und schlug nach dem Krieger, der allerdings geschickt auswich.

  Dann war Karhu bei ihm und rannte den anderen einfach um, allerdings nicht, ohne den Krieger geschickt zu entwaffnen und ihn anschließend mit der eigenen Waffe den Kopf abzuschlagen. Otta stürzte sich mit einem Schrei auf den zweiten Krieger und begann ihren Klingentanz.

  Karhu führte das Schwert des Kriegers mit unglaublicher Geschicklichkeit. Mit den Trümmern wehrte er die Angriffe seines Gegners kraftvoll ab und immer wieder blockierte er den Schwertarm seines Gegenübers und schlug mit dem jeweils freien Arm auf den Krieger der Horde ein – der wie immer eine unheimliche Ruhe bewahrte, nur sein rauer Atem bewies, dass die Krieger der Horde keine Untoten waren.

  Karhu blickte kurz zu Muras und brüllte etwas – obwohl Muras seine Worte nicht verstand, so begriff er, dass er sich unbedingt um den dritten Krieger kümmern musste.

  »Los, hinterher!«

   Xanida und Taleb folgten ihm über den großen Felsen. Dahinter begann ein wahrhaftes Labyrinth aus schwarzen Felsen, von denen einzelne aussahen, als seien sie einmal regelrecht geschmolzen. Sie sprangen über die scharfkantigen Felsen und folgten dem Krieger, der mit unerhörter Schnelligkeit zwischen zwei gewaltigen Basaltsäulen verschwand, allerdings nicht, ohne vorher einen Pfeil abzufeuern, der Xanida nur knapp verfehlte. Die Gestaltwandlerin fluchte und rutschte rasch den kleinen Abhang herunter, der sich vor ihnen befand.

  Muras und Taleb taten es ihr gleich, nur Muras verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte die kleine Anhöhe herunter. Er landete so hart auf dem Rücken, dass es ihm den Atem verschlug.

  »Los! Er entkommt uns!«

   Xanida und Taleb zerrten ihn auf und benommen torkelte Muras hinter den beiden her.

  Die felsigen Wände waren stellenweise einige Meter hoch und die Steine auf dem Boden tückisch und scharf. Sie mussten sehr aufpassen, sich nicht die Beine an ihnen aufzuschneiden und konnten nur hoffen, dass es dem Kundschafter nicht anders ging. Dann erreichten sie eine kurze Öffnung in dem Labyrinth und erblickten vor ihnen den rennenden Krieger der Horde. Erst jetzt sah Muras, dass es kein Mann war, wie er zunächst angenommen hatte, sondern eine Frau – und sie humpelte.

  Er zögerte nicht länger und konzentrierte sich auf das Feuer in ihm – überwältigend leicht stieg es in ihm auf. Rechts und links neben der Kundschafterin explodierte der Boden förmlich und gewaltige Flammensäulen schossen heraus. Doch trotz ihres verletzten Beines sprang die Kriegerin immer wieder geschickt zur Seite. Kurz bevor sie die Deckung einiger Felsen erreichte, verließ sie ihr Glück. Ein Flammenball explodierte direkt neben ihr, die Druckwelle schleuderte sie hart gegen eine Basaltsäule. Obwohl Muras sich sicher war, dass sie die Frau dabei wenigstens den Arm und wahrscheinlich sogar einige Rippen gebrochen hatte, hörten sie keinen Schrei, nur das Toben des Feuers um sie herum. Ungläubig sah er, wie sie sich dennoch wieder aufrappelte und weiterhumpelte.

  »Los! Sie entkommt uns verflucht!«

   Muras nickte und spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunter lief. Dann spürte er einen kleinen Tümpel, der sich irgendwo in ihrer Nähe im Laufe der Zeit gebildet hatte. Er zauberte eine gewaltige Wand aus Feuer vor der Kriegerin, die erneut versuchte, geschickt auszuweichen – wenn auch deutlich langsamer als zuvor. Dann konzentrierte sich Muras stark auf das Wasser in ihrer Nähe – und dann raste eine nebelhafte Form aus kaltem Wasser über ihre Köper und schlug direkt in die tobende Flammenwand ein.

  Was folgte, war eine gewaltige Explosion, die sie selbst hier noch spürten konnten. Die Kriegerin wurde von einer flammenden Wolke verschluckt und einige Moment später brennend davongeschleudert. Sie schlug hart auf einen Felsen und blieb brennende liegen, schwarzer Qualm stieg von ihr auf. Muras atmete aus und beruhigte sein rasendes Herz. Taleb und Xanida gingen vorsichtig zu den Überresten der Frau, doch einige Meter davor blieben sie stehen und kamen zurück. Xanida sagte: »Die ist hin, eindeutig. Hättest du nicht einen dieser Flammenbälle schleudern können, Muras? Das war irgendwie übertrieben, hier alles explodieren zu lassen...«, sie lächelte anerkennend, »Wenn auch beeindruckend.«

   Taleb drängte zu eile: »Lasst uns schnell zurückkehren – falls Karhu und Otta Hilfe brauchen.«

  Doch Talebs Sorge erwies sich als unbegründet: Karhu und Ordo kamen ihnen bereits entgegen, einzig Karhu hatte eine Schnittwunde abbekommen, die Muras umgehend versorgte.

   »Wir müssen schnell verschwinden. Selbst wenn die Horde den Lärm nicht vernommen hat, wird ihnen früher oder später auffallen, dass die Kundschafter nicht zurückkehrt sind.«

   Otta blickte Muras streng an. »Die Explosionen wir bis dahinten gehört haben! War das nötig?«

   »Die Kundschafterin war einfach zu schnell!«, rechtfertigte sich Muras, »Wir hätten sie niemals eingeholt. Außerdem bin ich hier in meinem Element, sozusagen. Es fällt mir schwer, hier die, äh, Feinheiten meiner Magie zu kontrollieren...«

   Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. Karhu blickte sich besorgt um und mahnte zum Aufbruch.

  Immer wieder bogen sie unvermutet in Gänge des Felsenlabyrinths, um es möglichen Verfolgern so schwer wie möglich zu machen. Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu und erschöpft setzten sie sich an einen kleinen Tümpel, dessen Wasser zwar etwas bitter schmeckte, aber ansonsten bekömmlich zu sein schien. Müde sagte Muras: »Ich glaube kaum, dass sie uns gefolgt sind. Keiner könnte uns in dem Labyrinth aufspüren.«

   Endlich kamen sie an eine Stelle, an der Otta über den Rücken von Karhu zum Rand der Felsen klettern konnte. Vorsichtig lugte sie über den Rand, konnte jedoch außer Felsen und Rauch, der aus Felsspalten entwich, nichts erkennen. Erleichtert setzte sich Muras auf einen großen Stein und wischte sich notdürftig den Schmutz aus dem Gesicht. Ihm fiel dabei auf, wie nervös Xanida wirkte. »Was ist los mit dir?«

   Die Gestaltwandlerin rieb sich den Nacken und blickte immer wieder zu den Felsen über ihnen. Nervös lächelnd sagte sie: »Du kennst das doch schon...mit mir ist immer irgendwas in letzter Zeit.«

   »Du spürst wieder etwas?«

   Xanida nickte genervt: »Die Verlorenen Lande sind kein guter Ort für mich, fürchte ich. Aber hier...«, sie blickte sich um, »...ist es besonders schlimm. Und meine... Gefühle werden stärker. Eine Zeitlang blieben seie gleich, aber seit wir hier rasten wird es eindeutig stärker. Gibt es denn keine Möglichkeit, diese Gabe, hm, aktiv zu nutzen? Im Moment bin ich anscheinend darauf angewiesen, dass der Südwind für mich entscheidet!«, sie lächelte, »Der Zufall, wie du es ausdrücken würdest. Oder dass ich halbtot in irgendeinem unterirdischen Tempel liege...«

   Xanida verzog das Gesicht und fügte hinzu: »Wie hat das dein Freund damals gemacht? Dieser Tyark?«

   Muras rutschte unbehaglich auf dem Felsen herum und sagte schließlich: »Tyark hat damals bei den Kalani gelernt zu meditieren. Und das hat ihm geholfen, diese Gabe besser zu nutzen, glaube ich.«

   »Was ist das?«

   »Nun, der Meditierende versetzt sich in einen bestimmten Geisteszustand. Ähnlich zu dem Zustand, in dem Magier ihre Zauber wirken, übrigens. Man taucht sozusagen in die Tiefen seiner eigenen Seele ab, indem man die Welt um sich herum auszublenden lernt. Man konzentriert sich nur noch auf sich selbst und auf der höchsten Stufe auf nichts mehr.«

   »Wie lange hat Tyark gebraucht, um das zu lernen?«

   »Ich glaube, er hat bis zu seinem Tod immer wieder meditiert – das Grundsätzliche der Meditation hat er aber in wenigen Wochen gelernt, glaube ich.«

   »Wochen?!«, Xanida rollte mit den Augen.

   Muras grinste sie an und sagte sanft: »Ich kann dir gerne beibringen, was ich kann. Wind zwischen den Kristallen hat damals richtig gesagt, dass es nicht darauf ankäme, wie weit die Reise ist, sondern wann man den ersten Schritt wagt.«

   »Wer hat das gesagt?«

   »Das ist sein Name – er ist der Älteste der Kalani. Ich glaube, du hast ihn am Ufer kurz gesehen.«

   Xanida zuckte mit den Schultern und sagte schließlich: »Kannst du es mir beibringen?«

   »Die Grundlagen, sicher. Letztlich muss jeder selbst lernen, wie er am besten meditiert – wobei es bei dir ja noch viel weitergeht. Du suchst ja nicht nach Kontemplation, sondern nach einem Zugang zu deiner Gabe.«

   Muras ignorierte Xanidas fragende Blicke und sagte schließlich: »Vielleicht schadet es nicht, es zu versuchen. Wir könnten in Zukunft darauf angewiesen sein, dass du zumindest Teile deiner Gabe aktiv kontrollieren kannst...«

   »Das denke ich auch. Fangen wir an!«

   Die Grundlagen waren rasch erzählt und mit einem etwas abgewandelten Heilungsspruch gelang es Muras recht schnell, Xanidas Geist zu beruhigen. Er ignorierte die verwirrten Blicke von Taleb und das Kopfschütteln Karhus und sprach mit fester und sanfter Stimme zu Xanida, während sie zu seinen Füßen auf dem Boden hockte.

   »Wir müssten bald aufbrechen. Ich weiß nicht, ob wir Zeit haben für...«

   Muras unterbrach Otta mit einer ungeduldigen Geste und beruhigte Xanidas erneut durch einen sanften Zauber. Er beobachtete, wie der Atem der Gestaltwandlerin immer ruhiger wurde und wie sie die Geräusche des Windes, der Erde und der Menschen um sie herum ignorierte.

  Plötzlich zuckte sie zusammen und fiel auf den Rücken. Verwirrt blinzelte sie in das trübe Licht des Abends und sah dann Muras an, der besorgt aufgestanden war.

   »Alles in Ordnung mit dir, Xanida?«

   »Ich...ich denke schon ja.«, die Gestaltwandlerin blickte sich verwirrt um, »Es war...erstaunlich! Ich glaube, ich habe es tatsächlich geschafft, ganz kurz in dieses Zwielicht zu blicken!«

   Sie betrachtete ihre Hände, als wäre sie erstaunt, sie zu sehen. »Und diesmal war es richtig lang! Du warst da und die anderen auch...aber ihr wart nur Schatten!«

   Xanidas Gesicht verfinsterte sich und ihr Blick sucht die Tasche in Muras‘ Gewandung, in welcher der Kubus ruhte. »Und ich habe ihn gesehen – den Kubus.«

   Muras‘ Hand wanderte wie von selbst zur ausgebeulten Tasche und schloss sich schützend um das Artefakt. »Wie – wie sah er aus?«

   Xanida schüttelte benommen den Kopf. »Ich kann es dir gar nicht richtig beschreiben! Er war anders – eigentlich nur eine gleißend helle Lichtquelle. Er...«, sie blickte Muras verwirrt an, »Er hat sich komisch angefühlt. Als ob – als ob er leben würde!«

   Plötzlich zuckte sie zusammen und rappelte sich rasch auf. »Und ich habe noch einen gespürt, Muras!«

   »Was? Einen Kubus?«

   »Ja! In der Nähe! Und er kommt immer näher, dieser andere Kubus ist die Ursache für dieses Gefühl, was ich schon die ganze Zeit habe!«

   Muras brauchte nur wenige Augenblicke, um zu verstehen, was das bedeutete. »Der Harlekin!«, rief er, »Er hat uns gefunden!«

  Sie verloren keine weitere Zeit und hasteten wenige später erneut durch die labyrinthischen Gänge.

   »Wäre es nicht das sicherste, dieses Ding einfach hierzulassen?«, keuchte Otta, während sie hinter Karhu hinterherliefen.

   »Nein! Dieses Artefakt ist äußerst mächtig – und die Dämonen führen sogar Krieg darum!«

   Otta sprang geschickt über eine Erdspalte. »Was ist dann mit diesem anderen Ding, was du von dem anderen Wandler bekommen hast? Dieses...Enkis? Wenn uns der Magier folgen kann, werden wir ihm nicht lange entkommen können! Wir brauch Rast und Schlaf - die Horde nicht.«

   Muras seufzte innerlich, musste Otta allerdings zustimmen. Er fischte beim Laufen den kleinen Stein aus der Tasche und legte sie in die Hand. Mithilfe eines kleinen Zaubers aktivierte er sie und sagte schließlich erleichtert: »Ich spüre nichts. Keine Stellen, durch die wir ins Omeiron gelangen könnten.«

   Otta fluchte. »Dann sollten wir schneller rennen. Vielleicht finden wir später eine.«

   Muras verzog das Gesicht. Trotz der großen Gefahr, in der sie sich gerade befanden, schien ihm die Aussicht, erneut ins Omeiron einzutauchen immer noch viel gefährlicher.

   »Vorsicht!«

   Muras sah, wie Karhu zur Seite sprang. Ein dunkler Schatten schoss aus der Luft zu ihnen herab und bevor Muras verstand, was vor sich ging, schlossen sich zwei kräftige Krallen um ihn und drücken mit gewaltiger Kraft zu. Er ächzte, als ihm der Atem aus den Lungen gepresst wurde und spürte einen dumpfen Schmerz am Rücken. Verwirrt spürt er, wie er nach oben gehoben wurde und schon bald schwebte er ein paar Meter über dem Erdboden. Als er nach oben blickte, sah er direkt ins Maul des riesigen Biests, das aus der Luft heruntergeschossen war, um ihn zu holen. Es war eine Kreatur wie aus einem Alptraum: Die schwarze Haut war von großen Hornschuppen bedeckt, auf dem breiten Rücken waren vier dunkle, merkwürdig filigrane Flügel zu sehen, die leicht zu flimmern schienen und im Wind rauschten. Ein Tscharana! Bei den Großen Alten!, schoss es ihm durch den Kopf, Und was für ein gewaltiges Exemplar!

   Das mit dunklen, rasiermesserscharfen Zähnen besetzte Maul saß auf einem gut zwei Meter langem Hals – und machte sich gerade daran, ihm den Kopf abzubeißen. Muras zauberte aus Reflex. Eine unsichtbare Kraft hinderte das Biest daran, seine Beute zu töten, worauf es mit einem wütenden Brummen reagiert. Dann brachte eine gewaltige Windböe den Tscharana ins Trudeln, Muras spürte erleichtert, wie der Dämon an Höhe verlor und zauberte verzweifelt weiter. Helle Flammen krochen über den Rücken des Ungeheuers, Muras spürte die Hitze an seinem Gesicht brennen, der widerliche Geruch nach verbranntem Horn breitete sich aus. Der Tscharana schrie hetzt gellend – ein Ton, von dem Muras die Knochen zu schmerzen schienen.

  Dann spürte er, wie der Tscharana ihn fallen ließ. Muras sah, wie das Biest sich brennend von ihm entfernt und einen Bogen flog. Dann schlug er bereits hart auf den Boden auf, ein heftiger Schmerz durchzuckte seinen Rücken – dann verlor er kurz das Bewusstsein. Als er seine Augen wieder aufschlug, lag er immer noch auf kaltem Fels – der Schmerz in seinem Rücken war zu einem dumpfen Pochen geworden. In der Ferne hörte er seine Gefährten rufe und versuchte aufzustehen – doch es gelang ihm nicht, seine Beine gehorchten ihm nicht mehr.

  Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er einen Heilungszauber auf sich selbst wirkte, auch wenn er nicht wusste, was für Verletzungen er überhaupt davon getragen hatte – und ob es nicht längst zu spät war. Wieder drohte ihm schwarz vor Augen zu werden, doch Muras zwang sich mit aller Kraft, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Heilzauber wirkte. Zwar waren die Schmerzen in seinem Rücken stärker als zuvor, aber zumindest konnte er seine Beine wieder benutzen – auch wenn ihm klarwurde, dass die Verletzung dauerhafter Natur sein würde.

  Aus dem Augenwinkel sah er einen schwarzen Schatten auf ihn zuschießen. Muras handelte erneut reflexhaft und bevor der Tscharana erneut zupacken konnte, wirkte Muras einen Strudel von Luft gegen den Dämon. Wie ein absurd großer und alptraumhafter Schmetterling flog der Tscharana nur zwei Meter entfernt vor ihm in dem Luftstrom, der gegen den Dämon anbrüllte. Doch Muras‘ Zauber hielt und der Tscharana schaffte es vorerst nicht, näher zu kommen.

  Muras schrie, als ihn der Zauber alles abverlangte. Der Tscharana kreischte zornig, als er seine Beute direkt vor sich sah, aber gegen den magischen Sturm kaum ankam – der Dämon verdoppelte seine Anstrengungen.

  Muras keuchte und spürte, wie ihm der Schweiß in Bächen das Gesicht herunterlief. Das Maul des Dämons war nun nur noch wenige Handbreit von seinen Füßen entfernt, gierig schnappte der Tscharana bereits nach ihnen. Erneut steigerte er die Kraft seines Zaubers und erneut stahl sich seine Hand wie von alleine zu seiner Tasche, willig, sich um den Kubus zu schließen und die gewaltige Macht des Artefakts anzuzapfen. Doch dann erstarrte sie, denn die Tasche war leer – und nicht nur der Kubus war fort! Muras erschrak dermaßen, dass er fast den Zauber verloren hätte. Er blickte sich hastig um und sah dann mit grenzenloser Erleichterung, dass der Kubus zu seiner Rechten lag, nur wenige Meter von ihm entfernt. Links von sich sah Muras das kleine Bündel mit der merkwürdigen Glasscherbe, die sie unter dem Kloster gefunden hatten. Sie mussten herausgefallen sein, als er auf die Felsen gestürzt war.

  Der Tscharana kreischte ohrenbetäubend. Erst jetzt begriff Muras, dass der Dämon nicht nach ihm schnappte, sondern nach den Artefakten – er wusste nur nicht, nach welchem. In wütender Verzweiflung rief Muras nach seinem Leibelement, dem Feuer. Es kostete ihn fast die Besinnung, doch es gelang ihm. Der Tscharana kreischte laut, als ihm kegelförmig von Muras‘ Hand ausgehend ein wahrer Feuersturm entgegenbrüllte.

  Rasch ließ der Dämon von Muras ab und flatterte in die Höhe – doch Muras ahnte, dass er gleich wieder angegriffen würde. Er rappelte sich auf und aus einem Reflex heraus versuchte er, zum Kubus zu hechten. Doch als er sein linkes Bein belasten wollte, stolperte er und schlug hart auf den Boden. Er hatte immer noch kaum Gefühl darin, es fühlte sich an, als sei es nicht richtig mit seinem Körper verbunden.

  Der Dämon über ihm hatte derweil seine Taktik bereits geändert. Er machte kurze, heftige Angriffe, die Muras nur mühsam mit der Kombination aus Wind und Feuer abwehren konnte. Und die Angriffe wurden immer ausgefeilter und heftiger. Plötzlich drehte er ab und griff umgehend von der anderen Seite aus an. Muras begriff, dass er sich entscheiden musste – entweder er versuchte, zu der Glasscherbe zu gelangen, oder nach dem Kubus.

   »Schlaues Biest.«, murmelte Muras verbissen, dann traf er seine Wahl und hechtete so schnell es sein taubes Bein zuließ auf den Kubus zu. Der Tscharana erkannte die Gelegenheit sofort und schoss mit einem triumphierenden Kreischen auf das Bündel mit der Glasscherbe zu.

  Verzweifelt hielt Muras mit seinen Zaubern dagegen, doch trotz des Feuers und des Windes ließ sich das Biest nicht mehr von seinem neuen Ziel ablenken. Das schnappende Maul näherte sich dem Bündel immer weiter. Irgendwo hinter sich hörte er die nahen Rufe seiner Gefährten, die endlich an den steilen Felswänden heraufgeklettert waren – doch es war zu spät. Die Kiefer des Dämons schlossen sich um den Stoff - und mit einer ruckartigen Bewegung schluckte das Biest das Bündel mit dem Splitter einfach herunter!

  Maßloser Zorn und Verzweiflung erfüllte Muras‘ Herz. Obwohl schwarze Flecken vor seinen Augen tanzen und er zu Tode erschöpft war, gelang es ihm, einen tosenden Flammenwirbel zu erzeugen, in dessen Mitte der Tscharana hin- und hergerissen wurde. Dennoch war es nicht ausreichend, das Biest war einfach viel zu stark. Muras schrie vor Zorn und intensivierte seinen Zauber immer mehr, weit über jene Grenzen, die Muras bisher immer eingehalten hatte. Die Luft um den Dämon explodierte förmlich. Tödliche Wirbel aus Wind, Feuer und Blitzen bildeten sich um die Kreatur, deren Haut an zahlreichen Stellen bereits regelrecht zu schmelzen schien. Dieses Biest war kein gewöhnlicher Tscharana, das wurde ihm jetzt klar. Starke, chaotische Zauber schützten die Kreatur und hatten sie stark werden lassen – Zauber, wie sie nur vom Harlekin selbst stammen konnten.

  Mitten in dem Tosen und brennen, mitten in den Schreien seiner heraneilenden Gefährten spürte Muras plötzlich etwas Merkwürdiges: Als sei irgendwo, irgendetwas gerissen. Und erspürte, wie ihm plötzlich kalt wurde. Doch es war nicht sein Körper, der kälter wurde – es war seine Seele. Als ob etwas Fremdes in ihn eingedrungen war. Etwas, dessen Kälte ihn zu überwältigen drohte. Muras drehte sich um, als erwarte er, etwas hinter sich in der Luft zu sehen. Ein Flimmern vielleicht – und tatsächlich hatte er für einen kurzen Augenblick den Eindruck, als blicke ihm etwas direkt in die Seele. Doch jetzt waren nicht nur Verzweiflung und Erschöpfung in ihm, sondern auch klare Gedanken, die ihm merkwürdig fremd vorkamen. Es waren seine eigenen Gedanken – und gleichzeitig waren sie es nicht. Aber diese Gedanken zeigten ihm, wie er mit dem Biest umzugehen hatte.

  Muras überlegte nicht lange, da er wütend spürte, wie sein erschöpfter Körper erneut zu kollabieren drohte. Er kombinierte das Feuer mit dem Wasser, das der Tscharana in dem schwarzen Blut hatte, das durch seine Adern strömte. Und Muras spürte förmlich, wie sich das Blut des Ungeheuers schlagartig erhitzte – und den Dämon von innen quasi kochte.

  Der Tscharana schrie vor Schmerz und Überraschung. Dann platze eines seiner schwarzen Augen und mit einem dumpfen Geräusch stürzte das Biest dicht neben Muras zu Boden. Doch es war noch lange nicht tot - der lange Schwanz des Biestes hob sich zuckend in die Luft, suchte ein Ziel, das er aufspießen konnte...Muras lag still, er war am Ende. Wie betäubt starrte er auf die verhornte Spitze, wartete darauf, dass sie ihm in den Leib fuhr. Dann fielen seine Augen zu und er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu fallen.

  Flackerndes Licht, gedämpfte Geräusche eines Kampfes. Muras‘ Augen öffneten sich flackernd und er sah, wie Karhu mit dem halbtoten Biest kämpfte. Karhu fluchte, Blut lief seinen Arm herunter.

  Dunkelheit.

  Das Maul des Biests schnappte nach etwas und zuckte zurück, als ein Teil von Karhus Waffe quer hineingerammt worden war. Der Schwanz des Tscharana stach auf etwas ein, das Muras nicht sehen konnte. Dann war Otta plötzlich da, sprang über ihn und griff direkt den Kopf des dämonischen Wesens an. Doch bevor sie Dämon den Kopf abschlagen konnte, schüttelte der Tscharana sie mit einer letzten Kraftanstrengung ab und erhob sich mühevoll in die Luft. Schwarzes Blut tropfte vom Himmel wie Regen, dann verschwand der Tscharana in einer Wolkenbank.

  Dann war dort nichts mehr.



  
    ***
  


  »Er hat viel Blut verloren.«

   »Trotzdem! Weck ihn auf, sonst sind wir tot!«

   Muras spürte, wie man sanft am ihm rüttelte. »Muras! Muras, bist du bei uns?«

   Mühsam öffnete er die Augen und sah Ottas Gesicht direkt vor sich. Sie lächelte und sagte zu jemandem, den Muras nicht sehen konnte: »Er ist wach! Den Großen Alten sei Dank!«

   Jemand half ihm, sich aufzurichten und benommen blickte sich Muras um. Er befand sich in einer großen Höhle, deren Decke sich einige Meter über ihm befand. Gewaltige Säulen aus Basalt ragten in die Höhe. Zwischen zahllosen Rissen in den Wänden sah Muras ein Mineral, das in einem rötlich-weißen Licht rhythmisch pulsierte. Wie Adern verzweigten sich die Risse über die Wände und schienen die gesamte Höhle zu durchlaufen.

  Er jetzt bemerkte er die merkwürdigen Frauen, die vor ihnen standen. Er blinzelte und glaubte, dass ihm sein Verstand keinen Streich spielen musste: Die Frauen waren allesamt nackt, doch ihre Haut war seltsam grau sah sehr dick aus. Schwänze verlängerten ihren Rücken und an Händen und Füßen sah er große Klauen – die meisten von ihnen hielten lange Speere in ihren Händen. Dennoch war ihre Gestalt eindeutig menschlich – oder zumindest menschenähnlich.

  Eines der Wesen trat vor und Muras sah, dass es lange, weiße Haare hatte, die zu Dutzenden Zöpfen zusammengebunden waren. Das Wesen beugte sich vor und sah ihn mit mandelförmigen Augen an, die keinerlei Ähnlichkeit mit menschlichen Augen besaßen: Sie waren starr und hatten die schillernden Farben von Opalen. Die Nase war nur angedeutet, im Mund sah er deutliche Reißzähne.

  Vor lauter Überraschung vergaß Muras für einen Moment die Erschöpfung und die Schmerzen. »Fels-Dryaden! Bei den Alten!«

   Das Frau-Wesen wich etwas zurück, als es Muras’ Stimme vernahm, eine Kette aus funkelnden Edelsteinen baumelte am Hals des Wesens.

   Er hörte Karhu etwas murmeln und stöhnte, als Xanida und Otta ihm unter die Arme griffen und ihn hochhoben. Otta zischte: »Wir ein Problem haben! Du kannst mit ihnen sprechen, ja?«

   Die Welt um ihn herum drehte sich und er sah, wie Xanida bereits ihre Hand hob. »Nicht nötig, es geht schon...«, murmelte er benommen. Er konzentrierte sich so gut es ging und sprach die Dryade auf vier verschiedenen Sprachen an und bei der letzten hatte er tatsächlich Glück: Die Dryade schien den uralten Händlerdialekt tatsächlich zu verstehen. Er hatte Mühe, ihre gebrochenen Worte zu verstehen, die durch ihre gespaltene Zunge zusätzlich undeutlich wurden.

   »Ich kann sie verstehen – etwas zumindest.«

   Er spürte, wie Otta erleichtert ausatmete und etwas zu Karhu sagte. Neben sich hörte er Xanida flüstern: »Was war das für ein verdammter Riesenvogel, der dich fressen wollte?«

   »Muras stöhnte, als er die dumpfen Schmerzen im Rücken aufflackern spürte. »Tscharana. Das war ein Tscharana...ein Dämon der Lüfte. Ich glaube, sie wurden zuletzt vor über dreißig Jahren gesehen, bei der Schlacht um die Alte Kaiserstadt...«

   »Können wir die Geschichtslektion verschieben, bitte?«, zischte Otta genervt, »Ich hatte es fast erledigt, da kamen noch zwei weitere angeflogen! Waren aber etwas kleiner. Darum sind wir sind in diese Höhle geflüchtet. Wo uns diese merkwürdigen Frauen erwartet haben und auf uns losgegangen sind! Dann haben sie aber auf dich gezeigt und sich etwas zurückgezogen – vorerst.«

   »Das sind Dryaden – ich hätte nie gedacht, mal welche zu Gesicht zu bekommen.«, er ächzte erneut, »Dryaden sind sehr sensibel gegenüber Magie. Es kann sein, dass sie gespürt haben, dass ich Magier bin.«

   »Xanida half ihm sich aufzurichten und raunte ihm zu: »Mag sein, aber ich glaube eher, dass sie das gespürt haben.« Sie nahm seine Hand und führte ihn zu seiner Gewandungstasche. Erleichtert spürte Muras den Kubus darin und wie von allein schloss sich seine Hand darum.

   Otta sagte leise: »Schön, dass du wieder bei uns bist Muras. Auch schön, dass du dein Spielzeug wiederhast. Aber was hat dieses...Ding gesagt?«

   Muras blickte die Dryade an, die mit seltsamen Klicklauten zu den anderen sprach und sagte: »Wir haben Glück – ihr seid direkt auf die Matriarchin dieses Clans getroffen. Ihr Namen ist irgendwas mit Feuer und Fels, ich habe es nicht so genau verstanden.«

   »Schön. Warum haben sie uns dann angegriffen?«

   Muras rief die Matriarchin an und das Wesen antwortete ihm zögerlich, dabei flackerte der Blick ihrer großen Augen.

   Während er ihr zuhörte, bemerkte Muras, dass er ein stetiges Flüstern vernahm. Zunächst hatte er gedacht, dass einige der Dryaden die Quelle gewesen wären – doch jetzt begriff er, dass dieses Flüstern in ihm selbst war. Eine Stimme in seinem Kopf, die immer lauter wurde. Sie hat Angst vor dir. Angst vor dem, was du mit dir führst. Und sie fürchtet das, zu dem du werden wirst. Sie werden euch töten. Ihr müsst schneller sein! Tötet die Matriarchin und die anderen werden fliehen ...

   Muras schüttelte benommen den Kopf – und spürte wieder die Kälte in ihm aufsteigen, seine Glieder wurden schwer wie Blei. Die Matriarchin zuckte zusammen und wich einige Schritte zurück. Was auch immer mit Muras da draußen geschehen war – die Dryade spürte es und es machte ihr Angst. Angst genug, dass sie ihrem Clan den Befehl zum Angriff geben würde?

   Muras war überrascht, als er sich selber sprechen würde. Es war seine eigene Stimme und doch war dort etwas Neues – etwas Kaltes, Berechnendes. »Sie haben Angst vor uns. Angst vor dem Artefakt und dem Geruch des Todes, der in unseren Fußspuren folgt.«

   Muras bemerkte ein flüchtiges Stirnrunzeln, als Xanida ihn anblickte. Dann richteten sich ihre Blicke auf die Dryaden, die sich weiter zurückgezogen hatten – und langsam ihre Speere hoben.

   Ein wildes Lachen erfüllte Muras‘ Kopf und mit aller Kraft versuchte er sich dagegen zu stemmen. Erst jetzt dämmerte ihm langsam, was draußen passiert sein mochte. Das Reißen, die Kälte – konnte es sein, dass seine letzte Anstrengung einen winzigen Riss erzeugt hatte? Einen Riss im Limbus, der zwar sehr klein war, aber groß genug, um...

   Muras fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Stimme war wieder ganz die seine, als er sagte: »Wir müssen hier weg – wir...«

   Weiter kam er nicht, denn ein gewaltiger, roter Blitz schlug hinter ihnen in eine kleine Gruppe Dryaden ein, die neben dem Höhleneingang Stellung bezogen hatte. Die Wesen wurden auseinandergeschleudert und lagen noch am Boden, als ein Pfeilschauer auf ihre schuppigen Körper niederging.

  Die Matriarchin kreischte etwas, das Muras nicht verstand – und gleichzeitig schien etwas in ihm die merkwürdige Sprache der Dryaden durchaus verstehen zu können. Und dieses Etwas in ihm lachte vergnügt. Die Dryade rief zum Angriff – zum Angriff auf den Stoßtrupp der Horde, welcher gerade in die Höhle stürmte. Muras brauchte sich nicht umzudrehen, denn er wusste, dass der Harlekin dort sein würde – die Hand fest um den anderen Kubus geschlossen. So hatte er sie überhaupt nur finden können...Ein Kubus spürt den anderen, wusstest du das nicht?, sagte das unheimliche Flüstern in seinem Kopf vergnügt. Dann riss es wieder an seinem Verstand und Muras ging in die Knie. Ein Kampf tobte in seinem Kopf – ein Kampf um sich selbst. Etwas versuchte, die Kontrolle zu übernehmen und es war stark. Es wusste genau, wo seine Schwächen waren und es hatte genau den richtigen Augenblick abgewartet...

  Die ersten Krieger der Horde stürmten in die Höhle und wurden von den Dryaden angegriffen. Einige Krieger wurden sogleich von Speeren niedergestreckt, doch eine Handvoll konnte durchbrechen – ein furchtbares Gemetzel begann.

   »Los! Rennt! Wir müssen hier weg!«, Ottas Stimme klang schrill und niemand von ihnen zögerte, weiter in die Höhle einzudringen.

   »Muras! Was ist mit dem Enkis? Bitte sag mir, dass es hier einen Punkt gibt, wo wir ins Omeiron eindringen können! Es ist unsere einzige Chance!«

   Muras taumelte, wurde aber von Xanida gestützt. »Bei den Winden, Muras! Streng dich an! Schlafen kannst du später!«

   Wie im Traum griff er nach dem Enkis in seiner Gewandung – und spürte, wie die darin gebundenen Zauber durch seine Hand flossen. Spürte sie, wie man etwas Vertrautes spürt, bevor man weiß, dass man es für immer verlieren wird. Weil man bald nicht mehr da sein wird.

  Ich habe lange auf dich gewartet...Dein Körper wird meine Festung sein, dein Geist mein Schwert. O, wir werden gemeinsam erforschen, welche Erfahrungen diese Welt zu bieten hat! Welche köstlichen Erfahrungen...nach all dieser Zeit..., sagte die Stimme in seinem Kopf. Dann schlug sie ihre Zähne in seine Seele.

   Muras schrie, doch in dem allgemeinen Aufruhr bekam es niemand mit. War ihm wirklich passiert, wovor ihm seine Lehrmeister immer gewarnt hatten? Konnte es sein, dass ihn sein Leibdämon erwischt hatte? Fluchend zerrte ihn Xanida hinter sich her, auch Karhu hielt ihn oft genug davon ab, in irgendwelche Felsspalten zu stürzen.

  Alle Geräusche waren merkwürdig gedämpft. Pfeile schlugen neben ihnen in die Felsen. Karhu strauchelte, als ihn einer der Pfeile in den Rücken traf. Muras sah, wie Otta entsetzt schrie und zu Karhu lief, der sich gerade nach einem Krieger der Horde umgedreht hatte, der ihnen gefolgt war: ein wahrhafter Riese, in seinem ausdruckslosen, bleichen Gesicht nur noch Mordlust. Er trug einen gehörnten Helm, der irgendwie mit seinem Kopf verwachsen schien.

  Otta zückte ihre Schwerter und sprang den Mann förmlich an. Muras stellte verwirrt fest, dass die Zeit schien immer langsamer zu verlaufen schien – dann gaben seine Knie nach. Otta wehrte einige Angriffe ab, wurde dabei aber verletzt. Dann warf sich Karhu dem Krieger entgegen, dessen gezacktes Schwert sonst Otta den Schädel gespalten hätte. Jemand schrie, lichter tanzten vor seinen Augen. Die Stimme in seinem Kopf riss und schrie an ihm, voller Triumph. Muras spürte, wie Xanida an ihm rüttelte, doch er konnte sich nicht mehr bewegen.

  Er spürte verwirrt, wie er lächelte. Dann vernahm er die Stimme des Leibdämons deutlicher wahr als jemals zuvor: Bald mein Kind, bald. Ich bin schon fast da – bald wirst du dich wieder bewegen können. Bald werden wir eins sein. Dein Körper wird meine Festung sein, dein Geist mein...

   Muras stemmte sich gegen die Stimme, die klang wie die eines alten Freundes – und in gewisser Weise war sie es auch. Sein ganzes Leben hatte der Dämon Muras belauert, auf den richtigen Augenblick gewartet – und dann zugeschlagen.

  Ein weiterer Krieger der Horde stürmte vor und schlug mit seiner Axt auf Karhu ein, der den Hieb nicht mehr abwehren konnte. Blut spritzte und stumm beobachtete Muras, wie die Tropfen langsam durch die Luft flogen. Die Axt hob sich erneut, wurde jedoch von den kräftigen Pranken Karhus festgehalten. Dann war ein weiterer Krieger der Horde da. Bevor Otta etwas tun konnte, hatte er sein Schwert in Karhus Seite gerammt. Der Hüne konnte die Axt nicht mehr halten. Stumm und gnadenlos holte der Krieger der Horde erneut aus und diesmal hielt die Axt nichts mehr auf. Karhus Blut spritzte auf den Krieger, doch dieser sprang bereits über dessen Körper – Muras war sein nächstes Ziel.

  Plötzlich flackerte die ganze Höhle in kaltem Licht und der Krieger mit der Axt taumelte zurück, als sich ein Blitz in seine Brust bohrte, sie durchbrach und in die dahinterliegende Wand einschlug. Der Krieger, mit dem Otta immer noch kämpfte, brach plötzlich zusammen und Muras sah, dass sein Kopf förmlich aus Eis zu bestehen schien – und dann auf dem Feldboden zerplatzte wie rotes Glas.

  Muras brach zusammen – und hörte sich selber lachen.

  Dann war Tuulis Gesicht vor seinem, doch Muras hätte nicht mehr sagen können, ob es vielleicht nicht nur ein Trugbild des Dämons in ihm war. Kurz sah er auch Johlan und Jihlan, die mit erhobenen Waffen auf etwas zuliefen. Und er hörte die Stimmen seiner Eltern. Und auch Iryn.

  Dann war wieder Tuuli über ihm und schien etwas an ihm zu suchen. Muras spürte, wie ihn jemand über den Boden schleifte. Mit letzter Kraft versuchte er, den Dämon aus seinem Geist zu verbannen – doch der Dämon kannte ihn viel zu gut, besser als Muras sich selbst kannte.

  Dann spürte er, wie jemand eine Pforte öffnete – und er fiel in die stille Unendlichkeit des Omeiron. Die Kälte in seinem Kopf schien sich plötzlich zurückzuziehen, dann wurde alles schwarz.



  
    ***
  


  Als Muras zu sich kam, wusste er zunächst nicht, wo er war. Er rappelte sich mühsam auf und sah sich erstaunt um. Überall um ihn herum schienen Sterne zu sein, doch das Firmament sah merkwürdig aus – irgendwie falsch. Er befand sich auf einer Art Plattform, deren Ränder aussahen, als sei sie irgendwo herausgebrochen worden. Zwischen den Steinplatten des Bodens konnte Muras die Schwärze des Firmaments erkennen – als ob die Plattform im Nichts hing. Ihm wurde schwindelig und er taumelte zurück. Und plötzlich spürte er noch eine weitere Präsenz – doch nicht die einer Person, es war vielmehr, als sei das Firmament selbst lebendig geworden.

  Er drehte sich um und fuhr zurück, als er plötzlich am anderen Ende eine Gestalt erblickte. Sie war trug einen schwarzen Umhang, eine dunkle Rüstung mit einzelnen goldenen Elementen funkelte dazwischen. Dunkelheit troff daraus hervor und verteilte sich am Boden der Plattform wie Nebel. Einzelne Nebelzungen krochen gierig auf ihn zu. Anstelle eines Kopfes war dort nur eine goldene Maske, die still über der Gestalt in der Luft schwebte. Der Mund der Maske war vollkommen ausdrucklos – und doch spürte Muras den Blick der leeren Augen auf sich ruhen und es fühlte sich an, als blicke er in das Antlitz der Unendlichkeit.

  Also bist du hier, mein Kind.

   Muras wäre beinahe über den Rand der Plattform gestolpert – und er spürte plötzlich wieder die Kälte in sich aufsteigen. Der Leibdämon, der an seiner Seele fraß, raste – doch nicht vor Zorn. Es war blanke Angst, die das Wesen antrieb, soweit so etwas wie Angst überhaupt der passende Begriff war. Mit dem letzten Rest seines Verstandes begriff Muras, dass es blanke, existenzielle Panik war, die das Böse in ihm erschaudern ließ. Das Entsetzen davor, ausgelöscht zu werden.

  Die Gestalt ging einen Schritt auf Muras zu. Eine Wut, so alt wie der Kosmos selbst schien in ihrer Stimme zu liegen. Doch er verstand nicht mehr, was die Maske zu ihm sagte. Der Leibdämon hatte begonnen, seine Seele zu verschlingen. Gleich würde er Muras‘ Körper tragen wie eine Gewandung, wie eine Hülle. Dein Körper wird meine Festung sein, dein Geist mein Schwert...

   Die Stimme der Maske drang nur noch wie aus weiter Ferne zu ihm durch. Doch sie sprach nicht mit Muras, sondern mit dem Dämon in ihm: Du wirst ihn mir nicht wegnehmen, Gespinst. Sein Geist gehört mir, seinem Schöpfer. Ich werde nicht zulassen, dass du ihn in Besitz nimmst...

   Muras öffnete den Mund, um zu schreien, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Die Gestalt vor ihm hob die gepanzerte Hand – und plötzlich war die Kälte in Muras verschwunden, als habe ein helles Licht sie im Bruchteil eines Augenblicks einfach verbrannt. Muras taumelte zurück, als habe ihm jemand einen Stoß verpasst. Ein letztes, vages Gefühl blieb ihm vom Leibdämon, der nur einen Augenblick zuvor um ein Haar eine Abomination aus ihm gemacht hätte: Erstaunen. Erstaunen über die eigene Auslöschung.

  Muras ging keuchend auf alle Viere, sein Herz raste und für einen Moment dachte er, den Verstand verlieren zu müssen. Er übergab sich auf die Steinplatten und fühlte sich so einsam wie noch nie zuvor. Die Gestalt mit der Maske wartete, bis Muras‘ Herz etwas langsamer schlug. Dann hörte er ihre unbarmherzigere Stimme in seinem Kopf. Weißt du, warum ich dich gerettet habe, mein Kind?

   Muras schüttelte stumm den Kopf. Noch immer schaffte er es nicht, sich aufzurichten.

  Ich habe das nicht getan, weil mir etwas an deiner Existenz liegt, auch wenn du mein Kind bist. Ich habe es getan, weil ich will, dass du verstehst, Mensch. Das ist mir wichtig. Und das könntest du nicht als willenlose Hülle eines aus primitiven Begierden geborenen Gespinstes..

   Erst jetzt konnte Muras mühsam seinen Kopf heben. »Was bist du?«, fragte er mit schwacher Stimme. Die Gestalt stand nun ganz nah bei ihm, Nebelzungen hatten sich um seine Beine gewickelt wie Schlangen. Die Maske blickte vollkommen ausdruckslos auf ihn herab. Du weißt, wer ich bin.

   Muras kniff die Augen zusammen und es kostete ihn unendlich viel Überwindung, sich aufzurichten. »Du bist die Träumende Gottheit – Tyark hat mir von dir berichtet. Und Xanida. Und ich habe dich bereits gesehen – in einem Traum.«

   Für einen Moment schien sich die Maske zu verzerren, doch Muras hätte nicht sagen können, was für ein Ausdruck darauf gelegen haben mochte: Für einen kurzen Augenblick war dort nicht das abstrakte Antlitz eines menschlichen Gesichts gewesen, sondern etwas vollkommen Fremdartiges – Unmenschliches.

  Die Gestalt lachte stumm. In deinen Träumen hast du mich bereits gesehen? O mein armes Kind! Begreifst du nicht, was das bedeutet? Sie benutzen dich, Muras. Sie benutzen dich, um zu verhindern, dass ich erwache. In deine Träume stehlen sie sich wie Diebe! O, wie schwach sie geworden sind! Sie können nur noch an den Fäden des Schicksals zupfen wie unbedarfte Kinder an einer Zither...

   Die Gestalt kniete sich neben Muras und er spürte, wie sich die schwere, gepanzerte Hand auf seine Schulter legte. O, du armer, armer Mensch! Sie haben dich missbraucht als ihr Werkzeug. Denn sie spüren, dass meine Armee bald vollständig sein wird...es fehlt nur noch ein kleines Mosaiksteinchen, nur eines noch...

   Keuchend sagte Muras: »Du meinst die alten Götter. Du meinst Nammu!«, er versuchte sich aufzurichten, »Sie haben einst gegen dich gekämpft - und sie haben dich besiegt, Namtar. Ja, die Alten Götter haben dich besiegt, auch wenn sie dich nicht vernichten oder töten konnten - vielleicht ist das sogar für sie unmöglich gewesen. Und so taten sie das einzige, was übrig blieb – sie versetzten dich in Schlaf.«

   Die Gestalt schien zurückzuzucken, als er diese merkwürdigen Namen aussprach. Rasch erhob sie sich und ging einen Schritt zurück. Dein Geist ist ungewöhnlich hell für einen Menschen, mein Kind. Du hast viel gelernt und vieles von unserem alten... Spiel begriffen. Doch das wird dich nicht retten...und sie werden es auch nicht.

   Die Maske blickte Muras ausdruckslos an, doch in den Aussparungen für Augen und Mund lag nun eine unheilvolle Dunkelheit. In der Tat, mein Kind - sie haben mich besiegt. Durch List und Betrug, so wie es ihre Art war und ist. Das alles war vor Anbeginn der Zeit – und lange, lange habe ich geträumt. Doch jetzt werde ich erwachen und es gibt nichts, was mich noch aufhalten könnte. Die Konvergenz wird beginnen und es wird dies das Ende aller Zeit sein...

   Muras‘ Blick wurde glasig und leise murmelte er: »Das Ende aller Zeit...«

   Ja, sie haben es dir bereits gesagt, ich spüre es. Aber dein Geist ist unreif, schwach und viel zu klein, um auch nur einen Splitter davon zu verstehen, was um dich herum passiert! Er haftet noch an selbsterdachten Götzen und an den selbstgerechten Deduktionen von dem, was ihr für wirklich und wahr erachtet...

   Die Gestalt kicherte tonlos.

   Muras ließ sich von dem Spott Namtars nicht beirren. Konzentriert wälzte er das Gehörte in seinem Kopf hin und her und erkannte, dass sich die vielen Mosaiksteinchen langsam zu einem Bild zusammensetzen. »Die Kuben sind der Schlüssel zu deinem Schlaf. Doch du kannst sie von hier nicht erreichen – du brauchst Menschen, die sie dir bringen...«

   Die Gestalt schwieg einen Augenblick, dann hallte ein gutmütiges Lachen durch die Ewigkeit. Du weißt schon viel zu viel, mein Kindlein. In all deiner Mittelmäßigkeit steckt vielleicht mehr...Potential, als ich zunächst angenommen habe. Ja, Sie haben auf der Zither des Schicksals gespielt und Ihre Melodie steht hier nun vor mir. Ängstlich und unwissend – wie ihr es schon immer gewesen wart und wie ihr es immer sein werdet.

   Muras spürte, wie Wut in ihm aufkochte. »Hör auf, mich zu verhöhnen! Ich weiß, wer du bist! Du bist nur ein Gott von vielen – und egal, ob es die Alten Götter noch gibt oder nicht, die Großen Alten werden nicht zulassen, dass du erwachst. Selbst du wirst dich ihrer Macht beugen!«

   Ein unheimliches Seufzen schien durch die Unendlichkeit zu hallen, als die Gestalt die Hand hob. Willst du sie sehen, Mensch? Deine Götter? Ich kann sie dir zeigen, wenn du willst...

   »Was meinst du damit? Ich...«

   Doch bevor Muras den Satz zu Ende sprechen konnte, veränderte sich das Firmament über ihm plötzlich und er hatte das Gefühl, mit rasender Geschwindigkeit durch den Raum geschleudert zu werden. Entsetzen packte ihn mit eiserner Faust und Muras schrie, doch seine Stimme verlor sich zwischen den verwaschenen Konturen des Raumes und der Zeit.

  Ein gewaltiges Beben erschütterte den Erdboden unter ihm und Muras schlug blinzelte die Augen auf. Mühsam richtete er sich auf und sah, dass er in einer staubigen, von Trümmern übersäten Einöde lag – und auf unzähligen, ausgeblichenen Knochen. Es sah aus wie ein Massengrab, das bis zum Horizont reiche. Hunderttausende Tote – wenn nicht sogar mehr. Die Gestalt mit der Maske stand einige Meter neben ihm und schien in die Ferne zu blicken. Er stöhnte entsetzt und richtete rasch auf. Die Knochen zerfielen zu Staub, als er auf ihnen herumstolperte. Entsetzt rief er: »Wo hast du mich hingeführt! Was ist das hier?!«

   O Kind – du begreifst es einfach nicht. Warte, ich werde es dir zeigen...

  Myriaden von Bildern, Eindrücken und Gedanken zuckten durch Muras‘ Geist und bevor er begriff, was er gesehen hatte, waren sie wieder fort und nur die verbrannte Einöde blieb zurück. Keuchend sank er auf die Knie, Übelkeit brandete trocken in ihm auf. »Das ist nicht wahr...«

   O, Mensch. Natürlich ist es wahr – ich brauche nicht zu lügen, wenn die Wahrheit doch so viel schrecklicher ist, als es eine Lüge jemals sein könnte. Dies war einst eure Welt, die Alte Welt, wie sie von wenigen noch heute genannt wird. Und ihr habt sie verloren, auf der Kulmination eures Genies, dem Zenit eurer Kultur. Denn ihr wart bereits damals nicht bereit für die Splitter des Dunklen Gottes. So wie ihr es heute immer noch nicht seit – und niemals sein werdet...

   Muras schloss die Augen und brauchte eine Weile, bis er keuchen konnte: »Die Magie – wir haben sie selbst mitgebracht...von unseren Reisen in den Kosmos...wie ist das möglich...«

   So ist es. Und dieses wahrhaft göttliche Geschenk hätte euch zu den Herrschern des Kosmos machen können! Zu Göttern! Ihr hättet euch das Paradies erschaffen können - und doch erschuft ihr euch nur eure eigenen Höllen und eure eigenen Teufel...

   Muras hielt die Augen geschlossen und umschlang sich selbst. »Die Dämonen...darum hast du den Dämon in mir ein Gespinst genannt! Sie entstanden aus uns selbst, sie wurden aus uns geboren...«

   Euer primitiver Geist war zu klein für diese Macht, die euch der Dunkle Gott gab. Ihr hättet euch einfach nur etwas wünschen müssen, Mensch! Ihr wart so nah! So nah! Und doch kam alles anders. Statt nach Vollkommenheit und Wissen zu streben, gabt ihr euren Ängsten nach. Dunkle Begierden, Schmerz und Tod manifestierten zu den Dämonen, die euch noch heute jagen. Selbst die Magie, die du in dir trägst, Mensch, ist einst nur aus dem Wunsch geboren worden, euresgleichen durch die bloße Macht der Gedanken töten zu können...

   »Der Krieg, den du mir gezeigt hast...ich.. ich habe Drachen gesehen...«

   Die Gestalt schnaufte belustigt. Ihr brauchtet nicht lange, um euer eigenes Geschlecht in kürzester Zeit auszurotten – niemand auf dieser Welt überlebte...Und am Vorabend der Apokalypse waren nur noch wenige übrig. Es waren die stärksten und mächtigsten von euch - wahnsinnige Tyrannen auf Thronen aus den Trümmern eurer Welt, Fleisch und Knochen, Blut und Leid. Bereit, die blutrünstigen, uralten Wesen aus ihrem Schlummer zu wecken, die sich bereits lange vor den Menschen als Könige der Welt wähnten. Bereit, sich gegenseitig in einem letzten, brutalen Krieg zu vernichten. Denn der Krieg ist es, das euer Wesen ausmacht.

   Muras spürte, wie ihm Tränen die Wangen herunterliefen. »Die Großen Alten...Sie haben sich niemals abgewandt - und Sie waren niemals Götter. Es waren Menschen wie ich – Menschen, die sich in einem sinnlosen Krieg selbst vernichteten, nachdem sie sich selbst zu Göttern gemacht haben...du hast mich zu Ihrem Grab gebracht.«

   Ja.

   Muras blinzelte durch die Tränen. »Warum gibt es die Menschen noch, Namtar? Warum hat der Krieg der Alten Welt nicht auch die Neue Welt vernichtet? Wie ist das ohne Götter möglich gewesen?«

   Die Gestalt wandte sich ihm zu und schien einen Moment innezuhalten. Dann sagte sie leise: Es gab einen Moment, Mensch, einen winzigen Moment, in dem ich einen hellen Funken in euch gesehen habe. Einen Lichtschein im Dunkel der Zeit und der Angst eurer schwachen Seelen. Denn es waren drei von euch, die selbst im Moment des vollkommenen Wahnsinns verhinderten, dass das Feuer eurer Hybris auch den Himmel deiner Welt verbrannte. Die Kuben, die Splitter des Dunklen Gottes gelangten zwar wie unheilvolle Samen auf deine Welt, doch das Wissen über sie ging...verloren. Und dieses Vergessen war es, das euch rettete. Zwar versank deine Welt für Jahrhunderte in Blut und Chaos, doch die Drei bewahrten euch vor nichts Geringerem als der endgültigen Auslöschung. Ihre Tat war so rein und so...selbstlos, dass ich für einen kurzen Moment tatsächlich dachte, dass dein Geschlecht vielleicht doch noch nicht verloren sei...

   Ein erneutes, heftiges Beben ließ die Einöde erzittern und erstarb nur widerwillig. Doch gleich darauf erbebte die Erde wieder und diesmal beruhigte sie sich lange nicht mehr. Die Knochen zu Muras‘ Füßen tanzen auf der Erde, Schädel zersprangen oder wurden von Steinen zerschmettert. Staubfahnen wehten alle in die Richtung, zu der die Gestalt neben ihm blickte.

   Aber genug von den großen Taten der Drei, deren Andenken längst im Dunkel der Zeit versunken ist. Mein Kind – ich habe dich nicht hierhergebracht, um dir die Knochen deiner Götter zu zeigen...

   Erst jetzt bemerkte Muras, wie merkwürdig orange und krank der Himmel aussah. Und alle Wolken schienen wie in einem gewaltigen Strom in Richtung des Horizonts zu fließen, wo sie sich in einem gigantischen Malstrom vereinigten. Und erst jetzt erkannte er, dass es kein Gebirge war, das schwarz und riesig am Horizont aufragte.

  Ich habe dich hergeführt, um dir zu zeigen, warum du dich irrst. Denn du denkst, ich brauche euch, um mir die Kuben zu bringen. Dabei will ich doch nur verhindern, dass ihr sie überhaupt in die Hände bekommt! Denn sehe, zu welcher bizarren Monstrosität die Splitter des Dunklen Gottes werden, wenn ihr sie benutzt!

   Muras spürte, wie er zusammen mit der Gestalt in die Höhe gehoben wurde. Doch der Schreck darüber ging in dem Entsetzen über den Anblick dieser toten Welt verloren. Denn am Horizont ragten die schwarzen Wände eines einzigen, gewaltigen Kubus‘ auf. Er war mindestens so hoch wie der Lor, an dessen Flanken sich San Lorieth seit Menschengedenken duckte. Von überall strömten endlose Kaskaden von Geröll, Knochen und Staub auf den gewaltigen Kubus zu und verloren sich in den titanischen Schluchten, zu denen die Symbole an seiner Oberfläche geworden waren. Der Kubus bildete den Mittelpunkt eines dieses apokalyptischen Wirbels, der sich aus den Eingeweiden der Welt selbst speiste.

   »Er frisst die Welt ...«, hauchte Muras entsetzt.

   O ja. Er und seine Brüder haben sich von Seelen genährt, bis sie stark genug waren, sich anderer...Kost zuzuwenden. Und jetzt fressen sie, was von dieser Welt noch übrig ist. Und wenn nur noch sie übrig sind, werden sie sich gegenseitig fressen, bis sie wieder zu dem schwarzen Monster geworden sind, das sie einst gebar – und in dessen Schoß ihr sie vor Äonen gefunden habt. Und dieses Monster wird durch den Kosmos wandern und darauf warten, erneut gefunden zu werden...

   Muras schüttelte stumm den Kopf, unfähig, etwas zu der Apokalypse zu sagen, die unter ihm tobte. Ganze Berge zerbrachen vor seinen Augen und wurden von dem Kubus angezogen – selbst das glühende Innere der Welt war nicht davor gefeit. Wie Fluss aus feurigem Blut wurde es aus der Welt gesaugt. Endlich schloss er die Augen und bemerkte nicht, wie er hemmungslos und das erbarmungslose Los dieser Welt weinte.

   Verschließe deine Augen nicht vor der Wahrheit, mein Kind. Und wisse das eine: Ich werde nicht zulassen, dass dies mit deiner Welt geschieht. Denn ich brauche die Kuben, Muras - und ich brauche sie, bevor sie zu Weltenfressern geworden sind. Und meine Armee wird sie für mich erobern, schon bald., die Stimme wurde leiser, Ich will euch retten mein Kind! Ich will euch zur wahren Erleuchtung führen. Und deshalb kann ich nicht zulassen, dass du in deine Welt zurückkehrst.

   Muras verlor die Besinnung, falls so etwas an diesem Ort überhaupt möglich war. Als seine Gedanken wieder etwas klarer wurden, spürte er sofort, dass etwas nicht stimmte – nur mühselig begriff er, was. Er schwebte zwischen den funkelnden Sternen, die er vorhin bereits gesehen hatte. Doch diesmal waren doch keine Plattform und keine Gestalt mit Maske. Er schwebte im absoluten Nichts. Ein entsetzter Schrei formte sich in seinem Geist als er begriff, dass er keinen Körper mehr hatte – es war, als bestünde er nur noch aus seinem Verstand, der ohne Hülle in der Unendlichkeit schwebte. Allein dieser Gedanke drohte ihn wahnsinnig zu machen.

  Wie schwach ihr doch seid, wie zerbrechlich...So sehr ich euch liebe, so sehr verachte ich euch Muras – auch wenn das letztlich bedeutet, dass ich mich selbst verachte, denn ihr seid meine Kinder.

   Muras wollte schreien, doch er bestand nur noch aus Gedanken, die wild durcheinanderjagten und drohte, sich im Chaos zu zersprengen. Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte an dieser brodelnden Oberfläche doch noch ein klarer Gedanke auf.

  Die Stimme schien daraufhin zu lächeln. Du hast recht, Magus. Ich kann dich hier tatsächlich nicht töten. Wie tragisch für dich, dass du erst jetzt langsam die Natur meines Wesens begreifst. Tragisch, da es viel zu spät für dich ist. Aber ein Funken macht noch kein Feuer, mein Kind – du bist von der wahren Erkenntnis noch unendlich weit entfernt. Auch wenn ich dich von deinen falschen Götzen befreit habe und du das Wesen der Kuben zu begreifen beginnst...

   Die Stimme schien sich langsam zu entfernen und blanke Panik spülte wie eine Flutwelle durch Muras‘ Geist, der immer chaotischer wurde.

  Ich kann dich zwar nicht töten, mein Kind – aber das ist auch überhaupt nicht notwendig. Denn euer bemitleidenswerter Geist braucht immer einen Körper, um nicht dem Wahnsinn anheim zu fallen. --Oder wenigstens die Illusion eines Körpers, wie andere einst feststellten. Doch ich habe dir beides alles genommen, mein Kind - und befreit von der Erinnerung an seiner körperliche Hülle wird dein Geist bald auseinanderrinnen wie Sand. Sei nicht zornig, sondern betrachte es als Geschenk! Denn nur wenige haben vor dir einen Blick auf das Wesen der Ewigkeit selbst werfen können...

   Eine bizarre Form von Fürsorge hallte in der Stimme mit. Ich werde dich nun allein lassen. Und mache dir keine falschen Hoffnungen: Nammu wird dich nicht retten, sie haben hier keine Macht. Oder vielleicht wollen sie es auch einfach nicht? Selbst ich vermag ihr Handeln nicht vorherzusagen...

   Die Stimme flirrte vergnügt um Muras herum.

  Aber das betrifft dich nun nicht mehr, Kind. Von dir wird nichts mehr übrig sein, falls die Anderen dich jemals finden sollten. Und später wird auch von diesem Ort nicht mehr übrig sein - oder von allen anderen Orten. Sie werden nie existiert haben ...

   Die Stimme glich einem fernen Donnern, das Muras instinktiv als bedrohlich empfand.

  Und die albernen Spiele mit dem Filigran des Schicksals werden allesamt umsonst gewesen sein! Die Anderen werden diesmal endgültig verlieren, sie ahnen es bereits. Sie ahnten es vielleicht sogar schon, als sie einst ihre geflügelten Seraphim an mein Kind verloren...

   Dunkle Befriedigung schwang in der körperlosen Stimme des Träumenden mit und verhallte dann mit ihr. Ein stummer Schrei hallte durch Muras‘ tobende Gedanken, als er begriff, dass die Stimme des Träumenden weg war. Er war nun vollkommen allein, von allen Göttern verlassen.

  Muras hätte nicht sagen können, wie lange er bereits zwischen den Sternen trieb – aber irgendwann konnte er das brodelnde Chaos, zu dem seine Seele geworden war, nicht mehr aufhalten. Er spürte förmlich, wie sie auseinanderfloss, als bestünde sie aus Wasser. Muras spürte weder seinen Körper, noch irgendetwas anderes. Und ohne dieses Gefühl konnte er schon bald nicht einmal mehr sagen, wer er selbst war. Was er war. Um ihn herum existierte nur noch absolutes Nichts. Absolute Kälte, die nichts mit dem gemein hatte, was er bisher als kalt wahrgenommen hatte. Es war keine Empfindung einer Temperatur, es war flüssige Einsamkeit, die ihn umgab, die ihn durchdrang, die ihn langsam auflöste. Kein Bewusstsein konnte eine solche Einsamkeit auf Dauer ertragen – er war nicht nur alleine in einer anderen Welt, er war alleine im Kosmos. Hier gab es nur eines: Ihn selbst und er wurde immer wieder auf sich selbst zurückgeworfen, gnadenlos. Sein Ich wurde zerrissen, verschwand langsam in der Ewigkeit, Stück für Stück löste es sich in Nebel auf. Bald war es nur noch eine ferne Erinnerung, wie an einen Traum, und je stärker er sich daran klammerte, desto schneller verflüchtigte sich diese Erinnerung.

  Es war beinahe eine Gnade, als der Wahnsinn über ihm zusammenschlug und ihn nach unten riss wie ein dunkler Strudel. Muras verlor sich selbst und doch war das alles besser als nur einen Moment länger das gleichgültige Leuchten der Sterne ertragen zu müssen. Ein letztes Wort schwebte für einen Moment im Kosmos, obwohl es keinen mehr gab, der seinen Sinn hätte verstehen können: Helft mir!



  
    ***
  


  Dort war nur Leere und Kälte, nichts anderes existierte. Der Namenlose hätte nicht sagen können, wie lange er so dahintrieb. Waren es Tage? Wochen? Monate? Jahre? Es spielte keine Rolle. Es gab hier keine Zeit und der Namenlose wusste sowieso nicht mehr, was Zeit überhaupt war, ebenso wenig wie er wusste, was er war. Inmitten von chaotischen, bizarren und vollkommen unzusammenhängenden Gefühlen und Gedanken gab es plötzlich etwas, das die Aufmerksamkeit des Namenlosen weckte. Etwas leuchtete in der Dunkelheit und Kälte, die ihn umgab. Eines der unendlichen vielen Lichter um ihn herum pulsierte – als leuchte es nur für ihn. Der Namenlose verstand nicht, was diese hellen Dinger war – doch merkwürdigerweise hatte er das Gefühl, in Richtung dieses Lichts gelangen zu müssen. Der Namenlose wunderte sich eine kleine Ewigkeit über dieses Gefühl, dann schwamm er los.

  Der Ozean des Chaos tobte um ihn herum, doch der Namenlose ließ sich nicht beirrten. Immer weiter tauchte er auf, schwamm weiter, hoch zum Licht. Und irgendwann, nach einer Ewigkeit, war dort etwas Festes, etwas, das der Namenlos noch nie gespürt hatte. Er begriff nur eines: Er klammerte sich an etwas fest, dass auf einem chaotischen Meer trieb wie ein Treibholz. Immer wieder blickte der Namenlose zu dem leuchtenden Ding, das unbeirrt über ihm funkelte. Etwas daran war merkwürdig vertraut. Es kam ihm Kraft, sich festzukrallen an dem, was auch immer er hier gefunden hatte. Lange dachte er darüber nach, was das überhaupt war, Treibholz. Verwundert schmeckte er das Wort und ahnte, dass es einmal Sinn gemacht hatte.

  Wie aus einer fernen Welt tropften langsam Erinnerungen in seinen Geist. Beruhigten den chaotischen Ozean, in dem schon so lange schwamm und der er gleichzeitig selbst war. Tropfen für Tropfen, im Gleichtakt mit dem Funkeln des hellen Lichts über ihm beruhigten sich die Wogen, lichtete sich das Chaos widerstrebend.

  Langsam begriff der Namenlose, dass er einmal jemand gewesen war – nicht nur ein chaotisches, bewusstloses Meer - nein, er war einmal eine Person gewesen. Der Namenlose wusste nicht, was das war, doch er spürte instinktiv, dass er wieder zu einer Person werden wollte. Werden musste. Es war seine Aufgabe.

  Der Namenlose betaste den einzigen Halt, den er in dieser entsetzlichen Leere gefunden hatte – es kam ihm vor wie eine Hülle. Und er begriff, dass diese Hülle einmal selbst eine Wesenheit gewesen war, wenn auch ganz anders als der Namenlose.

  Ich bin...

   Zusammenhanglose Worte trieben auf die Oberfläche seines Geistes, doch der Namenlose verstand nicht, was damit gemeint war. Mühsam arbeitete er sich vor und irgendwie schaffte er es, in diese Hülle einzudringen. Der Namenlose nahm gierig alles auf, was er in der Hülle fand. Es war ein Wesen, das einst versucht hatte, jemanden zu fressen. Das versucht hatte, ihn zu fressen. Der Namenlose verstand sogar fast, was mit fressen gemeint sein könnte, auch wenn er das Konzept eines Körpers noch nicht begriff. Diese Wesenheit war in jemanden (in mich, dachte der Namenlose verwundert, denn er verstand nicht, was dieses Ich war) eingedrungen – nur um dann ausgelöscht zu werden, bevor es sein Ziel erreichte (dein Körper ist meine Festung, dein Geist mein Schwert! Dein Körper ist meine Festung, dein Geist...). Diese Hülle war das Einzige, das von dieser Wesenheit übrig geblieben war.

  Niemals hätte der Namenlose sagen können, wie lange er in der leblosen Hülle war – doch er sah Erinnerungen. Er sah, wie dieses Wesen einst gelauert hatte. Wie es versucht hatte, in eine Person einzudringen. Eine Person, die das Wesen ein ganzes Leben lang belauert und beobachtet hatte. Und das Leben dieser Person (das bin ICH! ICH!) erlebte der Namenlose mit. Der Namenlose erzitterte, als er endlich den Sinn des Wortes Leben begriff. Hatte er einst selbst so etwas gehabt? Ein Leben?

  Der Namenlose wühlte weiter in diesen fremden, bizarren Erinnerungen und oft genug fand er Dinge, die er nicht verstand (Entscheidungen! Gefühle! Gedanken!). Doch er spürte instinktiv das Böse dieses Wesens, auch wenn dieses Wort nur wenig Bedeutung hatte. Nach unendlich langer Zeit verstand der Namenlose langsam, dass dieses Wesen einen Menschen belauert hatte. Einen Menschen, der einen Namen gehabt hatte (was ist das, ein Name?).

  Der Namenlose erkannte, dass das Wort Ich etwas damit zu tun hatte. Was war dieses Ich? Der Namenlose wurde immer hektischer, denn ein starker Drang entstand in ihm. Er musste einfach herausfinden, was dieser Name war, er musste herausfinden, wer dieser Mensch gewesen war, dessen Leben er gesehen hatte!

  Irgendwann stieß er auf Bilder, die er nicht verstand. Eine Landschaft, ein merkwürdiges Ding, das flog – und wieder der Mann, den er sein ganzes Leben gesehen hatte (Ich! Ich!). Doch diesmal war der Mann ganz nahe – so nahe, dass er ihn fast greifen konnte. Der Mann tat etwas, das der Namenlose überrascht als Zaubern verstand, ohne dieses etwas aber wirklich zu begreifen. Dann drehte sich der Mann und blickte hinter sich – und sah dem Namenlosen direkt in die Augen. Es dauerte eine Weile, doch dann begriff der Namenlose schlagartig, dass er dieser Mann gewesen war. Er war ein Mensch, ein Magier. Und er hatte einst einen Namen gehabt...bevor dieses Ding, dieser Beobachter, dieser Leibdämon hervorgestürzt war und in diesen Mann hineingefahren war. Die leblose Hülle des Dämons zerbarst, als der Namenlose endlich begriff, wer er einst gewesen war. Ich ...ich bin!, sprudelte es aus ihm heraus, die Erkenntnis brannte sich durch die Leere dieses Ortes wie ein Lichtstrahl.

  Wieder sah der vormals Namenlose das Licht über ihm funkeln. Und diesmal legte er seine ganze Kraft darin, dem Licht näher zu kommen. Es wurde immer heller und jetzt hatte es endlich einen Namen - Stern! Verzückt kostete der vormals Namenlose das neue Wort, das sich in seinem Geist formte und bald so hell strahlte wie der Stern selbst.

  Der Namenlose tauchte auf, verließ die chaotische Leere seiner Selbst.



  
    ***
  


  Schin betrachtete nachdenklich das Funkeln des Sterns über ihr, der alle anderen am Firmament hell überstrahlte. Er war erst vor wenigen Wochen erschienen und schon jetzt hatte er für politische und vor allem religiöse Unruhen gesorgt: Während manche darin ein Menetekel sahen, war er für andere ein Zeichen der Götter. Schin musste schmunzeln, als sie über diesen Irrsinn nachdachte. Schon jetzt hatten über dieses Ereignis wahrscheinlich schon Hunderte ihr Leben gelassen – und das alles wegen eines Sterns, der einfach nur heller leuchtete als andere!

   Der sehnige Arm Tauris‘ legte sich auf Schins Schulter und die Novizin bedachte sie mit einem flüchtigen Kuss. »Alles in Ordnung mit dir, Schin?«

   Schin nickte und legte ihre Hand auf den Arm der anderen Frau. »Alles gut. Du brauchst dir keine Sorgen machen.«

   Tauris setzte sich neben sie und betrachtete scheu den Nachthimmel. »Einige der Meister sagen, dass dieser Stern ein Zeichen ist, Schin. Ein Zeichen dafür, dass der Messias bald geboren wird. Und dass durch ihn Gott endlich wiedergeboren werden kann.«

   Schin betrachtete den Stern, der still vor sich hinfunkelte. »Ich glaube nicht, dass der Stern den Messias ankündigt, Tauris.«

   Tauris seufzte. »Das wäre sehr schade – es wäre so schön, wenn unser Orden noch zu meinen Lebzeiten Gott erwecken könnte.«

   Schin wiegte den Kopf, sagte aber nichts. Schweigend beobachtete sie, wie ihr Atem in der frostigen Winterluft weiße Wolken bildete.

   »Großmeisterin Leïran wünscht dich zu sprechen, Schin.«

   »Ich weiß.«

   Tauris blickte sie erstaunt an, doch Schin erwiderte den Blick nicht. »Was will sie von dir?«

   Schin seufzte und stand auf. Ein letztes Mal blickte sie zu dem hellen Stern über sich. »Sie wird vorschlagen, mich in den Inneren Zirkel aufzunehmen.«

   Tauris schnaufte überrascht, dann umarmte sie Schin stürmisch. »Das...das ist ja großartig! Ich freue mich so sehr für dich!«

   Schin zögerte kurz und löste sich dann aus der Umklammerung.

  Die kleine Halle wurde von den magischen Feuern hell erleuchtet, der goldfarbene, dreieckige Tisch füllte sie fast gänzlich aus. Das Gold des Tisches erinnerte Schin unwillkürlich an die goldenen Gitterstäbe des Käfigs, den ihr der Träumende gezeigt hatte. Der Käfig, in dem das gefangen war, das diese Leute hier als Gott anbeteten... Ihr kam das alles plötzlich so absurd vor, dass sie fast laut losgelacht hätte, nur mühsam konnte sie Haltung bewahren.

  Großmeisterin Leïran erhob sich feierlich, die anderen Großmeister taten es ihr nach, dann erhoben sie sich die Meister. Kurun brauchte einen Moment länger dafür, als es angebracht gewesen wäre. Feindschaft lag in den dunklen Augen der Frau, deren bleiche Hautfarbe sie eindeutig als Niphan kennzeichnete. Schin grüßte, wie es vorgeschrieben war, dann bot ihr Leïran lächelnd einen Platz am Ende des Tisches an.

  »Wir grüßen dich, geliebte Schwester. Das Zeichen Zu’uls steht am Himmel und kündigt uns von hoffentlich baldiger Erlösung. Und inmitten dieser aufregenden Zeit bis du zu uns gekommen und du hast in all diesen Jahren stets deinen Wert für Gott uns unsere Gemeinschaft bewiesen.«

   Zustimmendes Gemurmel füllte die kleine Halle, Schin senkte ehrergiebig den Kopf.

   »Auch wenn nicht alle zustimmen - «, Leïran vermied es sichtlich, zu Meisterin Kurun zu blicken, »- so habe ich dennoch beschlossen, deine Initiation vorzuschlagen, an deren Ende du in den Rang einer Großmeisterin erhoben werden wirst. Dies ist eine große Ehre, erst recht für einen so jungen Menschen, wie du es bist. Doch nur wenige haben Fähigkeiten wie du - und noch weniger deinen eisernen Willen.«

   Schin blickte nicht auf, wie es von ihr erwartet wurde. Sie erwiderte, wie es das Protokoll erforderte: »Ihr ehrt mich, Leïran. Und doch bin ich nur ein Mensch, der im hellen Licht der heiligen Flammen Gottes erblasst. Ich bin Seiner nicht würdig, auch wenn ich auf dieser Erde stets Seinen Willen befolge.«

   Schin hörte das Lächeln in Leïrans Stimme. »Du sprichst wahr und dennoch schmälert es nicht das Gute, das du für unseren Orden getan hast. Erhebe dich, Schin’Tak. Erhebe dich und schaue mich an – mich, deine Großmeisterin, aber auch Freundin, die schon bald auf derselben Stufe der Erkenntnis stehen wird wie du.«

   Schin blickte die Großmeisterin an und spürte die wohlwollenden Blicke der anderen auf sich. Und sie spürte den brennenden Hass Kuruns, die sich schon selbst an der Stelle gesehen hatte, an der nun Schin an ihrer statt war.

   »Schin, ich frage dich, bist du bereit, die Ehre, aber auch die Bürde einer Großmeisterin zu tragen? Bist du bereit für diese letzte Prüfung?«

   »Ja, ich bin bereit dazu. So Gott will.«



  
    ***
  


  »Bei Gott, du trinkst ja gar nichts!«

   Tauris tänzelte um Schin herum, die nachdenklich am großen Kamin stand, der den festlich geschmückten Raum des Hauses dominierte. Schin lächelte, doch in Gedanken war sie bei dem Inhalt des schmalen, silbernen Behälters, den sie umklammert hielt.

   »Was hast du da?«

   Schin blickte auf den kleinen, runden Behälter in ihrer Hand. »Das ist ein Schriftrollenbehälter.«

   »Was ist da drin?«

   »Eine Schriftrolle.«, antworte Schin und lächelte kühl, »Leïran hat sie mir gegeben.«

   »Was steht da drin?«

   Schin blickte Tauris gespielt geheimnisvoll an. »Das darf ich dir nicht sagen – aber wir werden auf eine Suche gehen, schon bald.«

   »Eine Suche? Haben wir weitere Hinweise auf Gott erhalten? Wo wir ihn finden können?«

   »Nein – aber wir haben Hinweise auf ein uraltes Artefakt, das uns dabei vielleicht behilflich sein könnte.«

   Schin erschauerte innerlich, als sie an die Abbildung dachte, die sie auf der Schriftrolle gesehen hatte. Sie hatte sofort gewusst, um was es sich gehandelt hatte und beinahe wäre sie in lauten Jubel verfallen. Leïran hatte natürlich bemerkt, dass Schin die Abbildung des Kubus erkannt hatte - doch glücklicherweise hatte sie die Großmeisterin durch geschickte Fragen ablenken können. Schin lächelte glücklich. Der Kubus! Endlich, nach all den Jahren, nach all den Entbehrungen hatte sie ihn gefunden! Endlich war sie dem Träumenden näher als je zuvor. Sie musste nur noch ihre Hand nach dem Artefakt ausstrecken und dann würde alles gut werden. Sie würde dem Träumenden helfen zu erwachen und dann...

   »Schin? Alles in Ordnung?«

   Schin strich Tauris durch die Haare. »Natürlich, mein Liebling. Alles wird gut – ich...ich bin einfach glücklich über die Ehre, die mir zuteil geworden ist.«

   Tauris erwiderte stolz: »Das glaube ich! Schon bald werde ich dich wohl als Großmeisterin ansprechen müssen...«

   Bevor Schin etwas erwidern konnte, gesellte sich Foron hinzu und Tauris konnte ihr nur noch einen flüchtigen Kuss auf den Mund drücken. Mit einem schelmischen Grinsen sagte er: »Oh, verzeiht mir! Habe ich etwa eine private Unterrichtung zwischen Großmeisterin und Novizin gestört...?«

   Schin erwiderte schmunzelnd: »Ja, das hast du in der Tat!«

   Foron deutete eine Verbeugung an und reichte Schin einen Weinkrug. »Das tut mir überhaupt nicht leid, Großmeisterin. Wie gedenkt Ihr, mich für dieses ungebührliche Betragen zu bestrafen?«

   Schin nahm den Wein, während Tauris entnervt stöhnte. »Ich weiß noch nicht, aber es wird etwas Grausames sein, denke ich...«

   Foron lachte und umarmte sie, sodass sie die Hälfte ihres Weins auf dem Boden verschüttete: »Nein, ernsthaft. Ich freue mich wahnsinnig für dich.«

   Schin erwiderte seine Umarmung und sagte lachend: »Ich danke dir.«

   Sie erhob ihre Stimme: »Ich danke euch allen, die ihr mir ein so wunderbares Fest bereitet habt!«

   »Dann komm endlich von deinen Liebsten weg und feiere endlich mit uns!«, rief jemand.

  Schin hob den Weinkrug: »Das werde ich!«

   Foron warf einen kurzen Blick auf Tauris und gesellte sich dann zu den anderen Gästen. Tauris blickte dem jungen Soldaten hinterher, Schin sah, wie sich ihr Blick verdüsterte. Sie berührte die Novizin an der Wange und sagte sanft: »Habe keine düsteren Gedanken, mein Liebling.«

   Tauris seufzte, ergriff ihre Hand und sie. »Ich weiß ja...du hast mir gleich gesagt, dass du auch...auch mit anderen zusammen sein wirst. Und Foron ist ein stattlicher Mann mit vielen Qualitäten. Es macht mich trotzdem traurig, wenn ich weiß, dass er bei dir liegt.«

   Schin lächelte und spürte deutlich, wie intensiv ihre Gefühle der Novizin gegenüber geworden waren. Drei Jahre kannten sie sich nun schon und immer öfter hatte Schin das Bedürfnis, den Eispanzer aufzusprengen, in dessen Mitte sich ihr Herz befand. In Tausend Splitter würde sie ihn zerfetzen - auch wenn sie danach ungeschützt und verletzlich sein würde. Verletzlich und schwach. Aber war das wirklich so schlimm?

  Sie nahm das Gesicht der Novizin in beide Hände und sie küssten sich innig. Schin spürte den Pfeil zunächst nicht, der in Tauris‘ Hinterkopf eindrang, den Kopf der Novizin durchschlug und Schins rechtes Auge durchbohrte. Während Tauris vor ihr zusammenbrach, taumelte Schin zurück. Ungläubig betrachtete sie das Blut, das aus ihrer Augenhöhle sprudelte. Zwei weitere Pfeile drangen in Tauris Körper ein, Schin spürte einen dumpfen Druck in der Schulter, als auch sie ein weiteres Mal getroffen wurde. Erst jetzt nahm sie das Geschrei ihrer Freunde war – und das Zischen zahlloser Pfeile, die durch die schmalen Fenster hineingeschossen wurden. Ein weiterer Pfeil traf sie in den Oberschenkel.

  »Sie greifen uns an!«, schrie Foron, der bereits sein Schwert gezückt hatte und auf die Tür des Raumes zurannte. Schin sah, wie er von mehreren Pfeilen getroffen wurde – dann schoss eine Flammenlanze durch eines der Fenster und zerplatze auf der Brust ihres Geliebten. Foron schrie, doch dann füllte das Feuer seine Lungen und seine Schreie brachen ab, während er brennend auf den Boden sank.

  Die Tür wurde aufgesprengt und mehrere Attentäter drangen in den Raum ein und sprangen über Forons brennenden Körper. Einige der anderen Gäste wehrten sich, doch die Angreifer waren hervorragend ausgebildet und metzelten sie schnell nieder. Schin dachte nicht mehr – sie spürte keine Angst, keinen Schmerz, sondern nur noch Hass. Wie betäubt starrte sie auf den Körper, der vor ihr lag. Der Körper, der zu einem Menschen gehört hatte, den sie vielleicht hätte lieben können.

  Ein Orkan füllte plötzlich den Raum und die Pfeile fanden, abgelenkt durch den kräftigen Wind, kaum noch ihre Ziele. In Schins Hand erschien eine Flammenpeitsche und wie eine Furie stürzte sie sich auf die Angreifer. Zischend schlugen die weißglühenden Flammen die Körper der Männer, die explosionsartig erhitzte Luft zerfetzte ihnen die Kleidung. Für einen kurzen Augenblick konnte sie bei einem der Männer eine Tätowierung erkennen und erstarrte – Prätorianer! Wie um alles in der Welt hatten die Elitesoldaten des Imperiums sie hier finden können?

  Die Bogenschützen hatten aufgehört, Pfeile zu verschießen – wahrscheinlich, um die eigenen Männer nicht zu gefährden. Von den Gästen war nur noch eine Handvoll am Leben, aber diese kämpfte heldenhaft.

  Einer der Soldaten kam auf sie zugerannt, doch eine Flammenlanze durchbohrte ihn und schleuderte seinen Körper durch die Tür wieder nach draußen in die Dunkelheit. Bevor Schin weiter zaubern konnte, spürte sie, wie fremde Magie ihre eigene zurückzudrängen begann. Es waren wenigstens zwei andere Magier da draußen – und keineswegs Novizen.

  Eine Wolke messerscharfer Eiskristalle zerfetzte den Türrahmen und flog auf Schin zu. Nur knapp konnte sie einen Gegenzauber wirken, dennoch zerschnitten ihr einige Kristalle das Gesicht und die Arme.

  »Wir müssen hier weg! Durch das Fenster Schin, in den Fluss!«

   Sie sah Kauldron und Leira, wie sie durch das blutige Chaos des Raumes stolperten, in Richtung der Fenster, die direkt an den eisigen Fluss grenzten. Ein Flammenball zerfetzte ein Fenster, ein anderer konnte von Schin mühsam abgewehrt werden. Dann hörte sie erneut Schritte von draußen – weitere Angreifer. Sie warf einen letzten Blick auf den blutüberströmten Leichnam Tauris‘ und floh dann den anderen hinterher. Kauldron hatte bereits das Fenster zerschlagen und wollte gerade hindurchsteigen, als er von einem Schwert durchbohrt wurde. Gurgelnd brach er zusammen und fiel in den Raum zurück. Schin schrie vor Zorn und eine ganze Serie von Feuerbällen zerfetzten die verbleibenden Fenster. Sie hörte die Schreie der Männer, die vor den Fenstern gelauert hatten und jetzt in Flammen standen. Dann sprang sie durch eines der zerstörten Fenster nach draußen, in die kalte Nachtluft. Sie duckte sich gerade noch rechtzeitig, als eine Salve Pfeile die Luft durchschnitten. Nur mühsam kam sie wieder auf die Beine – sie spürte, wie der Blutverlust ihr langsam die Besinnung raubte. Die Orientierung fiel ihr schwer, da sie nur noch auf dem linken Auge sehen konnte, dann wurde sie von Leira gepackt und beide sprangen in die schwarzen, eisigen Wasser des Flusses.

  Der Schock des eiskalten Wassers raubte Schin den Atem und sofort verkrampfte sich ihre Muskulatur. Mühsam strampelte sie sich nach oben, während die starke Strömung sie rasch von dem bereits lichterloh brennenden Haus wegtrug.

  Sie sah Dutzende dunkle Gestalten, die sich am Ufer des Flusses entlang bewegten. Immer wieder schlugen Pfeile schlecht gezielt ins Wasser. Dann erhellte plötzlich eine gleißende Kugel über dem Fluss die Nacht – und die Pfeile wurden deutlich präziser abgeschossen. Einer drang Leira in die Kehle ein und stumm versank die junge Frau im Wasser. Schin tauchte blitzschnell unter, in der Hoffnung, dass sie unter Wasser nicht so leicht getroffen werden könnte. Ihre Kleidung war vollgesogen und zog sie nach unten, in Richtung des Grundes. Schin spürte die Kälte des Wassers fast gar nicht mehr, allerdings konnte sie ihre Gliedmaßen nur noch unter größter Anstrengung bewegen. Die Kälte war betäubend. Der Atemdrang wurde immer stärker, während Schin spürte, wie die Strömung sie über die Felsen am Grunde des Flusses schleifte. Den Behälter mit der Schriftrolle hielt sie immer noch umklammert – doch wurde Schin klar, dass sie dem Träumenden nicht weiter dienen konnte, denn sie würde sterben. Schin schloss die Augen – und plötzlich waren all der Schmerz und all das Leid kaum noch zu spüren.

  Schin öffnete die Augen und blickte sich verwirrt um. Im ersten Moment dachte sie, dass sie wahrscheinlich tot war. Die Welt um sie herum schien nur noch aus Schatten zu bestehen – selbst das Wasser um sie herum! Dann erblickte sie in diesem merkwürdigen Zwielicht ihren Körper, der schlaff über den Grund des Flusses trieb. Ein schmales, silbernes Band schien sie mit ihrem Körper zu verbinden – als sie danach griff, ging ihre Hand hindurch, als bestünde er aus Luft. Und doch spürte sie die Berührung tief in sich. Verwundert blickte sie sich um. Obwohl sie am Grunde des Flusses stand, konnte sie den Himmel sehen. Wolken jagten darüber hinweg, manchmal gaben sie den Blick auf die beiden Monde frei – die beide verstörenderweise schwarz waren und statt Licht dunkle Schatten ausstrahlten.

  Schin zuckte zusammen, als sie plötzlich wieder den fremden Geist in sich spürte – und diesmal intensiver als jemals zuvor. Sie blickte sich um, doch sie konnte niemanden sehen. Und doch war er da – direkt bei ihr, in ihr. Und er hatte etwas gesehen - er warnte sie! Schin blickte auf und jetzt sah sie es. Die dunklen Schemen von etwas auf dem Wasser tauchte auf – Boote! Und Gestalten, die sich darauf bewegten. Schin erkannte schmale, goldene Fäden, die von den Gestalten aufstiegen und in der Dunkelheit verschwanden. Und erst jetzt begriff sie, was dort vor sich ging. Es waren weitere Soldaten – und sie hatten ein Netz im Wasser aufgespannt. Ein Netz, das verhindern sollte, dass sich irgendjemand an ihnen vorbeischleichen konnte. Oder mit dem sie die Leichen ihrer Ziele hinaufholen würden – damit sie kontrollieren konnten, ob sie alle erwischt hatten...

  Schin spürte erneut den brennenden Hass in sich und ehe sie sich versah, schien sie direkt vor dem Boot zu schweben. Die schmalen Silhouetten der Männer bewegten sich vor ihr, sie schienen nichts zu bemerken. Schin streckte die Arme aus und wirkte einen Zauber - doch die Hekariansfäden der Magie waren hier ganz anders. Sie verdrillten sich, verformten sich in einer unvorhersehbaren, chaotischen Art und bevor Schin überhaupt reagieren konnte, schossen violette Blitze durch das Zwielicht, schlossen sich zuckend um die Gestalten der Prätorianer. Obwohl Schin sie nicht hören konnte, spürte sie auf einmal den Schmerz der Männer, ihre Überraschung. Sie lachte schrill und sog das fremde Leid gierig in sich auf. Dann verstärkte sie den Zauber und sah, wie die Silhouetten Stück für Stück von den rohen Energien zerrissen wurden. Die schmalen, goldenen Fäden verblassten rasch und verschwanden schließlich.

  Schin lachte wie verrückt und stieg immer weiter auf. Sie zog die Kraft der Magie an sich, bereit, Tod und Verderben über alle zu bringen, die sie angegriffen hatten! Wie eine lebende Sturmfront würde sie über ihre Feinde hereinbrechen...

  Doch bevor sie wie der leibhaftige Tod über die Männer hineinbrechen konnte, spürte sie erneut den fremden Geist in sich, kühl, irgendwie unbeteiligt schien er sie auf etwas hinzuweisen. Und plötzlich erinnerte sie sich an ihren Körper. Ihren Körper, der immer noch unter Wasser trieb und gerade erstickte! Wie ein Blitz schoss Schin auf die dunklen Schemen ihres Körpers zu, dem silbernen Band folgend, das bereits dünner wurde...Sie blickte sich ein letztes Mal um, dann wurde das Drängen des Fremden in ihr immer stärker und sie ließ sich zurück in ihren Körper fallen.

  Die furchtbaren Schmerzen ihres Körpers erfüllten ihren Geist und für einen Augenblick war Schin versucht, zurück ins Zwielicht zu fliehen. Doch das Zwielicht war verschwunden und Schin wusste nicht, wie sie dorthin zurückkehren konnte. Sie versuchte zur Oberfläche zu schwimmen, doch ihre Arme gehorchten ihr nicht mehr. Ihr wurde klar, dass sie jetzt atmen musste. Das eiskalte Wasser würde in ihre Lungen strömen und dann würde sie sterben.

  Plötzlich spürte sie wieder die Gedanken des Fremden in sich – und obwohl dieser Fremde nicht mit Worten sprach, verstand sie, was er ihr zeigte...Mit allerletzter Kraft wirkte Schin einen Zauber, der ihr wahrscheinlich nur gelang, weil ihr Leibelement das Wasser war. Strudel bildeten sich um sie herum, ihr Körper wurde hin und hergeschleudert. Dann wurde das Wasser um sie herum verdrängt und Schin fand sich am schlammigen Boden des Flusses wieder, umhüllt von fahler Dämmerung. Die kleinen Strudel begannen, eine Verbindung zur Oberfläche herzustellen und endlich spürte sie kalte Luft nach unten strömen. Japsend rang sie nach Atem, während sie darum kämpfte, die Zauber aufrecht zu halte. Sie lag eine ganze Weile still da, während das Wasser gurgelnd um sie herum floss und genoss nur das Gefühl der Luft in ihren Lungen. Als das Brennen in ihrem Brustkorb langsam nachließ, begann sie, die anderen Verletzungen zu spüren – und die Kälte. Zitternd hockte sie sich auf einen der Felsen und blickte sich um, doch durch das dunkle Wasser konnte sie nichts erkennen. Vorsichtig betastete sie ihr Gesicht und zuckte zurück, als sie die brennenden Schmerzen ihrer leeren Augenhöhle spürte.

  Der Pfeil ihrem Oberschenkel hatte sich von alleine gelöst, die Fleischwunde sah wahrscheinlich schlimmer aus, als sie war. Der Pfeil in ihrer Schulter war immer noch da, der Schaft war zwar abgebrochen, aber die Spitze steckte anscheinend immer noch in ihrem Körper – mehr oder weniger ein Todesurteil. Und sie hatte keine Kraft für Heilzauber. Schin schloss die Augen – sie musste hier raus, und zwar schnell.

  Sie konzentrierte sich auf den Zauber und mühsam bewegte sie sich flussabwärts. Als sie sich sicher war, die Angreifer hinter sich gelassen zu haben, kletterte sie aus dem Fluss heraus und blieb atemlos auf der kalten Erde liegen. Der Zauber hatte ihre letzten Kräfte gekostet und nur durch ein Wunder hatte sie keinen Riss im Limbus erzeugt – hoffte sie.

  Sie betrachtete die Sterne über sich und erinnerte sich auf einmal an den Träumenden. Innständig bat sie ihn, mit ihr zu sprechen, doch ihre Gottheit blieb stumm. Sie schaffte es nicht einmal, den Kopf zu heben, als sie Schritte hinter sich hörte. Sie hörte noch eine vertraute Stimme murmeln: »Bei der Axt von Alator, sie lebt ja noch.«

  Dann verlor sie endgültig das Bewusstsein.



  
    ***
  


  »Ah, sie ist wach.«

   Schin öffnete ihre Augen und schloss sie wieder, als sich alles um sie herum drehte. Dann spürte sie einen feuchten Lappen auf ihrer Stirn und hörte wieder die vertraute Stimme: »Armes Mädchen. Komm, mach deine Augen auf. Du bist von Acuras‘ Schoß heruntergesprungen – und die Totengöttin hat dich gehen lassen. Du brauchst den Tod heute nicht zu fürchten.«

   Schin öffnete erneut die Augen, doch nur auf dem linken konnte sie sehen. Dann sah sie das vernarbte Gesicht Roths vor sich. Der Alte lächelte dünn und hielt einen blutbefleckten Lappen in der Hand. »Wo bin ich?«

   Der Alte blickte zu einem ängstlichen Jungen, der in der Ecke des Zimmers stand und eine Wasserkaraffe in der Handhielt. »In meinem Hause, Schin’Tak.«

   Schin versuchte sich aufzurichten, doch jede Faser in ihrem Körper schrie vor Schmerzen. Ächzend legte sie sich wieder hin.

   »Bleib liegen. Du warst halb tot, als ich dir hierher gebracht habe. Ein Arzt hat die die Pfeilspitze aus der Schulter geholt, er war sich allerdings sicher, dass du sterben würdest. Wenn nicht an den vielen Wunden, dann am Fieber.«

   »Ich lebe noch.«, murmelte Schin schwach.

   »Allerdings, ein kleines Wunder, wenn du mich fragst. Oder Alator hat noch andere Pläne für dich, wer weiß das schon. Die Wunde hat sich bemerkenswert schnell geschlossen – die Pfeilwunde im Oberschenkel merkwürdigerweise nicht. Aber es wird alles heilen, nur dein Auge wird blind bleiben, fürchte ich.«

   Schin betastete vorsichtig ihren Kopf und merkte erst jetzt, dass sie einen Wickel darum trug, der ihr verletztes Auge abdeckte.

   »Du bist ein Risiko eingegangen, als du mich geholt hast.«, sagte Schwin schwach, dann erstarrte sie. Ihr Fest hatten sie weit außerhalb Amaranthiklans gefeiert – dass Roth dort in der Nähe war, konnte nur eines bedeuten...

   Roth hob beschwichtigend die Hände. »Ganz ruhig bleiben, ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

   »Welcher Sache?«, fragte Schin tonlos.

   »Dem Angriff auf euren Orden.«

   Es fühlte sich an, als würde Schin der Boden unter den Füßen weggezogen. »Angriff? Du meinst, es wurden noch mehr angegriffen? Nicht nur ich?«

   Sie blickte zu dem Jungen, der immer noch in der Ecke stand und Roth ängstlich anblickte. Der Alte machte eine ungeduldige Geste und der Junge flitzte aus dem Zimmer. »Keine Angst, er ist von Geburt an taub. Eine nützliche Eigenschaft für einen Kammerdiener, wenn du mich fragst.«

   Schin richtete sich ächzend auf und hielt sich an Roths Ärmel fest. »Sprich mit mir! Was für ein Angriff?«

   Roth löste geduldig ihren Griff und drückte sie ins Bett hinunter. »Wie du vielleicht weißt, bin ich nicht nur Senator, sondern auch gleichzeitig ein Befehlshaber der imperialen Armee.«

   »Ja.«

   »Gut. Ich habe dennoch erst spät von den...Zugriffen der Prätorianer erfahren. Zu spät, als dass ich einen von euch hätte warnen können. Ich war zufällig im südlichen Viertel Amaranthiklans, als ich von dem Angriff euer...Fest erfuhr. Es war Zufall, dass ich dich dort gefunden habe. Ein glücklicher Zufall, wenn du mich fragst.«

   Schin schluckte. »Gab es...noch andere Überlebende?«

   »Bei dem Fest? Nein. Ich habe übrigens herausgefunden, dass man speziell dich gesucht hat, Schin. Zumindest der Angriff auf euer Fest galt also ausschließlich dir. Irgendjemand wollte deinen Tod.«

   »Und fast hätten sie es geschafft.«, murmelte Schin, »Was ist mit den anderen des Ordens? Wer ist noch am leben?«

   Roth zuckte mit den Schultern. »Ich weiß von den Flammen nur das, was ihr mich wissen lassen wolltet. Leïran ist allerdings tot – sie wurde halb tot gefangen genommen und gestern gevierteilt. Danach hat man ihre Überreste verbrannt.«

   Schin dachte an Tauris, an Foron und all die anderen. Dumpfe Leere machte sich dort breit, wo sich jetzt eigentlich ein Meer aus Traurigkeit bilden müsste. »Sonst noch jemand?«

   »Noch zwei andere, ihre Namen sind mir allerdings nicht bekannt.«

   Schin blickte Roth durchdringend an. »Wie konnte das passieren?«

   »Das weiß ich nicht – es war ein Angriff, der sehr sorgfältig im Verborgenen vorbereitet wurde. Aber wenn du zu den andere Brüder und Schwestern deines Ordens stößt, wirst du sicher mehr erfahren. Ich glaube nicht, dass die Flammen so etwas...«

   Schin runzelte die Stirn und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, ich werde nicht mehr zurückkehren.«

   Roth hob die Augenbrauen und nickte dann bedächtig. »Ah, ich verstehe – du denkst, dass jemand von den Flammen selbst für dieses Desaster verantwortlich ist...«

   Schin blickte aus dem Fenster und sagte nichts.

   Die Knie des Alten krachten, als er aufstand. »Also gut. Ich werde versuchen, mehr herauszufinden.«

   Schin versuchte erneut, sich aus dem Bett zu wälzen, doch Roth drückte sie sanft wieder zurück. »Du musst dich ausruhen. Deine Zeit wird noch kommen, keine Sorge. Ich werde bei Alator für dich beten.«

   Schin schnaufte verächtlich und sagte bitter: »Deine Götter sind tot, alter Mann. So wie die der Imperatorin oder die der Bruderschaft. Sie sind alle tot. Selbst Gott ist tot.«

   Roth blickte sie ausrucklos an, dabei zuckte etwas um seine Mundwinkel, doch der alte Mann rang sich ein Lächeln ab. »Eine merkwürdige Einstellung für eine Schwester der Flammen.«, er zuckte mit den Schultern, »Nun, das mag sein – oder auch nicht. Ich schlage dennoch vor, dass du jetzt schläfst – es ist wie gesagt ein Wunder, dass du überhaupt noch einmal wach geworden bist.«

   »Kein Wunder – Vorsehung.«

   Roth murmelte etwas und schloss dann die Tür. Schin schloss die Augen und ließ sich langsam in den Schlaf gleiten. Und doch hatte sie einen Moment der Klarheit – denn sie wusste, dass heute etwas Wichtiges geschehen war. Sie erinnerte sich an die Worte des Träumenden: Sie würde wissen, wann der richtige Augenblick gekommen war, aufzubrechen. Dieser Augenblick war jetzt gekommen – und er war viel schmerzhafter geworden, als sie es sich je hätte ausmalen können.

  Es dauerte lange, bis Schin sich von ihren Wunden erholte. Merkwürdigerweise betraf dies allerdings nur die Wunden, die sie sich zugezogen hatte, bevor sie in das geheimnisvolle Zwielicht eingetaucht war. Alle Wunden, die sie danach bekommen hatte, heilen unheimlich schnell – beinahe, als würde ständig ein Heilzauber darauf gewirkt. Sie grübelte im Stillen darüber nach und war sich bald sicher, dass etwas Bestimmtes passiert war, kurz bevor sie ertrunken war. Etwas, dass sie verändert hatte. Und merkwürdigerweise war sie sich sicher, dass die fremde Präsenz, die sie so deutlich in sich gespürt hatte, nichts damit zu tun hatte. Etwas war in ihr erwacht – vielleicht eine Gabe oder eine besondere Fähigkeit. Und ihre Fähigkeit, das merkwürdige Zwielicht zu sehen, gehört eindeutig dazu. Schin erschauerte, als sie an das Gefühl von Macht dachte, das sie im Zwielicht gehabt hatte. Vielleicht hatte das Erwachen dieser Gabe auch dazu geführt, dass dieser fremde Geist, dieser vormals stumme Beobachter, näher an sie herankommen konnte. Obwohl er ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hatte, war Schin sich nicht sicher, ob dieser Umstand etwas Gutes oder Schlechtes war. Wer oder was war dort? Und warum hatte sie die Präsenz manchmal jahrelang nicht gespürt?

  Eines Tages war Schin endlich bereit aufzustehen. Mühsam wankte sie nackt zu einem polierten Blech, um sich selbst darin zu betrachten. Sie blickte zunächst zu ihren Füßen und wanderte dann langsam höher. Ihr Körper war ausgemergelt, ohnehin gezeichnet von Narben und die neuen machten es aber nicht unbedingt besser. Außerdem sah sie furchtbar abgemagert aus.

  Schin stockte der Atem, als sie sich das erste Mal seit langer Zeit ins Gesicht sah. Kleine Narben zeigten an, wo die Eiskristalle ihr die Haut aufgeschlitzt hatten, doch am schlimmsten war ihr Auge. Etwas Weißes und Verschrumpeltes saß zusammengefallen dort, wo einst der Augapfel gewesen war, ihre Heilzauber hatten lediglich die Vernarbung verbessert, sie würde aber immer auf dieser Seite blind bleiben.

  Sie suchte nach der weißen Augenklappe, um die sie Roth gebeten hatte und legte sie sich übers Gesicht. Grimmig betrachtete sie ihr Gesicht, das viele als schön bezeichnet hatten – doch es war nicht die Augenklappe, die jetzt so hart darin wirkte. Schin strich sich gedankenverloren durch die langen Haare und sah, dass ganze Strähnen davon mittlerweile weiß waren. Nun, ihre Mutter hatte bereits als junge Frau weiße Haare gehabt...egal, es gab Wichtigeres. Sie nahm einen Kamm und begann, ihre Haare sorgfältig zu kämmen, als die Tür geöffnet wurde. »Oh, Entschuldigung. Ich wollte nicht stören.«

   Schin blickte nicht zu Roth, der wieder dabei war, die Tür zu schließen. »Nein, komm ruhig rein.«

   »Ich, äh, du wolltest dich gerade anziehen, nehme ich an...«

   »Nein, wollte ich nicht. Komm herein und sag, was du sagen wolltest.«

   Roth wirkte verunsichert und überwand schließlich seine Scheu. Er vermied es, Schins nackten Körper anzublicken und setzte sich auf ihr Bett.

   »Ich habe getan, um was du mich gebeten hast.«

   Schins Blick huschte kurz von ihrem eigenen Antlitz zum Spiegelbild Roths. »Du hast herausgefunden, wer uns verraten hat?«

   Roth rutschte unruhig auf dem Bett herum. »Ja und nein. Aber ich weiß zumindest, wer den Befehl für den Angriff gab. Dragomir von Hohenstein.«

   »Wer ist das?«

   »Ein Kommandant des imperialen Geheimdienstes, der Eisenwölfe. Ich kenne ihn nur dem Namen nach. Aber er hat Befehlsgewalt über die Prätorianer, daher passt es.«

   »Von wem wusste dieser Dragomir, wo er die Flammen finden konnte?«

   »Das konnte ich nicht herausfinden – angeblich weiß er es selbst nicht...«

   »Blödsinn.«

   Roth zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was ich erfahren konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Es wird deine eigene Aufgabe sein, mehr herauszufinden, denke ich.«

   »Also gut. Wo finde ich diesen Dragomir und wie sieht er aus?«

   Roth zögerte einen Moment und sagte dann mit einem Unterton, der Schins Aufmerksamkeit provozierte. »Nun, ich kann es dir sagen...«

   Sie drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften. Sie sah, wie Roths Blick für einen kurzen Moment über ihren Körper wanderte, der trotz allem sicherlich begehrenswert war. Abfällig blickte sie ihn an: »Was verlangst du für dieses Wissen?«

   »Nun, deine Dienste.«

   Schin ging einige Schritte auf den alten Mann zu und blieb neben ihm stehen. Lasziv begann sie, mit ihren Händen an den Hüften hinabzugleiten. Es überraschte sie selbst, wie wenig ihr diese Geste bedeutete – sie spürte gar nichts. Roth hätte auch ein Dämon sein können, es wäre ihr vollkommen egal gewesen. Sie wollte nur eines – Blut.

   Leise sagte sie: »Dienste?«

   Roth hob die Hände und blickte demonstrativ aus dem Fenster. »Oh, nicht das. Etwas anderes.«

   Er stand ruckartig auf und Schin sah seine Erregung, auch wenn er sich recht gut verstellte. Sie verabscheute seine Schwäche zutiefst, es verursachte ihr regelrecht Übelkeit. »Was dann?«

   »Wie du vielleicht weißt, steckt das Imperium in gewissen...Schwierigkeiten.«

   »Ist das nicht schon seit Jahrhunderten so? Oder meinst du seit der letzten Dämonenschlacht, bei der ihr Girdal verloren habt?«

   »Letzteres. Die letzten fünfzig Jahre haben deutlich gezeigt, dass das Imperium andere Probleme hat, als nur eine verschwundene Imperatorin, die alle anderen Herrscher so zu Truxis wider Willen macht.«

   Schin seufzte und ging zurück zum Spiegel und betrachtete sich selbst. Sie verabscheute Politik - insbesondere das, was das Imperium darunter verstand. Roth fuhr derweil fort: »Du hast von den Unruhen und Aufständen in den Provinzen gehört?«

   »Ja. Es ist wegen dem Stern am Himmel – viele halten ihn für ein Zeichen...«

   Roth schnaufte verächtlich. »Dieser verdammte Stern am Himmel war nur der Tropfen, der viele Fässer zum Überlaufen gebracht hat. Ich will ehrlich zu dir sein, Schin – das Imperium zerfällt. Langsam, aber sicher. Ich spüre das.«

   Schin begutachtete die Wunde an ihrer Schulter. Unter einer harten Narbe spürte sie die knotige Wulst der Pfeilwunde. »Und was geht mich das an?«

   Roth starrte sie einen Augenblick an und schüttelte dann den Kopf. »Nun, eigentlich nicht viel, das stimmt. Ihr Flammen habt stets nur Interesse daran gehabt, euren Gott wiederzuerwecken. Aber unsere Mittel und Wege waren sich oft ähnlich, da wie ähnliche Ziele verfolgen.«

   »Ich bin nicht mehr bei den Flammen.«, sagte Schin und war gleichzeitig überrascht über ihre eigenen Worte - aber sie waren die Wahrheit. Sie war nie wirklich bei den Flammen gewesen, nur so lange sie ihr dienlich waren, das hatte ihr der Träumende früh klargemacht.

   »Was? Wirklich? Ich wusste nicht, dass man so einfach, äh, austreten kann.«

   »Kann man auch nicht. Entweder man wird verstoßen – oder man stirbt. Wobei beides genau genommen das Gleiche ist.«, sie blickte Roth über die Schulter an, »Und ich bin tot, nicht wahr?«

   Roth wiegte den Kopf. »Ja, das ist wahr – auch wenn...«

   »Ja?«

   »Nun, man hat die Überreste von drei Prätorianern gefunden, deren Aufgabe es gewesen war, den Fluss nach...Leichen abzusuchen.«

   »Und?«

   Roth blickte sie forschend an. »Was weißt du darüber?«

   »Nun, ich habe sie meinen Zorn spüren lassen.«

   Schin sah, wie der Alte überrascht zusammenzuckte. »Bei Alator...du warst das also doch...«

   Er stand auf und begann, nervös im Zimmer herumzulaufen. »Man hat nicht einmal Knochen gefunden, Schin. Nur...Brei.«

   Schin lachte humorlos. »Und jetzt hast du Angst vor mir?«

   Roth zuckte erneut zusammen und Schin sah die Lüge, bevor er sie aussprach. »Nein.«, er schnaufte empört, »Es...es kam mir nur übertrieben vor. Aber vor allem war es nicht klug.«

   Schin runzelte die Stirn und nickte dann. »Weil sie jetzt misstrauisch sind.«

   »Ja! Sie wissen, dass etwas passiert ist - sie wissen nur noch nicht, was. Dragomir ist sehr hartnäckig. Er wird das nicht auf sich beruhen lassen, niemals. Sie ahnen, dass jemand von euch entkommen ist – und vielleicht ahnen sie sogar, dass du es bist, auch wenn das Feuer kaum etwas übrig gelassen hat.«

   Schin reckte sich und blickte Roth direkt in die Augen. »Dann wird es Zeit, dass ich handele. Sag mir, was du von mir willst. Welche Dienste brauchst du?«

   Roth nickte und setzte sich auf einen Schemel. »Das Imperium stirbt, wie ich ja bereits sagte. Aber das darf nicht sein – zu viele unserer Söhne haben ihr Blut dafür gegeben, das Imperium vor Barbaren, Wilder Magie und Dämonen zu schützen.«

   »Auch dein eigener Sohn, nicht wahr?«

   Roth blickte sie überrascht an, beherrschte sich aber rasch. »Ja, auch mein eigener Sohn.«, er schwieg einen Augenblick, »Nun, Imperator Lahar di Darab’ib ist ein fähiger Mann, aber ihm fehlt eine gewisse Durchsetzungskraft. Und es fehlt ihm der Wille, gewisse Schritte zu unternehmen, die wichtig sind, um das Imperium zusammenzuhalten!«, Roth erhob aufgebracht seine Stimme, »Bei Alator! Der Imperator beugt sich dem Pöbel von der Straße, ist das zu fassen? Er tritt die Ehre der Hohen Familien mit Füßen, wenn er Handwerker und Bauern um ihre Meinung bittet.«

   Roth spie die letzten Worte förmlich aus. »Und gleichzeitig versucht er, durch Verhandlungen und Kompromisse unsere Macht zu sichern! Kannst du dir das vorstellen? Der Imperator, der mächtigste Mann in Teanna, begeht einen Kotau vor den Wilden und Barbaren im Osten und Süden, macht ihnen Zugeständnisse! Ist das zu fassen?«, Roth schüttelte empört den Kopf, »Das Imperium hat niemals verhandelt! Wir haben unsere Interessen immer anders durchgesetzt! Egal, gegen wen.«

   Schin ging zu einem Stuhl und zog sich ihre Gewandung an, die darüber gelegt worden war. Ruhig sagte sie: »Aber bei deiner Empörung spielt keine Rolle, dass der Imperator den erblichen Adel abschaffen will? Man sagt, dass insbesondere die Hohen Familien etwas dagegen haben, künftig nur noch an ihrer Leistung gemessen zu werden...«, sie lächelte in sich hinein, als auf Roths Gesicht die Wahrheit erkennen konnte und fügte spitz hinzu: »Aber wäre es nicht viel gerechter, wenn das eigene Schicksal nicht allein vom Glück des Mutterschoßes abhinge...?«

   Roth blickte sie finster an und murmelte dann erbost: »Nein! Denn Lahar di Darab’ib Motivation ist wohl kaum, irgendwelchen fleißigen Händlern oder Beamten einen Platz unter den Adligen zu verschaffen. Es geht ihm einfach und allein um Kontrolle! Denn wer wird wohl darüber entscheiden, wer adlig wird und wer nicht? Abgesehen davon ist es empörend, wie abfällig unser Herrscher mit Adelsdynastien umgeht! Wir sprechen hier von Blutlinien, die bis zum Beginn des Imperiums zurückreichen! Reines Blut, das penibel vor Durchmischung mit dem des einfachen...«

   Schin unterbrach Roth mit einer abweisenden Geste – Politik war ihr zuwider. Sie sagte: »Das Ganze interessiert mich nicht, du kannst dir deine Entrüstung und weitere Erörterungen ersparen. Aber ich verstehe dich ansonsten richtig: Ich soll für dich töten.«

   Roth schnaufte empört, schloss rasch die Tür hinter sich und sagte schließlich: »Ja, das sollst du. Ich stehe einer Gruppierung von Männern an, welche die politische Situation ähnlich sehen wie ich. Es gibt einfach zu viele Feinde, die uns bedrohen – von Außen, aber vor allem auch von Innen.«

   »Du brauchst mir nichts zu erklären, es interessiert mich nicht. Du weißt, dass ich auch für die Flammen getötet habe.«

   »Ja, und ich weiß, wie zufrieden sie mit dir waren – und ich auch, wenn unsere Interessen sich, nun, ergänzt haben.«

   Schin nickte und begann sich anzuziehen. »Ich werde tun, was du von mir verlangst. Ich habe allerdings zwei Bedingungen.«, sie blickte Roth ernst an, »Erstens, ich werde Dragomir töten – und jeden, der für den Tod meiner Brüder und Schwestern verantwortlich ist. Und zwar so schnell wie möglich. Und ich werde nicht dulden, dass man mich von meiner Rache abhält.«

   Roth hob beschwichtigend seine dürren Hände. »Natürlich, das dachte ich mir. Ich habe den anderen Bescheid gesagt – niemand wird dich aufhalten.«

   »Gut. Meine zweite Bedingung ist, dass du mir zu gegebener Zeit eine Handvoll treuer Kämpfer überlässt – Klingentänzer wenn möglich.«

   Roth schnaufte. »Das ist eine sehr...komplizierte Bedingung. Ich weiß noch nicht, ob ich sie dir erfüllen kann.«

   Er blickte sie mit unverhohlenem Misstrauen an. »Für was brauchst du eine solche Streitmacht, bei Alator?«

   Schin blickte ihn an und testete den Alten. »Du weißt es doch schon längst. Du hast in den Behälter geblickt, den ich bei mir trug. Du hast die Schriftrolle gesehen.«

   Sie sah ein nervöses Flackern in den trüben Augen des Alten und schließlich besiegelte er sein Todesurteil selbst: »Ja, das habe ich.«

   Schin nickte zufrieden. »Dieses Artefakt ist von hoher...ideeller Bedeutung für mich. Ich will es haben. Niemand anderes wird es bekommen. Diese Bedingung ist nicht verhandelbar.«

   »Was ist es?«, fragte Roth neugierig.

   Schin überlegte, wie viel der Alte tatsächlich bereits wusste und sagte schließlich: »Ich weiß nur so viel – es ist ein Schlüssel zum Träumenden – meinem Gott. Eine Reliquie, wenn man so will.«

   Roth runzelte die Stirn. »Ich dachte, du glaubst nicht mehr an deinen Gott...Und von einer solchen Reliquie habe ich noch nie gehört.«

   Schin lächelte ihr Gegenüber milde an und sagte: »Du weißt nichts, Roth. Gar nichts.«

   Roth schluckte seinen Ärger aber wieder rasch hinunter. Wahrscheinlich eine wichtige Charaktereigenschaft, die es ihm überhaupt erlaubt hatte, in den Fängen imperialer Machtpolitik alt zu werden. »Ich kann dir nicht versprechen, dass du Klingentänzer bekommst. Aber einige Elitesoldaten werde ich dir überlassen können - schon jetzt, wenn du sie brauchst.«

   »Nein. Ich werde warten, bis du mir Klingentänzer bieten kannst. Es eilt nicht.«

   Roth nickte zufrieden. »Gut. Jetzt habe auch ich noch eine Bedingung, Schin.«, Roth verschränkte die Arme vor der Brust, »Ich will, dass du dich zurückhältst mit dem...mit was auch immer du den armen Schweinen auf dem Boot angetan hast. Verstehst du das? Ich brauche keine...Bestie.«

   Schin lächelte kalt. »Was brauchst du dann?«

   »Ich brauche eine Assassine – die ohne großes Aufsehen meine Aufträge erfüllt. Und die irgendwann damit beginnt, weitere wie dich auszubilden.«

   »Ich habe die Politik des Imperiums schon immer verabscheut...«

   Roth schnaufte verächtlich. »Was ist nun, haben wir beide eine Vereinbarung?«

   Schin band sich die Haare zu einem Zopf zusammen und ging dann auf Roth zu. Sie holte ein kleines Messer vom Tisch und beobachtete belustigt, wie der alte Mann ängstlich zurückwich. »Was hast du vor?«

   Schin ritzte sich ruhig in die Handfläche und beobachtete fasziniert, wie die Haut sich fast unmittelbar wieder schloss. Für ein paar Blutstropfen reichte es aber. Sie reichte Roth das Messer und streckte ihre blutige Hand aus. »Wir besiegeln diesen Pakt auf die einzige richtige Art, Roth.«

   Roth blickte sie einen Moment an, als wäre sie übergeschnappt. Dann seufzte er ergeben und nahm das angebotene Messer in die Hand.



  
    ***
  


  Schin schob sich ihre Kapuze tief ins Gesicht und blinzelte angewidert in die Sonne. Sie hätte nicht sagen können, seit wann sie das Sonnenlicht so abstoßend fand, aber an einem heißen und gleißend hellem Tag wie heute fiel es ihr besonders auf. Früher hatte sie gerne in der Sonne gesessen – aber heute war heute und alles war anders.

  Thóarin berührte sie sanft am Ellenbogen. »Da ist sie.«

   Schin tat so, als betrachte sie die Korbwaren an dem Marktstand und beobachtete heimlich, wie das kleine Mädchen in Begleitung von drei Leibwächtern zwischen den Marktständen erschien.

  Schin blickte Thóarin direkt in die grünen Augen. »Ich will, dass ihr keine Fehler macht.«

   Der Soldat runzelte die Stirn und Schin spürte befriedigt das Unbehagen des Soldaten. »Nein, Kommandantin.«

   »Das will ich euch auch raten. Wir haben nur diesen einen Versuch...«, murmelte sie und betrachtete aufmerksam das muntere Treiben auf dem Markt.

  Es hatte viele Wochen gedauert, bis sie gewusst hatte, wie sie an Dragomir herankommen würde. Aber sie hatte sich Zeit gelassen, sie war geduldig. Und Dragomir war ein harter Brocken, das war ihr sogleich klar gewesen. Der Kommandant der Eisenwölfe war sich im Klaren darüber, dass die überlebenden Brüder und Schwestern der Flammen niemals ruhen würden, bis er gerichtet worden war. Und Dragomir war kein Dummkopf – Schin hatte wenigstens zwei Fallen entdeckt, die er für Menschen wie sie aufgestellt hatte. Ihr war schnell klar geworden, dass Dragomir ihr niemals erzählen würde, wer die Flammen verraten hatte. Egal, wie sehr sie ihn foltern würde – eher würde er dieses Geheimnis mit in sein Grab nehmen. Es gab wenige Menschen, die man letztlich nur töten konnte, aber nicht foltern. Und Dragomir war einer davon.

  In gewisser Weise bewunderte Schin den Kommandanten für seinen Mut und auch seine Tapferkeit. Doch am Ende würden auch diese Tugenden den Mann nicht vor ihrer Rache bewahren.

  Schin lächelte still. Ja, es hatte lange gedauert und war sehr teuer geworden, bis sie die Schwachstelle dieses Veteranen herausgefunden hatte. Und obwohl die Rache heiß in ihr brannte, war sie geduldig geblieben, hatte bestochen, gefoltert und beobachtet, bis sie schließlich den Riss in dem Bollwerk gefunden hatte, das Dragomir um sich herum gebaut hatte. Und dieser Riss, diese Schwachstelle hieß Leyrá und war höchstens acht Sommer alt. Dragomirs Tochter, die er mit einer geheimen Geliebten gezeugt hatte, nachdem sich seine eigene Frau als vertrockneter Acker entpuppt hatte.

  Leyrá und ihre drei Leibwächter näherten sich einem Gemüsestand. Schin blickte zu ihren Männern, die an bestimmten Punkten des Marktes Stellung bezogen hatten. Sie wusste, dass einer der Leibwächter, ein fetter, unruhiger Mann mit dem Namen Harkin, ein Magier war. Seine Macht war natürlich nicht so stark wie ihre, aber dennoch würde er eine ernste Gefahr darstellen, wenn sie ihn nicht schnell überwältigten.

  Schin schloss für einen Moment die Augen und versuchte, in das Zwielicht einzudringen, nach dessen Macht sie sich heimlich verzehrte. Doch nichts geschah, egal wie sehr sie sich anstrengte. Frustriert öffnete sie die Augen und wartete – doch der Träumende hatte schon sehr lange nicht mehr mit ihr gesprochen. Dabei bräuchte sie seinen Beistand heute dringender als je zuvor.

  Leyrá sprang vor einem Stand herum, der allerhand Süßwaren anbot. Dann wurde sie von Harkin ermahnt und die kleine Gruppe bahnte sich ihren Weg in die Gasse der Fleischhauer. Schin wurde unruhig, denn sie würden jetzt handeln müssen. Sie nickte ihren Männern zu, die sie bereits aufmerksam anblickten. Schin nickte und die Soldaten bewegten sich unauffällig auf ihre Opfer zu.

  Harkin ahnte erst etwas, als es zu spät war. Die Pfeile der zwei Bogenschützen durchbohrten ihn, bevor er überhaupt mitbekam, was geschah. Schin lächelte zufrieden, als sie den Körper des Magiers zu Boden sinken sah. Es wäre unklug gewesen, hier, am helllichten Tage, ihre Fähigkeiten zu demonstrieren.

  Thóarin führte ihre Männer in den Kampf mit den verbliebenen zwei Leibwächtern. Es war ein kurzer, aber heftiger Kampf, der auch eine unbeteiligte Frau das Leben kostete. Doch dann lagen die Männer mit aufgeschlitzten Körpern am Boden und Schin konzentrierte sich auf Leyrá, die ihr entsetzt direkt in die Arme lief. Schin hüllte das Kind in ihren Umhang, bevor das Mädchen überhaupt verstand, was vor sich ging. Mit dem zappelnden Balg unter dem Umhang eilte Schin zu den bereitstehenden Pferden, die sie zu ihrem Versteck bringen würden.

  Auch wenn sie noch jung war – das Blut ihres Vaters war stark in Leyrá. Ihre nassen, blauen Augen folgten jeder von Schins Bewegungen. »Wer...wer bist du?«, fragte das Mädchen. Obwohl Schin sah, wie die Tränen hinter den großen Augen brannten, weinte sie nicht. Schin blickte das Kind an und für einen Moment meinte sie sich selbst zu sehen – weinend, verwirrt und ängstlich. Wütend verdrängte sie das Bild und unterdrückte den Zorn, den sie auf einmal für dieses Kind empfand. »Ich bin eine Freundin deines Vaters.«

   »Wie heißt du?«

   Schins kalte Augen suchten die des Kindes. »Ich werde dir meinen Namen nicht verraten, Kind.«

   »Warum?«

   »Weil ich dich dann töten muss.«

   Schin beobachtete, wie das Kind erschrak – etwas in ihr sog diesen Schmerz gierig auf. Etwas in ihr trank die Agonie dieses jungen Menschen, als gehe es darum, eine Leere zu füllen, die alles zu zerreißen drohte. Eine Träne rollte die Wange des Mädchens herunter, doch außer einem Schluchzen zeigte es keine weitere Reaktion.

   »Du bist ein böser Mensch.«

   Schin schnaufte. »Das Böse liegt im Auge des Betrachters, Kind.«

   »Das verstehe ich nicht.«

   »Nein. Aber eines Tages wirst du das verstehen.«

   »Warum tust du so böse Dinge?«

   »Nicht ich habe damit angefangen, Kind!«, stieß Schin wütend hervor, sie verspürte wenig Lust, mit einem Kind über ihre Tagen zu sprachen. »Dein Vater hat Blut vergossen – das Blut meiner Freunde. Meiner Geliebten.«

   »Aber ich habe dir doch nichts getan!«

   Etwas zuckte um Schins Mundwinkel. Schließlich sagte sie: »Nein, das hast du nicht. Aber so ist nun einmal das Schicksal. Manchmal bringt es auch denjenigen Schmerz, die niemandem etwas getan haben.«

   »Das verstehe ich nicht.«

   Schin schnaufte entnervt und rief nach Thóarin. Sie hatte das Gefühl, dieses verfluchte Balg bald eigenhändig umbringen zu müssen. »Bereite den Boten vor. Es wird Zeit, dass wir den Vater des Kindes eine Botschaft schicken.«

   Thóarin nickte und blickte kurz zu dem Mädchen, das sich verängstigt in seiner Zelle umblickte. »Habt Ihr den Brief hier?«

   Schin griff nach der Schatulle, die neben ihr auf einem kleinen Tisch stand und reichte sie Thóarin. Dann griff sie nach einem kleinen Messer und einem weißen Tuch, das daneben lag. »Warte hier.«

   Dann zuckte sie plötzlich zusammen – erneut spürte sie die fremde Präsenz in sich. Und diese Präsenz, ihr heimlicher Begleiter, wusste, was sie vorhatte. Und wehrte sich dagegen...Schin blickte sich wütend um, doch natürlich war nichts da, was diese fremden Gefühle der Ablehnung und des Entsetzens in ihr hätten erzeugen können. Schon bei der Entführung des Kindes hatte sie ihren Begleiter in sich gespürt, doch jetzt war er präsenter denn je. »Wer bist du...«, murmelte sie zornig.

   »Sprecht Ihr mit mir, Schin?«, fragte Thóarin.

   Schin schüttelte entnervt den Kopf und spielte mit dem Messer in ihrer Hand. Leise murmelte sie: »Nun gut – also nicht den Finger. Etwas Blut muss reichen.«

   Sie ging auf Leyrá zu, dabei fuhr ihr Daumen über das scharfe Metall in ihrer Hand. Sie beugte sich zu dem Mädchen vor und sagte leise: »Ich weiß, dass du das jetzt nicht verstehen kannst. Aber eines Tages wirst du.«

  Obwohl es in dem Raum dunkel war und nur eine kleine Kerze Licht spendete, konnte Schin sehen, dass Dragomir bleich war und wie in seinem Herzen Zorn und Verzweiflung um Oberhand rangen. Dann siegte, wie erhofft, die Verzweiflung.

  »Wo ist mein Kind?«, presste Dragomir mühsam hervor, dabei schien sich sein Blick geradezu in Thóarins Gesicht zu bohren, der direkt vor ihm stand.

   »Bei uns.«, entgegnete der Soldat kühl und musterte Dragomir.

   »Das weiß ich!«, brüllte Dragomir. Schin nickte zufrieden – die Festung des Mannes war erstürmt. Angst und Verzweiflung füllten sein Herz mit schwarzem Pech. »Ihr verfluchten Hunde habt sie verletzt! Ich habe ihr Blut gesehen! Ich...ich werde euch alle töten!«

   Thóarin verzog keine Miene, ging aber einen Schritt zurück. Seine Hand ruhte auf dem Schwerknauf. Leise sagte er: »Ihr wurde kein weiterer Schaden zugefügt.«, sein Blick huschte kurz zu Schin, die im Dunkel der Halle stand und das Ganze beobachtete., »Noch nicht. Wollt Ihr Euer Kind lebend wiedersehen?«

   Schin sah, wie der stolze Mann innerlich zusammenbrach. Doch dann schnaufte Dragomir plötzlich und schüttelte grimmig den Kopf. »Jetzt verstehe ich. Natürlich. Wie konnte ich mich blenden lassen!«

   Er richtete sich auf und rief, während er Thóarin unverwandt anblickte: »Wo versteckt Ihr Euch? Ich weigere mich, weiter mit dieser Marionette zu sprechen! Gebt Euch zu erkennen!«

   Schin lächelte – sie hatte die Klugheit des Mannes nicht unterschätzt. Thóarin blickte Dragomir verächtlich an, sagte aber nichts. Schin trat nicht aus den Schatten heraus, sagte aber laut: »Dreh dich nicht um, Eisenwolf, wenn dir deine geliebte Leyrá etwas wert ist.«

   Die Kiefermuskeln Dragomirs arbeiteten unter seinem gepflegten, grauen Bart. »Wer seid Ihr?«

   »Das weißt du doch längst. Du wusstet es, als du das Tuch mit dem Blut deiner Tochter gefunden hast.«

   »Der Orden der Flammen - verfluchte Ketzer! Ich hätte euch alle ausrotten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

   Schin schnaufte belustigt. »Du drohst mir? Hier, an diesem Ort? Wie...unvorsichtig von dir. Und wie dumm. Vielleicht muss ich dir erneut zeigen, wie ernst es mir ist? Vielleicht verstehst du es ja besser, wenn ich es dir an deiner Tochter zeige. Stück für Stück, bis du es verstehst.«

   »Nein!« Dragomir hob seine Hand und schloss die Augen. Schin beobachtete zufrieden, wie die Verzweiflung die Wut niederrang. »Schon gut. Was wollt Ihr von mir?«

   »Ich will dich töten, Dragomir.«

   Ein einsames Lächeln zuckte auf dem Gesicht des Kommandanten. »Natürlich willst du das. Aber du willst noch etwas anderes, sonst hättest du das längst getan. Du willst wissen, wer euch verraten hat. Das wäre zumindest das, was ich an Eurer statt gerne wissen würde...«

   »Natürlich. Ich brenne geradezu darauf, das zu erfahren.«

   Dragomir nickte stumme. Dann sagte er: »Zeigt mir zuerst meine Tochter. Ich will wissen, dass es ihr gut geht! Vorher werde ich Euch gar nichts sagen.«

   Nach einem kurzen Moment der Stille sagte Schin: »So sei es.«

   Sie verließ den Raum und sagte einem ihrer Männer Bescheid. Schon bald hörte sie die tapsenden Schritte des Kindes näher kommen. Als Leyrá ihren Vater sah, schluchzte sie laut, wandte sich aus dem griff des Soldaten und rannte auf Dragomir zu. »Die böse Frau hat mich geschnitten, Vater! Seht!«

   Sie umarmte ihn stürmisch und weinte laut. Schin überraschte sich selbst dabei, wie sie Vater und Tochter mit merkwürdigen Gefühlen anstarrte. Erneut kochte heißer Zorn in ihr auf, am liebsten hätte sie beide in Asche verwandelt. »Das reicht.«

   Dragomir redete ruhig auf seine Tochter ein und obwohl Leyrá völlig außer sich war und nach ihrem Vater schlug und trat, blieb er ruhig und schaffte es sogar, sie anzulächeln. Schließlich nahm Thóarin das zappelnde Mädchen in seinen Arme und übergab sie den Männern draußen.

   Erschöpft richtete sich Dragomir auf. »Wie konntet Ihr das einem Kind antun. Ihr...seid unmenschlich.«

   Schin schnaufte wütend. »Erzähle mir nichts von Menschlichkeit! Deine Männer haben jeden getötet, den ich kannte.«

   »Ja und? Die Flammen morden seit Jahrzehnten! Sie würden alles tun, um ihren verfluchten Gott zu befreien! Was habt ihr denn geglaubt, wie es eines Tages enden würde? Meintet ihr wirklich, das Imperium würde einfach dabei zusehen, wie ihr es unterwandert?«

   Schin verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete zornig den Mann, der trotz allem würdig und stark in der Mitte des Raumes stand. Ja, sie bewunderte ihn – doch das machte sie nur noch wütender. »Wer hat die Flammen verraten?«

   Dragomir lachte tonlos »Die Flammen? Niemand hat die Flammen verraten. Soweit ich weiß, haben sich die Brüder und Schwestern nur aus Amaranthiklan zurückgezogen...«

   Schins Augen wurden zu schmalen Schlitzen, ihr blindes Auge begann zu jucken. »Was meinst du damit?«

   Dragomir lächelte kalt. »Ich sehe, Ihr habt Euch bedeckt gehalten – wie gerne wüsste ich, welcher Wahnsinnige Euch schützt.«

   »Ich verliere langsam die Geduld mit dir. Und das willst du nicht, glaube es mir.«

   Dragomir hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß nicht, wer Euch verraten hat. Aber ich weiß, dass wir nur einen Teil der Flammen erwischt haben – der Rest hat sich aus der Stadt zurückgezogen, lange bevor wir unseren Angriff begonnen haben.«

   Schin nickte stumm - ihre schlimmsten Befürchtungen waren soeben wahr geworden. »Ich frage dich noch einmal, nur ein einziges Mal: Wer hat uns verraten?«

   »Es war nur ein Bote, ein mir unbekannter Mann. Er übergab mir einen Brief, auf dem alles Notwendige stand. Für eine gewisse Gegenleistung würde ich Informationen über eine gefährliche Zelle der Flammen erhalten. Und über ihre Anführerin – eine Schwarzmagierin mit Namen Schin’Tak.«

   »Dein Männer haben diesen Boten sicherlich verfolgt.«

   Dragomir nickte zögernd. »Ja, das haben sie. Sie haben ihn in der Kanalisation unter dem Circus aus den Augen verloren.«

   »Blödsinn.«

   »Ich lüge nicht! Aber es hätte ihnen tatsächlich nicht passieren dürfen – denn ein solides Gitter aus Eisen versperrte den Kanal. Der Bote hätte nicht entkommen können. Ich weiß nicht, wie ihm das gelingen konnte.«

   Schin runzelte die Stirn. Dunkle Gedanken ballten sich in ihr zusammen und ergaben langsam ein Bild, das ihr überhaupt nicht gefiel.

   »Für wieviel Silber wurde ich verraten?«

   »Es waren eintausend Stück Silber, in mehreren Säcken. Auch sie haben wir an der besagten Stelle in der Kanalisation untergebracht. Sie verschwanden, ohne dass wir jemanden gesehen hätten...«, er lächelte grimmig, »Aber für Euren Kopf hätte ich in Gold bezahlt, wenn es hätte sein müssen.«

   Schin lächelte dünn. »Silber? Du denkst wirklich, jemand hätte die Flammen für Silber verraten?«

   Dragomir wiegte den Kopf und sagte zögerlich: »Nein.«

   »Natürlich nicht. Das Silber war nur ein Symbol. Niemand verrät die Flammen. Niemand verlässt sie, auch nicht im Geiste. Nur der Tod befreit sie von ihrem Schwur. Und wenn sie es doch ernst gemeint hätte, so hättest du Gold zahlen müssen – das heiligste aller Metalle.«

   »Ihr redet von den Flammen, als würdet Ihr nicht mehr dazugehören...Wie eine Tote hört Ihr Euch aber nicht an.«

   Schin schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich bin mir sicher, der Bote hat dir eine Möglichkeit hinterlassen, in Kontakt mit ihm zu kommen. Falls es doch noch Überlebende gibt. Ich will, dass du diese Gelegenheit nutzt. Sag ihnen, dass du eine Überlebende gefunden hast.«

   Dragomir blickte sie überrascht an: »Wen soll ich melden?«

   »Schin’Tak.«

   Etwas in dem Gesicht des Mannes zuckte. »Die Bestie von Ferrun.«

   »Wie hast du mich genannt?«, lachte Schin.

   »Du bist die Bestie, die am Fluss Ferrun von meinen Männern nur blutigen Brei übriggelassen hat. Ich dachte mir, dass du es bist. Ich habe es immer gewusst. Wer auch immer dich schützt, hat keine Ahnung, auf was er sich eingelassen hat.«

   »Ein netter Spitzname, fürwahr. Nun, allerdings stehst du jetzt vor mir und nicht umgekehrt. Das ist das einzige, auf das es jetzt ankommen sollte, nicht wahr?«

   »Vielleicht...«

   »Meine Männer begleiten dich jetzt nach Hause – und wir beobachten dich genau. Wenn ich auch nur den Verdacht habe, dass du nicht tust, was ich von dir verlange, wird deine Tochter Bekanntschaft mit dieser...Bestie machen. Und die nächste Schatulle wird dann etwas größer sein müssen.«

   Demian sagte nichts, doch Schin sah, wie es im harten Gesicht des Kommandanten arbeitete.

   »Du sagst ihnen, dass du mich gefunden hast, aber ihre Hilfe brauchst – da ich mächtige Freunde habe. Thóarin wird dir mitteilen, wo und wann du das Treffen einrichten wirst. Hast du das verstanden?«

   »Ja.«

   »Sie werden wahrscheinlich nur ihren Boten schicken – aber das wird mir bereits reichen.«

   Schin gab ihren Männern ein Zeichen und verließ den Raum.



  
    ***
  


  Schin spürte die Spannung förmlich in der Luft. Als sich die Flügeltür des Saales öffnete, war sie fast mit Händen zu greifen. Aufmerksam beobachtete sie Dragomir, der hinter einem großen Eichenholztisch saß und den Besucher mit einer ruhigen Geste zum Eintreten aufforderte. Die verhüllte Gestalt blieb allerdings in der geöffneten Tür stehen und ließ ihre misstrauischen Blicke durch den dunklen Saal gleiten. Schin erkannte erst, dass es ein Mann war, als die Gestalt zu sprechen begann: »Es ist ein großes Risiko für mich, hierher zu kommen.«

   Dragomir lehnte sich zurück und blickte den Mann gelassen an. »Das Wissen, das ich besitze, sollte dieses Risiko wert sein.«

   Die Gestalt verharrte einen Augenblick in der Tür und nickte dann. Langsam ging sie auf Dragomir zu und setzte sich schließlich auf den angebotenen Stuhl. »Die Abgefallene. Wo ist sie?«

   Dragomir schmunzelte. »Wie bitte? Warum abgefallen?«

   »Sie hat den Wahren Glauben vor langer Zeit verloren. Darum wurden sie und ihre Unterstützer von uns verstoßen.«

   »Hm.«

   »Also – wo ist sie?«

   Dragomir lächelte den Mann grimmig an und sagte nichts. Einen Augenblick geschah nichts, dann sprang der Mann plötzlich auf und Schin spürte, wie er starke Schutzzauber wirkte. Dann schlugen ihre Männer zu. Sie selbst zauberte einen Feuerball, der zischend auf die Gestalt zuflog. Doch bevor er den Mann erreichte, prallte er an einer unsichtbaren Barriere ab. Schin fluchte und wirkte einen weiteren Zauber, noch stärker als der erste. Dann waren bereits zwei ihrer Männer bei dem Mann und attackierten ihn mit ihren Schwerter. Einer der Männer schrie, als seine Kleidung plötzlich in Flammen stand. Der unbekannte Magier erwies sich als äußerst geschickter Kämpfer, doch Schin Zauber, die unablässig seine Barriere trafen, forderten schließlich ihren Tribut. Ihrem Mann gelang es schließlich, sein Schwert in den Unterleib des Magiers zu stoßen. Dabei wurde er zurückgeschleudert und Schin hörte das Krachen seiner Knochen bis in ihr Versteck. Doch der Magier war getroffen, nur das zählte! Mit einem Schrei stolperte er zur Tür, während Schins Zauber weiterhin gegen seine Barriere prallten. Der Magier wirkte einen starken Zauber, der Schins verbliebene Männer an die Wände warf, auch Dragomir wurde von seinem Stuhl gefegt.

  »Also gut, du willst es also hart.«, murmelte Schin. Sie konzentrierte sich und mit einem dumpfen Knarren lösten sich einzelne Holzbretter aus dem Boden um den anderen Magier. Wie Geschosse flogen sie auf den anderen zu, die meisten zersplitterten an der Barriere, aber eines drang schließlich doch hindurch. Hart traf ihn das Stück Holz am Kopf und benommen ging er zu Boden.

  Schin spürte wilde Erregung in sich aufkochen und trat aus den Schatten hervor. Aus ihrer gestreckten Hand schoss eine Feuerlanze auf den anderen zu, dich die Barriere hielt immer noch stand. Grimmig verstärkte sie die Flammen und ließ sich von ihrem Zorn leiten. Da sie den Ort des Treffens vorsorglich an einen Fluss verlegt hatte, stand ihr genug Wasser für den nächsten Schritt zur Verfügung. Explosionsartig verdampfte das durch das Feuer erhitzte Wasser an der Barriere. Der andere Magier schrie, als der heiße Dampf ihm das Gesicht verbrühte.

  Eine unsichtbare Faust schlug auf Schin ein, doch ihre eigene Barriere flimmerte nur träge. Längst war der andere Magier nicht mehr in der Lage, einen Zauber zu wirken, der stark genug gewesen wäre, Schin von ihm abzubringen.

  Ihre Flammen wurden immer heißer, die Geräusche der Explosionen schienen die Halle in ihren Grundfesten zu erschüttern. Holz splitterte und die Wände des Raumes bebten. Ihre Männer hatten sich mit Dragomir zurückgezogen und beobachteten den Kampf der Magier aus sicherer Entfernung. Dann zerschnitten Schins Zauber endlich die Barriere und ein Strahl aus Eis und Feuer bohrte sich durch die Brust des anderen, seine Kleidung wurde mit einem Schlag in Fetzen davongeschleudert. Der Flammenstrahl durchdrang den Körper und schlug in die dahinterliegende Wand ein.

  Röchelnd brach der andere endlich zusammen. Schin ging grimmig zu dem reglosen Körper hin und spürte ein Kribbeln, als sie die kollabierende Schutzbarriere durchschritt. Als sie die Kapuze des Magiers zurückzog, erstarrte sie.

  »Jemand, den du kennst, nehme ich an?«, schallte Dragomirs Stimme durch die Halle.

   Schin blickte auf das vertraute Gesicht Vreíls, einem der anderen Meister der Flammen. Die Haut war von scheußlichen Verbrühungen überzogen und hing an einer Gesichtshälfte herunter. Die Augen Vreíls blickten sie leblos an. Sie kniete neben dem Leichnam nieder und betrachtete das Loch in der Brust des Mannes, dessen verkohlte Ränder noch immer qualmten. Als sie die Ärmel der Gewandung hochkrempelte, erblickte sie überrascht einen silbernen Armreif – ein Vigil! Kein Wunder, dass seine Barriere so unnachgiebig gewesen war. Rasch nahm sie das wertvolle Artefakt an sich und streifte es sich selbst über. Der Vigil war zwar geschwächt, aber sie würde sie in einem Ritual wieder stärken können. Schin lächelte zufrieden.

  Dann durchsuchte sie die weiteren Reste der Kleidung und schließlich fand sie, was sie gesucht hatte. Eine kleine Metallscheibe mit eingravierten Runen – und starker, gebundener Magie - ein Enkis. So war es dem Magier gelungen, in der Kanalisation Dragomirs Männern zu entkommen! Die Verräter waren tatsächlich verrückt genug gewesen, das Omeiron für ihre Taten zu nutzen...Schin fluchte, denn sie wusste, was diese Entdeckung bedeutete.

  Sie richtete sich auf, ihr zerstörtes Auge juckte. Dann ging sie langsam auf Dragomir zu. Die süße Vorfreude der Rache brandete durch ihre Adern – aber wieder auch diese Präsenz, die untrennbar mit Schins Gedanken verbunden schien.

   »Du hast gefunden, was du gesucht hast?«, fragte Dragomir ausdruckslos.

   Schin ließ wortlos einen Zauber wüten, der die Fußbodenbretter um sie herum splittern ließ. Der schwere Schreibtisch Dragomirs wurde in zwei Hälften gespalten. Dragomir blieb ruhig stehen und erwartete sein Schicksal.

  Schin hielt ihn am Hals fest und mit wutverzerrtem Gesicht wirkte sie ihre Zauber. Zunächst schien es, als ob Dragomir nichts spürte, doch als sein Blut innerlich zu kochen begann, weiteren sich seine Augen vor Schmerz und Entsetzen. Schin passte auf, dass es nicht zu schnell ging. Erst kurz vor seinem Tod versuchte er, Schins Griff zu lösen, doch ihre Zauber hielten seine Arme fest. Schin genoss seinen Schmerz. Sie sog die Pein des Mannes in sich auf wie Balsam und als seine Augäpfel platzen und seine Zunge wie ein roter Lappeb aus dem Mund baumelte, lachte sie laut.

  Irgendwann konnte sie den dampfenden, verkochten Körper nicht mehr halten. Die Leiche Dragomirs sank zu Boden und wie von Sinnen stach Schin auf den Körper des Kommandanten ein. Erst als sie Thóarins ruhige Stimme hinter sich hörte, stand sie auf. Triumphierend betrachtete sie das Blut, das überall an ihr klebte. Das Messer an ihrer Hand war blutbefleckt und Schin genoss den Geruch des Todes an ihr. Sie leckte das Blut ihres Gegners vom Messer und spürte befriedigt den eisenartigen Geschmack in ihrem Mund und in ihrer Kehle. Vielleicht hätte sie noch mehr davon zu sich genommen, wenn Thóarin nicht seine schwere Hand auf ihre Schulter gelegt hätte. »Wir müssen hier weg, Schin. Der Kampf war zu laut.«

   Schin drehte sich abrupt um und sah, wie Thóarin kaum merklich zurückzuckte. Eine wilde Erregung füllte sie gänzlich aus, ihre steifen Brustwarzen rieben hart auf dem Stoff der Gewandung. Die fremde Präsenz, ihr Beobachter, ging im Chaos der Gefühle fast unter – aber nur fast. Deutlich spürte sie Abscheu und Entsetzen darin - und so etwas wie ein Flehen.

  »Schin!«

   Schin blickte den Soldaten abfällig an. Sein vernarbtes Gesicht war ausdrucklos – und doch verriet ihn die Angst. Ihr Miasma war überall zu spüren und schien geradezu an seiner schmutzigen Kleidung zu kleben. Schin genoss es. Aber immerhin war Thóarin klug genug, jetzt nicht nach Leyrá zu fragen.



  
    ***
  


  Mühsam blickte sich der vormals Namenlose um, doch er erkannte zunächst nicht, was er sah. Nur langsam kamen die Erinnerungen zurück, doch gleichzeitig auch die Eindrücke des Alptraums. Er beugte sich vor und würgte, als er den Geschmack des Blutes in seinem Mund zu spürten glaubte. »Schin...tu es nicht...tut es nicht...«, keuchte er, dann brach er über dem zusammen, das er früher einmal als Stroh gekannt hatte. Immer wieder betastete er den dunklen Kristall in seiner Hand, dessen Oberfläche sich geheimnisvoll und kühl anfühlte.

  Lange lag er so da, bis seine Hände erkannten, worauf sie lagen. Sie griffen in das schmutzige Stroh, drückten es, rissen daran...und mit jeder Bewegung kehrte eine weitere Erinnerung zurück. Der vormals Namenlose kroch auf dem schmutzigen Stroh herum, das seine Zelle ausfüllte. Immer wieder krächzte er: »Ich...ich bin! Ich bin Muras!«

   Dann lachte und weinte er, als könnte er es nicht fassen, sich wieder an seinen Namen erinnern zu können. Er rüttelte johlend an den Gitterstäben seiner Zelle, bis ihn einer der Wärter zornig zurückstieß. Doch das konnte die unendliche Erleichterung nicht schmälern, die der vormals Namenlose verspürte. Alles war besser als das ...Nichts, das ihn umgeben hatte und zu dem er selbst geworden war. Alles war besser als das, selbst der Tod.

  »Ich bin Muras!«, schrie er immer wieder, »Ich bin Muras!«



  Das stete Ringen des Guten mit dem Schlechten erscheint

  so klar und so einfach. Doch so mancher Verfechter der

  Gerechtigkeit musste am Ende der Odyssee erkennen, dass

  dieser endlose Krieg längst keine Grenzen mehr kennt. Die Linien

  verlaufen nicht zwischen Völkern, Ländern oder Welten –

  sie verlaufen durch die Herzen eines jeden einzelnen.

  Das ist es, was diesen Krieg niemals enden lässt

  und nicht enden lassen darf.

  -- Ein Beobachter, vor sehr langer Zeit



  ZWEITER TEIL


  WANDLUNGEN


  »Das gibt es doch nicht! Muras!«

   Muras blinzelte und brauchte eine ganz Weile, bis er sich wieder daran erinnerte, wo er war. Er versuchte, sich vorsichtig aufzurappeln, doch seine Beine versagten zunächst ihren Dienst. Er bemerkte, dass er in seinem einen Bein noch immer kein rechtes Gefühl hatte.

   »Ganz vorsichtig! Ruhig bleiben.«

   Muras blinzelte die Gestalt an, die vor ihm hockte. Es war ein junger Mann, jünger als er selbst, dessen Gesicht aber bereits die Spuren von geübter Autorität zeigte. »Bei den Großen Alten...wer seid Ihr?«, entfuhr es ihm. Beim Gedanken an seine Götter spürte er nur eine kalte Leere dort, wo einst sein Glauben gesessen hatte.

   Erst jetzt wurde Muras bewusst, dass er sich in einer Zelle befand. »Wo bin ich hier?«

   Doch anstelle einer Antwort strahle ihn der Jüngling glücklich an und bevor Muras so recht wusste was geschah, hatte er ihm einen stürmischen Kuss auf die Lippen gedrückt. Muras zuckte zurück und blickte den Fremden verwirrt an. Dessen Grinsen wurde immer breiter und plötzlich ging ein eigentümliches Flackern durch die Augen des Fremden. Muras sah, dass eines davon blau war, während das andere ein blasses Grün aufwies. Etwas in ihm regte sich und er wurde sich einer fernen Gefahr bewusst, doch er verstand nicht warum oder vor wem. Noch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, veränderte sich die Farbe der Augen wie von Geisterhand und schließlich blickten ihn zwei durch und durch grüne Augen freundlich an – erst jetzt begriff Muras, wen er vor sich hatte. »Xanida!«

   Die Gestaltwandlerin grinste und legte ihren Finger an die Lippen. Sie flüsterte: »Hier halten mich alle für Baron Remdock – wir sollten es dabei belassen!«

   Muras lächelte zurück und umarmte Xanida stürmisch. »Bei den Großen...Ich bin so froh, dich zu sehen!«

   Ein Räuspern im Hintergrund ließ ihn aufschrecken. Eine Wache stand im Eingang der Zelle und blickte Muras und Xanida unsicher an. Xanida drehte sich um und sagte mit der scharfen, befehlsgewohnten Stimme des Barons: »Was gibt es?«

   Die Wache zuckte zusammen und stammelte unsicher: »Ich...ich wollte sichergehen, dass alles in Ordnung ist, Baron.«

   »Ja, sicher doch. Warum sollte es das nicht sein?«

   Die Wache blickte unsicher von Xanida zu Muras und zurück. Der Mann stammelte: »Ich, nun... ich habe gesehen, wie...ich dachte...«

   Die Stimme des angeblichen Barons klang schneidend: »Denken ist etwas, das du deinem Kommandanten überlassen solltest! Aber erzähle mir doch, was du gesehen haben willst!«

   Muras sah, dass der Mann zu schwitzen begonnen hatte und konnte trotz seiner Erschöpfung nur mühsam ein Grinsen unterdrücken. »Nichts, ich, äh, dachte, der Gefangene würde Euch angreifen, Baron!«

   »So, dachtest du das! Dann denke jetzt mal draußen auf dem Gang weiter nach, bevor du den Rest des Jahres nur noch die Scheiße von den Straßen kratzen darfst! Wenn ich etwas brauche, werde ich rufen!«

   »Ja, Baron!«

   Der Mann drehte sich rasch um und verschwand aus der Zelle. Xanida grinste Muras schelmisch an. »Das könnte mir gefallen! Befehle geben hat was für sich.«, sie zwinkerte ihm zu, »Ich denke, Baron Remdock wird sich schon bald wundern, was für merkwürdige Gerüchte über ihn durch die Stadt kursieren...«

   Muras richtete sich weiter auf und bekam dabei einen Hustenanfall. Als er sich beruhigt hatte, fragte er: »Stadt? Wo bin ich hier überhaupt?«

   Xanida lächelte ihn an und sagte theatralisch: »Du bist hier in Lork, der stolzen Felsenstadt im Herzen der Ehernen Sichel, wie sie sich selbst nennt.«

   Sie streckte die Zunge heraus. »Bah! Wobei Stadt reichlich übertrieben ist, wenn du mich fragst. Und das mit dem Stolz dürfte auch schon eine Weile her sein. Warst du schon mal hier?«

   Muras schüttelte benommen den Kopf. »Nein, aber das meine ich nicht. Ich meine das hier. Die Zelle.«

   Sie lachte und sagte, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt: »Ach, so! Nun, du bist in einem Kerker. Allerdings dort, wo man die harmlosen Verrückten wegsperrt...«

   Muras starrte Xanida verständnislos an. Sie machte eine unbestimmte Geste, richtete sich rasch auf und bot ihm ihre Hand an. »Alles zu seiner Zeit! Wir sollten von hier verschwinden – bevor noch der echte Baron hier auftaucht.«

  Muras versuchte aufzustehen, doch erneut behinderte ihn sein lahmes Bein, auch wenn die Lähmung nicht mehr so gravierend war wie er in Erinnerung hatte. Dankbar ergriff er Xanidas Hand und humpelte an ihrer Seite nach draußen.

  Sie traten in einen langen Korridor, an dessen Wänden überall vergitterte Zellen waren. Erst jetzt bemerkte Muras das Geschrei, das Gestöhne und die anderen Geräusche der Wesen in den Zellen, die nur noch entfernt als Menschen erkennbar waren.

  »Wie komme ich überhaupt hierher?«, keuchte Muras, während er vorsichtig einige Schritte in Richtung einer engen Treppe humpelte. »Ich erinnere mich an gar nichts ...«

  Xanida tätschelte ihm den Rücken. »Das ist eine lange Geschichte. Vorerst muss dir reichen, dass wir dich vor einiger Zeit auf dem Marktplatz von Lork gefunden haben. Du hast dich wie ein Verrückter aufgeführt! Nun, zunächst hielt man dich für einen harmlosen Irren. Doch nachdem du angefangen hast, die Menschen zu anzugrabschen und dabei komisches Zeug zu brabbeln, hat man dich weggesperrt. Wir konnten leider nichts tun, weil du uns nicht erkannt hast. Aber wir haben dich gepflegt, als du fiebernd hier in der Zelle lagst und wir haben Wärter bestochen, ein Auge auf dich zu werfen. Deine Habseligkeiten haben wir ebenfalls zurückkaufen können, die Dummköpfe wussten zum Glück nicht, womit sie es zu tun hatten.«

  Muras verzog das Gesicht. »Daran erinnere ich mich nicht ... wer ist eigentlich wir?«

  »Johlan und Jihlan sind diesmal bei mir gewesen, als wir aus dem Omeiron gefallen sind – Tuuli hat das irgendwie besser hinbekommen als du ...«, sie knuffte ihm freundschaftlich in die Seite, »Die Zwillinge und ich sind damals unweit von Lork rausgekommen, keine Ahnung, warum es dich direkt auf dem Marktplatz herausgeschleudert hat. Gut, dass Nacht war – ansonsten wäre das für dich nicht zu glimpflich ausgegangen.«

  »Ich erinnere mich dunkel an sie – ist sie nicht hier?«

  »Nein, wir wissen nicht, wo sie hin ist. Sie war nicht bei uns, als das Omeiron uns hier herausgelassen hat.«

  »Ich erinnere mich! Wir waren bei den Dryaden – und dann sind Johlan und Jihlan und die anderen plötzlich dort aufgetaucht! Woher kamen sie?«

  Xanida gab einer weiteren Wache unwirsche Befehle und sagte dann: »Das ist eine echt spannende Geschichte! Während wir beim Moor herauskamen, sind Tuuli und die anderen tief unter der Erde aus dem Omeiron gefallen. Sie haben da unten wirklich ganz erstaunliche und gruselige Sachen erlebt, bis sie sich irgendwann zu den Dryaden durchschlagen konnten.«, sie kicherte vergnügt, »Die übrigens ganz eigene Pläne für Johlan und Jihlan hatten ...«

  Sie passierten den Wärter, der Muras mit einer Mischung aus Abscheu und Mitleid anblickte. Als sie die geschwungene Treppe nach oben heraufstiegen, japste Muras bereits nach kurzer Zeit nach Atem – verwirrt begriff er, dass er vollkommen erschöpft war, als sei er bereits seit Stunden marschiert. »Wie lange war ich hier? Ich fühle mich, als wäre ich zwei Wochen krank gewesen!«

  Xanida bellte nach der Wache und gemeinsam halfen sie Muras vorsichtig nach oben. Als sie wieder alleine waren, sagte die Gestaltwandlerin beiläufig: »Insgesamt sind wir schon fast zwei Monate in Lork.«

  Muras starrte sie entsetzt an. »Zwei Monate?! Bei den Alten ... ich ... ich muss nach San Lorieth, ich muss sie warnen ...«

  »Später!«, zischte Xanida, dann gab sie zwei weiteren Wachen einen kurzen Befehl. Die Männer zuckten zusammen und öffneten rasch die eisenbeschlagene Tür, welche die dunklen Eingeweide des Zuchthauses von der Außenwelt abschirmte.

  Gleißende Helligkeit blendete Muras, als er aus der Tür trat. Nur sehr langsam gewöhnten sich seine Augen an das allgegenwärtige Weiß des Schnees, der die ganze Stadt bedeckte. Muras begann sofort zu frieren, als ihn der eiskalte Hauch des Winters schlagartig einhüllte. Zwei Gestalten lösten sich aus dem Schneetreiben und Muras erkannte überrascht die Johlan und Jihlan, in dicke Felle gehüllt. Glücklich umarmte er die Zwillinge, während ihm ein dicker Fellmantel über die Schultern gelegt wurde.

  Plötzlich spürte er die schweren Pfoten eines Tieres auf seinen Schultern und bevor er überhaupt begriff, was vor sich ging, fuhr ihm Rohins raue Zunge durchs Gesicht.

  Xanida stützte ihn, als er unter dem Gewicht der Wölfin beinahe zu Boden ging. »Rohin! Wie schön, dich wiederzusehen! Wo bist du hergekommen?!«, keuchte Muras, als Johlan die Wölfin vorsichtig von Muras abdrängte. Xanida blickte misstrauisch zu Wölfin und sagte knapp: »Sie hat uns letztlich zu dir geführt. Keine Ahnung, wie sie hierhergekommen ist, aber ohne sie, hätten wir wohl kaum in den Kerkern der Stadt nach unserem Magier geschaut ...«

  »Dann verdanke ich also auch dir meine Rettung.«, murmelte Muras, »Mal wieder.«

  Rohin winselte leise und schüttelte sich dann den Schnee aus dem dichten Fell.

  »Aber wir sollten jetzt wirklich gehen. Kommt.«



  
    ***
  


  Muras brauchte über eine Woche, bis er wieder in der Lage war, feste Nahrung zu sich zu nehmen. Xanida kümmerte sich hingebungsvoll um ihn und er war schon bald in der Lage, mit den anderen kurze Spaziergänge durch die Stadt zu machen, die in der Tat ziemlich heruntergekommen war, was trotz des schweren Schnees, der sich wie eine gnädige Decke über die schlimmsten Flecken gelegt hatte, offensichtlich war.

  Eines Tages saß er mit Xanida vor einem kleinen Ofen, der die bissige Kälte des Winters beinahe vergessen machte. Johlan und Jihlan hatten es sich ebenfalls gemütlich gemacht.

  Muras‘ Finger glitten nachdenklich über den schwarzen Einband des Büchleins, das er von Grafen im Moor erhalten hatte. Trotz seiner Erschöpfung hatte er in den letzten Tagen ausführlich darin gelesen – und beschlossen, dieses Werk gut unter Verschluss zu halten. Doch trotz der dunklen, verwinkelten Pfade der Magie, die darin bereits vom Vater des Grafen geschildert wurden, spürte er eine gewisse Faszination. Die Möglichkeiten, die darin geschildert wurden waren phänomenal – denn vor allem schien es darum zu gehen, die Macht von Dämonen zu nutzen, ohne jedoch dabei seine Seele zu verlieren! Noch vor wenigen Wochen hatte er nicht einmal gewusst, dass so etwas auch nur theoretisch möglich war! Es war dunkle, verbotene Magie, gewiss - und dennoch hatte ihre Anwendung etwas Anziehendes an sich. Er fragte sich unwillkürlich, ob dieses Empfinden wirklich von ihm kam oder ob es eine Art Überbleibsel des Leibdämons war, in dessen Seelenhülle er geschlüpft war.

  Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass es vor allem das brachiale, überwältigende und beinahe gewalttätige Wesen dieser Form von Magie war, das es ihm angetan hatte. Normalerweise war das Weben der Hekariansfäden eine filigrane Kunst, auch wenn das Resultat dieser Zauber oft genug sehr gewalttätig war. Doch die Magie, die in dem Buch beschrieben wurde war anders: Sie war stark, kompromisslos und doch elegant – aber zweifelsohne gefährlich. Und dennoch blieb es dabei: Etwas in ihm sehnte sich nach solchen starken, überwältigenden Eindrücken und Gefühlen. Vielleicht, um die merkwürdige, innere Taubheit zu überwinden, die er in sich spürte, seit er aus der Ewigkeit zurückkehrt war? Erst gestern hatte er sich ein paar Mal kräftig in den Arm gekniffen. Vielleicht, um einfach nur den Schmerz zu spüren? Denn selbst Schmerz schien besser als dieses Nichts, das in ihm war und das merkwürdigerweise immer deutlicher zu spüren war, je besser es ihm wieder ging. Eine taube Gefühlslosigkeit, die ihm den Atem raubte. Als wäre ein Teil von ihm niemals zurückgekehrt.

  Er zuckte zusammen, als er Rohins Schnauze schmerzhaft in seiner Leiste spürte. Er lachte auf und blickte die Wölfin nachdenklich an, während er ihren Kopf kraulte. Seit er aus dem Kerker entkommen war, war Rohin nicht mehr von Muras‘ Seite gewichen und lag auch jetzt zu seinen Füßen. Eine große Narbe reichte ihr vom Hals bis zu den Hüften und Muras hatte sich besorgt gefragt, was der Wölfin alles zugestoßen war. Nichts destotrotz konnte ihr Auftauchen an just diesem Orte kaum ein Zufall sein und Muras hatte in letzter Zeit mehrfach versucht, den Berggeist in der Wölfin zu erkennen. Doch nur einmal hatte er einen kurzen Schimmer des Ingrimms in den gelben Augen des Tieres erhaschen können.

  Er streichelte ihren großen Kopf, während er sich erschöpft in den Stuhl zurücklehnte. »Ich möchte dir noch einmal danken.«, sagt er zu Xanida, die neben ihm saß und ins Feuer starrte, »Für alles. Und euch natürlich auch.«

  Johlan und Jihlan brummten und widmeten sich dann wieder der Pflege ihrer Waffen.

  Erfreut lächelte sie ihn an, vom harten Antlitz des Barons war nichts mehr zu sehen. Nur grüne, wunderbare Augen und das flammende Rot ihrer Haare. »Dann bin ich erleichtert – aber wir hatten wirklich keine andere Möglichkeit. Du warst vollkommen ... verrückt. Du hast niemanden mehr erkannt und nur noch wirres Zeug von dir gegeben! Als sie dich einsperrten, war es das Beste für uns alle und für dich. Aber wir haben uns stets so gut es ging um dich gekümmert.«

  Muras nickte. »Der Parzis hat mich gerettet, Xanida, ich bin mir da ziemlich sicher.«, er lächelte, »Nein, du hast mich gerettet, als du auf die Idee gekommen bist, ihn mir in die Hand zu legen.«

  Xanida rutschte fröhlich grinsend auf ihrem Stuhl umher und blickte zur Wölfin, die reglos neben Muras auf dem Boden lag. »Ehrlich gesagt war das wirklich meine Idee ...«

  Muras blickte die Gestaltwandlerin überrascht an. Diese nickte in Richtung der Wölfin und sagte leise: »Es war ihre. Sie hat immer wieder an dem Beutel geschnuppert und gewinselt, in dem dieser schwarze Kristall lag. Irgendwann habe ich dann kapiert, was dieses Vieh von mir wollte ...«

  Muras runzelte die Stirn und blickte nun ebenfalls zur Wölfin. Diese zeigte keinerlei Regung, lediglich ihre Ohren zuckten. Muras war sich nun vollkommen sicher, dass der Ingrimm, der Rohin vor wer weiß wie langer Zeit in Besitz genommen hatte, eine wichtige Rolle in allem spielte. Vielleicht war es nicht einmal Zufall gewesen, dass ausgerechnet diese Wölfin einst von dem rätselhaften Berggeist ausgesucht worden war. Wie unglücklich, dass Alaundo nicht hier war – der Weise hätte sicherlich mehr zu diesen Fragen beizutragen gehabt. Gedankenverloren kraulte er die Wölfin weiter.

  Er hörte Xanida sagen: »Und es erschien mir eine gute Idee zu sein. Ich meine, du wurdest einfach nicht klar – und ich habe geahnt, dass dieses Ding vielleicht etwas mit dir anstellen könnte. Oder dich zumindest an diese Welt erinnern, irgendwie.«

  »Das hat er.«, murmelte Muras dankbar, während er sich an das funkelnde Licht in der kalten Unendlichkeit dachte, das ihn aus der Kälte und Einsamkeit geführt hatte. Das Licht des Sterns, den Schin in seiner Vision gesehen hatte. Sein Blick fiel auf den Lederbeutel, der vor ihnen auf dem kleinen Tischchen lag.

  »Du hast gut auf den Kubus aufgepasst, Xanida.«

  Muras bemerkte, wie der Blick der Gestaltwandlerin kurz glasig wurde. »Ja ...«, dann wandte sie sich wieder ihm zu und sagte leise, fast flüstern: »Das Ding ist wirklich mächtig, Muras.«

  Muras nickte. »Sie sind mächtig – mehr als du ahnst. Mehr als ich selbst bis vor Kurzem geahnt habe.«

  »Was meinst du?«

  »Ich meine, ich hätte den Kubus in der Tat einem Sanddrachen in den Schlund schmeißen sollen – so, wie ich es Ganymed erzählt habe.«

  Xanida griff nach seiner Hand. »Muras – ich ... ich kann den Kubus spüren. Tief in mir. Ich glaube, er ruft nach mir! Und ich habe Alpträume bekommen. Furchtbare Alpträume, glaube ich – ich erinnere mich zum Glück nur an wenig. Aber ich weiß, dass es entsetzliche Dinge sind, die ich sehe! Und ich spüre Gedanken, die nicht meine eigenen sein können!«

  Muras spürte, wie Xanida zitterte. Behutsam nahm er ihre drahtige Hand in seine und drückte sie fest. »Ich weiß. Und ich bin mir sicher, dass diese Kuben etwas mit deiner Gabe zu tun haben, Xanida. Sie stehen in Verbindung mit den Dämonenjägern – ich weiß nur noch nicht, in welcher.«

  »Wer ist Schin, Muras?«, fragte Xanida plötzlich. »Du in der Nacht im Traum gesprochen – und mehrfach ihren Namen gesagt. Und du hast etwas von Dämonenjägern gesagt ... es klang, als ob du Angst vor ihr hättest. «

  Muras runzelte die Stirn und versuchte sich an das Gefühl Angst zu erinnern. Doch es blieb ein leeres Wort ohne Sinn. »Auch sie hat deine Gabe, Xanida – die Gabe eines Dämonenjägers. Aber ob sie eine echte Jägerin ist, bezweifle ich. Ihre Seele ist schwarz wie die Nacht – und verdorben von Hass und Raserei.«

  Xanida schwieg eine Weile, dann sagte sie leise: »Muras, was ist mit dir passiert, während wir durch das Omeiron gereist sind? Warum hast du dort fast den Verstand verloren?«

  »Ich glaube, ich habe mehr als nur meinen Verstand verloren, Xanida.«

  Er erzählte ihr von seiner Begegnung mit dem Träumenden und als er von den Weltenfressern berichtete, zuckte Xanida zusammen und rückte von dem Lederbeutel weg, in welchem der Kubus verstaut worden war. »Dieses Ding? So groß wie ein Berg?«

  »Ja – ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Jetzt macht es auch Sinn, was Tyark mir vor vielen Jahren erzählt hat. Der Träumende muss es ihm ebenfalls gezeigt haben!«

  Muras seufzte schwer und dachte verbittert an seinen Freund. Hätte sich Tyark ihm doch damals anvertraut! Hätte er ihm nur erzählt, was auf seiner Seele lastete! Wie entsetzlich musste es gewesen sein, den Glauben an seine Götter zu verlieren und gleichzeitig mit der Bürde eines Dämonenjägers belastet zu sein!

  Xanidas Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken: »Ich finde es schrecklich, was dieser ... Träumende dir gezeigt hat. Er hat Ähnliches zu meinen Göttern gesagt! Meinst du, die Vier Winde hat ein ähnliches Schicksal ereilt, wie deine Großen Alten?«

  Muras schluckte, als er an seinen eigenen Glauben dachte, der jetzt nur noch eine leere, bedeutungslose Hülle war. »Ich weiß es nicht.«

  »Was meintest du damit, dass du mehr als deinen Verstand verloren hättest?«

  Muras seufzte. »Der Träumende hat mich nicht getötet, das konnte er nicht – noch nicht. Aber er hat meine Seele zerschmettert ... und es wird lange dauern, bis sie sich davon erholt hat.«

  Xanidas Griff um seine Hand wurde fester. »Warum sagst du so etwas?«

  »Ich habe dir versucht zu erzählen, was ich erlebt habe – aber ich kann es nicht. Es gibt keine Worte für den Ort, an dem ich mich befunden habe. Es war das pure Nichts – vollkommene Einsamkeit. Nur ich selbst war da, treibend zwischen den Sternen – ich weiß, dass es immer kälter geworden ist und irgendwann ...«, er stockte und wartete, bis seine Stimme wieder fest war. »Irgendwann habe ich mich in mir selbst verloren.«

  Xanida strich ihm zärtlich durchs Gesicht und für einen Moment dachte Muras, dass er vielleicht geweint hatte – aber seine Augen waren trocken.

  »Aber du hast es hierher geschafft ... zurück zu uns.«

  »Ja. Aber ich habe ein komisches Gefühl, schon die ganze Zeit. Als sei ich nicht wirklich ich selbst.«

  Er blickte sie ernst an. »Ich habe mich in die Hülle dieser toten dämonischen Essenz zurückgezogen und bin dort wieder ... ganz geworden. Man könnte sagen, dass ich mich selbst neu entdeckt habe, aus der Perspektive meines Leibdämons, der all die Jahre da war. Gewartet hat ... So gesehen bin ich nicht mehr ich.«, er lachte unbehaglich, »Sondern jemand, der mein ursprüngliches Ich aus den Augen eines Dämons kennengelernt hat ...«

  »Ich ... verstehe das nicht ganz. Aber es klingt ziemlich unheimlich.«

  »Xanida, ich glaube, dieser Dämon hat mich in der Tat besser gekannt, als ich mich selbst. Er war immer da, schon als ich ein Kind war! Er hat die Gelegenheit genutzt, als sie sich geboten hat. Er hätte meine Seele um ein Haar verschlungen – er war nur einen Augenblick davon entfernt ...«

  »Gut bekommen ist dieser Versuch ihm nicht ...«

  Muras blickte Xanida eindringlich an. »Ich weiß worauf du hinaus willst – aber ich weiß jetzt, dass der Träumende eine Gefahr ist. Nicht nur für Dämonen, sondern für uns alle. --Für alles.«, fügte er hinzu. »Die Dämonen fürchten den Träumenden nicht grundlos – aber auch wir müssen uns vor ihm hüten!«

  »Kann schon sein ...«, Xanidas Hand schloss sich um seine, »Ich bin jedenfalls froh, dass du wieder da bist. Es war furchtbar, dich in all dem Schmutz und Unrat liegen zu sehen. Nicht mehr als ein wimmerndes Wrack.«, sie schluckte und lächelte tapfer.

  Muras nahm Xanidas Hand und küsste sie. »Ich danke dir, Xanida. Ich danke euch nochmals allen. Für alles.«

  Dann fiel sein Blick auf das Lederbändchen, das um Xanidas Hals baumelte. Mit einer entschlossenen Geste griff er danach.

  »Was hast du vor?«

  Muras schloss die Augen und spürte den Zauber des Geas in seiner Hand. Dann sprach er die Zauber, die ihm Ganymed gezeigt hatte und wartete darauf, dass der Geas zerfiel. Doch nach einer Weile stellte er überrascht fest, dass es nicht funktionierte.

  Xanida blickte ihn aufmerksam an. »Hat es geklappt?«

  »Warte.«

  Muras wiederholte das Ganze, doch erneut blieb der Geas unberührt. Verblüfft lehnte er sich zurück und betrachtete das Amulett an Xanidas Hals.

  »Was ist los? Ist das Ding endlich, äh, weg?«

  Muras blickte ungläubig auf den Geas, in dem weiterhin die Magie pulsierte, als sei nichts geschehen. »Nein ... ich habe es nicht geschafft.«

  »Warum nicht?«

  »Ich verstehe das nicht! Ich habe alles genau so gemacht, wie es mir Ganymed gezeigt hat!«

  Xanida drückte seine Hand und lächelte angestrengt. »Ich glaube, ich verstehe das durchaus, Muras. Diese Person hat mich in den Kerkern der Ägide verhört und danach hatte ich das Vergnügen, wochenlang mit ihr durch die Wüste zu reisen. Ich habe mir ein Bild von dieser Frau machen können.«

  »Du meinst, sie hat mir mit Absicht unwirksame Zauber gezeigt? Warum?«

  »Was denkst du?«, fragte sie und lächelte ihn an.

  Nach einer Weile sagte Muras schließlich: »Sie hat mir nicht getraut.«

  »Natürlich nicht.«

  »Sie wollte sichergehen, dass ich dich nicht ... freilasse. Egal, aus welchen Motiven.«

  »Das denke ich auch.«

  Muras lehnte sich seufzend zurück und kraulte Rohin den Kopf. Die Wölfin leckte ihm die Hand ab und winselte leise. »Es tut mir leid, Xanida. Ich wollte dich befreien, wirklich!«

  »Ich weiß. Mach dir keine Vorwürfe – ich wäre überrascht gewesen, wenn es wirklich geklappt hätte. Die Geste zählt, würde ich sagen ...«

  »Du kennst die Priorin anscheinend besser als ich.«, murmelte Muras niedergeschlagen.

  »Ich glaube nicht. Nenne es einfach weibliche Intuition.«, grinste Xanida.

  Muras lächelte sie an und blickte dann zu Rohin. »Hast du eigentlich immer noch Angst vor Rohin?«, wollte Muras wissen, während er der Wölfin in die gelben Augen blickte.

  »Ich habe keine Angst! Ich kann diesen Flohfänger einfach nicht ausstehen. Und seit sie hier wieder aufgetaucht ist, ist sie mir noch unheimlicher als vorher.«

  Muras nickte stumm und versuchte, den Ingrimm in dem Wolf zu spüren, doch ohne Erfolg.

  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragten die Zwillinge.

  Muras zuckte mit den Schultern. »Ich denke, wir sollten nach San Lorieth reisen – so schnell wie möglich.«

  Xanida stöhnte leise. »Aber dann bitte mit Pferden! Ich will nie wieder durch das Omeiron reisen!«

  Etwas in ihrer Stimme ließ Muras aufhorchen. Aufmerksam blickte er die Gestaltwandlerin an. »Du hast ihn auch gesehen, nicht wahr? Den Träumenden. Während du im Omeiron warst. So wie ich.«

  Xanida blickte ihn überrascht an und sagte dann, mit Blick auf die Zwillinge, stockend: »Ja.«

  »Was hat er zu dir gesagt?«

  Xanida zuckte mit den Schultern und Muras bemerkte, dass Rohin aufmerksam ihren Kopf gehoben hatte und die Gestaltwandlerin beobachtete. »Ich weiß es nicht mehr genau – aber er war fast freundlich zu mir. Nicht so, wie er zu dir war! Er sagte, ich müsse aufhören, meine Gabe zu unterdrücken. Ich sei zu Größerem geboren, als einem Magier zu folgen. --Wobei er das nicht ganz so höflich gesagt hat ...«, fügte sie rasch hinzu.

  »Was denkst du darüber?«

  »Ich ... ich weiß nicht. Ich habe irgendwie Angst vor dieser Gabe. Aber der Träumende, er ...«, Xanida stockte, »Er sagte, ich müsse mich bald entscheiden, Muras.«

  »Entscheiden? Für was?«

  »Auf welcher Seite ich stehen will, am ... am Ende aller Zeit.«

  Muras blickte sie aufmerksam an. »Dieses Gesicht aus Wurzeln – es hat das gleiche gesagt ...«

  »Ja, ich erinnere mich – aber was hat das zu bedeuten?«

  »Ich bin mir nicht sicher.«, Muras runzelte die Stirn, »Es sind viele Fäden, die irgendwo zusammenführen. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wo.«

  »Egal, wo sie zusammenlaufen – es gefällt mir immer weniger, Muras. Und was du mir von dieser Schin erzählt hast, hat es auch nicht besser gemacht. Allerdings scheint sie auch keine Dämonen zu jagen, obwohl auch sie diese Gabe hat ...«

  »Xanida – es gibt etwas, was du über Dämonenjäger wissen solltest.«, Muras seufzte schwer, »Sobald die Gabe in einem Jäger erwacht, ist er mit einem Dämon verbunden. Wir nennen es das Dunkle Band. Egal wie viele Dämonen der Jäger jagt – es geht eigentlich immer nur um diesen einen.«

  Die Gestaltwandlerin begann, unruhig auf dem Stuhl herumzurutschen. »So können die Jäger diesen einen Dämon leichter finden, nehme ich an ...«

  Muras wiegte seinen Kopf hin und her. »Ja, das ist wohl wahr. Aber manchmal scheint völlig unklar zu sein, wer wen jagt. Die merkwürdigen Alpträume, die du hast – sie könnten ein Zeichen dafür sein, dass das Dunkle Band stärker wird.«

  »Wer könnte der Dämon sein, mit dem ich durch dieses Band verbunden bin?«

  »Ich weiß es nicht. Tyark wusste es irgendwann einfach - ich glaube, er hat es in seinen Träumen gesehen.«

  »Verflucht.« Xanida verzog das Gesicht und eine Weile starrten beide in das leise knisternde Feuer, während der eiskalte Wind draußen die Fensterläden klappern ließ. Irgendwann ergriff Xanida wieder Muras‘ Hand und sagte leise: »Wie geht es dir eigentlich?«

  »Warum fragst du?«

  »Ich weiß nicht. Du bist irgendwie anders, seit du wieder hier bist. Ich meine, ich wäre überrascht, wenn es anders wäre, nach all dem, was du erlebt hast! Aber etwas an dir ... ich weiß nicht. Es ist, als wärest du nicht richtig du selbst. Du sagst es ja selbst ...«

  Muras versuchte zu lächeln. »Ich denke, ich brauche einfach noch Zeit.« Er wollte noch etwas sagen, doch da wurde ihm bewusst, welche Lärm und Tumult vor dem Gasthaus zu herrschen schien. Auch Johlan und Jihlan hatten es bemerkt und schauten aus dem Fenster. Dann sagte Johlan ernst: »Das sollten wir uns anschauen.«

  Muras stand mühsam auf und hinkte den anderen hinterher. Als er zurückblickte sah er, wie Rohin den Kopf schräg hielt und den Stimmen der Menschen vor dem Haus zu lauschen schien. Die Wölfin machte keine Anstalten, ihm zu folgen.

  

  

  »Anscheinend wurde der Baron verhaftet!« Johlan versuchte, sich zwischen zwei aufgeregten Bauern hindurchzuquetschen, um für Muras Platz zu schaffen, der Mühe hatte, sich im Gedränge zu behaupten.

  »Was? Warum?«, fragte er atemlos.

  »Ich weiß es nicht! Aber es sollen seltsame Soldaten sein, aber sie tragen kaiserliche Wappen!«

  Muras runzelte die Stirn, da konnte er einen Blick auf einen kleinen Trupp Soldaten erhaschen, die sich vor dem Kerker positioniert hatten. Es waren schweigsame und sehr diszipliniert wirkende Männer, deren Rüstungen von schwarzen Gewandungen verdeckt wurden. Das goldene Zeichen des Kaisers war darauf zu erkennen – aber auch das des Ordens, welches in blutroten Farben direkt daneben prangte.

  Xanida zupfte an seinem Ärmel und flüsterte: »Ich hoffe, ich habe dem Baron keinen Ärger eingehandelt! So viel war es gar nicht, das ich in seinem Namen, äh, ausgeliehen habe. Aber von irgendwas mussten wir ja hier leben, die Wachen bestechen und ...«

  Muras ließ sich in die zweite Reihe drücken und sagte unbehaglich: »Das hat nichts mit dir zu tun. Das sind Soldaten der Inquisition.«

  In diesem Moment kamen auch Johlan und Jihlan zurück. Johlan raunte Muras zu: »Die Inquisition ist hier.«

  »Ich weiß, ich habe sie gerade gesehen.«

  Xanida hob die Augenbrauen, ihr war nicht entgangen, dass auch einige der Umstehenden zusammengezuckt waren, als sie das Wort Inquisition gehört hatten.

  »Was ist mit diesen Soldaten? Gehören sie nicht zur kaiserlichen Armee? Sie tragen Sein Zeichen auf ihren Gewandungen.«

  Muras schüttelte den Kopf und nahm die Gestaltwandlerin etwas beiseite. »Das ist die Inquisition. Sie ist für ... besondere Aufgaben zuständig.«

  »Zum Beispiel?«

  »Nun, sie jagen auch Dämonen und andere dunkle Wesen ... Aber auch Magier, wenn der Verdacht besteht, dass sie gegen die Doktrin des Ordens gehandelt haben. Und in ihren Methoden sind sie nicht wählerisch – um nicht zu sagen, grausam.«

  Xanida blickte ihn erschrocken an und flüsterte: »Meinst du, sie sind wegen dir hier?«

  »Nein, es weiß doch niemand, dass ich überhaupt noch am Leben bin. Anscheinend geht es tatsächlich um den Baron.«

  Johlan war hinzugetreten und fragte leise: »Was könnte die Inquisition von dem Mann wollen?«

  Muras schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber es ist sehr ungewöhnlich. Selbst wenn ein Adliger den Befehlen des Kaisers nicht gehorcht, schickt dieser nicht gleich die Inquisition.«

  Die Menge um sie herum wurde lauter und Muras hörte ängstliches, aber auch erstauntes Getuschel um ihn herum. Von den Zwillingen flankiert drängte er nach vorne und sah, wie ein Trupp Soldaten mit Fackeln aus dem Kerker getreten war. In ihrer Mitte ging der Baron, den man in Ketten gelegt hatte. Ein schwerer Eisenring war um seinen Hals gelegt, an dem vier Ketten befestigt waren.

  Erstaunt murmelte Muras: »Das ist in der Tat sehr ungewöhnlich! Ich fragte mich, wessen der Baron beschuldigt wird.«

  Ein eiskalter Windhauch fegte über den Marktplatz der kleinen Stadt und Muras begann zu frösteln. Unwillkürlich bekam er wieder das Gefühl, körperlos und verlassen zwischen den Sternen zu treiben – rasch griff er nach Xanida, um ihre Nähe zu spüren. Um sich selbst zu vergewissern, noch am Leben zu sein.

  Die Menschen folgten scheu den Soldaten der Inquisition vor die Tore der Stadt. Ein ungläubiges Raunen ging durch die Menge, als klar wurde, wohin der Baron gebracht werden sollte: Ein gewaltiger Scheiterhaufen war vor den Toren aufgerichtet worden, ein Mann mit einer Fackel stand bereits daneben.

  »Was haben dir vor?«, fragte Xanida erschrocken.

  Muras konnte nur stumm mit den Schultern zucken: Von einem solchen Vorgehen hatte er noch nie gehört – erst recht nicht bei einem Adligen! Bei Magiern, die in die Ungnade des Ordens gefallen waren, konnte so etwas schon eher vorkommen, aber bei einem Angehörigen des Adelsgeschlechts? Undenkbar!

  Der Baron brüllte und versuchte sich gegen die vier Männer zu wehren, von denen jeder eine Kette in der Hand hielt, die an dem eisernen Ring um den Hals des Barons befestigt war. Irritiert sah Muras, wie die Männer große Mühe hatten, den schmächtigen Gefangenen zu bändigen. Dann trat eine Gestalt hervor und streifte sich die Kapuze vom Gesicht.

  »Das ist ja Tuuli!«, rief Xanida überrascht.

  Die Magierin wirkte konzentriert und Muras spürte ihren Zauber lange, bevor sie ihn manifestierte. Der Baron schrie, als sich plötzlich eine Eisschicht auf ihm bildete. Obwohl der Mann wie ein Tier tobe, gelang es ihm immer schlechter, den Eispanzer abzusprengen. Schließlich sank er in sich zusammen und Tuuli beendete ihren Zauber. Muras sah, welches Vergnügen Tuuli verspürte, die Wirkung ihres Zaubers zu beobachten. Ein Vergnügen, das jederzeit nach mehr und stärkerer Magie schrie. Er fragte sich, wie lange die Magierin diesem Verlangen noch widerstehen würde.

  Die Soldaten schleifen den reglosen Körper des Barons mühsam über die zugeschneiten Boden und wuchteten ihn dann auf den Scheiterhaufen. Ein Mann drängte sich nach vorne, der Kleidung nach ein Adliger, und begann einen aufgeregten Disput mit Tuuli. Zwei Bewaffnete, wahrscheinlich die Leibgarde des Mannes, traten nach vorne, zögerten aber, als eine Handvoll Soldaten der Inquisition ihnen entgegen trat. Die Magierin blieb jedoch völlig unbeeindruckt und beachtete den Zornigen kaum. Als er schließlich seine Stimme erhob und ihr den Finger auf die Brust setzte, gab sie zwei der Soldaten neben sich ein Zeichen und diese drängen den tobenden Adligen grob zurück. Die Wachen des Mannes trauten sich nicht einzugreifen.

  »Wer ist das?«, fragte Muras Johlan, der die ganze Szenerie aufmerksam beobachtete.

  »Das ist Fürst Kohor von den Schneeauen. Ein Freund des Barons.«

  Bevor Muras sich über das Verhalten der Inquisition wundern konnte, hatte der Soldat mit der Fackel bereits den Scheiterhaufen entzündet. Ein Raunen und einzelne erschrockene Rufe gingen durch die Menge, als die Flammen auf dem öldurchtränkten Holz in wenigen Augenblicken in die Höhe schossen.

  Der Baron war aufgestanden und erneut zerrte er an seinen Ketten, die ihn aber gnadenlos in der Flammenhölle gefangen hielten. Schon begann seine Kleidung zu qualmen – es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er in Flammen stehen würde.

  »Bei den Vier Winden ... wie können sie so etwas tun?«, Xanidas Hand krallte sich in Muras‘ Armbeuge.

  »Ich verstehe das nicht! Sie haben dem Baron nicht einmal Zeit gegeben, sich zu verteidigen. So etwas gehört sich nicht ...«

  Muras blickte zu Johlan und Jihlan, die ihm beide zunickten. Muras löste sich von Xanida und flüsterte: »Bleib hier. Ich werde im Namen der Ägide Beschwerde einlegen gegen dieses Vorgehen.«

  Der Baron brüllte vor Schmerzen und schrie die Stadtbewohner an, dann flehte er. Doch obwohl auch ein gutes Dutzend Stadtgardisten anwesend waren, unternahmen sie nichts. Der Anblick der Inquisition hatte sie gründlich eingeschüchtert.

  Muras nahm all seine Kraft zusammen und stapfte durch den immer heftiger werdenden Schnellfall auf Tuuli zu, die mit verschränkten Armen der brennenden Gestalt des Barons zusah. Die Flammen leuchteten in ihren dunklen Augen.

  »Tuuli! Was tust du hier?«

  Die Magierin wandte sich Muras zu und auf ihrem Gesicht erschien kurz ein überraschter Ausdruck. Doch rasch hatte sie sich wieder unter Kontrolle und ihr Gesicht war ausdruckslos wie immer. Nur ihre Augen musterten Muras so kalt, als wären sie aus Eis. »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen, Magus! Wir dachten alle, du wärest ... verloren gegangen.«

  Muras keuchte, als eine kräftige Windböe ihn zum Straucheln brachte. Neben ihm Knisterte und Knackte der Scheiterhaufen mit dem Brüllen des Barons um die Wette. »Was tut ihr hier? Ihr könnt einen Mann wie den Baron nicht ohne Prozess hinrichten lassen! Und schon gar nicht auf diese Weise!«

  Tuuli blickte ihn verächtlich an und zog dabei schwarze Lederhandschuhe an. »Du weißt gar nichts, Magus. Halte dich aus Dingen heraus, die zu groß für dich sind und mach uns keinen Ärger.«

  Zwei Soldaten der Inquisition traten heraus, ihre bepanzerten Hände an den Schwertknäufen. Sofort gingen Johlan und Jihlan einen Schritt vor. Jihlan seigte leise, aber mit fester Stimme: »Ärger gibt es nur, wenn du ihn willst, Tuuli.«

  Tuuli zischte ihre Männer wütend an, die sich nur widerwillig zurückzogen. Muras blickte zum Scheiterhaufen, als der Baron abermals heftig an seinen Ketten zerrte. Die Männer an den Enden schienen erneut Mühe zu haben, die Enden der Ketten unter Kontrolle zu halten. Doch der Widerstand des Mannes wurde schwächer.

  Muras sagte laut: »Tuuli! Hör mit dem Irrsinn auf! Im Namen der Ägide! Ich kann eine solche Tat nicht dulden!«

  Sofort kamen drei weitere Soldaten der Inquisition auf ihn zu, diesmal sogar mit gezückten Schwertern. Johlan drängte Muras nach hinten und zückte seinerseits seine Waffen, flankiert von seinem Bruder.

  »Zurück!«, brüllte Tuuli ihre Männer an.

  Einer von ihnen brummte: »Aber Präfektin! Er ist von der Ägide! Wir haben Befehl ...«

  »Zieht euch zurück, sonst dürft ihr dem Monster auf dem Scheiterhaufen Gesellschaft leisten!«

  Der Mann verzog das Gesicht und widerwillig steckte er sein Schwert in die Scheide zurück. Ein dumpfer Schrei erfüllte die Luft, als der Baron von einem Moment zum anderen in Flammen stand. Betäubt sah Muras, wie der Mann erfolglos an den grausamen Ketten zog und schließlich in sich zusammensank. Dann hüllten ihn die Flammen vollkommen ein. Entsetzen machte sich in Muras breit.

  Tuuli kam auf ihn zu und packte ihm am Kragen: »Du Narr! Ich weiß nicht, wo du gewesen bist, aber ich sage dir zum letzten Mal: Zieht euch zurück! Ihr wisst nicht, worauf ihr euch eingelassen habt!«

  Muras ging wütend auf sie zu. »Du hast einen Mann ohne Gerichtsverfahren hinrichten lassen! Einen Adligen! Ich werde das der Ägide berichten! Und selbst der Kaiser dürfte ein solches Vorgehen nicht dulden!«

  Tuuli verzog das Gesicht und musterte Muras aufmerksam. Dann zischte sie wütend: »Ägide! Lass dir eines gesagt sein: Zwischen dem Kaiser und deiner Ägide herrscht Krieg! Die Armee des Kaisers und Truppen des Ordens sind bereits vor Wochen aufgebrochen und sie dürften San Lorieth bereits eingenommen haben. Die Herrschaft der selbstgerechten Magier im Norden ist vorbei! Dass du hier überhaupt noch frei herumlaufen kannst, verdankst du nur mir!«

  Dann wandte sie sich dem Scheiterhaufen zu und murmelte: »Deine rührenden Sorgen um Gerichtsverfahren kannst du dir sparen. Was auch immer der Mann an den Ketten ist – ein Mensch ist er nicht.«

  Muras war vollkommen benommen von den Worten der Magierin, sodass er ihren letzten Satz erst einige Augenblicke später realisierte. »Was meinst du ...«

  Doch dann stöhnten die Männer an den Ketten auf, als diese mit brutaler Kraft in Richtung des Feuers gezogen wurden. Nur mühsam konnten die Soldaten die Ketten noch halten und sofort kamen ihnen weitere Kameraden zu Hilfe. Johlan und Jihlan starrten ebenfalls gebannt auf das hoch lodernde Feuer – und jetzt sah Muras erschrocken, wie sich etwas darin bewegte. Zunächst dachte er, der Baron wäre trotz allem noch irgendwie am Leben, aber dann sah er, dass die Gestalt viel größer als der Mann gewesen war.

  Tuuli ließ von ihm ab und gab ihren Männern Kommandos. Sofort begannen die Soldaten an den Ketten zu ziehen. Muras fragte sich unwillkürlich, welchen Sinn es machen würde, einen verkohlten Leichnam aus dem Feuer zu zerren, doch dann wich er erschrocken zurück. Denn an den Ketten war keine Leiche – dort war nicht einmal mehr ein Mann. Etwas Großes, das nur noch entfernt an einen Menschen erinnerte, war am anderen Ende der Ketten – und es versuchte mit allen Mitteln, im Feuer zu bleiben. Es sah aus wie...

  »...ein Drache!«, murmelte Muras ungläubig.

  Das Biest bäumte sich auf und ein dumpfes Grollen erfüllte die schneidend kalte Luft. Einer der Soldaten an den Ketten verlor das Gleichgewicht und wurde in Richtung des Feuers gezogen. Noch bevor er das Feuer berührte, stand plötzlich ein Teil seiner Kleidung in Flammen. Der Mann schrie und wälzte sich im Schnee, rasch wurde er von anderen Soldaten vom Feuer weggezogen. Muras hörte Tuuli fluchen und rufen: »Zieht es heraus! Los! Es darf nicht noch mehr Kraft schöpfen! Rasch!«

  Zu Muras gewandt sagte sie: »Halte dich zurück, Magus! Dein Leibelement können wir jetzt wahrlich nicht brauchen!«

  Die Soldaten fluchten und brüllten, als sie die Ketten langsam aus dem Feuer zogen – mitsamt dem, was immer noch an ihnen hing. Muras sah überrascht, dass Ketten an den Stellen, wo sie im Feuer verschwanden, bereits vor Hitze glühten. Bevor er sich wundern konnte, wie das in so kurzer Zeit passieren konnte, zogen die Männer ein letztes Mal ruckartig an den Ketten und eine Gestalt fiel brüllend aus dem Feuer. Frauen schrien und viele der Stadtbewohner flohen, als sie sahen, was dort am Ketten gelegt durch den Schnee gezogen wurde. Auch Muras wich erschrocken zurück. Es war eine Gestalt, die aus purem, weißglühenden Feuer zu bestehen schien. Obwohl Muras gut zwanzig Meter entfernt war, brannte die Hitze der Gestalt auf seinem Gesicht. Zum Teil hatte sie groteske menschliche Züge, vor allem der Kopf hatte unverkennbar eine menschliche Form – wenn man davon absah, dass er aus purer Glut bestand. Der Eisenring, der dem einstigen Baron um den Hals gelegt worden war, glühte rot. Die Arme der Gestalt waren kaum noch menschenähnlich; gewaltige Krallen waren anstelle der Hände gewachsen und weißglühende Muskeln zerrten an dem Metall der Ketten. Der Rest des Körpers war nur noch stellenweise menschlich, es sah so aus, als würde sich eine Gestalt aus der menschlichen Hülle herausschälen.

  Die Gestalt richtete sich auf, so gut sie das konnte, doch sofort schlug ein Blitz in ihre Brust ein, den Tuuli gezaubert hatte. Brüllend brach das Wesen in sich zusammen und Tuuli zauberte erneut. Der eisige Wind konzentrierte sich in einem Wirbel über dem Wesen, Eiszapfen wuchsen aus dem Boden und wurden von der Hitze der Kreatur immer wieder weggeschmolzen. Die Soldaten an den Ketten stöhnten und ächzten, doch sie schafften es, die Kreatur unter Kontrolle zu halten. Der Schnee um das Wesen war längst weggeschmolzen, doch der eiskalte Wind und Tuulis Zauber machen ihm eindeutig zu schaffen. Dort, wo eben noch eine weißglühende Hitze getobt hatte, zeigte eine dunkle rote Farbe an, dass das Wesen immer stärker auskühlte. Einige Stellen an seinem Körper waren bereits schwarz wie Asche und auch das Metall der Ketten hatte sich bereits abgekühlt.

  Erneut schlug ein Blitz Tuulis in den Körper ein und große, glühende Stücke wurden zur Seite geschleudert. Erst jetzt wagten sich auch Soldaten in die Nähe des immer noch kämpfenden Biests. Mit langen Lanzen stachen sie auf den Körper ein. Einige der Waffen blieben stecken, während andere sofort Feuer fingen. Als einer der Soldaten zu nah kam, hob die Kreatur kurz ihren Kopf und innerhalb weniger Augenblicke stand der Mann in hellen Flammen. Er schrie nicht einmal, als er nach hinten strauchelte und sofort von anderen Männern niedergerungen und in den Schnee geworfen wurde.

  Tuuli konzentrierte ihre Zauber weiter und Muras spürte erneut, wie ihre Magie ihm Kopfschmerzen erzeugte, die immer schlimmer wurden, je länger die Magierin zauberte.

  Eis und Schnee wuchsen wie ein Geflecht am Körper des Wesens herauf und obwohl es immer wieder seinen eisigen Panzer zu sprengen versuchte, wurden seine Versuche bei jedem Mal schwächer. Muras konnte beinahe spüren, wie empfindlich es auf die grausame Kälte der Berge und Tuulis Zauber reagierte - irgendwann lag es regungslos da, während es unter Eis und Schnee begraben wurde und seine letzten Laute im Heulen des auffrischenden Windes untergingen.

  Muras war erleichtert, als Tuuli ihre Zauber aus Wilder Magie beendete und erschöpft zu Boden sank. Sie zog ihre schwarzen Handschuhe aus und wischte sich durch das verschwitzte Gesicht. Muras warf einen scheuen Blick auf die Eis- und Schneeschicht, unter der sich dunkel die Konturen der Kreatur abzeichneten. Langsam humpelte er auf Tuuli zu, die sichtlich erschöpft ihren Männern weitere Kommandos gab.

  »Was bei den Neunundneunzig Höllen war das?«

  Tuuli blickte nicht auf, während sie antwortete: »Das, Magus, war ein Drache.«

  »Ein Drache?«, Muras blickte ungläubig erneut zu der Stelle, an der die Kreatur lag. »Ich habe noch nie einen Drachen gesehen ...«

  Tuuli blickte auf, ihr Gesicht wirkte eingefallen und müde. »Doch, hast du. In dem Dorf, wo wir auf Tyr stießen. Er hat die beiden Männer in Brand gesetzt – erinnerst du dich nicht mehr? Es ist die einzige Art, sie aus ihrer fleischlichen Hülle zu befreien. Aus ihren Leibern krochen diese glühenden Kreaturen und stürzten sich auf die Krieger der Horde – ich habe es ziemlich gut sehen können, bevor ich euch in den Brunnen gefolgt bin.

  Muras schwankte, wurde aber sogleich von Jihlan gestützt, der hinter ihm stand. Wie betäubt starrte er zu der Gestalt des bizarren Wesens.

  Tuuli fuhr ungerührt fort: »Ich habe bereits drei von ihnen getötet. Solange sie noch Jungdrachen in ihren Hüllen sind, kann man sie relativ leicht töten.«, sie zuckte mit den Schultern, »Relativ leicht, zumindest. Es hängt von ihrem Alter ab. Dieser hier war noch nicht sonderlich alt – eher ein Baby, wenn man so will.«

  »Und ... und wenn sie älter sind?«, fragte Xanida unsicher.

  Tuuli musterte sie mit unverhohlener Abscheu. »Das weiß ich nicht. Bislang sind wir auf keinen ausgewachsenen Drachen gestoßen.«, sie stockte, »Abgesehen vom Dorf in den Verlorenen Landen.«

  »Ich verstehe das nicht ...«

  Tuuli blickte Muras mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Viel gibt es da nicht zu verstehen. Dieser Tyr hat in den letzten Jahrzehnten fleißig dafür gesorgt, dass überall seine verfluchten Nachkommen entstehen.«, sie spuckte in den Schnee, » Wir haben hoffentlich gerade noch rechtzeitig damit begonnen, seine Brut auszurotten. Es scheint, als ob sie einige Jahrzehnte brauchen, bis sie wirklich gefährlich werden können.«

  »Nachkommen? Wie hat er das schaffen können?«

  Tuuli zuckte mit den Schultern. »Anscheinend so, wie auch Menschenkinder entstehen, Muras. Manchmal hat er die Frauen, die er für seine Saat ausgesucht hat, vergewaltigt, aber ansonsten scheint sein ... Charme genügend Anziehungskraft gehabt zu haben.«

  Einer der Soldaten, die bereits vorhin Muras am liebsten verhaftet hätten – den Insignien nach ein Hauptmann -, trat hinzu und musterte Muras feindselig. Mit dumpfer Stimme sagte der Mann: »Er ist ein Abgesandter der Ägide, Präfektin. Wir haben Befehl, jeden Magier der Ägide in Ketten zu legen, bis ... der Krieg entschieden ist.«

  Tuuli blickte den Mann zornig an. »Erzähle mir, Toris, wer führt in diesem Trupp das Kommando? Habe ich gerade irgendwas verpasst? Oder hat dieser das Flammenbalg den Verstand geröstet?«

  Der Mann verzog die Mundwinkel. »Nein, Präfektin. Ihr tragt das Kommando.«

  Tuuli stand auf und Muras sah, wie schwach die zierliche Magierin gerade war. Doch ihre Stimme war eisig und beherrscht wie immer. Sarkastisch sagte sie, während sie ihre Handschuhe wieder anzog: »Schön, dass du mir das Kommando noch zugestehst, Toris! Aber erkläre mir doch Folgendes: Wenn ich das Kommando über diesen Trupp habe, warum muss ich mich ständig vor einem einfachen Soldaten wie dir rechtfertigen?«

  Der Mann zuckte unmerklich zusammen und trat zurück. Er deutete ein Kopfnickten an. »Ihr habt recht, Präfektin, das stand mir nicht zu. Ich dachte nur ...«

  »Für das Denken bin ich zuständig!« zischte Tuuli wütend und Muras bemerkte, wie einige der Soldaten sorgenvoll zu ihrer Präfektin hersahen, »Oder zweifelst du etwa an meiner Position in diesem Trupp?«

  »Ich ... nein, Präfektin!«

  »Wirklich nicht? Denn irgendwie habe ich verdammt nochmal das Gefühl, dass du besser weißt, was wir zu tun und zu lassen haben!«

  Obwohl Tuuli dem Mann nur bis zur Brust reichte, wich dieser etwas zurück. Leise sagte der Mann: »Aber Inquisitor Henricus hat befohlen ...«

  »Sag, Toris, siehst du den Inquisitor hier irgendwo? Vielleicht bin ich ja schneeblind und kann ihn einfach nicht mehr sehen?«, unterbrach Tuuli den Hauptmann barsch.

  »Ich ... nein, Präfektin. Er ist nicht hier.«

  »Nein, ist er nicht! Darum habe ich hier das Kommando! Und das Einzige, das ich jetzt von dir noch hören möchte, ist eine Entschuldigung!«

  Muras spürte, wie sich magische Energie um Tuuli ansammelte und die Luft trotz der Kälte und des Windes sich auflud wie vor einem Gewitter. Wieder einmal fragte er sich unbehaglich, wie lange die Magierin noch in der Lage sein würde, ihre Impulse im Zaum zu halten. Monate? Jahre? Auch der Soldat schien das instinktiv zu spüren und machte eine unterwürfige Geste. »Ich ... entschuldige mich, Präfektin. Es steht mir nicht zu, Eure Entscheidungen infrage zu stellen.«

  Tuuli ging einen Schritt auf den Mann zu und legte ihm den Finger auf die Brust. Sie zischte wütend: »Nein, das tut es nicht! Und wenn ich auch nur das Gefühl haben sollte, dass du vielleicht daran denkst, meine Entscheidungen zu kritisieren, wirst du meinen Zorn zu spüren bekommen! Und dann wird mir egal sein, ob du Hauptmann bist oder nicht.«

  Der Soldat warf einen letzten, feindseligen Blick zu Muras und den anderen, bevor er sich abwandte und seinen Männern wütende Befehle gab.

  Tuuli spuckte aus und blickte dem Soldaten lange hinterher. Schneeflocken sammelten sich auf ihren lang gewordenen Haaren und der kalte Wind brachte ihre ausladende Gewandung zum Flattern. Sie sagte leise: »Ihr habt nicht viel Zeit. Toris wird das nicht auf sich beruhen lassen, wie ich ihn kenne. Wenn in ein paar Tagen Inquisitor Henricus hierherkommt, werde ich euch nicht mehr schützen können.«, sie schnaufte empört, »Wir sind vorausgereist, da er sich bei der Anreise einige Zehen angefroren hat – aber es wird ihn nicht lange aufhalten.«

  Muras sah wie betäubt den Soldaten dabei zu, wie sie die Schaulustigen auseinandertrieben und den Scheiterhaufen kontrolliert abbrennen ließen. »Ich verstehe das Ganze nicht. Der Krieg zwischen der Ägide und dem Kaiserreich – wie konnte das passieren? Welchen Vorwand hat der Kaiser benutzt?«

  Tuuli verzog das Gesicht und blickte Muras amüsiert an. »Vorwand? Er hat keinen gebraucht – denn ihr habt uns den Krieg erklärt.«

  Muras glotzte Tuuli verständnislos an. »Wie bitte? Das kann nicht sein! Die Ägide hat sich dem Frieden verschrieben! Niemals würde sie jemandem den Krieg erklären!«

  Tuuli seufzte und zog sich die Kapuze über das Gesicht. »Du weißt so einiges nicht, Magus. Wenn du mich fragst, war ein Krieg unausweichlich – dass die Ägide ihn aber als erstes erklärt hat, hat auch mich überrascht.«

  »Du sagtest, die Truppen seien bereits unterwegs ...«

  »Ja. Seit ein paar Wochen bereits – sie dürften San Lorieth vor einigen Tagen erreicht haben.«

  »Was ist mit der Horde? Wir haben vor einigen Wochen eine Streitmacht gesehen, die auf dem Weg in Richtung Westen war ...«

  »Davon weiß ich nichts.«

  Tuuli blickte die Zwillinge an und das erste Mal, seit er sie kannte, war ihr Blick milde. Zu Jihlan gewandt sagte sie: »Wir haben viel miteinander erlebt und ich habe das Gefühl gehabt, euch etwas schuldig zu sein. Ich denke, diese Schuldigkeit habe ich heute getilgt.«

  Sie stapfte zu den Zwillingen und legte ihnen beiden ihre dünnen Armen auf die Schultern, Johlan und Jihlan erwiderten die Geste.

  »Danke.«, sagte Johlan schlicht und Tuuli nickte stumm. Dann kehrte sie zu Muras zurück und sagte, während sie ihre Männer beobachtete: »Nehme deine rothaarige Diebin mit dir und verschwinde, so lange du noch kannst. Wenn es mir möglich ist, werde ich später ein gutes Wort für dich einlegen in der Zeit, die nun kommen wird.«, nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Auch Demian wird sich deiner erinnern, wenn es soweit ist.«

  Muras war erleichtert zu hören, dass es auch der Präfekt geschafft hatte, lebend aus dem Omeiron zu entkommen. Anscheinend war das Netz der Verlorenen Pforten weitaus stabiler, als er angenommen hatte – auch wenn die Kontrolle darüber weiterhin ein äußerst schwieriges Unterfangen war.

  Sie nickte ihnen stumm zu und stapfte dann zu ihren Soldaten, die sich daran gemacht hatten, den Eispanzer vom Leib des Drachens zu klopfen. Darunter kam die seltsame Chimäre aus Mensch und Biest zutage, allerdings schien sie nur noch aus gepresster Asche zu bestehen. Der eisige Wind griff sofort danach und Stück für Stück wurden die Reste des Drachens in die Höhe gerissen, wo sie zwischen den Schneeflocken verwirbelt wurden und verschwanden. Tuuli blickte den grauen Flocken aus Asche grimmig nach und stapfte dann zu einer Gruppe Soldaten. Zurück blieben nach einiger Zeit nur noch Knochen des Drachen, die aussahen, als bestünden sie aus Stein. Diese wurden schließlich von zwei zurückgebliebenen Soldaten aufgesammelt und am Abend erinnerten nur noch die verkohlten Reste des Scheiterhaufens an das, was sich hier abgespielt hatte.

  

  

  »Wir müssen hier weg. So schnell wie möglich.«, stimmte Johlan Muras zu und blickte zu seinem Bruder, »Was haben die Felljäger gesagt? Wie kommen wir am besten hier weg?«

  Jihlan nickte und fragte Muras: »Und du bist sicher, dass es ratsam ist, nach San Lorieth zu reisen?«

  »Wo sollen wir sonst hin?«, entgegnete Muras seufzend, »Im Süden lauern die Dunklen Lande, im Westen der Kaiser und was im Osten ist, weiß niemand. Im Moment scheint mir der Norden die beste Wahl zu sein.«

  »Glaubst du das mit der Kriegserklärung?«, fragte Johlan mit hochgezogenen Augenbrauen.

  »Ich weiß es nicht. Es erscheint mir nicht glaubwürdig – aber andererseits glaube ich Tuuli. Sie hat mich nicht angelogen, denke ich.«

  Johlan nickte und schlug dann seinem Bruder auf die Schulter. »Du hast es gehört – also hast du eine Idee?«

  Jihlan verzog missmutig das Gesicht. »Es ist riskant, zu dieser Jahreszeit zu reisen. Es gibt praktisch nur eine einigermaßen sichere Route von hier nach Norden. Wir könnten auch versuchen, von hier zur Ehernen Sichel im Südwesten vorzudringen – aber dafür müssen wir wochenlang über verschneite Berge klettern. Die Felljäger haben mich für total verrückt erklärt, als ich nur nach der Möglichkeit gefragt habe.«, er zuckte entschuldigend mit den Schultern, »Es ist der eiskalte Atem des Winters, der von den Graten im Süden hier herunterweht. Obwohl wir noch nicht in den Graten sind, so sind sie hier doch deutlich zu spüren.«

  »Was schlägst du also vor?«

  »Die direkte Route nach Norden ist für uns gesperrt, wenn wir vermeiden wollen, mit den Truppen der Inquisition zusammenzustoßen. Also bleibt für uns eigentlich nur eine Möglichkeit ...«

  Xanida runzelte missliebig die Stirn und warf einen giftigen Blick zu Rohin, die mit zuckenden Ohren zu laschen schien. »Egal, was er jetzt sagen wird – ich ahne, dass mir nicht gefallen wird.«

  Jihlan grinste etwas kläglich. »Da magst du Recht haben. Es gibt für uns nur eine Möglichkeit, nämlich der Nordosten. Wir können dort über eine Steppen- und Sumpflandschaft nach Norden reisen. Eine ebene Fläche ohne Berge, Täler und selbst die Horde wurde dort praktisch noch nie gesichtet.«

  Xanida lehnte sich in ihren knarrenden Holzstuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »... aber?«

  »Nun, es gibt ein kleines Problem, weshalb es für mich auch schwierig sein wird, einen Felljäger als Führer zu gewinnen.«

  Muras nickte stumm und sagte dann: »Die Tote Stadt.«

  »Richtig. Wir würden natürlich nicht hindurchreisen, aber wir müssen an ihr vorbei - so oder so.«

  Xanida seufzte laut. Muras ignorierte die Gestaltwandlerin in sagte: »Die Tote Stadt ist vielleicht eine der ältesten Städte Teannas. Angeblich wurde sie einst von den Nihilim erbaut, vor Äonen. Doch sie war der Schauplatz der Ersten Dämonenschlacht, wenn man den Legenden glauben will – und seitdem ist sie verflucht. Der Magier Zuhal erwähnt die Stadt in seinen Reiseaufzeichnungen, aber es gibt bei der Ägide ganze Abhandlungen über sie. Einige sind sich alle Autoren nur im einen: Die Stadt erscheint friedlich – doch nur wenige, die dorthin reisten, sind je zurückgekehrt.«. Muras stockte, als er erneut an das denken musste, was er durch die Augen einer anderen in der Toten Stadt erlebt hatte, »Angeblich schläft etwas unsagbar Böses in ihrem Herzen. Und wehe dem, der es aufweckt. Allerdings weiß ich auch von Menschen, die sich mit den, äh, Gegebenheiten dort arrangieren konnten. Da wir die Tote Stadt nicht betreten werden, sollte das Risiko gering sein.«

  Jihlan seufzte. »Dann werde ich nur noch einen Felljäger finden müssen, der mutig genug ist, uns dorthin zu führen. Oder verrückt genug.«, fügte er spitz hinzu.

  Muras lächelte angestrengt. »Ich habe Vertrauen, dass du jemanden finden wirst. Xanida hat im Namen des Barons einiges an ... Motivationshilfe zusammensammeln können, es wird hoffentlich für diese Reise reichen.«

  Jihlan blickte in die Runde und stand dann seufzend auf. »Nun gut. Ich werde mich um alles kümmern. Gebt mir ein paar Goldstücke und einen Tag Zeit.«



  
    ***
  


  Muras beobachtete, wie Schnee und Eis an ihm vorbeizogen. Die Kufen des großen Schlittens gaben ein schnarrendes Geräusch von sich, hin und wieder von Bodenunebenheiten unter der Schneedecke unterbrochen. Er beobachtete das Rudel Hunde, das vor den Schlitten gespannt war und kläffend in Richtung des Horizonts eilte, an dem sich dunkle Wolken zusammenballten.

  Merés, die Hundeführerin, hielt in der Hand eine große Peitsche, die sie aber bisher nie angesetzt hatte. Sie hatte lange schwarze Haare, die zu einem dicken Zopf zusammengebunden waren und hinter ihr im Fahrtwind flatterten. Ihre Haut war sonnengebräunt und ihre schmalen, beinahe mandelförmigen Augen machten deutlich, dass sie zum Volk der Felljäger gehörte.

  Ihre ruhigen Kommandos wurden von den Hunden sofort umgesetzt und trotz des aufkommenden Sturms war keine Eile oder Besorgnis in ihrer Stimme zu spüren.

  Muras blickte sich um und beobachtete das zweite Schlittengespann, das von Hephos geführt wurde, einem stattlichen Mann von etwa dreißig Jahren und anscheinend einer von Merés vielen Vettern. Dahinter, weit entfernt, sah er Rohin in den Spuren der Schlitten laufen. Die Wölfin hatte sich partout nicht auf einen der Schlitten setzten lassen – was aber letztlich ganz gut gewesen war, da die Hunde sehr unruhig geworden waren, als die große Wölfin auch nur in die Nähe gekommen war. Als hätte sie diesen Umstand begriffen, war Rohin fortan einen gewissen Abstand zu den Schlitten eingehalten.

  Sie waren nun schon seit fast einer Woche unterwegs und langsam schlug der Anblick der ewig gleichen, eisigen Einöde allen aufs Gemüt. Nur hin und wieder wurde das, was im Sommer eine gewaltige, menschenleere Steppe sein mochte, von großen Dünen aus Schnee oder kleineren Bäumen und Baumgruppen durchbrochen, unter denen sie jedes Mal dankbar Rast gemacht hatten. Bereits nach einer Woche war Muras über jeden noch so verkrüppelten Baum froh gewesen, den er gesehen hatte.

  Nur sehr selten ragten Felsen oder kleinere Hügel aus der endlosen, weißen Schneewüste; nur einmal hatten sie aus der Ferne die Reste einer kleinen Festungsanlage gesehen, die einst in die Hänge einer Anhöhe gebaut worden war. Dankbar für jede Abwechslung hätte Muras diese Festung gerne näher betrachtet, doch Merés hatte sich standhaft geweigert, ihre Tiere auch nur in die Nähe dieses alten Bauwerks zu lassen, auch wenn sie diese merkwürdige Weigerung nur ausweichend begründet hatte. Erst einen Tag später hatte Muras erfahren, dass die Anhöhe im alten Glauben der Steppenbewohner ein heiliger Ort gewesen war: Denn danach war dies der Ort, an dem einer der Alten Götter selbst ruhte. Bis heute war die Anhöhe den meisten Menschen hier heilig, auch wenn sie nicht einmal mehr ihren Namen kannten. Welche fremde Macht allerdings ausgerechnet hier eine Festung gebaut hatte, wussten weder Merés noch Hephos zu berichten.

  Die vorgebliche Grabstätte hatte Muras daran erinnert, wie auch sein Glauben von der Träumenden Gottheit erschüttert worden war. Noch vor einem Jahr hätte er gelacht, wenn ihm jemand davon berichtet hätte, mit einer Alten Gottheit persönlich gesprochen zu haben. Und jetzt schienen die Worte des Wurzelgesichts immer und immerfort durch seinen Geist zu irrlichtern. Doch im Gegensatz zu dem, was er seit Kindesbeinen an als unumstößliches Pantheon gelernt hatte, waren diese Götter immer noch hier, während seine nur noch Knochen im Staub einer untergegangenen Welt waren. Wie viel Lebenszeit hatte er für seinen falschen Glauben verschwendet, wie viel Leid hatte er ertragen in der Überzeugung, es sei eine Prüfung seiner Götter!

  Eine Unebenheit im Boden unter dem Schnee schüttelte den Schlitten durch und riss Muras aus seinen bitteren Gedanken. Der Wind war eisig und wurde durch den schnell dahingleitenden Schlitten noch schärfer. Doch Muras spürte die Kälte nur in seinem Gesicht, da er in einen der wunderbaren Mäntel gekleidet war, welche diese Gegend berühmt gemacht hatten. Es war ein Fellmantel, der jedoch so dünn war, wie Muras‘ Sommergewandung. Dennoch hielt er ihn herrlich warm und selbst der schneidende Wind vermochte es nicht, den Mantel zu durchzudringen. Merés hatte ihnen erzählt, dass ihr Vater ein Felljäger war und im Winter oft wochenlang in den Bergen nach Orochoy suchte, die Muras entfernt an zottelige Büffel erinnerten. Orochoy waren dem Vernehmen nach meist friedliche, aber äußerst wehrhafte Tiere, die im Hochgebirge lebten und von den hiesigen Menschen im Winter wegen ihres Fells gejagt wurden. Die Jagd war aus zweierlei Gründen gefährlich: Besonders alte Bullen schienen mit den Jahren begrenzte magische Fertigkeiten zu entwickeln, die über die primitive Anwendung von Naturmagie allerdings kaum hinausgingen. Problematischer war jedoch der merkwürdigen Umstand, dass sich in der Nähe dieser Tiere oft Kyrasfeuer aufhielten, was für Jäger tragisch enden konnte. Dennoch lohnte sie die Jagd auf diese Tiere, da Mäntel aus ihrem Fell in Gold und Silber aufgewogen wurden. Eine einzige gute Jagd konnte die Familie eines Jägers viele Monate ernähren.

  Der stechende Schmerz in seiner linken Hand wurde immer größer und verträumt blickte Muras seine roten Finger an. Er hatte den Handschuh ausgezogen und die Hand einfach in den eiskalten Fahrtwind gestreckt, daher taten ihm die Finger mittlerweile gehörig weh. Verstohlen rieb sich Muras die eiskalte Hand und steckte sie wieder in den Handschuh. So unangenehm der Schmerz auch war – Muras genoss ihn gleichzeitig beinahe. Nicht den Schmerz als solches, sondern eher die Folge des Schmerzes: Denn dieser schien die dumpfe Taubheit in ihm wie ein Messer aus Glas zu durchschneiden. Für eine kurze Zeit war dort etwas außer dem dumpfen Nichts, das er aus der Verbannung mitgebracht hatte - zumindest für kurze Zeit.

  »Alles in Ordnung?«, fragte Xanida und hielt sich an Muras‘ Schultern fest. Er spürte ihren warmen Atem an seinem Hals.

  »Ja! Ich hoffe, wir haben vor dem Sturm ein Nachtlager gefunden!«, rief er zurück und kniff die Augen zusammen, als Schneeflocken hineingerieten.

  Dann sah er, wie Xanida die Stirn runzelte und in die Ferne blickte. Er folgte ihrem Blick und sah weit entfernt irgendwelche Strukturen, die aus Eis und Schnee zu bestehen schienen. »Siehst du da hinten was?«

  Xanida blickte ihn ängstlich an. »Ich sehe dort hinten Gestalten – nein, ich spüre sie! Sie bauen etwas ... und sie haben Angst. Ihnen ist kalt ... furchtbar kalt.«

  Sie schloss ihren Fellmantel dichter als würde sie frieren und blickte weiter in die Ferne. Muras sah zwar die Erhöhungen im Schnee, konnte aber keinerlei Gestalten erkennen. Ansonsten war überall nur die unendliche, weiße Fläche, die sich in alle Richtungen erstreckte - untermalt vom monotonen Rauschen der Schlittenkufen auf dem Eis. Nur manchmal durchbrach das gelegentliche Bellen der Schlittenhunde die Stille.

  Er zupfte an Merés und fragte sie nach den merkwürdigen Strukturen. Er sah, wie die junge Hundeführerin unbehaglich zu den Erhebungen im Schnee blickte. Dann rief sie zurück: »Diese Dinger entstehen an keinem festen Ort. Manchmal sind sie hier, manchmal woanders. Niemand geht zu diesen Dingern hin, aber mein Vater erzählte mir mal, dass es Iglus sind, einfache Häuser aus Schnee könnte man sagen. Der Sage nach werden sie von Driftern errichtet: Ruhelose Seelen von Menschen, die hier erfroren sind. Selbst im Tode suchen sie noch nach Wärme und Schutz, die sie aber niemals finden werden. Sie sind so verzweifelt, dass sie sogar Skadis Rufen nicht folgen können! Daher sind sie verdammt, in aller Ewigkeit den Abend ihres Todes wieder zu erleben. Immer und immer wieder.«

  Merés schüttelte sich vor Grauen und ließ die Peitsche über den Hunden knallen, um sie weiter voranzutreiben. Muras kniff die Augen zusammen, als auch sein Gesicht rasch taub wurde von dem eisigen Wind. Er vermutete, dass Merés letztlich Draugr beschrieb – Totengeister, denen auch er bereits begegnet war. Auch wenn die Bergbewohner schon vor Jahrhunderten den Glauben an die Großen Alten angenommen hatten, so schienen sie auch in dieser Hinsicht immer noch in ihren eigenen, uralten Legenden verhaftet zu sein. So beteten sie mehr oder weniger offen auch die Göttin des Winters an, Skadi, und baten sie um Schutz, wenn sie auf die lange Jagd nach Orochoy gingen.

  Misstrauisch blickte er zu den dunklen Wolken, die sich am Horizont immer höher auftürmten. »Es wird Sturm geben, Merés!«

  »Ja, ich weiß. Aber ich will vermeiden, hier in der offenen Steppe zu rasten – es wäre sehr gefährlich. Wir werden daher versuchen, die Höhle der Stimmen zu erreichen.«, die Schlittenführerin blickte angestrengt in die Ferne, »Eigentlich hätten wir sie schon längst finden müssen.«

  Muras runzelte die Stirn und überlegte, ob er Merés richtig verstanden hatte. Dann hüllte er sich fest in seinen Mantel und blickte Xanida an, die verfroren und ängstlich hinter ihm hockte. Immer wieder blickte sie zu den Erhebungen im Schnee zurück, die langsam in der anbrechenden Dämmerung verschwanden. Er verstand ihre Angst und ihre Verwirrung, auch wenn sich sein Mitgefühl merkwürdig oberflächlich anfühlte. Beruhigend sagte er zu Xanida: »Merés sagt, wir werden bald rasten. Versuche, die Gestalten zu vergessen. Sie sind keine Gefahr für uns.«

  Xanida lächelte kläglich und erst jetzt bemerkte Muras, wie farblos die Gestaltwandlerin geworden war – die Kälte setzte ihr deutlich zu. »Danke. Es ist meine Gabe, Muras – oder besser, meine Bürde. Ich kann die Verzweiflung dieser Gestalten immer noch in mir spüren. Sie haben Angst ...«

  »Sie sind tot, Xanida. Sie sind vor sehr langer Zeit gestorben.«

  Xanida schloss einen Moment die Augen und wischte sich dann eine störrische rote Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich weiß. Aber da sind auch Kinder, Muras! Sie hätten alles getan, um am Leben zu bleiben. Sie haben ihr Göttin auf Knien angefleht ... und trotzdem ...«, sie blickte sich um, »Und trotzdem hat ihnen niemand geholfen. In der Nacht sind sie alle erfroren, einer nach dem anderen, die Kinder in den Armen ihrer Eltern. Niemand hat ihnen geholfen. Es ... es erscheint mir so furchtbar sinnlos! Es waren doch gute, aufrechte Menschen – und dennoch ...«

  Muras verzog die Mundwinkel und sagte tonlos: »Dem Tod ist es egal, wie gut oder wie schlecht du bist. Er behandelt alle gleich.«

  Xanida blickte ihn nachdenklich an und schmiegte sich dann an seinen Rücken, um wenigstens etwas seiner Körperwärme abzubekommen.

  Die Windböen hatten mittlerweile deutlich an Stärke zugenommen, als Merés aufgeregt auf etwas deutete: »Skadi sei Dank! Wir haben die Höhle gefunden!«

  Sie winkte dem anderen Schlitten zu und schon bald fuhren beide Gespanne nebeneinander her. Muras beobachtete die Gestalt des schweigsamen Hundeführers Hephos und bewunderte die scheinbare Leichtigkeit, mit der auch er seine Hunde lenkte.

  Vor dem dunklen Horizont hätte Muras die Höhle niemals gefunden und er staunte insgeheim darüber, wie das den Hundeführern gelungen war. Doch tatsächlich ragte in der unendlichen Ebene dieser eisigen Steppe ein kleiner Hügel in die Höhe, ein verkrüppelter Baum klammerte sich mit seinen Wurzeln in den felsigen Untergrund.

  Merés gab schnalzende Laute von sich und ihre Hunde wurden sofort langsamer. Schließlich kamen sie vor dem Hügel zum Stehen und erst jetzt bemerkte Muras die Bretter, hinter denen sich der Höhleneingang verbarg. Die Hunde schnupperten unruhig in der Luft und schienen sich nicht ganz wohl zu fühlen. Muras blickte sich nach Rohin um und entdeckte die Wölfin erschöpft am Rande des Hügels liegen, direkt neben einem schneebedeckten Steinhaufen.

  »Die Hunde spüren den Sturm, nicht wahr?«, sagte Muras zu Merés, die damit beschäftigt war, ihr Rudel vom Geschirr zu befreien. Die Hundeführerin blickte nicht auf und erwiderte: »Ja. Aber die Tiere haben nicht nur Angst vor dem Sturm, sondern auch ein wenig vor diesem Ort. Sie mögen ihn nicht, aber es gibt hier keine anderen geschützten Stellen zum Rasten.«

  »Was ist mit diesem Ort?«

  Merés richtete sich auf und streckte sich ächzend. Dann zeigte sie auf Rohin und sagte: »Da von dein Wolf liegt, Muras. Unter dem Steinhaufen ist ein Skelett begraben, das vor vielen Hundert Jahren hier gefunden wurde.«

  »Ein Felljäger, der hier erfroren ist?«

  Merés blickte unbehaglich zu dem Steinhaufen und sagte: »Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht: Es gibt eine Legende zu dieser Höhle. Danach hat hier viele Jahre ein mächtiger Dämon in Menschengestalt auf Opfer gewartet. Angeblich konnte er sogar Stürme herbeirufen! Doch eines Tages soll jemand gekommen sein, der den Dämon besiegte – ein Sohn Skadis. Dabei soll ein...«, sie suchte nach den richtigen Worten, »... Splitter seiner Seele in der Höhle zurückgeblieben sein.«

  »Glaubst du daran?«, fragte Muras zweifelnd.

  Merés zerrte an einer Hundegeschirr und sagte nach kurzem Nachdenken: »Etwas muss an dieser alte Legende dran sein, Muras. Schlittengespanne berichten oft von Stürmen, die immer genau dann aufkommen, wenn sie in der Nähe dieser Höhle sind.«, sie blickte in den dunklen Himmel, »So wie jetzt! Als ob der Wille des Dämons immer noch ...«, sie nickte in Richtung des Steinhaufens, auf dem Rohin lag, »Obwohl es seit jeher Tradition bei den Clans ist, die Toten in den heiligen Wäldern am Fuße der Grate zu bestatten, hat niemand die Knochen des Fremden angerührt.«

  Sie schimpfte mit drei Schlittenhunden, die angefangen hatte, sich zu zanken. Dann sagte sie: »Seit unzähligen Generationen muss jeder, der sich zum Sprecher bestimmen lässt, drei Tage in dieser Höhle verbringen und den Stimmen lauschen, die man hier angeblich immer nur dann hören kann, wenn der Wind zum Erliegen kommt. Erst dann gilt er als geeignet.«

  »Was ist ein Sprecher?«

  »Ein Sprecher ist sozusagen das Oberhaupt verschiedener Jäger-Clans. Wobei Oberhaupt nicht bedeutet, dass er alleine alles entscheiden dürfte! Aber wenn sich die Clans alle zwei Jahre treffen, vereint der Sprecher ihre Stimmen zu einer einzigen, um besser gehört zu werden.«

  Muras runzelte die Stirn und blickte zu dem Steinhaufen, auf dem weiterhin Rohin mit hängender Zunge lag und sie beobachtete. »Hast du diese Stimmen auch schon einmal gehört?«

  Merés schüttelte erleichtert den Kopf. »Nein, Skadi sei Dank nicht! Aber von meinem Urgroßvater weiß ich, dass er hier einst furchtbare Träume gehabt habe soll – und dass die Stimmen ihn fast verrückt gemacht haben. Und am nächsten Tag sei überall an den Höhlenwänden ein in Asche geschriebener Name zu lesen gewesen: Falasch!«

  Als Hephos den Namen hört, schnaufte er und blickte Merés streng an. Die junge Frau entgegnete jedoch selbstbewusst: »Mein Urgroßvater war nicht verrückt, auch wenn das manche behaupten! Er ist erst nach dieser Nacht sonderbar geworden, vorher war er es auf keinen Fall.«

  Ihr Vetter schimpfte in dem Dialekt der hier lebenden Menschen und bevor die beiden ernsthaft streiten konnten, unterbrach sie Muras: »Es gibt doch einen Fluch in der alten Sprache des Bergvolkes, in dem dieses Wort, Falasch, vorkommt. Ich dachte immer, damit wäre ein alter, boshafter Gott gemeint gewesen.«

  Merés entgegnete: »Nein. Falasch soll der Name des Menschen gewesen sein, dessen fleischliche Hülle dem Dämon als Versteck gedient hat.«

  »Und du meinst wirklich, dass dieser Dämon aus dem Grab auferstanden ist, um seinen Namen an die Höhlenwand zu schreiben? Nur weil das dein Urgroßvater im Suff jedem erzählt hat?«, fragte Hephos verärgert und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Hundeführerin warf ihrem Vetter einen giftigen Blick zu und sagte: »Nein. Außer ihm ist damals niemand in dieser Höhle gewesen. Er war allein, als er sich vor einem Sturm wie diesem hier versteckt hat.«

  Xanida blickte Merés unsicher an: »Und wer hat dann den Namen geschrieben?«

  Etwas zuckte auf Merés‘ Gesicht, als sie antwortete: »Mein Urgroßvater ist es selbst gewesen! Der Name an den Wänden war mit Asche geschrieben worden – und seine Finger waren schwarz vor Asche des Feuers! Er ist nie wieder in dieser Höhle gewesen und hat sich dementsprechend auch nie wieder als Sprecher angeboten.«

  Hephos suchte an einer Stelle am Hügel nach einem Stapel Feuerholz und murmelte augenrollend: »Genug von diesen Spukgeschichten deines verrückten Urgroßvaters! Lasst uns endlich ein Nachtlager einrichten. Der Sturm hat uns beinahe erreicht und die Hunde sind noch immer nicht alle versorgt.«

  Eine heftige Böe fegte wie zur Bestätigung über die Ebene und brachte Muras beinahe zum Straucheln. Er spürte, wie Rohin an seinen Beinen herumwuselte und tätschelte nachdenklich ihre kräftigen Flanken.

  

  Muras half Merés dabei, die Hunde ein letztes Mal zu versorgen, bevor sie sich schlafen legen würde. Die Tiere hatten sich aneinander geschmiegt und blinzelten die Hundeführerin müde an, als sie sich als erstes um das Leittier kümmerte. Der Sturm tobte nun direkt über ihnen und Muras konnte in diesem Chaos aus Wind, Eis und Schnee wahrhaftig keinerlei Anzeichen dafür erkennen, dass der Sturm bereits morgen früh vorbei sein sollte, Hephos‘ Beteuerungen zum Trotz.

  Merés vermied weitere Gespräche über das Grab des Fremden neben der Höhle, worüber Muras nicht unglücklich war. Er half ihr noch, die Schlitten an einem Felsen zu verkeilen und schlüpfte dann in die behagliche Wärme der Höhle, in der mittlerweile ein gemütliches Feuer prasselte. Die Zwillinge kümmerten sich um ihre Waffen und schwatzen mit Hephos leise über die Abenteuer, welche sie tief unter der Erde mit Tuuli erlebt hatten. Der Hundeführer hörte ihnen fasziniert zu und schien selbst seinen Kräutersud darüber vergessen zu haben. Muras hatte bereits einiges von Johlan und Jihlan erfahren und überlegte, ihre Berichte eines Tages aufzuschreiben und so der Nachwelt zu erhalten.

  Xanida bot ihm einen Platz neben sich an und Muras fiel auf, wie angespannt die Gestaltwandlerin wirkte. Leise sagte er: »Es ist diese Höhle, nicht wahr?«

  Xanida drückte seine Hand und antwortete: »Ja. In dieser Höhle sind Dinge passiert, denke ich. Auch wenn es bereits sehr lange her zu sein scheint ...«, sie rieb sich unbehaglich die Oberarme, »... es ist, als ob die Vergangenheit wie Pech an den Wänden klebt, verstehst du? Was auch immer hier passiert ist, es hat diesen Ort verändert.«

  Muras nickte und drückte stumm ihre Hand. Nach einer Weile sagte er: »Bestimmte Ereignisse können so etwas bewirken. Die Tote Stadt soll ebenfalls ein Ort sein, an dem Geister keine Ruhe mehr finden ...«

  Xanida blickte Muras ängstlich an. »Wir werden nur daran vorbeifahren, richtig?«

  »Unser Bogen um diesen Ort wird so groß wie möglich sein.«, bestätigte Muras.

  »Gut.« Xanida seufzte und schmiegte sich an Muras. Dabei wurde ihm zum ersten Mal klar, dass ihn ihre Nähe in gewisser Weise erregte – auch wenn diese Erregung merkwürdigerweise nur seinen Körper betraf. In seinem Inneren spürte er absolut nichts – als sei dort ebenfalls nur ein eisiges Ödland.

  Irgendwann waren fast alle in der Höhle eingeschlafen, lediglich Merés und Muras waren noch wach und kümmerten sich um das Feuer. Mit glasigen Augen starrte er in die Flammen und dachte über den Krieg nach, der erneut Teanna in seinem stahlharten Griff hielt. Doch irgendwann fielen auch Muras die Augen zu und selbst in seinen Träumen hörte er noch das Heulen des Sturmes wie ein Wiegenlied. Die Höhle der Stimmen schwieg diese Nacht.



  
    ***
  


  »Du hast dir deine Rache genommen?«, fragte Roth ohne erkennbare Reaktion, als sie zusammen in einem Gasthaus saßen, das eigentlich nur den Angehörigen der Hohen Familien vorbehalten war.

  »Ja.«, antwortete Schin gleichgültig und angelte nach einer der köstlichen, gefüllten Früchte, die in der Mitte des Tisches in einer silbernen Schüssel lagen. Sie überging beflissentlich die Blicke ihres Tischvogts, die nicht nur ihre schlichte Gewandung kritisch begutachteten, sondern auch ihre Augenklappe, die wahrhaft nicht in diese Umgebung passen mochte. Da machte es auch nichts mehr, dass sie die strengen Tischsitten der besseren Leute bewusst ignorierte.

  »Darf ich fragen, wer nun für den Verrat der Flammen verantwortlich ist?«

  Schin kaute nachdenklich auf dem Fruchtfleisch herum und sagte schließlich: »Es war kein Verrat.«

  Roth runzelte die Stirn und blickte sie fragend an. Schin seufzte und erklärte: »Wie ich dir bereits erklärte: Man kann die Flammen nicht verlassen, nur durch den Tod.«

  Roth blickte sie fragend an, doch dann nickte er verständig und sagte mit einem dünnen Lächeln: »Ah, jetzt verstehe ich. Du hattest die Flammen längst verlassen – im Geiste. Lange, bevor ihr von den Männern Dragomirs getötet wurdet, nicht wahr? Ich habe mich schon über deine abfälligen Reden über euren Gott gewundert ...«

  »Ja.«

  »So gesehen war es kein Verrat an dir, sondern DU hast den Verrat begangen. Und zur Sühne solltest du und alle, die dir nahe standen, getötet werden.«

  »Ja.«

  »Hm. Also wirst du diejenigen, die Dragomir den Hinweis gaben, verschonen?«

  Schin blickte Roth stumm an, worauf dieser sofort die Hände hob und jovial hinzufügte: »Entschuldige, natürlich nicht. Aber mir wäre nicht bekannt, dass du noch jemanden getötet hast – was hindert dich an deiner Rache?«

  Schin angelte nach einer weiteren Frucht und warf Roth den Enkis auf den Tisch. Roth beäugte die kleine Metallscheibe, berührte sie aber nicht. »Was ist das?«

  »Ein Enkis.«

  »Aha.«

  »Es ist ein Schlüssel – für das Omeiron.«

  Roth runzelte die Stirn und dachte nach. Schließlich sagte er: »Ist das nicht dieses, hm, magische Netz oder so? Ich hörte, dass Magier vor ewigen Zeiten hindurchreisen konnten oder so. Einer der Hofmagier erwähnte es einmal ... aber es scheint eher theoretischer Natur zu sein.«

  »Mehr oder weniger. Das Omeiron ist allerdings noch viel mächtiger, als du ahnst. Unglücklicherweise ist es seit Jahrhunderten nicht benutzbar.«

  »Hm. Aber da dieser Vreíl so ein Ding dabei hat, scheint das nicht ganz zu stimmen.«

  Schin griff nach dem Enkis und verstaute ihn wieder in ihrer Tasche. »Vor Jahrtausenden soll es selbst für Mundane möglich gewesen sein, das Omeiron zu nutzen – natürlich nur unter Führung eines erfahrenen Magiers. Die Nihilim sollen Meister darin gewesen sein und sie sollen das Omeiron nicht nur für Reisen von einem Ort zum anderen genutzt haben, sondern zu Reisen in gänzlich andere Welten.«, sie griff nach dem Wein und beobachtete Roth aufmerksam, »Dann ist es allerdings immer chaotischer geworden und schon bald kamen selbst Magier oft nicht mehr da heraus, wo sie es geplant hatten. Aber angeblich beruhigt sich das Omeiron langsam, zumindest habe ich das vor einigen Jahren von einem Großmeister gehört ... Ich habe es allerdings nicht geglaubt.«

  »Es scheint aber zu stimmen.«

  »Selbst wenn – es dürfte noch Jahrhunderte dauern, bis auch Mundane hindurchreisen können. Ich denke, dass selbst ein mächtiger Magier wie Vreíl große Schwierigkeiten hatte, nicht, hm, vom Kurs abzukommen.«, Schin feixte und lehnte sich satt zurück, »Sie sind ein großes Risiko eingegangen, das Omeiron zu nutzen.«

  Roth hob die Augenbrauen. »Es wäre verlockend, das Omeiron für unsere Zwecke einzusetzen ...«

  Schin lachte humorlos. »Ich müsste überprüfen, ob auch Mundane hindurchreisen können ...«

  Roth zuckte mit den Schultern. »Was hindert dich?«

  »Nichts. Ich habe es bereits probiert, kurz nachdem ich den Enkis gefunden habe«

  Roth verzog die Mundwinkel. »Und?«

  »Nichts, und. Ich habe versucht, dem Pfad Vreíls zu folgen, doch das Omeiron ist aufgewühlt wie die See bei Sturm. Es ist mir nicht geglückt – solange ich nicht weiß, wo Vreíl herkam, wird es mir nicht gelingen, das Versteck der Flammen ausfindig zu machen.«

  »Du sagtest, du hättest probiert, einen, äh, Mundanen mitzunehmen?«

  »Ach, so. Ich war so frei, einen deiner Männer zu nehmen, Roth. Er ist nicht mit mir zurückgekehrt und ich weiß ehrlich gesagt nicht, wo ich ihn verloren habe - oder ob er überhaupt jemals aus dem Omerion gefallen wäre.«

  Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Becher und beobachtete amüsiert den Zorn auf dem Gesicht ihres Gegenübers. Roth schnaufte ärgerlich, doch sich rasch wieder im Griff und sagte tonlos: »Wo könnte er sein?«

  Schin zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Er könnte sogar immer noch im Omeiron sein ... es gibt verschiedene Theorien darüber. Akademisches Geschwätz, wenn du mich fragst. Verschone mich also mit weiteren Fragen, in Ordnung? Ich bin nicht hier, um eine Vorlesung zu diesem Thema zu halten - oder?«

  Roth lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Nein, das bist du nicht.«

  »Also, warum hast du mich hergebeten?«

  Roth gab dem Tischvogt ein Zeichen und ließ sich reichlich Wein einschenken, bevor er leise fortfuhr: »Wir haben ein Problem mit einem unserer ... Mitglieder. Ein Magier namens Schaorón’Trei.«

  »Das bedeutet?«

  »Er… nun, er verhält sich ... seltsam in letzter Zeit.«, antwortete Roth zögerlich, »Wir haben den Verdacht, dass er sich für Dinge zu interessieren beginnt, die wir nicht dulden können.«

  »So etwas gibt es?«, schnaufte Schin belustigt.

  Roth blickte sie streng an. »Allerdings. Er hat sich die Kopie einer Schriftrolle anfertigen lassen, in der etwas zu Schwarzer Magie zu finden ist.«

  Schin hob die Augenbrauen und lehnte sich vor. »Das kann sehr gefährlich werden – vor allem für ihn.«

  »Richtig. Aber wir wissen noch nicht viel, daher will ich, dass du Schaorón’Trei besuchst. Sehe dich um, untersuche die von ihm verwendeten Materialien und versuche herauszufinden, wie weit sein ... Interesse tatsächlich geht. Wir dulden derlei Dinge nicht in unserer Mitte.«

  »Na gut. Wo kann ich ihn finden?«

  »Er wohnt in einem alten Wehrturm, vielleicht fünf Tagesreisen nach Nordosten hier.«

  »Ein Magier in einem Turm ... ein etwas abgedroschenes Klischee, finde ich.«, stellte Schin belustigt fest.

  Roth blickte sie verständnislos an und sagte: »Ja, er war schon immer etwas exzentrisch.«

  »Befürchtest du etwas Konkretes?«

  Roth wiegte den Kopf. »Nein. Ich denke nicht, dass er bereits umfangreiche Studien zu diesen ... Thema anstellen konnte, sein Turm liegt schließlich sehr abgelegen.«, er suchte nach den richtigen Worten und tippte sich an die Nase. »Aber er könnte vielleicht zu einem Problem werden, das sagt mir meine Nasenspitze. Und die hat mich schon immer rechtzeitig gewarnt - ohne sie wäre ich niemals so alt geworden.«

  Schin dachte seufzend an die zahllosen Intrigen, Fallstricke und Boshaftigkeiten, welche die imperiale Politik seit jeher kennzeichneten und konnte Roth bei dieser Einschätzung nur Recht geben. »Gut, ich werde nachschauen.«

  »Das erwarte ich auch von dir, Schin.«, er blickte sie düster an, »Es war schwer, Dragomirs Tod den Flammen in die Schuhe zu schieben – und es hat uns viel gekostet. Sehr viel.«

  »Wir hatten eine Vereinbarung. Du wusstest, was auf euch zukam.«

  »Natürlich.«, Roth machte eine beschwichtigende Geste, »Ich will dich dennoch darauf aufmerksam machen, dass deine Handlungen mitunter Konsequenzen haben könnten, die dir gar nicht bewusst sind.«

  Schin runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

  »Nun, ich hörte, dass du den unehelichen Bastard Dragomirs am Leben gelassen hast ...«

  Schin blickte Roth an. Der Alte war sehr gut unterrichtet über das, was Schin plante und tat. Es war gut, ihren Verdacht bereits so früh bestätigt zu sehen. »Ja, das habe ich.«

  Roth schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum?«

  Schin öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn jedoch wieder. Diese einfache, naheliegende Frage hatte sie sich selbst gar nicht gestellt, obwohl sie absolut nahelag. Warum hatte sie die Göre laufenlassen? Warum hatte sie das Mädchen nicht, wie eigentlich beabsichtigt, gleich nach ihrem Vater getötet? Es war dieses Gefühl, dieser Beobachter, den Schin in letzter Zeit immer stärker und intensiver spürte und der dennoch nicht mehr als eine vage Ahnung blieb. Und doch: Es war dieser Beobachter gewesen (sie war sich mittlerweile sicher, dass es sich um einen Mann handelte), der sie gewarnt hatte, als sie den Überfall der Prätorianer nur knapp überlebt hatte. Er hatte sie begleitet, als sie in dieses merkwürdige Zwielicht gerutscht war und er hatte sie an ihren Körper erinnert, der nur durch ein schmales, silbernes Band mit ihr verbunden war. Er hatte ihr sogar gezeigt, wie sie das Wasser manipulieren konnte, um zu überleben, eine wirklich ... kreative Anwendung dieser Magie. Und trotz alledem: Viele Wochen, Monate und sogar Jahre konnten vergehen, in denen sie nichts von dieser geheimnisvollen Präsenz spürte. Und dann, plötzlich, war er wieder da. Und obwohl sie seine Gefühle manchmal sehr deutlich spürte, schienen sie stets von sehr, sehr weit weg zu kommen. Als sei ihr unsichtbarer Freund – wobei sich noch erweisen musste, ob er das wirklich war – in einem anderen Land.

  Zögerlich erwiderte sie: »Ich ... es war nicht notwendig, sie zu töten.«

  Roth starrte sie verblüfft an, lehnte sich dann vor und zischte: »Sie weiß, wie du aussiehst, bei Alator! Sie wird nicht ruhen, bis sie den Tod ihres Vaters gerächt hat. So war es immer und so wird es immer sein.«

  »Ich habe keine Angst vor Kindern.«, sagte Schin gleichgültig, während sie nach einem Stück Brot griff, »Erst recht nicht vor dem Balg einer fetten Hure..«

  Roth schnaufte ärgerlich. »Sie ist trotz allem die Tochter Dragomirs, ungeachtet des Status ihrer Mutter. Ob uneheliches Balg oder nicht – sie ist von adligem Blut und wird entsprechend ihrem Erbe handeln! Irgendwann wird sie aber kein Kind mehr sein, was wird dann?«

  »Wenn sie eines Tages den Tod Dragomirs rächen will, so ist das ihr gutes Recht. Doch im Moment ist sie nur ein kleines Mädchen.«

  Roth schüttelte unmerklich den Kopf und sagte: »Nun gut, das ist deine Entscheidung. Aber wenn du noch etwas an deiner Entscheidung ändern willst – meinen Segen hättest du.«

  »Ich brauche deinen Segen für derlei Angelegenheiten nicht, Roth.«, erwiderte Schin kalt, »Und meine Entscheidung steht fest.«

  Roth machte eine beschwichtigende Geste und wechselte rasch das Thema. »Gut. Dann bist du ja bereit, bereits morgen loszureiten. Ich habe bereits vor einiger Zeit einen Boten losgeschickt, der dein Kommen zu Beginn des nächsten Tertials ankündigen wird. Du reist als einfache Vertreterin der Gilde und willst mit ihm über alchimistische Zutaten verhandeln.«

  »Ich dachte, ich soll so schnell wie möglich abreisen?«

  Roth lächelte dünn. »Ein bedauerlicher Irrtum, wie du Schaorón’Trei erklären wirst. Er soll nicht völlig überrascht werden von deinem Besuch, aber auch keine Zeit haben, sich darauf übermäßig vorzubereiten. Er ist nicht dumm, vielleicht ahnt er, dass dein Besuch nicht nur irgendwelchen Froschbeinen und Kräutern gilt.«

  Schin nickte einverstanden. »Wie viele Männer kann ich mitnehmen?«

  »Nur einen, mehr würde auffallen. Ich rate dir also, vorsichtig zu sein und unauffällig vorzugehen. Sehe dich um und berichte mir, was du gesehen hast.«

  »Und wenn ich etwas Auffälliges finde?«

  »Dann kehrst du zurück und berichtest mir. Greife nicht von alleine ein, ich will weder dein Leben riskieren, noch das von Schaorón’Trei. Er hat uns in der Vergangenheit große Dienste erwiesen und genießt deshalb hohes Ansehen.«

  »Gut.«

  Schin hob ihren Weinbecher und stieß mit Roth an. Sie leerte ihren Becher mit einem Zug und schenkte nach, während Roth noch mit den ersten Schlucken beschäftigt war.



  
    ***
  


  Schin streckte sich müde und blinzelte die heiße Abendsonne, die gerade zwischen den fernen Berggipfeln verschwand und die Wolkenbänke davor in blutiges Rot tauchte. Sie betrachtete still die dunklen Hänge der Riesengrate, die am Horizont majestätisch in den Himmel ragten und in scheinbar gleichgültiger Stille dem Lauf der Zeit trotzten. Sie erschauderte, als ein kalter Windhauch direkt von den Bergen selbst herunter zu kommen schien und ihre Gewandung zum Flattern brachte. Eine unbestimmte Sehnsucht erfüllte sie plötzlich, mit einem ärgerlichen Schnaufen schob sie diese Gefühle rasch beiseite.

  Ihre Pferde wieherten unruhig und tänzelten auf dem verwilderten Vorplatz des Wehrturms herum. Sie blickte zu Jussef, doch ihre schweigsame Begleitung ließ keine Regung erkennen. Der junge Soldat war einer der wenigen Männer in Roths Diensten, der aus dem Nomadenvolk des Nordens stammte, angeblich war er direkt aus der sagenumwobenen Felsenstadt San Lorieth nach Amaranthiklan gekommen. Der drahtige Körper des Mannes fiel unter seiner ausladenden Gewandung nicht weiter auf – Schin hatte ihn auch deshalb ausgesucht. Schaorón’Trei würde sofort Verdacht schöpfen, wenn sie mit einem von Roths grobschlächtigen Soldaten hier auftauchte. Dennoch war Jussef ein erfahrener Kämpfer - und auch seine anderen Qualitäten hatten ihren Ansprüchen genügt.

  Missmutig sagte sie: »Versorge die Pferde, dann folge mir. Und halte dich im Hintergrund, ich will ungestört mit Schaorón’Trei reden.«

  Jussef nickte und wischte sich mit der behandschuhten Hand durchs Gesicht. Dann sprang er elegant von seinem Pferd und nahm die Zügel von Schins entgegen.

  Schin rieb sich die wundgerittenen Schenkel und verfluchte Roth stumm, so wie sie ihn jeden Tag verflucht hatte, sei er sie in diese verdammte Einöde geschickt hatte. Dann fiel ihr Blick auf den großen Turm, der sich wie ein dürrer Finger inmitten einer verfallenen, kleinen Siedlung in den Himmel bohrte. In den dunklen Fensteraussparungen zeigte sich keine Regung, nur ein kleiner über die Brüstung gelegter Teppich flatterte träge im Wind. Sie staunte, wie groß das Bauwerk tatsächlich war und musste unwillkürlich erkennen, dass ihr unwohl in der Gegenwart dieses steinernen Zeugen vergangener Zeiten war.

  »Erwartest du Probleme?«

  Schin schüttelte den Kopf, ohne sich zu Jussef umzudrehen. »Nein. Wenn er sich wirklich für verbotene Dinge interessiert, dürfte ich das schnell herausgefunden haben. Wir reiten zurück, geben Roth Bescheid und er wird das übrige tun.«

  »Die Worte des Bauern machen mir Sorgen.«

  Schin blickte Jussef ärgerlich an. »Das ängstliche Geschwätz des Landpöbels interessiert mich nicht. Die Menschen hatten schon immer Angst vor Magie und ein Magier, der allein inmitten dieser Ruinen lebt, bestätigt die Holzköpfe auch noch.«

  »Es wäre aber ungewöhnlich, wenn das mit den jungen Frauen stimmte.«, gab Jussef zu bedenken, während er die Sättel von den Pferden hob. »Und die unheimlichen Geräusche, die der Ziegenhirte gehört haben will? Das Gebrüll eines Monsters, das direkt aus diesem Tal zu stammen schien?«

  Schin blickte ihre Begleitung kühl an. »Diese Gegend ist wild und die Nähe zu den Graten macht es nicht besser. Ich denke eher an Wölfe, Steinschläge und meinetwegen geile Jünglinge, bevor ich dem einzigen Magier dieser Gegend die Schuld für das Verschwinden irgendwelcher Gören gebe. Und die örtlichen Ziegenhirten sind bekannt für dieses scheußliche Getränk aus vergorener Ziegenmilch, das auch uns angeboten wurde.«, Schin verzog angewidert ihr Gesicht, »Wer weiß schon, was er wirklich gehört hat – und ob überhaupt.«

  Jussef runzelte die Stirn und schwieg. Da hörte Schin, wie sich die schwere Eichentür des Turmes öffnete. Sie sah die schmächtige Gestalt Schaorón’Treis heraustreten und ihr entgegeneilen - dann aber hielt er plötzlich inne und blieb mit verschränkten Armen auf den Stufen zu seinem Reich stehen. Sie hatte sofort den Eindruck, dass der Magier eigentlich jemand anderes erwartet hatte und offensichtlich keine Frau.

  »Wer seid Ihr?«, fragte Schaorón’Treis mit dünner Stimme. Schin setzte ihr strahlenstes Lächeln auf und stellte sich als die bereits angekündigte Ghayana vor. Das Gesicht des anderen Magiers ließ keine Regung erkennen, doch in seiner Stimme hörte sie unterdrückten Ärger. »Ihr seid zu früh. Fast fünf Wochen zu früh!«

  Schin ließ gespielte Überraschung über ihr Gesicht gleiten und musterte den anderen dabei aufmerksam. Schaorón’Treis‘ schmächtige Gestalt wurde von seinem kahlen Schädel noch unterstrichen, der irgendwie viel zu groß für diesen Körper wirkte. Er trug eine rote Gewandung, die ihre besten Zeiten lange hinter sich hatte, seine unsteten Augen unterstrichen den Eindruck eines halbwegs verrückten Magiers, der in dieser Einöde in seinem Turm saß. Sie hatte ihn sich größer vorgestellt, nicht als ein solch klägliches Abbild eines Magierleins. Doch Schin würde vorsichtig sein, denn Helios hatte sie gut gelehrt, sich niemals vom äußeren Schein täuschen zu lassen. Sie spürte die schützende Kraft des Vigils um sich herum und konnte den Drang unterdrücken, den silbernen Armreif an ihrem Arm zu berühren.

  »Da scheint ein Missverständnis vorzuliegen!«, flötete Schin, »Wir hatten uns für bereits für Rutha angekündigt, nicht erst in 60 Tagen.«

  Etwas zuckte um Schaorón’Treis‘ Mundwinkel und seine nervösen Augen schienen die Gegend abzusuchen. Schin konnte deutlich sehen, dass es dem Magier offensichtlich nicht gelegen kam, dass sie hier war. Doch das konnte viele Ursachen haben und war noch lange kein Beweis für irgendetwas. Sie zuckte erneut mit den Schultern und blickte den anderen erwartungsvoll an. »Soll ich wieder abreisen? Für diesen Fall muss ich allerdings darauf hinweisen, dass die Gilde nicht ...«

  Schaorón’Treis unterbrach sie mit einer fahrigen Geste, schüttelte den Kopf und erwiderte: »Nein, das wird nicht notwendig sein. Sag deiner Begleitung, dass er die Tiere in den Stall bringen kann. Er kann dort auch gleich bleiben. Ich möchte nur ... fachkundige Menschen in meiner Behausung wissen.«

  Schin staunte über die offen zur Schau getragene Feindseligkeit gegenüber mundanen Menschen: Auch wenn das Imperium bekannt für seine liberale Haltung gegenüber Magie war, so duldete es keinerlei Aufmüpfigkeiten und erst recht keine Arroganz über fehlende magische Fähigkeiten. Sie lächelte höflich und gab Jussef ein Zeichen. Der Soldat blickte sie einen Augenblick lang an und sie nickte knapp. »Ich werde vorsichtig sein.«, sagte sie leise. Dann drehte sie um und folgte dem Magier in seinen Turm.

  

  Obwohl der Turm recht großzügig bemessen war, konnte Schin kaum eine freie Stelle entdecken. Alles war zugestellt mit Schriftrollen, Gläsern und Tontöpfen mit alchimistischen Zutaten – und überall herrschte Chaos. Die Wände waren mit zerschlissenen Wandteppichen behangen, die noch von den adligen Vorbesitzern des Turmes zeugten.

  Sie folgte Schaorón’Treis durch sein Reich und je weiter sie in die verwinkelten Räume des großen Wehrturmes eindrang, desto stärker wurde ihre Abneigung gegen diesen Ort. Erst als sie mit dem Magier an einem großen, ebenfalls vollgestellten Tisch platzgenommen hatte, bemerkte sie, dass ihre Abneigung durch Schaorón’Treis selbst verursacht wurde. Sie musterte die hagere Gestalt des Alten, der sicher schon über sechzig Sommer alt war. Obwohl seine magischen Fertigkeiten wohl nicht an ihre heranreichten und sie auch keine Angst vor einer eventuellen körperlichen Überlegenheit hatte, waren ihr seine Blicke zunehmend unangenehm.

  »Möchtet Ihr etwas trinken? Ich habe noch etwas Wein da.«

  Schin schüttelte höflich den Kopf. »Nein, ich verzichte generell auf geistige Getränke.«

  Schaorón’Treis zuckte mit den Schultern, stand mit knackenden Knien auf und ging zu einem überladenen Regal und fischte eine mit Bast umwickelte Flasche heraus. Er hielt die Flasche nachdenklich in der Hand und erzählte gerade davon, welch exquisiter Tropfen ihr da entging, als Schin plötzlich eine Beule an seiner Stirn bemerkte. Gerade als sie sich darüber wunderte, warum sie diese nicht bereits zuvor bemerkt hatte, bewegte sich die Haut der Beule, als befinde sich etwas darunter. Schins Finger krallen sich in die hölzernen Armlehnen, als sie entsetzt beobachtete, wie die Haut über der Beule einen blutigen Riss bekam, der sich rasch ausdehnte, als das, was sich darunter befand, nach vorne drängte. Ihr Herz raste, sie sah, wie ein von wulstigen Lidern umrahmtes, schwarzes Auge zuckend aus der Wunde ragte und sie anstarrte. Blut lief aus der Wunde und rann über das Gesicht des Magiers wie blutige Tränen.

  »Alles in Ordnung?«, fragte Schaorón’Treis tonlos, als er ihr erschrockenes Gesicht bemerkte.

  Schin biss die Zähne aufeinander, blinzelte – und sah, dass das Auge verschwunden war. Dort war nur die faltige, von braunen Flecken übersäte Haut eines alten Mannes - kein Auge, keine Wunde, kein Blut. Sie massierte sich die Schläfen und sagte matt: »Ja, ja ... es ist nichts. Ich habe einen langen Ritt hinter mir, ich habe starke Kopfschmerzen.«

  Der Magier nickte und setzte sich Schin gegenüber. Sein Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte und sagte: »Es ist ungewöhnlich, dass die Gilde jemanden mit der Gabe so weit heraus schickt. Wie kommt das?«

  »Ihr meint, dass ich ebenfalls Magier bin?«, Schin legte ihr unschuldigstes Gesicht auf, was ihr schwerfiel, da ihr der Schrecken noch in den Glieder saß. Immer wieder musste sie sich zwingen, nicht die Stirn des Mannes anzustarren. »Die Gilde meint, dass für derlei Geschäfte entsprechend fachkundige Personen eingesetzt werden sollten. Vor allem, um zukünftige Geschäfte umso ertragreicher zu machen – was nur der Fall sein wird, wenn unsere Geschäftspartner zufrieden mit der Beratung sind.«

  Schaorón’Treis nickte seufzend. »Ja, es hat mich in der Tat gestört, dass die Händler nicht mehr als mundane Tölpel waren, die nur wenig bis nichts von dem verstanden, was sie in ihren Taschen mit sich führten.«

  Schin lächelte. »Nun, darum bin ich hier.«

  

  Die Nacht war überraschend schnell eingebrochen und vor den Fenstern schien eine schwarze Wand gebaut worden zu sein – nicht einmal Sterne waren zu sehen. Ein kalter Wind wehte um den Turm herum und Schin war froh, dass ihr Gastgeber ein Feuer in dem großen Kamin des Hauptzimmers entzündet hatte. Ihr wurde schon bald sehr warm und sie bemerkte, wie ihr schon bald Schweißperlen den Rücken hinunterliefen. Obwohl sie Schaorón’Treis aufmerksam beobachtet hatte, was das scheußliche Auge nicht wieder aufgetaucht. Hatte sie sich das Ganze vielleicht nur eingebildet? War es eine Wahnvorstellung gewesen?

  Sie hatten sich lange über verschiedene alchimistische Zutaten unterhalten und der Magier hatte Schin an einigen Stellen über ihr Wissen getestet – und Schin war klug genug gewesen, an den richtigen Stellen auch Nichtwissen vorzutäuschen. Obwohl sie aufmerksam Schaorón’Treis Berichten lauschte, wies nichts darauf hin, dass er mit etwas anderem als normaler Magie zu tun haben könnte. Irgendwann war das Gespräch auf weniger geschäftliche Dinge übergegangen, was wahrscheinlich auch mit dem Wein zusammenhing, den ihr Gastgeber in großen Mengen konsumierte. Wiederholt hatte sie seine Angebote abgelehnt, lediglich etwas Wasser hatte sie sich zugestanden.

  Und obwohl alles an ihrem Gegenüber vollkommen harmlos und sogar zuweilen leicht senil erschien, war ihre innere Anspannung immer größer geworden. Mittlerweile spürte sie einen immer größeren Drang in sich, das Zimmer sofort zu verlassen – doch gleichzeitig schien sie die Wärme des Zimmers einzulullen und jeden Gedanken an eine Flucht immer albernen erscheinen. Es war wie die Umklammerung des Weines, die sie so oft bereits gespürt hatte – behaglich, aber zugleich unerbittlich.

  »Möchtest du etwas essen?«, fragte Schaorón’Treis ungezwungen, während er Schin nachdenklich anblickte.

  Schin schüttelte den Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

  »Ich schon.«, sagte der andere lächelnd und klatschte in die Hände, »Aber mir steht der Sinn eher nach etwas Besonderem.« Schin starrte überrascht die zwei Frauen an, die aus dem Dunkel der anderen Zimmer kamen und Teller mit allerlei Früchten und auch Fleisch auf den Tisch stellten. Es waren junge Dinger, die lächelnd den Magier bedienten und auch Schin nach ihren Wünschen fragten. Bisher war sie überzeugt gewesen, dass in diesem Turm niemand außer ihr und dem alten Magiern sei.

  »Ich dachte, du lebst alleine hier?«, fragte sie ihren Gastgeber und bemerkte überrascht, wie träge ihre Zunge geworden war. Schaorón’Treis griff sich eine Frucht und versenkte seine breiten Zähne kraftvoll in ihrem Fleisch. Während der fettige Saft an seinen faltigen Mundwinkeln herablief, antwortete er kauend: »Früher einmal, ja. Aber jetzt nicht mehr.«

  Schin rutschte unruhig auf ihrem Stuhl umher, es schien immer wärmer zu werden und obwohl die Fensterläden offen standen, schien die kühle Nachtluft nicht zu ihr vordringen zu können.

  »Darf ich dich etwas fragen, mein Kind?«

  Schin war schwindelig geworden und sie blinzelte irritiert über die Frage des Magiers. Ohne ihre Antwort abzuwarten, sagte er: »Ich bin neugierig: Was ist mit deinem rechten Auge passiert? Es gibt deinem hübschen Gesicht etwas unnötig Hartes, wie ich finde. War es ein Unfall? Oder gar ein Kampf?«

  Schin beobachtete die jungen Frauen, von deinen eine die Schultern Schaorón’Treis‘ massierte, während die anderen weiter Wein und andere Köstlichkeiten herbeischafften, die der Magier gierig verschlang. Sie wollte aufstehen, doch ihre Beine versagten den Dienst. »Es ... es war ein Kampf. Nein, ein Unfall ...«, sie blinzelte verwirrt eine der Frauen ein, die ihr gerade Wein einschenkte. Schaorón’Treis lachte herzlich, verwirrt sah Schin, wie muskulös und wohlgeformt sein Oberkörper tatsächlich war. Er war gar kein alter Mann, sondern höchstens vierzig Sommer alt. Hatte sie sich so in ihm getäuscht?

  »Ich sehe, du erinnerst dich ja selber kaum noch daran. Nun, das macht nichts. Komm, ich will dir etwas zeigen.«

  Er vertrieb das Mädchen hinter sich mit einer brüsken Geste und stand auf. Schin schwitzte wie verrückt und die Hitze des Raumes schien jeden klaren Gedanken förmlich zu verbrennen. Dann stand Schaorón’Treis vor ihr und hielt ihr grinsend seine Hand hin. Wie in Trance griff sie danach und ließ sich unbeholfen aufhelfen. »Du scheinst zu viel Wein getrunken zu haben, mein Kind.«, schnaufte der Magier belustigt, »Folge mir.«

  »Aber ich habe gar keinen Wein ...«, murmelte Schin, doch dann fiel ihr ein, dass sie sich gar nicht mehr so genau daran erinnern konnte, was sie getrunken hatte und was nicht. Wie ein kleines, artiges Mädchen folgte Schin ihrem Gastgeber her, ihre Hand lag fest in seiner. Die anderen Frauen folgten ihnen.

  Schaorón’Treis führte sie in einen kleinen Nebenraum, in dem steinerne Stufen nach unten führten. »Nach dir, meine einäugige Schöne.«

  Schin spürte die zarten Hände der anderen Frauen auf ihren Schultern. Sanft geleiteten diese sie in den Keller herunter, der merkwürdigerweise ebenso heiß war wie das Hauptzimmer, obwohl hier nur vereinzelte Kerzen brannten. Am Ende der Stufen öffnete sich eine gewaltige Halle, die mindestens doppelt so groß wie der Turm selbst sein musste. Ein roter Teppich führte hindurch, an dessen Ende ein großer, schwerer Thron aus Metall stand. Weiße Kerzen säumen die Wände der Halle und erfüllten sie mit ihrem ruhigen Licht. Irritiert wunderte sich Schin darüber, wie eine solch gewaltige Anlage direkt unter dem Turm hatte errichtet werden können.

  »Geh nur voran, mein hübsches Kind. Geh nur voran.«

  Schin blinzelte irritiert, während sie, von den anderen Frauen begleitet, wie im Traum auf den Thron zuging. Trotz der dumpfen Betäubung und ihrem Kopf spürte sie deutlich einen klaren, kühlen Funken in sich, wie ein Licht. Etwas in ihr wehrte sich gegen all das, was sie sah, wehrte sich gegen das, was gerade geschah. Eine Macht, die sich immer stärker gegen Schaorón’Treis richtete.

  Schwankend blieb sie vor dem Thron stehen, zwei Frauen stützten sie – oder hielten sie sie fest? Lächelnd ging der Magier an ihr vorbei und setzte sich breitbeinig auf den Thron, ein selbstgefälliges Grinsen lag auf seinem Gesicht, das mittlerweile eine große Kraft ausstrahlte. Es war das Gesicht eines Mannes, der höchstens dreißig Jahre alt sein konnte. Er klatschte in die Hände und eine der Frauen brachte ihm auf einem silbernen Tablett erneut Früchte. Doch etwas war anders an den Früchten – sie waren diesmal nicht so prall und saftig wie zuvor. Sie waren eingefallen und faulig und ihre Farben wirkten krank. Der Magier schien es nicht zu bemerken, als er vergnügt danach griff. Schin spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg, als Schaorón’Treis nach einer dieser Früchte griff und herzhaft hineinbiss. Das dunkle, gammlige Fruchtwasser lief ihm das Kinn herunter, als er vergnügt sagte: »Meine kleine Einäugige – etwas an dir ist anders, das weiß ich. Ganz anders! Willst du mir nicht sagen, was das ist? Du bist eine große Magierin, das kann ich spüren, auch wenn du es zu verheimlichen suchst. Merkwürdig, dass die Gilde so jemanden wie dich ausschickt, um einfache Botengänge zu erledigen ...«

  Schin taumelte, doch die harten Hände der anderen Frauen hielten sie unerbittlich fest. Sie schwitzte stark und auf ihrem Rücken spürte sie eine unerträgliche Hitze, als brenne dahinter ein großes Feuer. »Was ... was ist das hier für ein Raum? Er ist so groß ...«

  Schaorón’Treis blickte sich um, als wüsste er es selbst nicht so genau. Selbstzufrieden sagte er: »Ich weiß es nicht – und ich kann es nicht wissen. Weiß du, warum du hier bist?«

  Schin schüttelte den Kopf - und zuckte zusammen, als sie plötzlich ihre Gabe spürte. Wie ein Korken schnellte sie nach oben und begann, ihre Betäubung zu durchbrechen.

  »Du bist hier, weil ich dich singen hören möchte, mein Kind. Etwas an dir ist anders als an den anderen – aber das spielt keine Rolle mehr.«

  »Singen ...«, flüsterte Schin und blickte verwirrt zu einer weiteren, jungen Frau mit den Tablett in der Hand hereingekommen war. Dann erstarrte sie: Statt junger, reiner Haut war dieses Mädchen von Kopf bis Fuß verbrannt. Die schorfige, verkohlte Haut raschelte bei jeder ihrer Bewegungen, an einigen Stellen besonders verbrannten Stellen waren ihre dunklen Knochen zu sehen. Ihre Augen waren nur noch verschrumpelte, schwarze Klumpen, die zuckend in ihren Höhlen lagen.

  »Ich will etwas essen.«, sagte der Magier nachdenklich. Die Frau nickte unterwürfig, griff nach einem Messer und begann damit, sich das verbrannte Fleisch herunterzuschaben. Schin keuchte und versuchte, sich loszureißen, doch die Hände der anderen Frauen hielten sie unnachgiebig fest. Schin würgte, als die Frau das Stück ihres Leibes auf das Tablett legte und Schaorón’Treis reichte. Der Magier griff gierig danach und kaute darauf rum.

  »Du kannst das hier sehen ...«, murmelte der Magier, »Wie merkwürdig.«

  Schin zitterte und ihr betäubter Geist suchte nach einer Möglichkeit, ihre Gabe schneller herbeizurufen.

  »Etwas an dir ist anders, in der Tat.«, murmelte Schaorón’Treis schmatzend, »Allein der Vigil an deiner Hand ist ungewöhnlich stark.«, er grinste, »Hofftest du wirklich, er könne dich vor mir schützen, mein Kind?«

  Schin schloss ihre Augen, doch die Stimme des Magiers war unerbittlich. »Du kannst dich nicht vor mir verschließen, du wundersame Frucht. Deinen Vigil hätte meine Magie nicht durchdringen können, aber das war auch überhaupt nicht notwendig. Denn deine Ohren konntest du nicht vor mir verschließen ... und das hat mir gereicht.«, Schaorón’Treis starrte sie gierig an, »Und jetzt will ich, dass du für mich singst.«

  Schin öffnete verwirrt die Augen und für einen Moment war dort nur Hitze und Dunkelheit. Wie aus einem Nebel tauchte dann wieder die Halle auf, in der Schaorón’Treis auf seinem Thron saß wie ein König, doch dieser Nebel war rissig und in den Lücken war Dunkelheit, die sich seltsam heiß und metallisch anfühlte. Eine Illusion .. hörte sich Schin selbst sagen.

  Plötzlich vernahm sie den heißeren Schrei einer Frau, seltsam verhallt und weit entfernt. Die Stimme der Frau kam ihr fremd und doch merkwürdig vertraut vor. Der Magier schloss entzückt die Augen und wiegte den Kopf wie in Trance. »Ja ... so ist es gut. Sing für mich, sing ...«

  Dann, endlich, sprengte ihre Gabe die harte Schale ihrer Betäubung in Stücke und ehe Schin begriff, was vor sich ging, umgab sie das faszinierende Zwielicht. Sie blickte sich um und begriff nicht, wo sie war. Sie sah ihren eigenen Körper in etwas liegen, das wie eine Hülle aus Metall aussah – sie spürte, wie ihr Körper litt. Dann blickte sie sich um und erstarrte, während heißer Zorn in ihr aufstieg. Unweit ihres Körpers erblickte sie die Gestalt Schaorón’Treis – doch hier im Zwielicht war von dem hageren Magier nicht viel übrig. Ein Etwas aus hellem Licht erfüllte die Gestalt des Magiers, leuchtende Tentakel ragten nebelhaft daraus hervor und bewegten sich langsam im Zwielicht – und zwei davon waren mit den Ohren ihres Körpers verbunden. Das hatte der Magier also gemeint, so hatte er sie betäuben können: Seine Stimme hatte dazu ausgereicht. Seine Stimme, mit der das Gift dieses hellen Etwas direkt in ihren Kopf gelangt war. Ein Etwas, das nicht so aussah, als gehöre es in einen Magier. Als gehöre es überhaupt in diese Welt.

  Fast durchsichtige, dunkle Gestalten standen neben dem Thron und zuckten zusammen, wenn einer der Tentakel wie ein Dolch in sie stieß. Schin meinte sogar, das entfernte Schreien von Frauen zu hören, als die Tentakel von ihnen fraßen und sich an ihrem Schmerz und ihrem Entsetzen labten. Endlich begriff sie, was sie vor sich sah – einen Dämon! Eine Abomination, die einmal der Magier Schaorón’Treis gewesen war und die sich in seiner fleischlichen Hülle versteckt hielt. Ein Dämon, der es geschafft hatte, sie in eine perfide Falle zu locken.

  Eine Welle von Schmerz erfasste sie – ihr Körper, er litt entsetzliche Qualen. Anstelle von Angst und Betäubung erfüllte sie der vertraute Zorn und rotglühender Hass gegen diesen verfluchten Dämon vor ihr. Wie eine Furie schoss sie auf den Dämon zu, der sie erst im letzten Moment wahrzunehmen schien. Ein heller Blitz schoss donnernd aus ihrer Handfläche und traf eine der Tentakel des Biestes. Das Zwielicht bebte, als dieser Teil des Dämons in Tausend Splitter zersprengt wurde.

  Andere Tentakeln schossen vor und griffen nach ihr, doch Schin wich geschickt aus und bekämpfte sie wütend. Dann formte sie instinktiv einen Zauber über dem Dämon, der die Struktur des Zwielichts selbst zu verformen schien. Der Dämon schrie in ihr, eine der Tentakel traf sie an der Brust, doch sie ignorierte die schneidende Kälte, die sich sofort in ihr ausbreitete. Die Magie im Zwielicht erinnerte nur entfernt an das, was Schin als Magie kennengelernt hatte. Sie war vielen mächtiger - aber auch verdrehter und unberechenbar. Gefährlicher. Und doch ... für einen kurzen Augenblick spürte sie die Möglichkeiten, die ihr durch das Zwielicht geboten wurde. Möglichkeiten, von denen sie bisher nicht einmal geträumt hatte.

  Schwarz-violette Blitze schossen aus dem Malstrom, der sich über dem Dämon gebildet hatte. Obwohl sich die Abomination verzweifelt an allem festklammerte, was sie finden konnte, wurde sie plötzlich in die Höhe geschleudert und durch den schwarzen Malstrom gezogen. Der Dämon krallte sich an die Seelen der Frauen, die ihm zum Opfer gefallen waren und für einen Moment sah es aus, als könne er Schins Kraft widerstehen. Diese genoss den Schmerz der Kreatur und bemerkte erstaunt, dass ihr Sehnen nach einer Waffe plötzlich erfüllt wurde. Ein großes, gezacktes Schwert lag in ihrer Hand, als habe sie es die ganze Zeit dabei gehabt.

  Mit einem lauten Grollen schoss eine Lanze aus Schatten aus ihrer Handfläche und schlug in die leuchtende Gestalt des Dämons ein. Gleichzeitig holte Schin mit dem merkwürdigen Schwert aus und hieb auf den Teil des Dämons ein, der immer noch in ihrer Welt verhaftet war.

  Helles Blut spritze aus den Stümpfen und Schin öffnete triumphierend den Mund, um das bösartige Leben in sich aufzunehmen. Doch eine der Tentakel schoss plötzlich hervor und bohrte sich in ihren Unterleib. Das Schwert in ihrer Hand verschwand auf einmal, als die bohrende Kälte sie fast um den Verstand brachte. Sie spürte für einen kurzen Moment das Wesen des Dämons in sich. Maßlose Gier, die von verwirrtem Erstaunen abgelöst worden war..

  Schin schaffte es, sich auf einen weiteren Zauber zu konzentrieren. Erneut schlug eine Art Blitz aus dem Zwielicht selbst in den Dämon ein und sprengte weitere Teile aus der Kreatur heraus. Dann endlich zog sich die Tentakel ruckartig aus Schin zurück und der Schmerz wurde schwächer. Triumphierend sah Schin, wie sich die sterbende Kreatur entfernte – sie versuchte zu entkommen. Kalt lächelnd setzte sie dem verfluchten Biest hinterher und obwohl das Schwert verschwunden blieb, reichten ihre bloßen Hände dafür aus, den Rest des Dämons in Stücke zu reißen. Immer wieder hatte Schin dabei Eindrücke, die nicht vom Dämon selbst stammen konnten: Fremde Leben, fremde Erinnerungen – und immer wieder Schmerz und Leid. Und sie ahnte, wie sehr sich der Dämon daran gelabt hatte ...

  Etwas Helles pulsierte vor ihr im Leib des Dämons – Schin griff danach, doch bevor sie ihre Hände darum schließen konnte, wurde sie ruckartig in ihren schmerzenden Körper zurückgezogen.

  Schin schrecke auf und schlug sich sofort den Kopf an etwas Metallischem, das sie wie eine Hülle umgab. Helle Sterne leuchteten vor ihren Augen auf und beinahe hätte sie die Besinnung verloren. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie kaum noch atmen konnte. Die Hitze und Enge um sie herum waren unerträglich, ebenso wie der Gestank nach gebratenem Menschenfleisch, der sie umgab. Der Metallboden unter ihr war glühend heiß, ihr Rücken brannte wie Feuer. Schin begriff, dass es ihre eigenen Schreie gewesen waren, die sie vorhin gehört hatte! Es waren Schreie ihres Körpers gewesen, der gerade lebendig gekocht wurde. Sie fluchte und probierte, mit Händen und Füßen ihr grauenhaftes Gefängnis zu erkunden. Über ihr schien sich das metallene Gefäß nach oben zu verjüngen, allerdings war der Durchgang viel zu schmal für sie. Ihre nackten Füße lagen wiederum direkt an heißem Metall.

  Beklemmung legte sich unbarmherzig auf ihre Brust und Schin hatte Angst, die Besinnung zu verlieren – denn dies wäre ihr Todesurteil. Dann überflutete sie heiße Panik und für einen Moment glaubte sie, innerlich zerplatzen zu müssen. Doch in diesem Moment der höchsten Not spürte sie erneut die fremde Präsenz in sich. Etwas stärker als zuvor, doch immer noch genauso mysteriös. Schin klammerte sich an dieses flüchtige Gefühl eines anderen Geistes, der anders als sie war und doch auf rätselhafte Weise mit ihr verbunden schien.

  Die Panik zog sich widerwillig zurück, auch wenn sie im Dunkeln zu lauern schien, bereit, sie jederzeit überwältigen zu können. Schin hörte ihren eigenen, keuchenden Atem, während irgendwo unter ihr ein Feuer prasselte. Das Metall unter ihr war mittlerweile so heiß, dass sie es kaum noch berührten konnte. Sie zwang sich, ruhiger zu atmen und obwohl die Hitze immer größer wurde, wartete sie, bis ihr Herz nicht mehr ganz so schnell raste. Dann konzentrierte sie sich auf ihren Zauber und ein kleines, tröstliches Licht erhellte die heiße Dunkelheit um sie herum.

  Sie lag tatsächlich in einer merkwürdig geformten, metallenen Röhre, soweit sie das erkennen konnte – und sie sah dunkle, schmierige Reste an den Wänden kleben. Reste von den Menschen, die vor ihr in dieser Röhre gelegen hatten und bei lebendigem Leibe gekocht worden waren. Über ihr befand sich tatsächlich eine eigentümlich geformte Verjüngung, durch die sie sogar einen sanften Lufthauch spürten konnte. Doch nicht einmal ihr Finger hätte hindurchgepasst, daher blickte sie zu ihren Füßen. Hoffnung keimte in ihr auf, als sie sah, dass die Metallwand nicht durchgängig war, wie es sich zunächst angefühlt hatte. Schmale Kerben zeigten an, dass sich zu ihren Füßen eine Tür befinden musste, wahrscheinlich die Tür, durch die sie hineingeschoben worden war.

  Schin trat versuchsweise nach der Tür, doch die Wand gab kein Stück nach, auch wenn das ganze Gefängnis metallisch hallte. Schin spürte, sie ihre Haut am Rücken bereits Blasen warf. Maßloser Zorn durchflutete sie trotz ihres vor Schmerzen schreienden Körpers. Sie musste das Feuer unter sich löschen und zwar bald! Schin konzentrierte sich auf ihr Leibelement, hoffend, dass es hier in ausreichender Menge vorhanden war. Schon bald spürte sie, wie wohltuend kühles Wasser um sie herum entstand und ihre verbrannte Haut kühlte. Schin kanalisierte die magischen Energien und lenkte zunächst einen ordentlichen Schwall in ihr metallenes Gefängnis, wo es sogleich wohltuend kühle verbreitet. Rasch wirkte sie einen Heilzauber auf ihren Rücken, hoffend, dass keine Narben zurückblieben, was bei Brandwunden leider häufig der Fall war. Das restliche Wasser ließ sie unter ihrem Gefängnis entstehen, dort wo die das Feuer vermutete. Das Geräusch verdampfenden Wassers drang durch die Verjüngung über ihr und Schin hoffte erleichtert, dass das genügt hatte, denn es war praktisch kaum noch Wasser in der Nähe.

  Dann richtete sie ihre Konzentration wieder auf die Klappe zu ihren Füßen. Sie trampelte eine ganze Weile dagegen, doch die Klappe bewegte sich keinen Fingerbreit – doch wenigstens das Feuer unter ihr schien erloschen zu sein.

  Irgendwann wurde Schin müde und verzichtete darauf, weiter auf das Metall einzutreten. Sie überlegte im Dunkeln, was sie weiter tun konnte. Sie berührte das immer noch heiße Metall und verzog das Gesicht – sie wusste, was sie versuchen musste. Sie musste ein höheres Element zaubern, wenn sie hier heraus kommen wollen. Auch wenn dies ein schlechter Moment war, um die eigene Taubheit zu überwinden, wie Magier die eigene Begrenztheit auf bestimmte Elemente bezeichneten. Bislang war sie nur bis auf das Element der Luft vorgedrungen - das nächsthöhere, Erde, war ihr fast immer verschlossen geblieben. Allerdings - hatte sie es nicht einige Male zumindest gekitzelt, wie Helios nicht ohne Neid zugegeben hatte? Vielleicht klappte es ja noch einmal? Schin feixte – wenn ihre Anstrengung zu groß war, würde der Limbus einreißen und ein weiterer Dämon in diesen Turm einfahren, dieses Mal in ihren Körper. Beruhigend daran war nur, dass das Biest in diesem Metallgefängnis genauso verloren sein würde, wie sie es war.

  Da sie nun sicher war, dass alle Flammen unter ihr erloschen waren, zwang sie ihren erschöpften Körper zur Ruhe und verharrte eine Weile regungslos im warmen Wasser, das sie umgab. Dass begann sie sich zu konzentrieren, fokussierte die richtigen Hekariansfäden zu einem magischen Zauber – doch nicht geschah. Schin atmete tief durch und probierte es ein weiteres Mal. Dann noch einmal. Und noch einmal. Irgendwann trommelte sie am Rande der Erschöpfung wieder mit den Fäusten gegen das Metall, ankämpfend gegen Wellen von Panik und Platzangst.

  Doch sie erinnerte sich an die vielen schmerzhaften Stunden des Unterrichts bei Helios und biss die Zähne zusammen. Sie schwitzte immer noch in dieser widerlichen Röhre, die überall mit den Überresten anderer Opfer des verrückten Magiers verkrustet war. Erneut konzentrierte sich Schin und diesmal ließ sie ihren glühenden Zorn mit hineinfließen, auch wenn das gefährlich war. Kurz bevor sie entnervt aufgeben wollte, spürte sie, wie sich ein zaghafter Zauber formte. Schin riss die Augen auf und lenkte die filigranen Fäden des Hekarians vorsichtig in Richtung der Klappte unter ihren Füßen.

  Ein Zauber, der auf dieser hohen Stufe der Elemente gewirkt wurde, war sehr schwer zu kontrollieren und Schin musste all ihre verbliebenen Kräfte aufbieten, um ihn nicht zu verlieren – doch langsam, sehr langsam, wurden die Fäden dicker, der Zauber manifester. Schin spürte, wie stark die Magie des Elements Erde wirklich war; auch wenn sie wusste, dass jedes höhere Element stärker als das darunter liegende war, überraschte es sie, als sie die Kraft der Magie durch das Metall fließen spürte. Ein wildes Hochgefühl überkam sie. Sie hatte ihre Taubheit überwunden! Tatsächlich konnte sie das Element Erde ansprechen, Helios hatte Recht gehabt! Sie lachte laut, während der Kraft des Zaubers das Metall um sie herum zum Ächzen brachte.

  Plötzlich fingen die Fäden an zu vibrieren und Schin gelang es kaum, sie zu stabilisieren. Sie wollte gerade noch mehr Kraft dazu aufwenden, als ihr Blick auf die Dunkelheit über ihrem Kopf fiel. Obwohl es in diesem Gefängnis stockdunkel war, sah sie dort etwas flimmern, unweit von ihrem Kopf entfernt. Als beule sich die Wirklichkeit aus, weil etwas hinter dem Vorhang der materiellen Welt darauf wartete, hervorzubrechen. Schin begriff sofort, was sie dort sah – es war der Limbus und etwas war gerade dabei, hervorzubrechen! Rasch zügelte sie ihre Euphorie und beschränkte sich darauf, die Hekariansfäden ihres Zaubers zu stabilisieren, ohne weiter Kraft auszuüben. Ihr Kopf schmerzte furchtbar und sie spürte, wie ihr Blut aus der Nase lief – doch Schin ließ nicht locker. Sie spürte, wie die Klappe zur ihren Füßen ächzte und bebte und schließlich drang ein feiner Lichtstrahl durch das verbogene Metall in ihr finsteres Gefängnis. Schin ächzte vor Anstrengung, doch der Zauber verlor sich im Nichts und halb betäubt blieb sie liegen, während das Wasser aus der verformten Klappte herausfloss und zischend in die Glut unter ihrem Gefängnis fiel. Sobald sie keine flimmernden Flecken vor den Augen hatte, wagte sie einen erneuten Blick in das Dunkle über ihr – doch von dem Flimmern war nichts mehr zu sehen ...

  Schin trat mit ihren Füßen gegen die Klappe und nach einer gefühlten Ewigkeit beugte sich das malträtierte Material endlich ihren verzweifelten Anstrengungen. Krachend öffnete sich die Klappe und Schin atmete dankbar die kühle Luft ein, die hineinströmte. Schnaufte vor Anstrengung und robbte sie schließlich aus der vermaledeiten Röhre heraus.

  Sie fluchte, als sie mit einem Fuß in die glücklicherweise bereits heruntergebrannte Glut eines großen Kohlebeckens geriet, das unter ihrem Gefängnis angebracht worden war.

  Ihr Körper und ihr Geist waren dermaßen erschöpft, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Hart schlug sie auf den Steinboden auf und blieb liegen – selbst als sie die fremde Stimme neben sich vernahm, konnte sie nur erschöpft den Kopf heben.

  »Du hast es tatsächlich geschafft – äußerst bemerkenswert.«

  Schin sah einen elegant gekleideten Mann, der vielleicht zwanzig Sommer alt sein mochte, höchstens fünfundzwanzig. Allerdings erkannte sie sofort, dass seine grauen Augen nicht die eines jungen Mannes waren – Weisheit und Erfahrung einen viel längeren Lebens spiegelten sich darin wider. Er trug eine dunkle Robe, deren Saume mir roten Stickereien verziert waren, seine braunen, langen Haare waren sorgfältig zu dicken Strähnen verdreht, die auf seinem Rücken einen Zopf bildeten. Der Fremde hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte lässig an einem steinernen Pfeiler. Ein gepflegter, kurzer Bart umrahmte seinen Mund, auf dem ein ironisches Lächeln lag – dennoch klangen seine Worte aufrichtig. »Kannst du aufstehen?«

  Schin stöhnte und setzte sich mühsam auf. Verwirrt blickte sie sich um. Der Fremde tat dies ebenso und sagte beiläufig: »Du bist in Schaorón’Treis‘ Keller.«

  Schin starrte mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen auf das metallene Ding, aus dem sie gerade gekrochen war. Es war ein kunstvoll gegossenes, metallenes Untier, das auf vier kräftigen Gliedmaßen direkt über einem großen Kohlebecken hockte wie eine Spinne. Sein wulstiger Bauch und seine gewaltigen, fledermausähnlichen Schwingen waren schwarz vor Rauch. Auf den kräftigen, schuppigen Schultern saß ein breiter, schnabelförmiger Schädel auf einem langen Hals, spitze Zähne ragten aus dem geöffneten Maul und zwei große, widerliche Augen schienen Schin direkt in die Seele zu blicken.

  Bevor sie etwas sagen konnte, erklärte der Fremde: »Das ist ein Gargoyle. Der Vorbesitzer dieses hübschen Bauwerks war ein Graf, der viel mehr Gold als Verstand besaß. In seinem Wahnsinn hat er unter anderem diese Vorrichtung gebaut – und die dann Schaorón’Treis nach fast hundert Jahren wieder neu ... einweihte. Wenn man das so sagen will.«

  Schin keuchte und verzog ihr Gesicht. Sie starrte das metallene Untier an, in dem sie um ein Haar bei lebendigem Leibe gekocht worden wäre und sagte: »Schaorón’Treis hat hier Menschen ... gekocht. Um sie dann zu fressen.«

  »Ja und nein. Es ging ihm mehr um die Schmerzensschreie. Denn durch die Bauform dieser, nun, Skulptur, werden die Laute des Opfers verzerrt und als dumpfes Brüllen nach draußen geleitet. Diese auf gewisse Weise geniale Konstruktion ist wahrscheinlich das Vermächtnis des Dämonen, der sich des Grafen bereits als Kind bemächtigt hatte. Nach dem Tod des Grafen wartete der Dämon in den Kellern des Turms, bis sich ein geeigneter Wirt finden würde.«

  Schin blickte den Fremden an, der weiterhin wie unbeteiligt an dem Pfeiler hinter sich lehnte. Dann sah sie sich um und entdeckte bald, was sie gesucht hatte: Schaorón’Treis lag zusammengekrümmt in einer Ecke, die Arme um seinen schmächtigen Leib geschlungen.

  Schin rappelte sich mühsam auf und starrte eine Weile auf das verzerrte Gesicht des toten Magiers – in seinen blutigen Augen war nichts Menschliches, nur Schwärze. Dann spürte sie instinktiv, dass sie noch eine Aufgabe hatte und griff ohne weiter darüber nachzudenken nach einem Messer. Dann kniete neben dem Leichnam nieder und schnitt ihm die Brust auf. Erstaunlich leicht kam sie durch die Knochen hindurch und schon bald hatte sie gefunden, was sie im Zwielicht gesehen hatte: Das Herz. Doch es war kein menschliches Herz, das sie vor sich hatte – es sah aus, wie ein schwarzer Stein, der an manchen Stellen glatt wie ein Kristall war. Sie wusste sofort, was sie vor sich hatte: Ein Dämonenherz.

  Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, schnitt Schin konzentriert das Herz heraus. Blutig und schwer lag es in ihrer Hand – doch es war nicht tot, noch immer glomm die Essenz des Dämons darin wie ein Funke. Rasch verstaute sie das unheimliche Ding in einer kleinen Tasche. Dann gab sie dem verfluchten Magier einen letzten Tritt ins Gesicht und wandte sich wieder dem Fremden zu, der sie interessiert beobachtet hatte. »Was ich gesehen habe – die Halle, die Kerzen und die anderen Frauen - es war alles eine Illusion. Seine Stimme war das Gift, das selbst einen Vigil überwinden konnte. Dämonisches Gift ...«

  Der Fremde lächelte. »Du gefällst mir! Kein Lamentieren über den Tod, dem du nur knapp entkommen bist. Kein Fluchen über deinen mutmaßlichen Mörder.«

  Schin verzog das Gesicht und blickte den Fremden auffordernd an. »Hast du etwas hinzuzufügen?«

  »Blutmagie.«

  Schin starrte den Fremden verblüfft an und sah dann wieder zu Schaorón’Treis. Was bei den Höllen hatte dieser Narr von einem Magier getan!

  »Er interessierte sich bereits seit geraumer Zeit für diese ... besondere Form der Magie, darum bin ich hier. Ich habe ihn unterrichtet.«

  Schin fuhr herum und starrte den Fremden wütend an. »Du hast was? Du hast ihm den Wahnsinn preisgeben! Und du bis Schuld an dem Tod vieler Menschen!«

  Der Fremde schüttelte den Kopf, als könne er Schins Aufregung nicht verstehen. »Nun, er hat mich darum gebeten – und ich sehe es als meine Pflicht an, auch anderen auf den Weg der Erleuchtung zu helfen. Was sie dann mit ihrem Wissen machen, ist nicht meine Sache. Aber den meisten bekommt es sowieso nicht allzu gut, mit dieser Form der Magie allzu unvorsichtig zu experimentieren – wie du an Schaorón’Treis ja gesehen hat.«

  »Du meinst den verfluchten Dämon, der in ihm saß ...«

  »Ja. Blutmagie ist so stark und so gefährlich, dass oft bereits beim ersten Ritual ein Dämon aus dem Limbus hervorbricht ...«, der Fremde blickte Schin aufmerksam an, »Du hast ihn gesehen, nicht wahr? Den Dämon, meine ich. Und du hast ihn getötet – eine wahrhaft meisterliche Leistung für einen Magier, speziell für einen, der gerade in einer dunklen Metallröhre gebraten wird.«

  »Du warst die ganze Zeit hier?« Schin blickte den Fremden fassungslos an – sie war so verdattert, dass sie nicht einmal zornig werden konnte.

  Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Nicht die ganze Zeit. Schaorón’Treis – oder eher der Dämon in ihm – hörte seine Opfer gerne schreien. Ich kann von mir nicht behaupten, dass mir diese Art ... Unterhaltung zusagt.«

  »Du hättest mir helfen können!« Schin verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen und bereitete sich darauf vor, diesen eitlen Gecken zu Asche zu verwandeln.

  Der Fremde schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, mein Kodex verbietet es. Ich habe meinem eigenen Meister vor vielen Jahren geschworen, den Kodex der Blutmagier zu ehren. Danach darf ich mich nicht einmischen, auch wenn ich das persönlich vielleicht als falsch ansehe.«

  »Falsch?!«, fauchte Schin, »Er hätte mich beinahe gebraten! So wie er es mit anderen bereits getan hat!«

  Der Fremde hob beschwichtigend die Hände. »Ich unterrichte Blutmagie all jenen, die daran interessiert sind – aber ich mische mich niemals in das ein, was sie mit diesem Wissen tun. Denn dies ist gleichzeitig die große Probe, vor die uns diese purste aller Formen der Magie stellt: Den gierigen Fängen der Dämonen entkommen, die nach einem Blutmagier nur lechzen. Und, wie gesagt, die meisten erwischt es bereits beim ersten Ritual. Auch Schaorón’Treis, übrigens.«, er verzog missmutig das Gesicht, »Die jungen Bauernmädchen hatten es ihm angetan und er hoffte, durch Blutmagie willige Sklavinnen zu erhalten. Der Dämon hatte leichtes Spiel mit ihm.«

  Bedauern schwang in seiner Stimme mit, als er fortfuhr: »Falls es dir etwas bedeutet: Dein Schicksal hätte mir leid getan, wirklich. Und auch wenn ich es speziell heute gerne getan hätte, glaube mir, ich hätte mich dennoch nicht eingemischt. Außerdem war es so viel ... interessanter. Denn so habe ich mit eigenen Augen gesehen, was ich bereits geahnt habe, als ich dich über die Schwelle des Turm habe gehen sehen.«

  »Und das wäre?«, fauchte Schin wütend.

  »Dass du etwas ganz Besonderes bist. Und damit meine ich nicht nur deinen Willen, sondern vor allem die Gabe in dir! Die Gabe, mit der du einen Dämon töten konntest, ohne ihn auch nur zu berühren ...«

  Schin blickte kurz zum Leichnam Schaorón’Treis‘, der in seiner Ecke lag, eine klaffende Wunde auf der Brust. Beinahe spürte sie, wie das Herz des Dämons in ihrer Tasche leise pulsierte.

  Aufmerksam beobachtete sie den Fremden und für einen Augenblick hatte sie das deutliche Gefühl, hinter die eitle Fassade des jungen Mannes blicken zu können – und es war eine Schwärze dahinter, die sie erschrak. Für einen Augenblick meinte sie, diese Schwärze beinahe mit Händen greifen zu können.

  Sie wich überrascht zurück und bereitete sich auf einen Kampf vor. Sie flüsterte: »Du bist ebenfalls besessen, nicht wahr? Ich spüre den Dämon in dir ...«

  Der Fremde hob überrascht die Augenbrauen, blieb aber ruhig neben seinem Pfeiler stehen. »In der Tat!«, er nickte zufrieden, »Ich habe mich nicht in dir getäuscht. In dir ruht die Kraft eines Dämonenjägers ... erstaunlich! Bist du dir dieser Gabe überhaupt bewusst?«

  Schin spuckte empört aus und fokussierte bereits einen Zauber, den sie direkte im makellosen Gesicht dieses Jünglings explodieren lassen würde.

  Der Fremde seufzte und hob beschwichtigend die Hände. »Kein Grund für Feindseligkeiten. Du hast nichts zu befürchten – auch wenn du Recht hast. In mir ist ein Dämon – zwei sogar, um genau zu sein.«

  Schin starrte den Fremden überrascht an. »Wie ist das möglich? Mit welchem dieser beiden Dämonen spreche ich gerade?«

  Der Fremde lächelte. »Mit keinem. Du redest nur mit mir.«

  »Das ist nicht möglich! Dämonen lassen die Seele ihres fleischliches Gefäßes niemals intakt!«

  »Eines der Dinge, die man mit Blutmagie erreichen kann – wenn man sie gut beherrscht – ist, dass man seine Seele, nun, in Sicherheit bringen kann. Etwa vor den gierigen Fängen der Kreaturen der anderen Seite ...«

  »Und die Dämonen in dir?«

  »Nun – ich habe sie gezielt gerufen. Und sie sind gekommen. Und sie fanden auch eine schmackhafte Seele vor, jedoch nicht die meine ... Und so konnte ich sie fangen und nutze seitdem ihre Kraft.«

  »Fangen? Ich habe noch nie gehört, dass man einen Dämon fangen könnte!«

  Der Fremde zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Nur weil du davon noch nie etwas gehört hast, heißt das nicht, dass es dieserlei Dinge nicht geben kann. Außerdem ist Blutmagie nicht gerade, nun, populär – und von vielen Aspekten wird nur recht einseitig berichtet ...«

  Schin entspannte sich. Statt Zorn verspürte sie nun vor allem eines: Neugier.

  »Wie alt bist du?«

  Der Fremde lächelte erneut. »Nun, im Imperium wird in Sommern gerechnet. Also bin ich nun über zweihundert Sommer alt.«

  »Ich dachte es mir bereits – und doch bist du äußerlich ein Jüngling.«

  »Das ist einer der vielen Vorteile, wenn man einen Dämon in sich trägt. Sie sind unsterblich – wie auch ihre Gefäße, wenn man es richtig angeht.«

  Der Fremde hockte sich neben ihr hin und sagte leise: »Darum habe ich gleich erkannt, was du bist. Mit der Zeit wird man empfänglich für ... besondere Gaben.«

  »Ein Dämonenjäger ... was soll das sein? Ich habe noch nie von so etwas gehört.«

  »Nein, das glaube ich. Es hat euresgleichen bereits einige Male geben, aber ihr wart nie viele. Aber sag – suchst du zufällig nach einem alten Artefakt? Etwas, das wahrscheinlich noch nie jemand gesehen hat?«

  Schin zögerte und blickte den Fremden misstrauisch an. »Vielleicht.«

  Der Fremde lachte herzlich. »Vielleicht! Höre: Ich studiere das Phänomen der Dämonenjäger bereits seit über einhundert deiner Sommer. Und bisher waren sie immer auf der Suche nach einem Artefakt – einem Kubus, um genau zu sein.«

  Schin spürte, wie ihr Herz einen Sprung tat, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Betont ruhig fragte sie: »Was weißt du darüber?«

  »Also du auch - das dachte ich mir.«, der Fremde nickte zufrieden, »Ja, die Gabe ist in dir, eindeutig.«

  Schin wurde ungeduldig. »Der Kubus, Fremder. Was weißt du darüber?«

  Der Fremde rieb sich den Nacken. »Ehrlich gesagt nur zweierlei: Einerseits suchten alle Dämonenjäger danach. Und andererseits scheint dieses Artefakt etwas sehr Besonderes zu sein – allerdings auch etwas, vor dem bereits die Alten Götter gewarnt haben. Mir war diese Warnung bereits genug, daher habe ich frühzeitig aufgehört, diese Spur zu verfolgen. Einzig die Dämonenjäger interessieren mich.«

  Schin griff nach einem der Beine des Fremden und sagte aufgeregt: »Ich will alles wissen, was du darüber weißt!«

  »Natürlich willst du das. Und ich werde mein Wissen bereitwillig mit dir teilen – alles Wissen, wenn du es verlangst.«

  »Blutmagie ...«

  Der Fremde lächelte sanft. »Du kannst sie gerne so nennen, aber wir Erleuchteten empfinden diese Bezeichnung als eher unpassend, ehrlich gesagt. Wir nennen sie die Wahre Magie.«

  »Was verlangst du dafür?«

  »Nichts – außer, dass du überlebst und dein Wissen an andere Würdige weitergibst. Aber wenn du willst, kannst du darüber hinaus mir einen persönlichen Gefallen tun und mir für meine, nun, Forschungen über Dämonenjäger zur Verfügung stehen.«

  Schin überlegte kurz und richtete dann ihren Oberkörper auf. Obwohl ihr sofort schwindelte, streckte sie ihre Hand aus, wie es im Imperium üblich war. Der Fremde zögerte einen Augenblick, schlug dann aber lächelnd ein und einen Moment ruhte seine kalte Hand in ihrer.

  »Wie heißt du überhaupt?«, fragte Schin.

  Der Fremde zögerte und sagte dann lächelnd: »Wir Erleuchteten sind vorsichtig, wem wir unsere Namen verraten. Vor allem unsere richtigen Namen. Wenn man länger lebt, als es hierzulande üblich ist, kann es ansonsten zu unangenehmen Nachfragen kommen … daher möchte meinen noch nicht nennen. Aber wenn wir uns das nächste Mal sehen, werden wir uns wie zivilisierte Menschen vorstellen.«, er blickte zu dem Metallgargoyle neben Schin, »Und wir werden an einem angenehmeren Ort zusammenkommen, denke ich.«

  Schin blickte unbehaglich zu der Skulptur, die beinahe ihr Grab geworden wäre und erschauerte unwillkürlich. Wie von alleine fuhr ihre Hand zu dem dunklen Herz in ihrer Tasche und gedankenverloren fuhr sie mit ihren Fingern über die scharfen Kanten des Kristalls.

  Der Fremde blickte sie an und sagte lächelnd: »Du solltest vorsichtig damit sein.«

  Schin zuckte zurück und blickte den Fremden an, als sei sie überrascht, immer noch hier zu sein.

  Der Mann stand auf, griff nach einem Rucksack und machte sich daran, aufzubrechen. Beiläufig sagte er: »Diese Herzen sind gefährlich. Auch wenn der Dämon tot scheint – er ist es nicht. Sie können nicht sterben, sondern nur in ihre Sphäre zurückgedrängt werden. Dabei bleibt oft etwas zurück, das gemeinhin als Dämonenherz bezeichnet wird, auch wenn es nur eine sehr ungenaue Beschreibung dessen ist, was es tatsächlich darstellt. Es ist eine Art Schlüsselloch, wenn man so will. Das Schlüsselloch zu einer Pforte, die direkt in das Wesen des Dämons führt. Du solltest es entweder vernichten oder wenigstens verstecken. Und zwar vor allem vor dir selbst.«

  Schin runzelte die Stirn und spürte für einen Moment Feindseligkeit gegenüber dem Fremden, die nicht die ihre zu sein schien. »Warum?«

  Der Fremde streifte sich seine Kapuze tief ins Gesicht und machte sich daran, die steile Kellertreppe nach oben zu steigen. »Von diesem Dämon ist nun nur noch die pure Essenz übrig – das konzentrierte Böse. Das Herz wird stets versuchen, dich zu beeinflussen und dich dazu zu bringen, seine Macht zu nutzen. Viele Dämonenjäger sind daran zugrunde gegangen, dass sie die Herzen sogar in sich aufgenommen haben – sei es aus Verzweiflung oder reiner Machtgier. Man sagt, sogar so manches Dorf sei bereits vergiftet worden von einem Herzen, das seit Jahrhunderten in der Erde darunter verborgen lag.«

  Der Fremde öffnete den Mund, als wolle er noch etwas hinzufügen, sagte dann aber nichts mehr. Er nickte Schin stumm zu und stieg dann die Treppen hinauf. Schin blickte dem Fremden nach und erst als seine Schritte längst verhallt waren, atmete sie aus und sank zitternd zu Boden. Zum ersten Mal seit langer Zeit weinte sie.



  
    ***
  


  Roth zuckte zurück, als Schin ihm wortlos den blutbefleckten und stinkenden Sack auf den Tisch knallte. Sofort stürzten sich die ersten Fliegen gierig darauf. Der Wächter, der Schin in den Raum gefolgt war, blickte unschlüssig zwischen seinem Herrn und ihr hin und her, wurde allerdings vollkommen ignoriert. Erst als Roth sich seufzend zurücklehnte und dem Mann stumm ein Zeichen gab, verzog er sich endlich auf den Flur, jedoch nicht, ohne Schin zuvor einen finsteren Blick zuzuwerfen.

  Schin strich sich durch die langen Haare und wartete geduldig, bis Roth die Fassung wiedergefunden hatte, was bemerkenswert schnell ging.

  »Ich nehme an, du bringst mir, nun, Schaorón’Treis mit.«

  Schin verzog ihren Mund zu einem humorlosen Lächeln. »Zumindest einen Teil von ihm, ja.«

  Roth blickte angewidert auf den Sack, auf dem sich deutlich dunkle Flecken abzeichneten. Das ganze Zimmer stank bereits nach dem verwesenden Fleisch darin. »War es notwendig, seinen Kopf mitzubringen? Hätte ein, sagen wir, Bericht nicht ausgereicht?«

  Schin blickte Roth mit gespieltem Erstaunen an. »Ich weiß nicht. Ich dachte, du würdest vielleicht Wert auf eine gewisse Ausführlichkeit legen.«

  Roth warf ihr einen vielsagenden Blick zu und fragte dann: »Wo ist Jussef?«

  Schin zuckte mit den Schultern. »Immer noch im Turm dieses vermaledeiten Magiers.«

  »Tot.«

  »Natürlich. Schaorón’Treis hat auch seine Scheune mit Fallen ausgestattet. Jussef wusste nicht einmal, was ihn tötete.«

  »Hm.« Roth angelte mit spitzen Fingern nach dem Sack mit dem Kopf des Magiers und bugsierte ihn angewidert in einen Korb. Mit einem satten Geräusch fiel der Kopf hinein.

  Schin beobachtete ihn dabei und sagte dann: »Ich habe eine Frage, Roth.«

  »Die wäre?«

  »Hast du etwas davon geahnt, dass Schaorón’Treis Gefallen daran findet, seine Opfer lebendig zu kochen? Und dass er sich an ihren Schmerzensschreien ergötzt?«

  Roth blickte sie undurchdringlich an und antwortete sofort: »Natürlich nicht.«

  Schin spürte seine Lüge, bevor er sie aussprach. Nicht, dass es sie sonderlich überrascht hätte – und doch kochte in ihr roter Zorn auf, als sie daran dachte, wie der verrückte Magier sie beinahe getötet hatte. Ihr Entschluss, Roth zu töten, stand ja bereits seit Lange fest, wurde aber heute erneut bekräftigt. Schin konzentrierte all ihre magische Kraft – sie würde diesen verlogenen Alten explodieren lassen! Seine Diener würden noch Wochen damit beschäftigt sein, Fleisch, Blut und Knochen von den Wänden seines Arbeitszimmers zu kratzen ...

  Doch gerade, als Schin die magischen Energien kanalisiert hatte und Roth seinem blutigen Schicksal vorstellen wollte, spürte sie erneut die Präsens ihres Beobachters in sich – diesmal sogar noch stärker als zuvor. Und obwohl dieses andere Wesen nicht in Worten mit ihr sprach und von ihren eigenen Gedanken kaum zu unterscheiden war, so spürte sie doch deutlich seine Abneigung gegen ihren Plan, Roth zu töten.

  »Du glaubst mir doch, Schin?«

  Schin starrte Roth an, der sie fragend anblickte. Verwirrt lauschte sie in sich hinein, doch von dem Anderen war nichts mehr zu spüren. Rasch erwiderte sie: »Ja, natürlich.«

  »Dann ist ja gut.«

  Schin spürte immer noch den Ärger in sich, aber sie rang den Zorn nieder und sagte ruhig: »Ich mag es nur nicht, wenn man versucht mich zu töten. Und noch weniger mag ich es, wenn man mir Dinge verschweigt, von denen ich besser wissen sollte.«

  Roth lehnte sich zurück und hob hilflos seine Hände. »Ich habe dir alles gesagt, was ich wusste. Ich hätte niemals gedacht, dass Schaorón’Treis bereits so tief in den Schwarzen Künsten verhaftet war.«

  Schin zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, dass es über den kalten Blick ihres Auges hinwegtäuschen würde. »Gut.«

  Jetzt lächelte auch Roth erleichtert. Er lehnte sich zurück und fragte ernst: »Was ist dort oben passiert, Schin?«

  Schin angelte sich einen Stuhl und schob den Korb mit Schaorón’Treis‘ Kopf mit der Fußspitze weiter von sich fort. Angewidert murmelte sie: »Ruf den Jungen von draußen und lass dieses Stück Fleisch verschwinden. Ich habe Angst, den Gestank nie wieder aus meiner Kleidung zu bekommen.«

  Dann berichtete sie, was in dem Turm des vermaledeiten Magiers passiert war – jedoch verschwieg sie wohlweislich die Begegnung mit dem merkwürdigen Fremden im Keller des verrückten Magiers. Vor allem verschwieg sie, dass sie sich gestern mit dem Mann getroffen hatte, der sich ihr dieses Mal als Perdix vorgestellt hatte. Obwohl sie immer noch wütend war, dass er sie in diesem Metallungeheuer hätte sterben lassen, so ahnte sie, wie faszinierend es sein würde, den Lehren des Blutmagiers folgen zu können.

  Nein, sie würde Roth mit keiner Silbe erzählen, welch interessante Möglichkeiten sich ihr erschlossen hatte. Er musste wahrhaftig nicht alles von ihr wissen.



  
    ***
  


  Muras schreckte auf und bemerkte sofort, dass Xanida nicht mehr neben ihm lag. Dann schüttelte er benommen seinen Kopf und dachte an den Traum nach, den er gerade gehabt hatte. Noch immer meinte er, die Qualen Schins an eigenem Leibe zu spüren und im schauderte, als er an das furchtbare Folterwerkzeug im Keller des Magiers zurückdachte. Aber er dachte auch daran, wie er es erneut geschafft hatte, Schin zu erreichen. Gerade als sie diesem Roth gegenüber gestanden hatte, hatte er ihren maßlosen, rasenden Zorn gespürt und obwohl er ihn hatte gut nachvollziehen können, war er – im Gegensatz zu Schin - besonnen geblieben.

  Und so waren ihm auch die unscheinbaren Runen aufgefallen, die überall in Roths Arbeitszimmer verteilt gewesen waren. Eine davon war sogar in den großen Eichenholztisch eingraviert gewesen, allerdings just so, dass man sie eigentlich nur bemerkte, wenn man wusste, wonach man zu suchen hatte. Und Muras hatte es gewusst, denn diese Art von Schutzrunen waren bei allen Menschen beliebt, die Wert auf magischen Schutz legten und sich ein langwieriges Ritual leisten konnten. Allerdings hatte Muras nicht gewusst, dass die Runen bereits zur Zeit des Imperiums bereits gebräuchlich gewesen waren. Wenn Schin ihren Zauber ausgesprochen hätte, wären die Runen aktiviert geworden – bestenfalls wäre ihre Magie einfach nur wirkungslos verpufft. Im schlechtesten Fall wäre der Zauber womöglich sogar auf sie zurückgeworfen worden.

  Muras runzelte die Stirn. Wie war es möglich, dass er all das miterlebte? Die Magierin hatte offensichtlich zur Zeit des Imperiums gelebt. Muras war sich zwar nicht ganz sicher, wann genau Imperator Lahar di Darab’ib gelebt hatte, aber der Zerfall des Imperiums war über eintausendfünfhundert Jahre her! Wie konnte er also über diese Visionen Kontakt zu Schin aufnehmen - und gar ihr Verhalten beeinflussen?! Nachdenklich drehte er den Parzis in seiner Hand, doch der schwarze Kristall schien keinerlei Wahrheiten preisgeben zu wollen.

  Muras bemerkte, wie ihn Rohin ansah – und für einen kurzen Moment war er sich sicher, den Ingrimm gesehen zu haben. Er blickte sich in der Höhle um und erneut fiel ihm auf, dass Xanida nicht mehr da war. Er lauschte, doch das Heulen des Windes war kaum noch zu hören und bis auf das Knacken des Feuers und dem gelegentlichen Schnarchen Johlans war nichts zu hören.

  Leise stand Muras auf, angelte nach seinem Stock und humpelte zum Eingang der Höhle, der mit groben Fellen und Brettern einigermaßen winddicht gemacht worden war. So leise wie möglich trat er nach draußen, wo ihn der Frost der Nacht sofort mit einer eisigen Faust umschloss.

  Dann sah er Xanida, die einige Meter vor dem Eingang der Höhle stand und in die Ferne blickte. Der Sturm war mittlerweile fast abgeflaut und nur gelegentlich fegten kräftige Böen über die weite Ebene. Zwischen dunklen Wolkenfetzen schimmerten bereits die ersten Sterne. Die Schlittenhunde blickten ihn schläfrig an, als er an ihnen vorbeihumpelte, der frische Schnee knirschte dabei unter seinen Füßen. Als er Xanida erreicht hatte, legte er ihr die Hand auf die Schulter und fragte leise: »Schlechte Träume?«

  Xanida ergriff seine Hand, ohne sich umzudrehen. An ihrer zittrigen Stimme erkannte Muras, dass sie geweint haben musste. »Ich habe furchtbare Dinge getan, Muras.«, sie schüttelte den Kopf, »Nein, nicht ich. Aber es war so, als hätte ich es getan.«

  Sie drehte sich um und Muras zuckte entsetzt zurück. Im silbrigen Licht der Sterne konnte er Xanidas Gesicht nicht vollständig erkennen, doch das was er sah, war nur teilweise menschlich – der Rest eine verzerrte Fratze: Die Augen lagen in tiefen Höhlen und der Mund schien zu groß für das schmale Gesicht zu sein. Es war das Gesicht des Todes, das ihn für einen kurzen Moment angeblickt hatte.

  Xanida wandte sich rasch ab und murmelte: »Schau mich nicht an, ich ... ich habe die Form verändert, ich weiß. Ich kann es spüren. Bis morgen früh sehe ich wieder aus wie immer, versprochen.«

  Muras spürte, wie sein Herz schlug und musste sich förmlich überwinden, sie wieder zu berühren. Dankbar nahm die Gestaltwandlerin seine Hand an. »Was habe ich da gerade gesehen? Warum hast du deine Gestalt so verändert?«

  Xanida zuckte mit den Schultern und schluchzte. »Er ist es, Muras.«

  »Wen meinst du?«

  »Der Dämon, von dem du erzählt hast. Der mit mir verbunden ist ... durch das Dunkle Band.«

  »Du hast ihn ... gesehen?«

  Xanida schüttelte den Kopf und sagte zögerlich: »Ich habe ihn nicht einfach nur gesehen, Muras! Ich habe ihn gespürt ...«

  »Wo war er?«, er zögerte und fügte unbehaglich hinzu: »Was war er?«

  Xanida blickte Muras in einer Weise an, die ihm einen kalten Schauer den Rücken hinunter jagte. Ihr Blick wanderte in die Ferne und leise erwiderte sie: »Ich … weiß es nicht. Es war alles so unklar, wie in dichtem Nebel. Es … ich verstehe es noch nicht ganz. Kannst du mir ein wenig Zeit lassen?«

  Muras runzelte die Stirn und dachte an Tyark, der von Anfang an recht klar gewusst hatte, mit was ihn sein Dunkles Band verbunden hatte. »Was ist denn los?«

  Die Gestaltwandlerin schüttelte hastig den Kopf, legte ihre Hand auf seine Schulter und sagte: »Bitte … lass mir Zeit, in Ordnung? Ich werde dir erzählen, was ich gesehen habe, wenn … wenn ich es selbst verstanden habe.«

  Muras zuckte hilflos mit den Schultern und nahm die Gestaltwandlerin in die Arme. Lange hockten sie im kalten Schnee, während Xanida sich einfach nur stumm an Muras klammerte. Seine Gedanken tobten. Irgendwie hatte er immer noch gehofft, dass Xanida nicht wirklich eine Dämonenjägerin sei - aber jetzt waren alle Zweifel endgültig beseitigt. Doch was sollte er tun? Der einzige, der vielleicht etwas über Dämonenjäger gewusst hatte, war Goswin gewesen. Doch der Bruder war schon seit vielen Jahren tot und ob es irgendwelche Hinterlassenschaften gab, wusste Muras nicht. Der einzige andere Experte war Alaundo. Und natürlich Ronwe, durchzuckte es ihn unwillkürlich, doch sofort schob er diesen unheilvollen Gedanken beiseite.



  
    ***
  


  Sie brachen auf, sobald die ersten Sonnenstrahlen auf den zahllosen Eiskristallen funkelten. Die Hunde bellten nervös, sie wollten ebenfalls so rasch wie möglich aufbrechen. Muras beobachtete Xanida, doch die Gestaltwandlerin scherzte mit Johlan und Jihlan und ließ sich nichts anmerken.

  Einzig Rohin war ungewöhnlich nervös: Immer wieder wuselte die Wölfin zwischen ihnen herum, brachte die Hunde auf und musste von Muras schließlich abseits der Gruppe untergebracht werden.

  

  

  Die nächsten Tage verliefen ohne weitere Vorfälle, Xanida kam nicht mehr auf ihre Vision zurück. Irgendwann sah Muras am Horizont einen Bereich, der irgendwie dunkler zu sein schien als die Umgebung. Ihm fielen sofort die entsprechenden Passagen aus Zuhals Reiseberichten ein und bei einer Pause erklärte er, während er auf den Horizont zeigte: »Da hinten beginnt die Tote Stadt.«

  Xanida blickte unbehaglich zum Horizont und sagte: »Ein böser Ort.«

  »Nun, die Tote Stadt ist angeblich die älteste Stadt Teannas – sie hat schon viel gesehen. Zu viel. Außerdem war sie der Ort der Ersten Dämonenschlacht, ein solches Ereignis hinterlässt Wunden in dieser Welt, die so schnell nicht wieder heilen. Und manchmal heilen sie nie.«

  Unwillkürlich dachte er an seine Zeit im Nichts, in das ihn der Träumende gestoßen hatte und verdrängte diese Erinnerungen rasch.

  »Wir werden die Randbezirke streifen.«, erklärte Merés, »Es ist gefährlich, diesen … Ort weitläufig zu umgehen, da es unzählige tiefe Spalten und Risse in der Erde gibt. Unter dem Schnee sind viele davon nicht zu sehen.«

  »Solange wir nicht hineingehen, ist mir das Recht.«, stellte Johlan fest und knuffte seinen Bruder in die Schulter.

  Am nächsten Tag erreichten sie die ersten Ruinen, die zweifellos zu einer größeren Stadt gehörten. Jihlan war der erste, der die Pferde entdeckte, die an einem verkrüppelten angebunden waren. Merés verlangsamte sofort den Schlitten und als sie näher kamen, sahen sie die drei Gestalten, die gerade zwischen zwei Gebäuden verschwanden. Eine von ihnen wurde von den beiden anderen gestützt und schien schwer verletzt zu sein. Es war wie ein Schlag in die Magengrube, als Muras erkannte, wen er dort gesehen hatte: Es war der Harlekin!

  »Der Harlekin!«, rief nun auch Xanida, die wesentlich bessere Augen hatte als er.

  Der Magier blickte auf, als habe er den Ausruf gehört – Muras sah, wie schwach der Harlekin anscheinend war.

  »Was macht der Wahnsinnige hier?«, fragte Johlan erstaunt.

  »Er sah verletzt aus.«, sagte Xanida unbehaglich, »Seine Männer ebenso. Als hätten sie einen harten Kampf hinter sich. Oder mehrere.«

  Muras blickte grimmig zu der Stelle, wo der Harlekin verschwunden war. »Vielleicht hat jemand bemerkt, dass er hintergangen worden ist …«

  »Das mag ja sein.«, sagte Johlan erneut, »Was will er hier in der Toten Stadt? Er wird wohl kaum zufällig hier sein!«

  Plötzlich erinnerte sich Muras an seine Visionen, die er von Schin erfahren hatte – und schlagartig wurde ihm alles klar. »Bei den Großen Alten.«, entfuhr es ihm unwillkürlich und erschrocken starrte er seine Gefährten an. Hastig erklärte er: »Die Schlacht beim Kloster tobte zwischen Tyr und der Horde und ihr Ziel war dieser Glassplitter, den wir im Grab Girdals gefunden haben. Als wir in den Feuerfeldern waren, wurde ich von dem Tscharana angegriffen und ich dachte zunächst, er hätte es auf den Kubus abgesehen. Aber das war nie sein Ziel – er wollte von Anfang an nur diesen Splitter. Der Harlekin braucht diesen Splitter, er will in der Toten Stadt ein Ritual wirken, für das er ihn braucht.«

  Er blickte zu der Silhouette der Stadt, die neben ihnen in die Höhe ragte. »Dort ist etwas, das ich nur als Spiegel bezeichnen kann, auch wenn er alles andere ist als das. Er ist zersplittert.«, er stockte, »Zumindest war er das. Vielleicht fehlt nur noch ein einzelner Splitter, der letzte … Der Splitter, den Tyr einst in einer anderen Welt versteckt hatte, um sicherzugehen, dass er niemals gefunden würde.«

  »Aber das wurde er.«, stellte Xanida tonlos fest.

  Johlan hob verwirrt die Hände und sagte: »Spiegel? Ritual? Tyr? Woher weißt du das alles, Muras? Du willst mir doch nicht sagen, dass du über diese Dinge im Magierzirkel gelernt hast!«

  Muras schüttelte den Kopf uns sagte: »Ich … ich habe seit einiger Zeit … Erinnerungen oder Visionen, deren Herkunft ich nicht richtig verstehe. Aber ich habe die Tote Stadt gesehen und ich habe erfahren, was es mit diesem Spiegel im Herz der Stadt auf sich hat.«

  »Visionen ...«, murmelte Johlan zweifelnd.

  »Ich weiß nicht, was sie sind.«, sagte Muras hilflos, »Aber ich bin mir sicher, dass ich recht habe. Der Harlekin hat alles riskiert, um hierher zu kommen. Er wird im Herzen der Stadt etwas vollbringen, das Tyr für unmöglich gehalten hat: Er wird den Fünften ganz machen.«

  »Noch ein Drachenkönig.«, murmelte Johlan unbehaglich.

  »Und einer, der Tyr in Nichts nachsteht. Selbst wenn es uns gelingen sollte, Tyr zu besiegen …«

  »… wird gleich der nächste Drachenkönig bereitstehen.«, vollendete Jihlan den Satz und blickte grimmig zur Stadt.

  Muras nickte düster. »Und einer, dem die Erzdämonen bereitwillig dienen werden. Der Krieg wird damit wieder auf die Menschen umschlagen.«

  »Wir müssen da rein.«, sagte Xanida und zeigte auf die Stadt, »Wir sind die einzigen, die das verhindern können.«

  »Ihr seid total verrückt geworden!«, rief Merés entsetzt aus.

  »Jeder meidet die Tote Stadt – ihr seid Narren, dass ihr auch noch freiwillig dorthin wollt.«, pflichtete ihr Hephos mit hochgezogenen Augenbrauen bei.

  Muras seufzte innerlich und blickte in die Ferne, wo die ersten Ausläufer der Toten Stadt bereits zu erkennen waren. »Ich werde nicht darauf bestehen, dass ihr mitkommt. Aber diese Sache ist etwas, das wichtiger ist, als wir alle.«

  Hephos schüttelte ungläubig den Kopf: »Du sagtest, dass du nur Visionen hast. Du weißt also gar nicht, ob das alles stimmt. Er weiß, was dieser Verrückte, dieser Harlekin, wie du ihn nennst, in dieser Stadt will. Ich sagte: Wir lassen ihn einfach in Ruhe. Die Tote Stadt ist kein Ort, in den man einfach hineinmarschiert. Das wird euer Freund schon noch merken.«

  Merés beruhigte ihre Hunde, die sehr unruhig waren und immer wieder winselnd in Richtung der Stadt blickten. »Hätte ich das gewusst, wäre ich erst gar nicht aufgebrochen! Ich habe euch doch nicht durch diesen Irrgarten aus Felsklüften und Spalten gelotst, um euch dann an die Tote Stadt zu verlieren ... Auf der Jagd nach irgendeinem Verrückten, der denkt, Drachen wiedererwecken zu können.«

  Johlan, der gerade seine Sachen vom Schlitten hievte, verzog das Gesicht und sagte schlicht: »Niemand wird hier irgendjemanden verlieren. Muras ist Magier und vor allem hat er meinen Bruder und mich dabei. Es kann ihm also gar nichts passieren.«

  Merés blickte ihren Vetter an, der weiterhin nur fassungslos mit dem Kopf schütteln konnte. Schließlich presste sie hervor: »Wir machen das nicht mit. Wir wissen nichts von irgendwelchen Drachen und schon gar nicht von irgendwelchen Drachenkönigen!«, sie schüttelte den Kopf, »Und nur wegen irgendwelcher Träume eine solch waghalsige Aktion zu beginnen. Nein. Mein Volk ist der Horde bislang gut aus dem Weg gegangen, das wird sich so schnell nicht ändern.«

  Muras blickte Merés erschöpft an, er konnte die Schlittenführerin gut verstehen und wenn die Dinge anders wären, hätte er sich sofort auf den Schlitten gesetzt und wäre so schnell wie möglich verschwunden. Er schloss einen Moment die Augen, doch er wusste, dass sich nichts verändert hätte, wenn er sie wieder öffnete. Dann sagte er: »Du irrst. Wenn der Harlekin den Drachenkönig ganz macht, wird ein Krieg ausbrechen, der irgendwann auch die Jäger erreichen wird. Und am Ende wirst du eure Länder nicht wiedererkennen. Und dann wirst du sterben.«

  Merés blickte Muras finster an, wechselte einen Blick mit ihrem Vetter und sagte tonlos: »Wir geben euch zwei Tage. Wenn ihr bis zum Abend des zweiten Tages nicht zurück seid, werden wir ohne euch zurückfahren.«

  Ihr Vetter nickte hastig und zuckte dann zusammen, als er Merés Worte begriff. »Wir tun was? Wir warten? Hier?!«

  Die Hundeführerin blickte Hephos nicht an und sagte schlicht: »Du hast schon richtig gehört, Vetter. Wir warten hier auf sie. Ohne uns wären sie in der Steppe verloren, das weißt du genau! Und wenn sie in zwei Tagen nicht wieder da sind, können wir sowieso nichts mehr für sie tun ...«

  Hephos öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Merés‘ strenger Blick brachte ihn rasch zum Verstummen. Er blickte finster in die Runde, spuckte aus und trollte sich zu den Hunden. Obwohl Merés viel jünger als ihr Vetter war, war deutlich, wer das Sagen hatte, wie Muras anerkennend feststellte. »Danke.«, sagte er und ignorierte das empörte Schnaufen Johlans. Mehr konnte er von den Felljägern nicht verlangen, das war ihm klar. Und ohne sie wären sie verloren, selbst wenn sie den Harlekin aufhalten konnten.



  
    ***
  


  Er begutachtete die grotesk aussehenden Dinger an seinen Füßen, die Merés als Schneeschuhe bezeichnet hatte. Obwohl er sich damit nur unbeholfen bewegen konnte, war ihm gleich klar geworden, wie sie funktionierten: Durch ihre Breite verhinderten sie ein zu tiefes Einsacken in den Pulverschnee. Dadurch würden sie schnell vorankommen und die Grenzen der Toten Stadt schon vor Einbruch der Dämmerung erreicht haben. Doch wie es dann weitergehen würde, wusste Muras auch nicht.

  Xanida blickte Muras ungeduldig an und er nickte Johlan und Jihlan zu. Merés und ihr Vetter begannen gleich damit, ein Zelt aus Fellen aufzubauen und blickten ihnen nicht hinterher.

  »Ich nehme an, du weißt genau, wohin du uns führst?«, fragte Johlan, während sie ihre Rucksäcke hochhievten. Muras schluckte seine Zweifel herunter und brummte zustimmend. Jihlan schloss zu ihm auf und fügte hinzu: »Der Harlekin schien verletzt zu sein und er hatte nur zwei Mann bei sich. Eine bessere Gelegenheit werden wir kaum bekommen.«

  Muras hob die Augenbrauen und hoffte inständig, dass Johlan Recht behalten würde. Er rief nach Rohin, die unweit der Schlittenhunde stand und sie aufmerksam beobachtete. Doch die Wölfin reagierte nicht, ohne erkennbare Regung stand sie nur da und blickte ihn an.

  Merés hatte seine Rufe bemerkt und blickte zu der Wölfin und sah dann Muras an. Sie rief ihm zu: »Anscheinend hält selbst dein Wolf dieses Unterfangen für verrückt!«

  Muras rief ein weiteres Mal erfolglos nach Rohin. Dann wandte er sich seufzend um und schritt mit den anderen der Stadt entgegen.

  

  



  SCHATTEN AUS DER ZEIT


  »Komisch – hier liegt kaum noch Schnee.«, stellte Xanida fest, als sie über eine der zahlreichen Spalten im Erdboden sprang.

  Muras blickte sich um und sagte: »Ja – als ob die Stadt wärmer als das Umland wäre.«

   Er erinnerte sich an den Reisebericht Zuhals: Selbst das eisige Leichentuch der Steppe bleibt diesem Ort verwehrt.

   Neben ihm fluchte Johlan, als der Rand der Spalte, auf dem er stand, plötzlich abbröckelte und er nur knapp verhindern konnte, in den Abgrund zu stürzen. Vorsichtig beugte sich der Krieger über den dunklen Rand und spuckte hinunter. »Was meint ihr, wie tief das hier herunter geht?«

   Muras sprang geschickt über die Spalte und sagte: »Ich will es nicht herausfinden.«

   Johlan brummte: »Wir sind schon mit den Schlitten großen Spalten ausgewichen. Und hier sind auch welche – sie scheinen die Stadt zu umgeben.«

   Jihlan murmelte: »Vielleicht haben wir ja Glück und der Harlekin bricht sich in einer solchen Spalte seinen verdammten Hals …«

   Muras lächelte angespannt und sagte: »Ja. Und je weiter sie von der Stadt entfernt sind, desto größer werden sie. Merés erzählte mir vor ein paar Tagen, dass die größten Spalten gut und gern fünfzig Meter breit sind und wohl mindestens ebenso tief.«

   Xanida blickte sich unwohl um. »Als würde die Stadt die Erde um sich förmlich aufreißen.«

   Muras wiegte den Kopf und deutete auf besonders eindrucksvolle Gebäude in den Himmel streckten. »Wir sollten uns beeilen. Es ist nicht gut, sich hier aufzuhalten.«

   »Du meinst, du erkennst die Orte, wo wir uns aufhalten können?«, fragte Xanida zweifelnd.

   »Ich hoffe es.«

   Xanida warf ihm einen skeptischen Blick zu und sagte leise: »Wenn wir wieder zurück sind, musst du mir erklären, woher du das alles über die Tote Stadt weißt.«

   »Und du bist sicher, dass der Harlekin in das Zentrum der Stadt will?«, fragte Johlan.

   »Ja. Es gibt hier keinen anderen Ort für ihn.«

   »Dann sollten wir uns beeilen, ich habe schon seit einiger Zeit keine Spuren mehr von ihm gesehen.«

   Langsam veränderte sich das Antlitz der Stadt. Waren die äußeren Ränder stark zerstört und zum Teil von den bodenlosen Schluchten verschluckt worden, so waren nun immer mehr Gebäude noch intakt und manche davon sogar ohne jegliche Beschädigung – obwohl die Stadt eine der ältesten in ganz Teanna war. Und je weiter sie dem Harlekin auf den schnurgeraden Straßen in Richtung des Zentrums folgten, desto deutlicher spürten sie alle die unheilvolle Aura der Stadt. Auch Xanida fühlte sich sichtlich unwohl und auch Muras spürte, wie die Tote Stadt vor Magie regelrecht pulsierte. Muras hoffte inständig, dass sie nicht zu spät kommen würden.

  Neben Muras zuckte Johlan plötzlich zusammen. Auf Nachfrage sagte der Krieger bloß: »Nichts, ich frage mich nur, wo die verdammte Katze ist, die ich die ganze Zeit höre.«

   Muras blickte ihn fragend an. »Was für eine Katze? Das einzige was ich hören kann, ist der Wind.«

   Johlan blickte Muras verwirrt an. »Was meinst du damit? Ich höre dieses Tier schon die ganze Zeit. Gerade eben war sein Klagen so dicht neben mir, dass ich dachte, es würde zwischen meinen Füßen herumstreunen.«

   Jihlan kam hinzu und sagte: »Also ich höre nichts, Bruder.«

   Muras fiel auf, dass den Zwillingen Schweiß auf der Stirn stand. »Alles in Ordnung mit euch?«, fragte er.

   »Ja...schon. Ich hätte schwören können, dass hier irgendwo einen Katze ist.«, murmelte Johlan gedankenverloren. Dann klarte sich sein Blick merklich auf und er sagte: »Den Harlekin werden wir heute wohl kaum noch einholen – diese Stadt ist wirklich irrsinnig groß. Viel größer, als es den Anschein gemacht hat. Gibt es einen Ort, wo wir rasten können?«

   Muras nickte. »Ich meine die Reste eines kleinen Brunnens dort wiederzuerkennen. In der Nähe müsste es einen Ort geben, der uns schützt, ein Ort, der einst den Alten Göttern geweiht war. Ihre Magie ist das Einzige, das uns an diesem Ort schützt.«

   Johlan nickte gedankenverloren und fragte leise: »Schützen? Wovor eigentlich? Ich habe hier bisher nichts gesehen, das uns gefährlich werden könnte.«

   Muras blickte sich unwohl um. »Es gibt nur sehr wenige Berichte aus der Toten Stadt. Menschen verschwinden hier einfach und niemand weiß wohin. Selten findet man einige Habseligkeiten, vielleicht ein Schwert oder einen Rucksack, aber niemals die Verschwundenen selbst. Bruder Zuheil hat in seinen Reiseberichten die Tote Stadt erwähnt und auch mit einigen anderen Reisenden gesprochen. Manche behaupten, dass man die Verschwundenen manchmal noch klagen hören kann, in der Nähe der Stadt. Zuheil schreibt auch von den Schatten der Vergangenheit, die an diesem Ort lebendig werden können.«

   Er dachte beklommen an die warnenden Visionen, die er von Schin erhalten hatte. Speziell die, in denen sie vor lebendigen Schatten geflüchtet war, die in den Mauern dieser verfluchten Stadt existierten. »Und ich glaube nicht, dass dies nur eine besonders bildhafte Sprache des Gelehrten ist.«

   Xanida hob die Augenbrauen und fragte: »Du meinst, die Schatten hier werden wirklich lebendig?«

   Muras warf einen Blick zur Sonne, die noch nicht ihren Zenit erreicht hatte. »Ja – aber ich weiß auch, dass es nicht unmöglich ist, ihnen zu entkommen.«

   Jihlan verzog das Gesicht: »Ein toller Ort. Ich kann nur hoffen, dass der Harlekin die gleichen Probleme hat wie wir.«, er blinzelte gedankenverloren, »Woher genau weißt du eigentlich, wo wir sicher sind und wo nicht?«

   Muras‘ Hand suchte in seiner Tasche nach dem Parzis und umschloss den schwarzen Kristall fest. Leise sagte er: »Ich habe...Visionen von diesem Ort gesehen. Visionen von einem Kind, das hier mit seinem Ziehvater gelebt hat. Wenn also ein Kind hier überleben kann, werden wir es erst recht schaffen, in zwei Tagen hinein und wieder hinauszukommen!«

   Jihlan blickte seinen Bruder kurz an, der aber nur mit den Schultern zuckte und brummte: »Dann lass uns aufbrechen. An diesem Ort stimmt etwas ganz und gar nicht. Um das festzustellen, brauche ich keine Visionen.«



  
    ***
  


  »Hier waren wir schon!«

   Die Enttäuschung und Überraschung darüber waren Johlan deutlich anzumerken. Erschöpft setzte sich der Krieger auf eine umgestürzte Säule und spuckte aus. Sein Bruder stemmte die Hände in den Rücken und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er sagte: »Ich stimme meinem Bruder zu. Dieses eingestürzte Haus dort – ich bin mir absolut sicher, dass wir es bereits vorhin passiert haben.«

   Muras blickte sich zweifelnd um und sagte: »Ich gebe zu – es sieht hier ziemlich gleich aus. Aber wie soll das möglich sein? Die Straßen der Stadt sind vollkommen symmetrisch aufgebaut! Es ist vollkommen unmöglich, dass dies dasselbe Haus ist – ihr müsst euch irren.«

   Xanida wiegte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften: »Aber kommt dir das nicht selber merkwürdig vor? Gestern waren wir kurz hinter dem Harlekin, der, wie du vermutest, ins Stadtzentrum will. Die Straßen hier laufen ziemlich gerade und eigentlich hätten wir das Zentrum längst erreichen müssen. Aber obwohl man praktisch nur geradeaus laufen muss, sind wir jetzt schon anderthalb Tage hier und haben nichts erreicht!«

   Unbehaglich blickte Muas sich um, als erwarte er jeden Moment, aus den leeren Fenstern der uralten Gebäude angegriffen zu werden. Doch bis auf den eiskalten, trockenen Wind war nichts zu hören – absolut nichts. Schon beim Betreten der Stadt war Muras aufgefallen, dass dieser Ort seinem Namen alle Ehre gab: Hier war in der Tat wirklich alles vollkommen tot. Egal wie aufmerksam Muras die zahllosen zerfallenen Gebäude oder Risse in der Straße betrachtete: Bis auf ein paar kärgliche Grasbüschel und Moose schien hier nichts zu existieren.

   Jihlan schnaufte empört, während sein Bruder mit glasigen Augen an der Fassade eines spiralförmigen Gebäudes vor sich auf, das merkwürdigerweise wie ein riesiges Schneckengehäuse aus Stein wirkte. An bestimmten Stellen im geschliffenen Mauerwerk waren rätselhafte, halb zerfallene Ornamente angebracht. Außerdem sah es aus, als sei es von einem Riesen in der Mitte durchgeschlagen worden: Dort, wo einst die andere Hälfte gewesen sein mochte, war heute nur noch ein großer, scheinbar bodenloser Spalt, der sich bis an die Grenzen der Stadt erstreckte und in weiter Ferne sogar noch größer zu werden schien, bis er schließlich kurz vor dem Horizont unter Schnee verschwand.

  Neben sich hörte er Johlan murmeln und runzelte die Stirn. »Was hast du gerade gesagt, Johlan?«, fragte er beklommen.

   Der Angesprochene rieb sich die alte Ziernarbe in seinem Gesicht, als sei er überrascht, sie dort vorzufinden. Dann schüttelte er unwillkürlich den Kopf und sagte erstaunt: »Ich habe nichts gesagt! Sag uns lieber, wie wir den verfluchten Harlekin finden sollen.«

   Xanida zeigte auf den Rest einer Säule und sagte: »Ganz einfach: Wir markieren das Ding dort mit einem Stück Kohle und gehen weiter. Sollten wir tatsächlich an diesem Gebäude vorbeikommen, werden wir es diesmal wenigstens zweifelsfrei erkennen können.«

   Muras richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gestaltwandlerin und stimmte ihr zu: »Xanida hat Recht. Das ist die einzige Methode, unsere Zweifel auszuräumen.«

   Ächzend stand Johlan auf und begann damit, eine der Säulen, die einst einen prächtigen Eingang gestützt haben mochten, mit Kohle zu markieren. Zufrieden betrachtete er anschließend sein Werk und nickte den anderen zu.

   Muras gab das Zeichen zum Aufbruch und erneut folgten sie der schnurgerade verlaufenden Straße. Nach einer Weile zupfte die Gestaltwandlerin an seinem Ärmel und flüsterte: »Was ist los? Du hast Johlan vorhin so komisch angeschaut – und auch jetzt beobachtest du ihn.«

   Muras wiegte den Kopf. »Etwas stimmt nicht mit ihm, Xanida. Er hat vorhin etwas gemurmelt, als er dieses merkwürdige spiralförmige Gebäude angestarrt hat. Er hat es eher zu sich selbst gesagt, aber ich habe es dennoch gehört: Die roten Banner zieren das Sanktum wunderbar. Morgen werde ich die Ornamente anbringen.«

   Xanida verzog verwirrt das Gesicht und sagte leise: »Was soll das bedeuten?«

   »Ich weiß es nicht – aber er meinte eindeutig dieses halb zerfallene Gebäude. Das, das wie ein Schneckenhaus aussah.«

   »Aber was für Banner kann er gemeint haben? Dort war doch nichts.«

   Muras blickte sie eindringlich an und raunte: »Das mag verrückt klingen, aber ich bin mir sicher, dass dort einst tatsächlich rote Banner angebracht waren. Und Ornamente auch, ihre Reste haben wir gesehen.«

   »Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst.«, sagte Xanida unsicher.

   Muras nickte stumm und murmelte nach einer Weile: »Das weiß ich selbst nicht. Aber ich hoffe, dass ich Unrecht habe: Denn ansonsten können nur wir beide uns nur auf uns selbst verlassen.«

   Er ignorierte Xanidas ängstliche Blicke und mahnte stattdessen zur Eile.

  Sie folgten der schnurgeraden Straße bis zu einer Kreuzung, die Muras aus einer seiner Visionen über Schin bekannt vorkam – allerdings hatte er auch eindeutig den Eindruck, hier bereits vorbeigekommen zu sein. Sie bogen schließlich rechts in eine weitere Straße ab, dann wieder links, in der Hoffnung, sich dem Stadtzentrum zu nähern. Doch irgendwann erkannte auch Muras einzelne Gebäude wieder und als sie unvermittelt vor dem zerstörten, spiralförmigen Gebäude standen, brauchte er Johlans wütendes Fluchen nicht, um ungläubig zu begreifen: Sie waren schon wieder im Kreis gelaufen! Wie war das nur möglich?

  Jihlan trat zornig gegen die am Boden liegende Säule und fluchte laut. Unheimlich hallte seine Stimme von den toten Häusern wieder. »Wir haben es dir doch gleich gesagt! Wir sind im Kreis gelaufen!«

   Johlan rieb sich den Nacken und mäßigte seinen zornigen Bruder. »Also haben wir Recht gehabt. Die Sonne steht mittlerweile hoch am Himmel; was für eine Zeitverschwendung.«

   Muras setzte sich in den Staub der Straße und blickte sich ratlos um. Das war es also, was die Tote Stadt zu einer Falle machte: Was auch immer hier passiert war, es wirkte sich auf die Geometrie des Raumes selbst aus. Und so entstand aus scheinbar gerade verlaufenden, gut einsehbaren Häuserschluchten ein einziges, gewaltiges Labyrinth.

   Xanida stellte sich hinter ihn und murmelte: »Ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst, aber dieser Ort...ich glaube, er weiß, dass wir da sind. Er spielt mit uns. Ich habe Angst, die Augen zu schließen, Muras. Denn ich fürchte, dass ich, wenn ich sie wieder öffne, diejenigen zu sehen, die hier seit Ewigkeiten gefangen sind...Draugr. Totengeister. Ich kann sie spüren...«

   Muras nickte. »Und Schlimmeres als das.«

   Er rappelte sich mühsam auf und sagte zu den anderen: »Das alles hier erinnert mich an ein... Lebewesen in den Feuersümpfen, in dem ich einst gefangen war.«

   Jihlan sagte ungläubig: »In dem du gefangen warst?«

   Muras nickte. »Ja. Es sah aus wie ein unterirdisches Bauwerk, aber es war in Wirklichkeit eine Art gewaltiger Pilz. Um ein Haar hätte er uns einfach verdaut...«, er erschauderte, als er an das unterirdische, feuchte Verlies dachte, das sie einst für einen unterirdischen Irrgarten gehalten hatten. »Jedenfalls hat uns dieses Wesen langsam aber sicher in sein Zentrum gelockt. Dort, wo es uns dann fressen wollte. In gewisser Weise ist es hier ähnlich – nur dass ich glaube, dass diese Stadt uns von ihrem Zentrum fernhalten will. Zumindest so lange, bis die Sonne tiefersteht.«

   »Was hat das mit der Sonne zu tun?«, fragte Jihlan unbehaglich.

   »Nun, am Abend bilden sich lange Schatten...«

   Jihlan fluchte erneut und zum ersten Mal konnte Muras echte Besorgnis in seiner Stimme erkennen. »Na, wunderbar! Und wie bist du denn damals entkommen?«

   Muras schüttelte benommen den Kopf. »Die Gänge waren damals trotz allem miteinander verbunden, auch wenn sie sich hinter uns veränderten. Das Monstrum selbst konnten wir durch Magie bezwingen. Hier die Sache wiederum ganz anders: Wir können eine gerade Straße entlanggehen, nur um uns anschließend an ihrem Anfang wiederzufinden. Es ist vielmehr als nur ein Labyrinth – diese Stadt ist ein...Paradox. Etwas ist hier passiert – etwas, dass selbst die Grundregeln des Raumes verzerrt hat.«

   »Paradox?«, fragte Xanida, doch Muras schüttelte nur den Kopf. Irritiert fuhr Xanida fort: »Aber du hast uns von dem kleinen Mädchen erzählt! Wie hat es denn zum Zentrum gefunden? Und der Harlekin, hat er dieselben Probleme?«

   Die folgenden Worte fielen Muras schwer, denn sie bedeuteten beinahe eine Niederlage: »Ich weiß es nicht. Ich dachte, wir müssten einfach nur den Gebäuden folgen, die ich in meinen Visionen gesehen habe...aber anscheinend haben das Mädchen und ihr Begleiter Wissen besessen, von dem ich nichts geahnt habe. Ebenso wie der Harlekin. Mit so etwas habe ich einfach nicht gerechnet – niemand hat jemals über ein solches Phänomen berichtet.«

   »Wahrscheinlich, weil niemand aus diesem Irrgarten entkommen ist!«, murmelte Jihlan wütend.

   Muras schloss die Augen und nickte schließlich zerknirscht. Leise sagte er:»Den Harlekin werden wir so schnell nicht finden – daher müssen wir uns auf den Ort konzentrieren, den ich in meinen Visionen gesehen habe, ein dreibeiniger Tempel.«

   Unvermittelt hörten sie alle, wie Johlan flüsterte: »Der Tempel des Stratyphoros! Ich muss mich eilen, die Messe beginnt bald. Die Buzygai werden zornig sein, wenn ich die Blumen nicht bald hinbringe!«

   Mit abwesendem Gesichtsausdruck ließ Johlan seine Waffen fallen und lief scheinbar ziellos in der Straße umher. Immer wieder bückte er sich hinter Mauern, als suche er etwas am Boden und Muras fiel auf, dass er anscheinend Seitenstraßen zählte.

   »Was tut er da?«, fragte Xanida verwirrt.

   Jihlan wollte zu seinem Bruder eilen, doch Muras hielt ihn zurück. »Warte! Lasst uns zunächst sehen, was er macht.«

   Der Krieger blickte Muras zornig an und sagte: »Etwas stimmt nicht mit meinem Bruder! Ich will zu ihm gehen!«

   Muras hielt ihn an seiner Gewandung fest und sagte eindringlich: »Wenn ich recht habe, wird uns dein Bruder dabei helfen, hier herauszukommen! Aber dafür musst du mich gewähren lassen! Keine Angst, ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht.«

   Jihlan starrte einen Moment schweigend zurück, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Bruder, der mittlerweile singend und im Hopserlauf auf sie zukam. Muras überlegte kurz und rannte dann neben dem Mann her, der sich wie ein kleines Mädchen benahm. »Johlan, was ist mir dir?«

   Johlan blieb stehen und blickte Muras mit glasigen Augen an – Unverständnis lag dabei auf seinem Gesicht. »Mit wem sprichst du, Fremder?«

   »Ich spreche mit dir, Johlan!«

   Johlan kicherte mädchenhaft. »Johlan! Was für ein komischer Name! Warum nennst du mich so, Fremder?«

   Muras nickte stumm, er ahnte, was sich hier gerade abspielte. Er zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Oh, vielleicht habe ich dich mit jemandem verwechselt. Wer...wer bist du?«

   Johlan lächelte verschmitzt und antwortete: »Ich bin Sayla, die Tochter Krochylys!«

   Muras warf einen kurzen Blick zu Jihlan, der erstaunt seinen Bruder beobachtete. »Sag, Sayla, du hast vorhin einen Tempel erwähnt...«

   »Ja, den Tempel des Stratyphoros!«

   »Sag, wurde dieser Tempel auf drei großen Säulen errichtet? Die an drei Beine erinnern?«

   Johlan betrachtete Muras verwirrt und murmelte: »Wieso kennst du den Tempel nicht? Jeder kennt den Tempel!«, er stockte, »Lass mich durch, die Messen beginnen bald. Ich muss die Butterblumen zum Tempel bringen.«

   Bevor Muras reagieren konnte, war Johlan an ihm vorbeigehuscht und erneut in den albernen Hopserlauf verfallen. Rasch folgten ihm die anderen in eine enge Gasse zwischen zwei großen Gebäuden. Muras hatte dabei einige Mühe, denn auch wenn sich der Krieger für ein kleines Mädchen hielt, so war sein Körper doch der eines trainierten erwachsenen Mannes.

   »Sayla, bitte! Wie sieht der Tempel des Stratyphoros aus? Kannst du ihn mir beschreiben?«

   Johlan kicherte vergnügt. »Du bist ein dummer Mann, wenn du das nicht weißt! Jedes Kind kennt doch den Tempel.«

   Muras sprang über eine umgestürzte Mauer und keuchte: »Ich bin fremd in der Stadt! Sprich Sayla! Wie sieht der Tempel aus?«

   Johlan hielt an und schien Muras verwirrt zu mustern, doch sein Blick ging durch ihn hindurch, als blicke er auf etwas, das sich an einem anderen Ort befand – oder einer anderen Zeit. »Fremde? Mein Vater sagt immer, Fremde sind nicht mehr in der Stadt geduldet! Das Fieber wurde uns von den Fremden gebracht.«

   »Ich versichere dir! Ich bin keiner dieser Fremden! Ich habe kein Fieber gebracht, ich...«

   Unvermittelter Zorn zeigte sich in Johlans Gesicht und er stieß Muras hart zurück, sodass dieser gegen eine Mauer geschleudert wurde. Der Krieger mochte sich für ein kleines Mädchen halten, aber er hatte die Kraft eines erwachsenen Mannes. »Ich glaube dir nicht, fremder Mann! Geh weg, bevor ich die Wachen rufe!«

   Dann begann Johlan wieder damit, das Lied zu summen und eilte davon.

   Verdutzt blickte ihm Muras nach und wurde dann von Xanida am Kragen gezerrt. »Hört auf, das kleine Mädchen zu ängstigen! Sie will zu einem Tempel! Und mir persönlich ist egal, wie er aussieht – Hauptsache, sie bringt uns hier raus!«

   Sie eilten Johlan hinterher, der scheinbar genau wusste, wo er hinmusste. Als sie um eine Ecke bogen, war sich Muras sicher, dass sie wieder auf die Straße kommen mussten, auf der sie bereits zuvor entlanggegangen waren. Doch zu seiner Überraschung fanden sie sich auf einer großen Promenade wieder, die er noch nie gesehen hatte. Eigentlich hätte sich diese Promenade an dieser Stelle gar nicht befinden konnte, da sie nach rechts verlief und somit die andere Straße hätte kreuzen müssen. Doch sie tat sie einfach nicht – es war, als ob es mehrere Versionen der Toten Stadt gab, die parallel existierten und sich stellenweise überschnitten

  »Paradox.«, murmelte Muras und ahnte zum ersten Mal die Bedeutung hinter diesem Wort. Allein der Versuch das Ganze zu verstehen bereitete ihm Kopfschmerzen, doch Xanida und Jihlan zerrten ihn bereits hinter sich her, bevor er sich den Kopf weiter darüber zerbrechen konnte, was möglich war und was nicht.

  Vor ihnen war Johlan stehengeblieben und überrascht stellte Muras fest, dass vor ihnen die Reste eines halb eingestürzten Gebäudes gut zehn Meter in den Himmel ragten. Obwohl von dem einst prachtvollen Turm nicht mehr viel übrig war, konnte er doch eines erkennen: Der Erbauer des Gebäudes hatte es einst kunstvoll auf drei großen, geschwungenen Pfeilern errichtet! Sie hatten den Tempel gefunden, den Muras in seiner Vision gesehen hatte.

  Vorsichtig trat er an Johlan heran und stellte überrascht fest, dass Tränen das Gesicht des Kriegers herunterliefen. Ein Schluchzen erschütterte den Körper des Mannes.

  »Sayla? Was ist mit dir?«

   Johlan blickte ihn erneut mit diesem unheimlichen, leeren Blick an und sagte leise: »Die Blumen, Fremder!«

   Muras blickte an Johlan herab, der ihm eine Faust entgegenstreckte, als hielte er Blumen darin. Vorsichtig fragte Muras: »Was ist mit deinen Blumen?«

   Erneut schluchzte Johlan. »Schau sie dir doch an! Sie sind ganz schwarz! Wie kann das sein? Gerade waren sie noch gelb! Ich...ich verstehe das nicht...«

   Johlan ging einen Schritt zurück, Schrecken lag auf seinem Gesicht - das irgendwie gleichzeitig das von jemand anderem war. »Bei den Göttern! Was ist mit dem Tempel passiert?! Wie...«

   Muras erkannte, dass sich die Situation dramatisch verändert hatte. Rasch ergriff er Johlan an den Armen und sagte eindringlich: »Sayla! Was ist das letzte, an das du dich erinnerst?«

   Johlans Augenlieder flackerten und verwirrt murmelte er: »Was für ulkige Fragen du stellst...ich erinnere mich an Vater. Und Mutter. Und...«

   Plötzlich wurden seine Augen groß. »Und an das Feuer erinnere ich mich! Es ist unten ausgebrochen, im Quartier der Sklaven! Der Qualm...«, Johlan hustete plötzlich erbärmlich und fiel vor Muras in die Knie. »Ich...ich kriege keine Luft! Der Qualm ist überall!«

  Sofort eilte Jihlan heran und hielt seinen Bruder fest. Leise sagte er dabei: »Ich bin bei dir, Salamander. Komm zu uns zurück!«

   Johlan hustete gequält, Tränen liefen ihm dabei übers Gesicht. »Feuer! Unten ist Feuer! Der Rauch, ich kann nichts sehen...meine Schwester, sie weint...die Sklaven schreien!«

   Dann blickte er verwirrt Jihlan ins Gesicht uns zum ersten Mal hatte Muras den Eindruck, einen Funken des Wiedererkennens darin zu sehen. Johla keuchte: »Wie hast du mich genannt? Bist du hier, um mich vor dem Feuer zu retten?«

   Jihlan antwortete ruhig: »Salamander, Bruder. So habe ich dich früher immer genannt, erinnerst du dich nicht? Am Fluss, bei den heißen Steinen. Erinnerst du dich nicht? Wir haben dort immer die Flussdryaden geärgert...«

   Johlan hustete erneut, doch diesmal nicht so stark. Dann zuckte er plötzlich zusammen, ebenso wie Xanida, die dabei aufschrie und für einen Moment vollkommen farblos wurde - doch außer Muras achtete niemand darauf. Johlan blinzelte verwundert seinen Bruder an und murmelte: »Wo bin ich?«, er betastete verwirrt sein bärtiges Gesicht, »Und warum heule ich?«

   Verwirrt tätschelte er Jihlans Rücken, als ihm dieser lachend um den Hals fiel.

  »Und er kann sich an nichts erinnern?«, fragte Muras Jihlan.

   Der Krieger schüttelte den Kopf, seine blonde Mähne flatterte dabei im aufkommenden Wind. »Nein. Ich denke, er glaubt uns immer noch nicht so recht, dass er sich in ein kleines Mädchen verwandelt haben soll...Mir egal. Ich werde ihm mit dieser Geschichte noch sehr lange aufziehen.«

   Er grinste und sie beiden blickten zu Johlan, der in einer Ecke des Tempels lag. Die Decke hob und senkte sich im Takt seines ruhigen Atems.

  »Ich denke, er weiß nichts davon, weil er in diesen Momenten nicht Johlan war, sondern Sayla.«

   Jihlan verzog das Gesicht und sagte ruhig: »Ein Geist. Mein Bruder war also von einem Geist besessen.«

   Muras wiegte den Kopf. »So was in der Art, denke ich.«

   Jihlan spuckte aus und beobachtete dabei die Rückwand eines Gebäudes, auf der sie vorhin drei Schatten gesehen hatten. Zunächst hatte Muras angenommen, dass es ihre eigenen Schatten gewesen waren – doch dann hatte er gesehen, dass sie sich nicht mit ihnen bewegt hatten, sondern regungslos verharrten.

  Als hätte Jihlan Muras‘ Gedanken erraten, sagte er: »Diese Schatten dort waren grauenhaft. Ich will so etwas nie wieder erleben.«

   Xanida schüttelte sich und sagte schwach: »Sie sind das pure böse...ich kann sie noch immer in meiner Seele spüren. Ich glaube, sie...warten auf uns.«

   Muras nickte. »Niemand weiß so recht, was diese Schatten sind, oder woher sie kommen. Wahrscheinlich sind sie Ausgeburten eines...«

   »Nein. Sie waren einst Menschen, Muras.«, unterbrach ihn Xanida.

  Überrascht blickte er die Gestaltwandlerin an, die nervös mit einer Haarlocke spielte. »Wie kommst du darauf? Der Weise Zuhal war der Meinung, dass sie Projektionen von etwas Bösem sind – vielleicht einem Erzdämonen.«

   Xanida schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, es waren Menschen. Ich...ich kann sie deutlich spüren. Ihre Gedanken, Muras!«, die Gestaltwandlerin rieb sich nervös die Oberarme, »Es fühlt sich so an, als...als sei ihre Vergangenheit gefressen worden. Sie erinnern sich nicht mehr daran, wer sie einmal waren. Was sie einmal waren! In ihnen gibt es nur noch Wut.«

   Jihlan blickte zuerst Xanida an und dann Muras. Misstrauisch fragte er: »Gehört dieses Wissen zu ...ihrer Gabe, von der ihr in Lork gesprochen habt? Weil sie eine Dämonenjägerin ist?«

   Muras zuckte mit den Schultern und sagte leise: »Ich denke schon, aber ich kein Experte für Dämonenjäger.«

   Jihlan runzelte die Stirn und sagte eine Weile nichts. Dann sagte er: »Können wir ihre Gabe nicht irgendwie für uns nutzen? Was ist mit deinem alten Freund, diesem Tyark? Hatte er nicht große Macht durch diese Gabe? Hätte er uns hier herausführen können?«

   Muras zuckte beinahe zusammen, als der Krieger Tyark erwähnte und er dachte an das, was er über Tyark erfahren hatte. Rasch sagte er: »Xanidas Gabe ist noch so etwas wie ein ungeschliffener Edelstein. Niemand weiß, was Xanida wahrnimmt, nicht einmal sie selbst. Und niemand weiß, was passiert, wenn diese Gabe eingesetzt wird. --Aber dass dein Bruder vom Geist eines kleinen Mädchens beseelt war, hat nichts mit ihr zu tun, da bin ich mir sicher.«

   Jihlan blickte zu seinem Bruder und sagte seufzend: »Nein, das ist wahrscheinlich eine Familienangelegenheit. Unser Großvater hatte dem Vernehmen nach die Fähigkeit, Geister spüren und, selten, sogar mit ihnen reden zu können. Ich habe aber keine richtigen Erinnerungen an ihn, da er früh starb. Aber angeblich liegt diese Fähigkeit in den männlichen Blutlinien unserer Familie, auch wenn sie manchmal ganze Generationen überspringt – und merkwürdigerweise sind immer nur einzelne Familienmitglieder betroffen. Obwohl Johlan und ich Zwillinge sind, scheint nur er darüber zu verfügen.«

   Muras blickte Jihlan entgeistert an: »Ihr hättet mir das mitteilen müssen! Du hast du gesehen, was heute passiert ist!«

   »Ich wusste ja nicht, dass Johlan überhaupt diese Fähigkeit besitzt! Bisher hat er nie etwas gesagt und ich glaube auch nicht, dass er es vor mir verheimlicht hat. Vielleicht ist seine Fähigkeit irgendwie...hier überhaupt geweckt worden?«

   Muras runzelte die Stirn und sagte nachdenklich: »Das könnte sein. Aber zu welch rätselhaftem Umstand eure Anwesenheit damit wird!«

   »Was meinst du?«

   »Nun, dass du und dein Bruder mit uns reist! Von all den Hunderten, über die die Ägide verfügt, fiel die Wahl ausgerechnet auf euch. Und trotz aller Umstände ist Johlan heute hier – und nur durch ihn haben wir diesen geschützten Ort gefunden.«

   Jihlan verzog das Gesicht und kratzte sich am Kopf. »Ganymed hat sich nur deshalb für uns entschieden, weil wir zufällig gerade in San Garath waren. Es war wirklich purer Zufall, denn ein Sturm hatte das Auslaufen unseres Schiffes verhindert. Eigentlich war jemand anderes vorgesehen.«

   Muras blickte zu den Sternen, die zwischen den Ruinen sanft schimmerten. »Ich glaube nicht mehr an Zufälle.«

   Jihlan zuckte mit den Schultern. »Nun, die Großen Alten haben natürlich dies alles für uns geplant. Damit wir das Böse vom Antlitz dieser Erde tilgen können.«

   Muras lächelte Jihlan angespannt an und überlegte sich, was er darauf antworten sollte. Doch schließlich wiegte er den Kopf und sagte: »Mag sein. Vielleicht ist das alles ein einziger, großer Plan.« Doch nicht der Großen Alten. Denn ihre Knochen zerfallen in der verbrannten Welt zu Staub, fügte er in Gedanken hinzu.

   Was hatte die Gestalt mit der Maske, der Träumende, zu ihm gesagt, bevor sie seine Seele ins Nichts stieß? Hatte er nicht von Anderen gesprochen? Muras war sich mittlerweile sicher, dass damit nur die Alten Götter gemeint sein konnten. Und hatte der Träumende nicht auch gesagt, dass diese Anderen auf den Fäden des Schicksals spielten?

  Muras nickte grimmig. So unwahrscheinlich es war, dass ausgerechnet die Zwillinge diese Reise mit ihm angetreten hatte: Es war dennoch geschehen. Alles schien geplant, alles hatte einen Sinn – mal für die eine, mal für die andere Seite. Sie alle waren wie Spielfiguren in einem göttlichen Lakra-Turnier, das vor Äonen begonnen hatte und sich langsam seinem Ende zuneigte.

  Und da war noch etwas – der Harlekin! Wenn die Götter also eine Art ewiges Lakra spielten, in dem die Strategien und Figuren seit Anbeginn der Zeit festgelegt waren – wie passte dort eine Figur wie der Harlekin hinein? Eine Figur des puren Chaos, das jede Ordnung, und jede Strategie vernichten konnte?

   Er scharrte mit den Füßen im uralten Staub der Stadt und blickte dann auf. Nein, der Tanz des Harlekin war ein Produkt des Chaos, niemand konnte über eine solche Gestalt verfügen, nicht einmal Götter. Aber welche Rolle kam dann ihm selbst in diesem Spiel zu? Denn wer sagte denn, dass in diesen göttlichen Plänen sein Leben überhaupt irgendeine Bedeutung haben würde - konnte es nicht sogar sein, dass vielmehr sein Tod eines Tages für die Erfüllung eben dieses Planes sorgen würde? So wie es Tyark geschehen war?

   »An was denkst du?«, riss ihn Xanida aus seinen düsteren Überlegungen. Muras zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe über die Gabe Johlans nachgedacht.«, er wandte sich an Jihlan, »Gibt es dort noch etwas, was du uns darüber berichten kannst?«

   Jihlan blickte ihn überrascht an und sagte zögerlich: »Nun – ich weiß nicht recht. Aber meine Mutter meinte einmal, dass diese Gabe unserer Blutlinie nicht immer etwas Gutes an sich hatte.«, er seufzte, »Nicht alle Geister sind gutartig oder harmlos ...«

   Muras lächelte angespannt. »Jede Gabe hat immer zwei Seiten – und es hätte mich auch stark gewundert, wenn an diesem Ort nur kleine Mädchen verweilen würden.«,er schüttelte sich, »Nein. Die Tote Stadt zieht seit jeher weitaus schlimmere Dinge an. Dieser Ort ist alt, sehr alt sogar.«

   »Aber heute sind hier nur noch ihre Schatten...«, fügte Xanida nachdenklich hinzu.

   »Ja – und das, wofür der Harlekin hergekommen ist.«

   Jihlan blickte Muras sorgenvoll an. »Du meinst, mein Bruder könnte noch von anderen Geistern heimgesucht werden?«

   »Ja, ich denke, damit müssen wir rechnen. Die Frage ist, was wir tun können, wenn das geschieht.«

   Jihlan runzelte die Stirn. »Meine Großmutter hat angeblich immer mit ihrem Mann geredet, wenn das geschah. Sie hat ihn an gemeinsame Dinge erinnert – an irgendetwas aus dieser Welt. Etwas, das ihn zurückholt.«

   »So wie du heute! Du hast Johlan Salamander genannt!«, sagte Xanida.

   Jihlan lächelte. »Ja, ein alter Spitzname aus unserer Jugend. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht – ich habe es einfach getan.«

   Muras sagte: »Das hat uns einen wertvollen Hinweis gegeben. Ich hoffe, es nützt uns, wenn...«

   Er vollendete den Satz nicht und schwieg.

  Jihlan seufzte schließlich und sagte: »Ich schaue nach den Schatten. Ihr beide solltet jetzt auch schlafen – morgen brauchen wir all unsere Kräfte.«

   Der Krieger stand auf und ging zu den äußeren Mauern des Tempels, ohne sie zu überschreiten.

   Muras blickte ihm nach und sagte zu Xanida, ohne sich umzudrehen: »Du hast Sayla ebenfalls gespürt, nicht wahr? Ich habe dich vorhin gesehen – du bist zusammengezuckt, als der Geist des Mädchens Johlan verlassen hat.«

   Xanida scharrte unruhig mit den Füßen und antwortete nach einer Weile: »Ja, ich habe sie gespürt. Ich glaube, ich habe sie sogar gespürt, bevor sie in Johlan eingedrungen ist...«

   »Was hast du über sie erfahren, Xanida?«

   »Sie war ein kleines Mädchen, Muras. Aber ich denke, sie ist aus einem bestimmten Grund hier – auch wenn das verrückt klingt.«

   »Welcher Grund sollte das sein?«

   »Das Feuer, Muras. Ich glaube, sie hat das Feuer selbst gelegt! Nicht, um jemanden zu töten – ich denke vielmehr, es war ein Versehen, ein Spiel. Aber kurz bevor sie erstickte, hatte sie verstanden, dass sie Schuld am Tod von vielen Menschen sein würde...«

   Muras blickte sie betroffen an und sagte schließlich: »Du meinst, sie ist deshalb noch hier? Weil sie sich nicht verzeihen kann?«

   »Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher, was dieser Ort ist – zu was er geworden ist. Aber er scheint manche Seelen geradezu anzuziehen. Und ich weiß genau, dass Sayla nur eine von sehr, sehr vielen ist.«

   Sie stand auf und setzte sich neben Muras. Dann lehnte sie sich an ihn und legte seinen Arm um sich herum. »Hilft du mir heute wieder bei der Meditation? Ich bekomme es zwar meist alleine ganz gut hin, aber an diesem Ort hier...«

   Muras umarmte sie und hatte plötzlich den Gedanken, ihr einen Kuss zu geben. Und obwohl er spürte, dass dieser Gedanke etwas in ihm hätte auslösen müssen, blieb sein Geist seltsam leer – als sei ihm etwas Wichtiges abhandengekommen. Etwas, dass er jetzt hätte spüren müssen. Aber dort war nichts – einfach nur Leere. Eine kalte leere, angefüllt mit fernen Sternen.

  Xanidas grüne Augen ruhten auf seinem Gesicht, eine unausgesprochene Aufforderung schien in ihnen zu liegen.

   »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

   Rasch drängte Muras das Gefühl der Leere beiseite. »Ja, es ist nichts. Lass uns anfangen, viel Zeit haben wir nicht.«

   Dann nahm er sie unvermittelt in den Arm und küsste sie sanft auf den Mund. Ein Lächeln huschte durch Xanidas Gesicht und sie drückte ihn kurz. »Darauf habe ich lange gewartet.«, flüsterte sie glücklich.

   Muras lächelte zurück, doch in seinem Inneren spürte er auch jetzt nichts. Der Kuss war ein Versuch gewesen, das verzweifelte Manöver, sich selbst an etwas zu erinnern, das er vor langer Zeit einmal in sich getragen hatte.



  
    ***
  


  »Ja, ich habe sie gespürt.«, sagte Johlan zögerlich, nachdem ihm Muras am nächsten Morgen klarmachte, was möglicherweise geschehen konnte, »Und nicht nur sie! Jetzt, wo ich weiß, dass meine Blutlinie dafür verantwortlich ist, kann ich das besser einordnen.«

   »Du spürst die Toten um uns herum, nicht wahr?«, fragte Xanida angespannt.

   Johlan nickte. »Ja – zuerst wusste ich nicht, was los war. Unzählige Gedanken und Empfindungen... ich dachte, ich würde vielleicht langsam durchdrehen oder so! Und dann war dieses kleine Mädchen da...hätte ich gewusst, dass sie ein Geist ist, der sich gleich meiner bemächtigen würde, hätte ich sie abgewehrt.«

   Muras blickte den Krieger aufmerksam an. »Fühlst du dich in der Lage, weiterzumachen? Und stark genug, Geister abzuwehren, die...nun, weniger höflich sein könnten als der letzte?«

   »Ich denke schon.«, antwortete Johlan zögerlich.

   »Gut. Dann lass uns weitergehen. Vielleicht gelingt es uns heute, das Zentrum zu finden.«

  Doch wie schon zuvor, erwiesen sich die Straßen der Toten Stadt als verwirrendes Labyrinth. Obwohl die Straßen sternförmig und schnurgerade vom Tempel ausgingen, kamen sie bereits nach wenigen Hundert Metern wieder beim Tempel an, wenn auch aus der jeweils gegenüberliegenden Richtung.

  Muras trat wütend gegen einen kleinen Stein und blickte Johlan finster an.

  »Jetzt bin ich also gefragt.«, konstatierte dieser trocken.

   Muras seufzte frustriert. »Ja. Spürst du schon irgendwelche Geister in der Nähe?«

  Xanida und Johlan schnauften gleichzeitig. Xanida sagte leise: »Irgendwelche? Hier wimmelt es von ihnen!«

   Johlan nickte angespannt. »Ja. Es fällt mir bei dem ein oder anderen schwer, sie draußen zu halten. Es ist, als ob etwas in mir sie förmlich anzieht.«

   Muras verzog die Mundwinkel und sagte schließlich: »Gut. Wir gehen so vor, wie heute Morgen besprochen haben: Jihlan hält nach den Schatten Ausschau – auch wenn sie uns eigentlich in Ruhe lassen sollten. Ich werde das Ritual vorbereiten, mit dem hoffentlich Johlans Geist etwas stärken kann. Es ist ein abgewandelter Heilzauber, derübrigens auch in Zuhals Chroniken beschrieben wird und ...«, er brach ab, als er Xanidas Augenrollen bemerkte, »Egal. Lasst uns einfach beginnen.«

   Er zeichnete mit Kreide einen Kreis um Johlan, der im Schneidersitz in dessen Zentrum saß. Dann kanalisierte er vorsichtig die benötigten magischen Energien und bemerkte erneut, dass etwas an seinen Zaubern irgendwie anders war. Doch dies war weder die Zeit noch der Ort, sich darum zu kümmern. Er schloss die Augen, um die Zauber aufrecht zu erhalten, was ihm trotz der verzerrten, chaotischen Magie an diesem Ort recht leicht fiel. Ruhig sagte er: »Johlan, ich bin soweit. Such nach einem Geist, der von hier stammt. Xanida, vielleicht kannst du ihm irgendwie dabei helfen.«

   Johlan brummte zustimmend und eine ganze Weile geschah nichts – doch dann flüsterte Xanida plötzlich: »Der dort, Johlan! Kannst du ihn spüren? Seine Präsenz ist stark, er scheint eher traurig zu sein als böse...Und er scheint sich hier sehr gut auszukennen.«

   Johlan schwieg einen Moment, dann sagte er leise: »Gut, ich lasse ihn herein.«

   Muras spürte ein Flackern in seiner Magie, doch das Netz, dass er um Johlan gesponnen hatte, hielt. Er öffnete die Augen und sah, wie Johlan sich erhoben hatte und unsicher umsah. Der Blick des Kriegers war so leer wie zuvor – der Geist hatte die Kontrolle über den Körper übernommen, doch Muras war sich sicher, dass er sie ihm wieder rechtzeitig würde entziehen können.

  Muras stand ebenfalls auf und begann, den Geist anzusprechen.

  Die Sonne näherte sich bereits ihrem Zenit, als Muras erkannte, dass die Gebäude in der Ferne zunehmend kreisförmig angeordnet waren – und in der Mitte dieser konkaven Kreise war ein leerer Platz. Sie waren fast dort, er konnte die dunkle Pyramide in der Mitte des Platzes fast schon spüren. Allerdings hatten waren sie überhaupt nur mithilfe des Geists so weit gekommen – und erneut war Muras aufgefallen, dass der Geist so ausgesehen hatte, als zähle er die Straßen und Kreuzungen, bevor er sie hierher geführt hatte.

  Unbehaglich blickte er zu einem Spalt, der sich unweit der Gruppe auftat und wie eine gewaltige Wunde quer durch die Stadt zu verlaufen schien. Unheimlich war besonders, dass einige der gewaltigen Steinquader, mit denen die Straße gepflastert war, quer über den Spalt verliefen und somit einfach in der Luft schwebten. Dazwischen gähnte der Abgrund.

  Muras erkannte auch diesen Spalt aus seinen Visionen von Schin – und er erinnerte sich sogar an ganze Torbögen, von denen nur noch einzelne Steine erhalten waren, von denen ebenfalls einige in der Luft schwebten, als gehörten sie noch zu dem längst verfallenen Bauwerk.

  »Ein letztes Mal sagst du?«

   Muras nickte Johlan aufmuntert zu. »Ja – zumindest, um in das Zentrum zu gelangen. Aber vielleicht finden wir leichter heraus, als wir hereingekommen sind.«, er legte seine Hand auf die Schulter des Kriegers, »Du hast dich gut geschlagen, Johlan. Ich glaube, dein Großvater wäre stolz auf dich gewesen.«

   Johlan lächelte angespannt. »Also noch einmal.«

   »Ja.«

   Der Krieger hockte sich hin und nickte Xanida dankbar zu. Dann sagte er unvermittelt: »Warum hat sich der Geist, Zantro, vor der Stadtmitte gefürchtet? Er war ein Kommandant in der der Leibgarde des Herrschers, Muras! Er hat seinen Mut dutzendfach unter Beweis gestellt – aber hier hatte er Angst wie ein kleines Kind...«

   Muras dachte über die Unterhaltung mit dem Geist nach, der ihnen den Weg bis zu der alten Therme gewiesen hatte, die er auch aus den Visionen Schins kannte. Doch weiter hatte er sie nicht führen wollen. Er war sogar aus Johlans Körper geflohen, als Muras versucht hatte, ihn dazu zu bringen, ihnen den Weg zum Zentrum der Stadt zu zeigen!

  »Was auch immer zu Zantros Zeiten dort passiert ist – ich glaube nicht, dass es heute noch gefährlich werden kann. Zumindest so gefährlich wie damals, meine ich.«, fügte er hinzu.

   Johlan verzog das Gesicht und sagte schlicht: »Dann mal los!«

   Sie wiederholten das Ritual und schließlich gab Muras das Zeichen an Johlan. »Ich bin soweit. Wir brauchen jemanden, der das Stadtzentrum kennt. Am besten vor dem Zeitpunkt, vor dem sich Zantro so gefürchtet hat. Vielleicht aus der Anfangszeit der Stadt?«

   Eine Weile sagte niemand etwas, dann rief Xanida plötzlich: »Muras! Schütze Johlan! Etwas nähert sich – etwas Mächtiges! Ich...«

   Muras spürte, wie sich das Netz der Magie förmlich bog. Eine Präsenz näherte sich, ein Geist, aber ein äußerst mächtiger dazu. Muras versuchte verzweifelt, seine Schutzzauber so stark wie möglich zu machen. Zunächst schien es, als habe er damit Erfolg: Die fremde Präsenz prallte dagegen wie gegen eine Mauer. Doch sofort spürte Muras, dass das Wesen damit begann, seine Schutzzauber zu unterlaufen und es ging dabei äußerst geschickt vor. Ihm wurde plötzlich klar, dass er es mit dem Geist eines Magiers zu tun hatte – und einem sehr mächtigen dazu.

   Dann war es zu spät. Johlan stöhnte auf und Muras spürte, wie die Präsenz in Krieger fuhr. Er öffnete seine Augen und zuckte erschrocken zurück, denn Johan hatte sich so vorgebeugt, dass sein Gesicht genau vor seinem war. Die Pupillen seiner Augen waren vollkommen offen, sodass das Braun seiner Augen völlig verschwunden war. Unvermittelt stand Johlan auf und stürzte sich auf Xanida, die nicht rechtzeitig reagieren konnte. Er schlug die Gestaltwandlerin nieder und irgendeiner eingreifen konnte, sah Muras, was Johan – beziehungsweise der Geist in ihm – bezweckt hatte: In seiner rechten Hand hielt der Krieger Xanidas Langdolch, die Spitze bohrte sich bereits leicht in seine eigene Kehle. Jihlan hob beschwichtigend die Arme und sagte angespannt: »Beruhige dich, Salamander! Denk an Intryt! Denk an unsere Mutter, wie sie uns abends immer...«

   »Schweig, dämlicher Lakei!«, brüllte Johlan, ohne den Blick seiner unheimlich Augen von Muras zu lösen. »Eure Anfängertricks werden euch bei mir nichts nützen«.

   Muras stand auf und konzentrierte sich darauf, seinen Zauber in einem kurzen Moment so stark wie möglich zu wirken – Johlan würde dadurch die Möglichkeit haben, sich gegen diesen bösartigen Geist zu wehren.

  Doch als hätte der Geist Muras‘ Gedanken erraten, zischte er: »Sobald du deine Zauber wirkst, Magus, werde ich diesen Körper zerstören! Du wirst mich niemals schnell genug herausschleudern können!«

   Muras hob die Hände und sagte ruhig: »Wer bist du?«

   Johlan grinste bösartig und sagte: »Ich will das nur mit die alleine besprechen, Magus. Schick die anderen weg, sofort!«

   Muras zögerte, dann tat er, was der Geist gefordert hatte. Als Jihlan und Xanida in Sicht-, aber nicht mehr Hörweite waren, sagte der Geist: »So ist es gut...Denn wir kennen uns und daher sollte unser Gespräch auch unter uns bleiben.«

   Muras starrte den Geist verblüfft an: »So? Wie heiße ich denn?«

   Johlan zischte wütend: »Deinen Namen habe ich nie herausfinden können, aber ich erkenne deine leere Essenz, Peterk! Und obwohl ich es niemals für möglich gehalten hätte, stehen wir uns hier und heute gegenüber...wie erstaunlich!«

   Erneut lachte das Wesen in Johlan, ohne den Dolch von seiner Kehle zu nehmen.

   Muras erwiderte so ruhig wie möglich: »Wo sind wir uns begegnet? Woher kennen wir uns?«

   Johlan verzog das Gesicht. »Nicht wo, Magus, sondern wann!«

   »Wann? Was meinst du damit?«, fragte Muras ratlos.

   Johlan spuckte wütend aus. »Anscheinend muss ich dir auf die Sprünge helfen, Peterk! Ich kenne dich, weil ich dich vor Jahrtausenden bereits gespürt habe – als unsichtbarer, aber einflussreicher Beobachter in einer...ehemaligen Schülerin von mir.«

   »Ich weiß nicht, wovon du redest, Geist.«

   Johlans Kiefermuskeln zuckten. »O, du wirst dich erinnern! Ich habe viel Zeit – Jahrtausende, wenn es sein muss. Aber wie viel Zeit hast du, Mensch? Wie viel Zeit hat dieser stinkende, schwitzende Körper?«

   »Muras Grünblatt ist mein Name.», sagte Muras ruhig, »Ich bin Magier der Ägide.«

   Ein verzerrtes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Kriegers. »Ah! Endlich erfahre ich den Namen des großen Unbekannten! Dann werde auch ich meine guten Manieren nicht vergessen!«

   Ohne den Blick von Muras zu lösen, deutete Johlan eine spöttische Verbeugung an. »Darf ich vorstellen: Perdix.«

   »Der Name sagt mir nichts.«

   Johlan nickte nachdenklich. »Ah. Nun, diese Möglichkeit hatte ich in Betracht gezogen. Deine Besuche schienen sich chronologisch zu vollziehen, vielleicht habe ich mich meiner Schülerin in deiner Zeit tatsächlich noch nicht vorgestellt. Durchaus möglich.«

   Plötzlich begriff Muras, wen er vor sich hatte und ihm wurde schwindelig. Leise sagte er: »Du bist dieser Mann aus Schaorón’Treis‘ Keller! Der Blutmagier!«

   Johlan feixte. »Ah, ich sehe, du hast endlich verstanden, wen du vor dir hast.«

   Muras wich einen Schritt zurück. »Wie...wie ist das möglich...es sind doch nur Visionen, die mir der Parzis schickt! Wie kann das sein, dass du heute vor mir stehst?!«

   Perdix schnaufte verächtlich. »Wie enttäuschend wenig du bisher verstanden hast! Die Visionen eines Parzis sind niemals einfach nur Träume, er ist so viel mehr! So vermag er es etwa, zwei Schicksale miteinander zu verknüpfen, vorbei an Zeit und Raum...«, Perdix blickte Muras mitleidig an, »Ich frage mich allerdings wirklich, wie ein so unbedarfter Magier wie du an ein solch mächtiges Relikt gelangen konnte. Wie ein Kind, das ein Golemherz gefunden hat.«

   Muras biss zornig die Zähne aufeinander und trat Johlan einen Schritt entgegen, dessen schwarze Augen ihm aufmerksam folgten.

   »Was willst du? Du wirst diesen Körper nicht behalten können, Perdix.«

   Der Geist schnaufte belustigt und Muras spürte förmlich, wie sich die Seele des Kriegers gegen den Eindringling wehrte – und wie ihre Versuche langsam schwächer wurden. »Nun, Muras. Je länger ich in diesem Gefäß sitze, desto schwerer wird es für dich werden, mich hier herauszubekommen. Schon bald wird ein solches Unterfangen äußerst unangenehm für diesen Körper werden, irgendwann wird es überhaupt nicht mehr gelingen.«

   »Der Mann, in dessen Körper du dich befindest, würde eher sterben, als so zu enden.«, sagte Muras angespannt.

   Perdix lächelte dünn. »Genau das wird passieren, wenn ihr versucht, mich mit Gewalt aus diesem Körper zu reißen.«, er lächelte boshaft, »Aber es ist überhaupt nicht notwendig, dass irgendjemand hier stirbt. Im Gegenteil, Muras! Du wirst sogar die Gelegenheit haben, ein Leben zu retten!«

   Der Geist blickte Muras aufmerksam an und fuhr dann fort: »Ich bin nicht an diesem Körper interessiert, warum sollte ich auch? Aber ich werde nicht zögern, ihn zu zerstören oder ihm zu schaden, wenn es notwendig sein sollte. Ich habe bereits Schlimmeres getan und erlebt, viel Schlimmeres.«

   Muras verschränkte die Arme vor der Brust und fragte misstrauisch: »Was willst du von mir? Ich werde dir nicht helfen, irgendjemandem zu schaden!«

   »Es wird auch nicht notwendig sein, jemandem zu schaden«, erwiderte Perdix listig, »Du musst weder jemanden verletzten, noch etwas Verwerfliches tun. Ich will dich nur um einen kleinen Gefallen bitten. Du sollst Schin beeinflussen, so wie du es unzählige Male getan hast.«

   Muras schüttelte den Kopf. »Ich werde ihr unschuldiges Leben nicht gegen deines eintauschen, Geist! Du wirst Schin nichts antun.«

   Perdix lachte laut auf. »Antun? Als ob ich das jemals gekonnt hätte!«, er kicherte vergnügt, »Du hast wirklich noch keine Ahnung davon, wen du da beobachtest, nicht wahr? Du ahnst anscheinend nicht einmal, wer Schin ist und zu was sie einmal werden wird. Zu was sie fähig ist! Sie war einer der größten Blutmagier aller Zeiten! Ich war ihr Schüler!«

   Muras blickte Perdix überrascht an, erwiderte aber nichts. Schließlich presste er hervor: »Noch einmal: Was soll ich für dich tun?«

   Perdix beugte sich lächelnd vor und flüsterte es ihm ins Ohr. Muras runzelte daraufhin die Stirn und sagte erstaunt: »Das ist alles?«

   Der Geist nickte zufrieden und erwiderte freundlich: »Ja, das ist alles. Eine wahrhaft winzige und leicht zu erfüllende Bitte, meinst du nicht auch?«

   Muras schwieg eine Weile und sagte dann nachdenklich: »Schin ist dafür verantwortlich, dass du hier bist, nicht wahr? Sie hat dafür gesorgt, dass du hier endetest – obwohl du bereits dämonische Unsterblichkeit besaßest. Vielleicht war das die einzige Möglichkeit für sie, dich loszuwerden.«

   Perdix lächelte Muras kalt an. »Was ist nun, Muras. Wirst du tun, was ich von dir verlange? Wirst du deinen Gefährten retten? Und damit auch mein Leben in einer Vergangenheit, die selbst Anbetracht der Maßstäbe der Toten Stadt schon lange vorbei ist?«

   »Der Parzis spricht nicht regelmäßig zu mir. Ich weiß nicht, wann das geschehen wird, was du mir beschrieben hast.«, wich Muras aus.

   »Nein, das kannst du wahrhaftig nicht wissen. Aber eines Tages wird es soweit sein.«

   Perdix sah zu Jihlan und Xanida, die sie beide aufmerksam beobachtete. »Um dir deine Entscheidung noch ein wenig leichter zu machen, Magus, werde ich dir helfen, das Zentrum dieser Stadt zu erreichen. Ich nehme an, dass dies der Ort ist, den ihr zu erreichen versucht, so wie der andere, den ich gespürt habe...«

   »Der Harlekin!«, entfuhr es Muras, der sich sofort auf die Zunge biss, doch es war zu spät.

   Perdix runzelte besorgt die Stirn und sagte: »Ein Harlekin ist hier?«

   »Ja.«, erwiderte Muras und seufzte innerlich über seine vorlaute Zunge.

   »Ein Bote des brodelnden Chaos in der Toten Stadt?«, murmelte Perdix nachdenklich. Dann, nach einer Weile, sagte er ernst: »Ich denke, es wäre besser, wenn ihr diesem... Wesen nicht weiter folgt, Magus. Ein Harlekin ist ein Menetekel, erst recht an einem Ort wie diesem hier.«

   »Ich weiß.«, sagte Muras mit fester Stimme, »Aber wir werden es dennoch tun, mit deiner Hilfe oder ohne sie.«

   Perdix nickte stumm und schmunzelte. »Wusstest du, dass Blutmagier und Harlekin in gewisser Weise die gleichen Ziele verfolgen?«

   Ohne Muras‘ Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Beide verfolgen den absoluten Ausgleich, Magus. Wir Erleuchteten möchten eine Welt, in der weder das Gute noch das Böse triumphiert – denn beides sind Extreme, welche die Schicksalswaage zum Ausschlag bringen können. Auf beiden Seiten lauern Abgründe.«

   Muras erwiderte empört: »Erleuchtet? Blutmagie wird zu Recht seit Jahrtausenden verfolgt! Auch ich habe bereits Jagd auf euch gemacht!«

   Perdix verzog das Gesicht und sagte gleichgültig: »Nicht-Eingeweihte, erst recht Mundane, werden unsere Motive niemals verstehen. Der Weg zum absoluten Gleichgewicht ist steinig und wir erwarten nicht, dass ihr sie versteht. Aber würde es dich überraschen, wenn ich dir erzählte, dass ich bei der letzten großen Dämonenschlacht auf Seiten des Imperiums gekämpft habe?«, er schnaufte, »Ich habe bereits Dämonen getötet, als deine Vorfahren noch nicht mehr als bloße Ahnungen auf der Schicksalswaage waren.«

   Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber glaube mir: Du würdest dich eher mit einem deiner... Blutmagier verbünden, als einem Harlekin zu vertrauen. Ein Harlekin verfolgt nur auf den ersten Blick ähnliche Ziele wie wir. Tatsächlich ist er aber ein Kind des puren Chaos – also genau dem Gegenteil dessen, was wir Erleuchten wollen.«

   Muras seufzte. »Das ist alles sehr interessant, Perdix, aber wir haben es eilig. Wir werden jetzt weiter versuchen, das Zentrum zu erreichen.«

   Perdix mustere Muras stumm und sagte dann: »Ihr würdet das Zentrum nie erreichen, egal wie viele Geister ihr...befragt – selbst wenn ich so etwas zulassen würde. Hast du noch nicht gemerkt, dass sie nicht in das Zentrum wollen? Sie fürchten es! Sie werden euch nicht helfen.«

   »Dann werden wir bei dem Versuch sterben.«, stellte Muras ruhig fest und sah Perdix in die dunklen Augen.

   Der Blutmagier lächelte schließlich und sagte: »Gut. Ich werde euch helfen.«

   »Sobald du Johlan etwas antust oder ich merke, dass du uns hintergehst...«

   Perdix verzog das Gesicht und sagte wie zu einem unartigen Kind: »Wenn du tust, was ich dir aufgetragen habe, wird mein Martyrium hier niemals stattgefunden haben! Ich werde niemals in die Tote Stadt kommen und euer Gefährte hier wird niemals mein Gefäß gewesen sein. Niemand wird sterben, niemand wird leiden. Ist es nicht das, was du willst?«

   Muras nickte zögerlich und sagte seufzend: »Gut. Dann haben wir eine Vereinbarung, Perdix. Ich tue, um was du mich gebeten hast und im Gegenzug führst du uns zum Harlekin - und hilfst uns, aus der Stadt zu kommen.«

   »Was das angeht, stimmen unsere Interessen sowieso überein.«, stellte Perdix sarkastisch fest, »In Ordnung.«

   Sie gingen zurück zu den anderen. Xanida hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete Perdix misstrauisch. Dieser senkte den Dolch und sagte: »Eurem Gefährten geht es gut – doch in nächster Zeit werde ich es sein, der euch begleitet.«

   Muras erklärte den anderen, was er mit Perdix vereinbart hatte. Es dauerte allerdings, bis er Jihlan davon überzeugen konnte, dass der Blutmagier im Moment ihre beste Option war, dem Harlekin folgen zu können. Zähneknirschend stimmte Jihlan schließlich zu.

   »Zeige uns den Weg zum Zentrum, Perdix. Und sage mir, was der Harlekin getan hat.«

  Perdix ging folgte ruhig einem Weg, den nur er kannte. Mal folgte er dem Straßenverlauf, dann bog er urplötzlich in Seitengassen ab und mehrfach mussten sie sogar durch die Fenster von Gebäuden steigen.

  Muras beobachtete den Blutmagier genau und sagte, nachdem sie erneut durch das Fenster eines verlassenen Gebäudes gestiegen waren: »Den Weg, über den du uns führst...ich ahne, dass er einem bestimmten Muster folgt. Ein mathematisches Muster, nicht wahr?«

   Perdix lächelte anerkennend und sagte: »Du hast es also bemerkt. Und es stimmt – als diese Stadt zu dem wurde, was sie heute ist, hat sich die Geometrie von Rauch und Zeit verschoben. Aber es hat sich ein Muster herausgebildet, dem ich zu folgen imstande bin – es entspricht merkwürdigerweise genau der Traja-Folge. Diese ist dir hoffentlich ein Begriff?«

   Muras blickte sich überrascht um – natürlich! Wie hatte er das übersehen können! »Ja, erwiderte er rasch«, »Sie beginnt mit der Zahl eins und die nächste Zahl ist jeweils die Summe der beiden vorherigen Zahlen. Sie strebt ins Unendliche – und formt eine Spirale, wenn man sie aufzeichnet.«

   Perdix nickte zufrieden. »Eine perfekte Spirale. Der Weg findet sich dabei von allein, es ist unerheblich, wo er begonnen wird. Bei der nächsten Einbiegung haben wir bereits acht Mal die Richtung geändert, lange kann es nicht mehr dauern.«

   »Aber wenn das Stadtzentrum der Mittelpunkt der Spirale ist, so entfernen wir uns doch immer weiter davon.«

   Perdix seufzte wie über einen Schüler, der einfach nichts verstand. »Hast du das noch nicht bemerkt, Magus? An diesem Ort ist das, was wir als alltägliche Geometrie des Raumes verstehen, verdreht und verformt; die Wege dieser Stadt sind selbst für uns Tote schwer vorherzusehen. Raum und Zeit sind hier verzerrt und ineinander verdrillt.«, er lächelte vergnügt und wies ihnen stumm den Weg durch das Labyrinth kleinerer Seitenstraßen, die alle vom Zentrum wegzuführen schienen.

   »Der Harlekin kennt den Weg ins Zentrum, nehme ich an.«, sagte Muras.

   »Nun, ich gehe davon aus.«, erwiderte Perdix munter, »Niemand geht unvorbereitet in die Prüfungen der Toten Stadt.«

   Muras konnte förmlich spürten, wie sich Xanidas Blicke in seinen Rücken brannten, daher sagte er rasch: »Dieser Spiegel, Perdix. Was ist er?«

   Perdix blieb stehen und sah Muras lange schweigend an. Dann sagte er leise: »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es ein Ort ist, der einst von den Lebenden und heute den Toten gemieden wird. Auch ich habe...mich entschieden, diesen Ort nicht aufzusuchen. Es ist gefährlich.«

   »Du bist tot.«, stellte Xanida herausfordernd fest.

   »Nun, meine entzückende Butterblume, ich mag tot sein, aber ich bin nicht dumm. Und ich weiß, dass diese Ort im Zentrum der Stadt sehr gefährlich ist – vor allem, wenn man keinen schützenden Körper um sich hat.«

   »Wie praktisch, dass wir vorbeigekommen sind.«, stellte Xanida giftig fest, »So kannst du endlich den anderen Geistern entkommen, die wahrscheinlich ebenfalls die Nase voll von dir haben.«

   Perdix grinste und betrachtete sie eine Weile stumm. Dann sagte er, während er sie aus einem Fenster in eine enge Seitengasse lotste: »In der Tat: Die Dämonenjägerin hat natürlich Recht.«

   »Du weißt, dass ich ein Dämonenjäger bin?«, fragte Xanida atemlos.

   »Natürlich.«, antwortete Perdix vergnügt, »Selbst durch die mundanen Kuhaugen dieses Körpers kann ich das sofort erkennen. Außerdem könnte man sagen, dass ich ein Art Experte für dieses, nun, Phänomen bin. Dies war natürlich der Grund, weshalb ich mir Schin überhaupt als Schülerin wählte – und als spätere Lehrmeisterin.«

   Muras runzelte die Stirn und sagte dann: »Wenn du so viel über Dämonenjäger weißt, dann berichte mir über den Kubus.«

   Perdix zögerte einen Moment und sagte dann: »Ah! Aber alles zu seiner Zeit, Magus. Zu diesen speziellen Artefakten kann ich dir sagen, dass ich immer einen großen Bogen um sie gemacht habe – aus gutem Grund! Auch Schin habe ich das versucht klarzumachen. Aber ich vermute, sie hat meinen Rat nicht befolgt und sich dennoch den Kubus dieses verrückten Alten auf seinem Berg geholt...«

   Bevor Muras etwas erwidern konnte, hörten sie plötzlich ein lautes Geräusch, das die Ruinen der Stadt im Innersten zu erschüttern schien. Es klang, als wäre irgendwo ein Berg gespalten worden. Xanida und Perdix schrien zur gleichen Zeit auf und gingen in die Knie. Auch Muras und Jihlan fühlten, wie sich eine Lanze aus Lärm in ihren Versand bohrte und dort hell aufleuchtete – die Schmerzen waren furchtbar. Doch so plötzlich das Ereignis über sie gekommen war, so schnell war es auch wieder vorbei und der Nebel aus Schmerzen lichtete sich rasch.

  Als Muras aufblickte, sah er Johlan, der sich verwirrt umsah. Seine Pupillen waren wieder auf normale Größe zusammengeschrumpft und auf seinem Gesicht war nichts mehr von der kalten Arroganz des Blutmagiers zu sehen. Hoffnungsvoll fragte Muras: »Johlan? Bist du wieder da?«

   Johlan blickte sich zu ihm um und lächelte – da wurden seine Pupillen schlagartig wieder groß und schwarz. »Das...war interessant.«, murmelte Perdix verwirrt.

   Muras rappelte sich auf und half dann den anderen, wieder auf die Füße zu kommen. Er sah, dass Xanida Nasenbluten bekommen hatte. »Was bei den Vier Winden war das für ein Krach?«, fragte sie benommen.

   Perdix sah sie grinsend an und sagte: »Das, meine liebe Jägerin, war ein deutliches Zeichen dafür, dass euer...spezieller Freund das Zentrum erreicht hat. Und ich glaube, dass wir zu spät gekommen sind.«

   »Dann hört auf zu reden!«, rief Jihlan aufgebracht, »Wo geht es lang?«

   Perdix grinste süffisant und lief los. Er bog noch zwei Mal in kleine Seitenstraßen ab und zeigte dann auf einen großen Torbogen, der von zwei weißen Säulen gestützt wurden, deren Kapitelle windende, schlangengleiche Monster darstellten. Hinter dem Torbogen tat sich ein großer, kreisrunder Platz auf, den Muras sofort erkannte: In der Mitte ragte die breite Pyramide in die Höhe, die Muras bereits in seinen Visionen gesehen hatte. Und der Harlekin stand direkt davor, die Arme wie zum Gebet erhoben.



  
    ***
  


  Jihlan zuckte seine Waffe und wollte bereits auf den Harlekin losstürmen, der ihnen weiterhin den Rücken zuwandte und nicht einmal bemerkt zu haben schien, dass sie hinter ihm standen. Einer seiner Begleiter lag am Boden und regte sich nichts, von dem anderen Mann war nichts zu sehen. Perdix hielt Jihlan fest und raunte: »Sei kein Narr, halte dich zurück! Wir sind ohnehin zu spät.«

   Jihlan starrte Perdix empört an, doch bevor er etwas sagten konnte, kam plötzlich ein Wind auf, der in wenigen Augenblicken sturmstärke erreicht hatte. Staub, vertrocknete Pflanzen und sogar kleinere Steine wurden über den Platz getrieben.

   Muras hob den Arm schützend vors Gesicht und sah, dass der schwarze Spiegel, vor dem der Harlekin stand, unbeschädigt war. Der Harlekin hatte es geschafft – er hatte alle Bruchstücke zusammengetragen und daraus etwas erstellt, das Tyr vor Äonen zerschlagen hatte.

  Plötzlich gab es erneut dieses grauenhafte Geräusch, das sie bereits zuvor gehört hatten. Muras sah, wie sich ein großer Riss auf der schwarzen Fläche des Spiegels gebildet hatte. Dann bildete sich, ausgehend vom ersten, ein weiterer Riss. Dann noch einer. Und noch einer. Schließlich war der ganze Spiegel von unzähligen Rissen durchzogen – und zerbarst in winzige Splitter. Doch die kleinen Glassplitter fielen nicht zu Boden und wurden auch nicht von dem Sturm mitgerissen. Sie begann um den Harlekin herumzuwirbeln und wurden dabei so dicht, dass die Gestalt des Magiers kaum noch zu erkennen war. Die Glassplitter bildeten einen Strudel, in dessen Mitte der Harlekin stand. Dann wurde der Strudel rasch kleiner und schon bald schnitten die ersten Glassplitter in die Gewandung des Harlekins. In wenigen Augenblicken war seine Kleidung zerfetzt, dann schnitten die Splitter in die Haut. Voll Grauen sah Muras, wie die Haut förmlich abgehobelt wurde – wie aus weiter Ferne hört er den Harlekin schreien. Dann schnitten die Glassplitter in das rote Fleisch und der Harlekin sank in sich zusammen. Sein lebloser Körper wurde immer weiter aufgerieben, Blut und Fleischfetzen wurden sofort vom Sturm davon gerissen und sprenkelten die umliegenden Gebäude rot.

  Als vom Körper des Magiers nichts mehr übrig war, begannen die Glassplitter die Silhouette eines Körpers zu formen. Muras sah, wie sich drei Augen aus Glas zu formen begannen, die ihm direkt in die Seele blicken. Doch bevor sich die Gestalt vollends formen konnte, war dieser furchtbare Moment auch schon vorbei und mit einem leisen Klirren zerbröselte die Erscheinung. Schon bald erinnerte nur ein kleiner Haufen blutiger Glassplitter an das, was hier gerade geschehen war.

  Hinter sich hörte er Jihlan fluchen und Xanida schimpfen. Vorsichtig ging er auf die merkwürdig breite und flache Pyramide zu. Dabei spürte er ein Kribbeln in seiner Seite und begriff erstaunt, dass es der Kubus war, den er in seiner Gewandung verstaut hatte. Sein Kubus reagierte eindeutig auf die Pyramide – doch warum? Vorsichtig ging er weiter und blickte zu dem Haufen der Glassplitter.

   »Was...was ist hier passiert?«, hörte er Xanida neben sich fragen.

   »Ich weiß es nicht.«, erwiderte Muras, »Aber um den Harlekin werden wir uns nicht mehr sorgen müssen, denke ich.«

   Xanida blickte ihn mit gekräuselter Stirn an und zeigte dann überrascht auf die Glassplitter. Muras sah, dass die Splitter am Rande förmlich zerschmolzen, als bestünden sie aus Eis. Von den ersten Splittern war bereits nur noch eine schwarze Flüssigkeit übrig, die aber ebenfalls rasend schnell verdunstete. Nur eine dunkle Färbung der Steine zeigte noch an, dass etwas dagewesen war.

  Er zuckte zusammen, als Perdix neben ihm auftauchte und durch die Zähne pfiff. »So sieht also der Übergang in dieser Wirklichkeit aus... interessant.«

   Muras blickte sich um und sah, dass Perdix auf die Stelle starrte, in die der Spiegel einst eingelassen gewesen war. Dahinter war vollkommene Schwärze, die sich bewegte wie dunkles Wasser.

   »Tesserakt?«, fragte er erschöpft.

   Perdix schmunzelte und sah Muras mitleidig an. »Du schleppst dieses Artefakt wie lange mit dir herum? Monate? Gar Jahre? Und du hast noch nicht einmal herausgefunden, dass er ein Tesserakt ist?«

   Muras ignorierte den Spott des Blutmagiers und näherte sich vorsichtig dem schwarzen Wasser, das hinter dem Spiegel gewesen war.

   »Vorsicht, Magus.«, sagte Perdix schmunzelnd.

   Die Kräuselung auf seiner Oberfläche ließ immer weiter nach, sodass es schon bald völlig glatt sein würde. Muras konnte bereits die ersten Reflexionen erkennen. Er sah die Zwillinge und er sah auch das merkwürdig verzerrte Abbild Xanidas – dann begriff er, dass er sich selbst nicht erkennen konnte, obwohl er direkt davor stand. Er bewegte seine Hand, doch auf der schwarzen Oberfläche war nichts zu erkennen. Er trat einen Schritt zurück und blickte zu den andere, doch keiner von ihnen schien etwas bemerkt zu haben.

  Sein Blick wanderte an den eigentümlich breiten Seiten der Pyramide herunter und plötzlich begriff er, was er hier vor sich hatte. »Das ist keine Pyramide, das ist ein riesenhafter Kubus! Wir sehen hier nur die Spitze von ihm.«, entfuhr es ihm.

   Xanida murmelte: »Ein Kubus? So wie deiner?«

   »Ja.«, sagte er aufgeregt, »Ich habe so etwas schon einmal erlebt, bei San Lorieth. Der Tempel der Mysen.«

   Perdix zischte: »Diese dummen Huren wussten nicht, was gut für sie war.«

   Muras sah zum ersten Mal etwas anderen in Perdix‘ Gesicht als Spott und Hohn: Wut. Kalte, grausame Wut. »Die Mysen hatten ihren Tempel im Inneren eines Kubus errichtet. Dort haben wir sie schließlich gestellt...«

   »Ein Tempel.«, sagte Perdix herablassend und lachte boshaft, »Nur diese Huren würden darauf kommen, einen Tesserakt zu einem Tempel zu formen.«

   Xanida schnaufte und sagte: »Was ist das, ein Tesserakt?«

   »Die Dämonenjägerin weiß nicht, was ein Tesserakt ist?«, fragte Perdix höhnisch, »Das Artefakt nach dem sich alle Jäger sehnen, für das sie sogar töten? Und du weiß nicht...«

   Perdix schnaufte und blickte Muras anklagend an. Dann erklärte er herablassend: »Die Kuben sind nicht einfach nur Würfel, so wie du sie fraglos wahrnimmst, liebste Butterblume...«

   »Hör auf mich so zu nennen, sonst werde ich Johlan später erklären müssen, warum ihm der ein oder andere Zahn fehlt.«

   »...sondern sie sind Tesserakte: Jeder Kubus kann eine eigene Wirklichkeit schaffen, je nachdem, wie stark der Geist ist, der ihn durchdrungen hat. Einen Zufluchtsort etwa, oder einen Tempel, wie es diese bösartigen Huren einst taten.«

   »Kein Mensch kann diese Artefakte kontrollieren.«, sagte Muras tonlos.

   »Bist du dir da so sicher?«, fragte Perdix mit einem süffisanten Grinsen.

   »Du etwa?«

   »Vielleicht.«

   Xanida schnaufte und rollte mit den Augen. »Gut, können wir diese Erörterungen später machen? Wie geht es jetzt weiter? Der Harlekin ist tot.«

   »Richtig.«, stimmte Jihlan zu, »Das bedeutet, dass wir wieder aus der Stadt herauskönnen.«

   Perdix lächelte vergnügt, ohne seinen Blick von dem dunklen Durchgang abzuwenden. »Sie werden uns nicht so einfach gehen lassen, fürchte ich. Die Zerstörung des...Spiegels hat sie wütend gemacht, sehr sogar.«

   »Wovon redest du...«, erwiderte Jihlan und gab dann einen erstickten Laut von sich, als er die zahllosen Schatten sah, die auf den Mauern und Wänden der umliegenden Gebäude erschienen waren. Phantome – wenigstens zwei Dutzend von ihnen. Sie bewegten sich nicht, doch eine Spannung lag in der Luft wie vor einem schweren Gewitter.

   »Es ist helllichter Tag!«, entfuhr es Muras, »Wie können sie hier sein?«

   »Sie sind wütend, Magus. Die Sonne verhindert ihr Erscheinen nicht, sie erschwert es nur sehr. Und das, was sie bislang beherrscht hat, ist nun weg. Sie dürsten danach, ihre Leere mit eurem Fleisch zu füllen, um Rache zu nehmen für das, was man ihnen einst angetan hat.«

   Jihlan hob seine Klinge und zischte: »So leicht werden wir es ihnen nicht machen. Sollen sie nur kommen!«

   Perdix rollte mit den Augen. »So sehr ich deinen...Enthusiasmus auch schätze, O stolzer Krieger, so will ich darauf hinweisen, dass es auch eine andere Möglichkeit gibt als schnödes Blutvergießen. Solange die Sonne scheint, werden sie ohnehin nicht wagen, diesen offenen Platz zu betreten, wir haben also noch Zeit.«

   »Was meinst du?«, fragte Muras.

   Perdix deutete auf den dunklen Eingang im Kubus hinter ihnen. »Da drinnen war vor Äonen eine offene Pforte, die direkt ins Omeiron führt. Es würde mich doch stark wundern, wenn sie nicht mehr existierte.«, er legte Xanida seine Hand auf die Schulter, die sie aber sogleich wieder abwarf, »Und der Hilfe unserer Dämonenjägerin werden wir sie problemlos erreichen können, ein Kampf durch Heerscharen von Phantomen ist also nicht nötig. --Nun, Kind, beschreibe uns, was du siehst. Und verlasse dich nicht auf deine menschlichen Augen, so reizvoll sie auch sind. Sehe mit deinen wahren Augen!«

   Xanida blickte Muras unsicher an und sagte dann: »Ich sehe die Reste dieses...Spiegels. Und dieses Schwarze Wasser.«

   Perdix schnaufte genervt. »Hast du nicht zugehört? Du sollst uns nicht vom Offensichtlichen berichten, Jägerin - das können wir selbst! Du sollst uns von dem erzählen, das nur eine Jägerin sehen kann!«

   Unsicher sagte Xanida: »Ich...ich weiß nicht, wie das geht. Ich schaffe es manchmal während der Meditation in...in dieses Zwielicht zu kommen! Aber auf Kommando geht das nicht!«

   Trotzig fügte sie hinzu: »Erst recht nicht, wenn mich jemand dabei anschnauzt!«

   Perdix starrte erst Xanida und dann Muras ungläubig an. »Meditation? Manchmal? Du irrst mit einer Dämonenjägerin durch die Schatten dieser Welt und sie hat ihre Gabe nicht einmal unter Kontrolle? Was für ein Magier bist du eigentlich? Weißt du nicht, was für eine Macht dieses dumme Mädchen hier darstellt?«

   »Wie hast du mich genannt?«, schnaufte Xanida wütend.

   Perdix lachte spöttisch. »Es ist ein Wunder, dass ihr es überhaupt hierher geschafft habt! Dass der Parzis ausgerechnet dir in die Hände gefallen ist, ist für mich wahrhaft ein Rätsel! Sind die Götter verrückt geworden?!«

   Muras trat entschlossen einen Schritt auf Perdix zu und zischte: »Ich habe genug von deinem Spott! Ich habe bei einem guten Freund von mir miterlebt, was diese Gabe anrichten kann und ich weiß auch, wozu diese Kuben fähig sind, denn ich habe die Weltenfresser mit eigenen Augen gesehen! Und was ist mir dir? Nichts als ein gefangener Schatten bist du! Du beziehst deine Stärke einzig aus der arroganten Überzeugung, jemand Besonderes zu sein, Erleuchteter! Und wahrscheinlich hattest du auch nur Glück, dass du überhaupt noch einen Verstand hast und nicht dort drüben an den Wänden auf unser Blut lauerst.«

   Perdix blickte Muras an – Überraschung und Sorge wechselten sich darin ab. »Wieso hast du die Kuben Weltenfresser genannt?«

   »Weil sie das sind, Blutmagier! Sie fressen Welten.«

   Perdix blickte Muras eine Weile stumm an und sagte dann: »Ich... muss meine Aussagen ein wenig revidieren. An dir ist vielleicht doch mehr dran, als nur blanker Zufall. Denn dass die Kuben so genannt werden, dürfte praktisch kein lebender Mensch wissen – selbst ich habe Jahrhunderte gebraucht, um an dieses Wissen zu gelangen. Ich bin gespannt auf deine Geschichte, Magus!«

   Perdix seufzte und wandte sich Xanida zu und sagte versöhnlich: »Nun, mein Kind, Meditation ist durchaus...brauchbar, aber sie beinhaltet einen großen Fehler: Sie setzt darauf, passiv an diese Gabe heranzugehen. Du würdest die Gabe erleben, anstatt sie vollends kontrollieren zu können, so wie es aber notwendig ist.«

   »Und wenn ich das nicht will?«, fragte Xanida trotzig.

   Perdix starrte sie an, als habe sie ihren Verstand verloren. Dann sagte er betont ruhig: »Die Gabe eines Dämonenjägers ist nichts, das durch Sanftheit, Vorsicht oder gar Verzicht gemeistert werden könnte. Im Gegenteil: Je mehr Zeit nach dem Erwachen verstreicht, desto stärker wird die Gabe – und wenn der Geist, in dem sie herangewachsen ist, nicht mitgewachsen ist, so wird sie ihn zerstören. Daher bedarf es aktiver Impulse eines wachsamen Geistes, um sie richtig zu wecken und für die eigenen Zwecke einzusetzen. Verstehst du?«

   Xanida blinzelte in den kalten Wind und sagte: »Ehrlich gesagt, nicht so richtig.«

   Perdix massierte sich seufzend den Nasenrücken und seufzte: »Macht nichts. Ich werde dir und deiner Meditation auf die richtigen Sprünge helfen.«

   »Du erlaubst?«, fragte er und legte ihr seine Hände auf den Kopf.

   Murmelnd fügte er hinzu: »Zu schade, dass ich in einem mundanen Körper stecke! Unter Vollbesitz meiner magischen Fähigkeiten würde alles wesentlich schneller gehen.«

   Er begann damit, seine Finger an bestimmte Punkte auf Xanida Kopf und Nacken zu legen. Zu Muras sagte er: »Ein Volk weit im Süden hat vor langer Zeit herausgefunden, dass sich bestimmte Punkte am menschlichen Körper dazu nutzen lassen, Energien zu fokussieren und sogar zu manipulieren – im Guten wie im Bösen. Den Großmeistern dieses Volkes wurden sagenhafte Heilkünste nachgesagt, sogar manche Gelehrte des Imperiums haben zu meiner Zeit damit begonnen, diese speziellen Punkte zu nutzen und darauf aufbauend die Meridian-Lehre zu begründen. Hast du schon einmal davon gehört?«

   »Das Imperium gibt es seit über tausendfünfhundert Jahren nicht mehr, Perdix.«, sagte Muras tonlos, »Es zerfiel, nachdem Girdal während der Dämonenschlacht verschwunden ist. Die imperiale Blutlinie zerfiel und alle Nachfolger waren nur noch Schatten der einstigen Größe. Das imperiale Wissen ging in den Wirren der Folgezeit fast vollständig verloren.«

   »Oh.«, murmelte Perdix, ohne seinen Griff um Xanida zu lockern. Gleichgültig fuhr er fort: »Nun, das ist der unvermeidliche Weltenlauf, nicht wahr? Imperien entstehen und sie zerfallen wieder – und Chaos füllt die Lücken zwischen den Zeitaltern wie Mörtel. Manche meiner Brüder und Schwestern sind deshalb der Meinung, dass eigentlich das Chaos die bestimmende Konstante menschlicher Existenz ist. Demnach wäre eine geordnete, vielleicht sogar friedliche Struktur die eigentliche Ausnahme unseres Daseins.«, seufzend fügte er hinzu: »Wenn bei diesen Umbrüchen nicht jedes Mal so viel Wissen verloren gehen würde, wäre diese unselige Konstante leichter zu ertragen.«, er runzelte die Stirn, »Spürst du schon was?«

   Xanida hatte die Augen geschlossen und murmelte: »Es fühlt sich irgendwie komisch an...«

   Perdix lächelte dünn. »Unpräzise Aussage, aber brauchbar. Ich versuche jetzt, deine Energien zu bündeln, das dürfte sich in der Tat komisch anfühlen. Leider ist dieser Körper etwas grobschlächtig – diese Hände taugen eher zum Schlachten von Schweinen als für solch filigrane Angelegenheiten.«

   Muras blickte sich um. Die Phantome säumten weiterhin still und dunkel den Platz. Sie bewegten sich nicht sichtbar, aber es waren mehr geworden. Deutlich mehr.

   »Wir können uns da nicht hindurchschlagen.«, murmelte Jihlan neben ihm, »Selbst wenn Johlan...Johlan wäre, könnten wir das nicht. Es sind einfach zu viele.«

   »Ich weiß.«, erwiderte Muras, »Vielleicht kann uns Perdix tatsächlich einen ungefährlicheren Ausweg zeigen. Schließlich hat er kein Interesse daran, dass...Johlans Körper verletzt oder sogar getötet wird.«

   »Ein schwacher Trost für meinen Bruder.«, sagte Jihlan leise und warf einen Blick auf Perdix, der mittlerweile die Augen geschlossen hatte und einen sonoren Brummton von sich gab. Dann seufzte er und wandte sich wieder den Phantomen zu.

   »Etwas verändert sich...«, hörten sie Xanida nach einer Weile murmeln.

   »Atme tief durch, mein Kind.«, sagte Perdix mit ruhiger Stimme, »Versuche, deinen Geist zu beruhigen, aber greife gleichzeitig unerbittlich nach deiner Gabe.«

   Endlich flüsterte Xanida mit verträumter Stimme: »Ich...ich kann es fast sehen...das Zwielicht...«

   Perdix nickte nachdenklich und sagte leise zu Muras: »Ich bin überzeugt, dass Dämonenjäger den Limbus selbst sehen können – den trennenden Äther zwischen den Welten. Äußerst faszinierend! Wenige von ihnen können sich darin sogar bewegen und angeblich gibt es manchmal sogar Exemplare, welche die rohesten Energien manipulieren können: Die reine Lebensenergie.«

   Muras verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts. Dann hörte er Xanida leise sagen: »Ich kann diesen Ort sehen, wie er war – vor langer Zeit.«, sie schluckte und wurde unruhig, »Und ich kann die Toten sehen, Muras! Unzählige Tote! Sie stehen um uns herum, der ganze Platz ist voll von ihnen. Sie sind überall, sie beobachten uns...sie...sie haben nur noch Wut in sich, sie haben vergessen, wer sie waren. Nein, sie haben es nicht vergessen, es wurde ihnen genommen...«

   Perdix raunte: »Beachte sie nicht, mein Kind. Sie sind geifernde Zuschauer, von ihnen ist kaum mehr erhalten als der dunkle Bodensatz ihrer Seele. Sie können dir nichts tun.«

   Xanida zuckte zurück und öffnete die Augen. Muras erschrak, als er sah, dass die vormals grünen Augen nur noch goldfarben waren – nichts erinnerte mehr an die Augen eines Menschen. Es war genau wie bei Tyark, vor langer, langer Zeit … Neben ihm stockte auch Jihlan der Atem.

  Der Blick der Gestaltwandlerin war aber nicht nur deshalb unheimlich: Er schien auch auf etwas zu liegen, dass jenseits allem war, das Muras jemals würde begreifen können. Er bekam eine Gänsehaut.

  Leise sagte sie: »Ich...ich sehe...«, sie zuckte zurück, sodass Perdix große Mühe hatte, seinen Griff um sie nicht zu verlieren. »Diese Pyramide Muras...es ist fantastisch! Ein gewaltiger Kubus, du hattest Recht! Bei den Vier Winden, er steckt unter uns, im Fels...«

   Sie senkte den Kopf und schien auf etwas zu blicken, das unter den gewaltigen Granitplatten des Bodens verborgen war.

   Perdix nickte angespannt und murmelte: »Das war das letzte, was ich herausfinden konnte, bevor ich...«

   Er sprach nicht weiter, sondern zuckte lediglich unbehaglich mit den Schultern. Rasch sagte er: »Konzentriere dich! Der Spiegel, Kind: Sieh in den Übergang, dort wo der Spiegel war. Was siehst du?«

   Xanida ging einen Schritt vor und betrachtete das dunkle Wasser, ohne es wirklich zu sehen. Zumindest sieht sie es nicht in dieser Welt., fügte er in Gedanken hinzu,

   »Bei den Winden … es war gar kein Spiegel!«, murmelte Xanida.

   Perdix wurde unruhig und Muras bemerkte, das die Stirn des Blutmagiers schweißnass geworden war. Entweder es schien ihn zunehmend anzustrengen, die Gabe in Xanida aufrecht zu erhalten, oder er war sehr nervös geworden. Perdix zischte: »Natürlich nicht, Kind! Was siehst du? Beschreib es mir! Was liegt dahinter?«

   Xanida runzelte die Stirn, als könne sie etwas nur schwer erkennen. Dann sagte sie zögerlich: »Da...da ist ein Gang in der Dunkelheit. Er führt hinunter, in das Herz des Kubus.«

   »Das weiß ich alles längst.«, erwiderte Perdix ungeduldig, »Das schwarze Wasser, kannst du es kontrollieren? Kannst du dafür sorgen, dass wir gefahrlos hinabsteigen können?«

   Xanida zögerte und streckte dann ihre Hand aus, als wolle sie nach dem Nebel greifen, der immer noch aus den Resten des Spiegels waberte. Zunächst geschah nichts, dann kräuselte sich das schwarze Wasser plötzlich. Die Störungen wurden immer stärker, bis es den Anschein machte, als ströme aus Xanidas Hand ein starker Windstrom, der das dunkle Wasser auseinanderdrückte. 

   »Bei den Großen Alten...«, murmelte Jihlan neben ihm.

   Xanida stand ruhig da, während das schwarze Wasser an den Rand gedrängt wurde und einen runden Tunnel freigab, der dahinter verborgen gewesen war. Die Wände sahen nass und glitschig aus, als sei das Innere des gewaltigen Kubus vor ihnen kein Bauwerk, sondern etwas, das gewachsen war. Etwas, das lebte.

   Xanida ließ ihre Hand sinken und blickte sich mit ihren goldenen Augen um. »So schön...«, murmelte sie.

   Perdix fragte ruhig: »Was siehst du noch, Kind?«

   Xanida trat einen Schritt zurück und sah unvermittelt Muras direkt in die Augen. Es war, als blickte sie direkt durch ihn hindurch und sähe dabei doch alles. »O, Muras...«, flüsterte die Gestaltwandlerin unvermittelt, »Es tut mir so leid...«

   Abrupt drehte sie sich zu Perdix, der sofort sichtbar unruhig wurde. Lächelnd sagte sie: »Was ich sehen kann? Ich kann dich sehen, Geist. Ich sehe, wie du dich an Johlan klammerst wie ein Schiffbrüchiger an ein Stück Treibholz, wie ein Flo am Fell eines Tieres. Es kostet mich nur einen Gedanken, dich für immer...«

   Perdix fluchte, nahm sofort seine Hände von Xanidas Kopf und gab ihr eine heftige Ohrfeige. Die Gestaltwandlerin gab ein fremdartiges Zischen von sich und taumelte zurück. Muras wich instinktiv vor Xanida zurück und spürte, wie sich alle Nackenhaare aufrichteten. Jihlan hatte sein Schwert gezückt und hielt es Perdix an die Kehle, der davon aber völlig unbeeindruckt blieb.

  Als sich Xanida wieder aufgerappelt hatte, sah Muras erleichtert, dass das Gold aus ihren Augen verschwunden war.

   »Was zum...«, murmelte Xanida, während sie sich verwirrt die schmerzende Wange rieb.

   Perdix verzog das Gesicht zu einem kalten Lächeln. »Du hast genug für heute gesehen, denke ich. Das mit der Ohrfeige tut mir natürlich leid. Aber Schmerz ist recht hilfreich, um schnell wieder in diese Welt zu wechseln - eine wichtige Lektion.«

   Xanida schüttelte benommen ihren Kopf, während sie langsam begriff, was geschehen war. Dann fauchte sie: »Ich werde an diese Lektion denken, Geist! Für das nächste Mal.«

   Perdix verzog in gespielter Gelassenheit das Gesicht und entgegnete: »Ich denke, du hast genug gelernt fürs Erste. So schnell wiederholen wie das nicht - du bist noch nicht reif für eine solche Macht, eindeutig.«

   Muras sagte gereizt: »Könntet ihr an einem anderen Ort weiterstreiten?!«

   Er zeigte auf die Phantome um sie herum, deren Anzahl sich weiter vergrößert hatte. »Die dort warten nur darauf, dass die Sonne tief genug steht, dann werden sie sich uns holen! Xanida: Hast du gesehen, was im Inneren des Kubus auf uns wartet?«

   Xanida warf Perdix einen letzten, giftigen Blick zu und erwiderte: »Da scheint ein großer Raum zu sein mit einem...Loch im Boden. Ich glaube, ich habe das Omeiron gespürt – aber stark und fest, nicht so...chaotisch wie bei unseren letzten Reisen.«

   »Gut.«, sagte Muras, »Bereitet euch vor, wir werden hinabsteigen.«

   Während sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammensuchten, trat Jihlan an Muras heran und sagte leise: »Muras, ich muss dir unbedingt etwas zeigen.«

   Im Blick des Kriegers lag etwas, das Muras stutzen ließ. Er sah zu Perdix und Xanida, die gerade über etwas stritten und folgte dann Jihlan. Dieser beugte sich über den toten Begleiter des Harlekin und drehte ihn herum, sodass Muras das Gesicht des Mannes sehen konnte.

  »Es sind keine Krieger der Horde.«, stellte dieser verdutzt fest.

   »Nein.«, konstatierte Jihlan, »Aber es wird noch besser.« Er beugte er sich vor und zeigte ihnen die Innenseite der blutverkrusteten Gewandung des Mannes. Zunächst wusste Muras nicht, wonach er Ausschau halten sollte, doch dann sah er es: Es war ein winziges Emblem, das mit einem goldenen Faden in das Innenfutter gestickt worden war – es zeigte ein stilisiertes Auge. »Was zum...diese Soldaten gehörten zu den Wachsamen Augen?!«, entfuhr es ihm.

   Jihlan nickte ernst und richtete sich stirnrunzelnd auf. »So wie es aussieht, sogar zu einer Art Eliteeinheit.«, er zögerte, »Soweit ich weiß, empfängt diese Einsatztruppe nur von einer einzigen Person Befehle...«

   »Ganymed.«, flüsterte Muras, während er das Gefühl hatte, dass sich die Welt um ihn herum drehte, »Die Priorin des Geheimdienstes der Ägide hat diese Soldaten geschickt – um den Harlekin zu schützen? Warum sollte sie so etwas tun...«

   Jihlan schüttelte stumm den Kopf und ließ seinen glasigen Blick über die Phantome schweifen, die still und stumm auf sie warteten, nur ihr Hunger erfüllte die schwüle Luft wie ein widerwärtiges, grauenhaftes Miasma.

   »Was ist mit euch?«, rief ihnen Perdix missmutig zu, »Die Phantome mögen auf einen Sterblichen in gewisser Weise faszinierend sein, aber ich weiß, dass sie nur eines sind: profane, hungrige Bestien. Es wäre daher gut, wenn wir jetzt bald aufbrechen könnten, die Sonne steht bereits tief. Die Stadt wird in den Schatten liegen, lange bevor die Sonne hinterm Horizont verschwunden ist.«

   »Wir kommen.«, rief Muras zurück, beugte sich dann zu der Leiche herunter und schnitt das goldene Emblem aus der Gewandung. Er warf einen stummen Blick zu Jihlan, dann

  Der Tunnel, in den sie stiegen, erinnerte nur auf den ersten Blick an ein Bauwerk. Als es tiefer hinabging, wurden die Wände immer runder, bis Muras das Gefühl hatte, durch eine Röhre zu steigen. Das Licht seines Zaubers leuchtete schwach und brach sich in den feuchten Wänden, die aus einem Material bestanden, das Muras nicht einordnen konnte. Steine, aus denen die Wände eigentlich hätten bestehen müssten, konnte er nicht mehr ausmachen und immer wieder verzweigten sich kleinere Röhren vom Hauptgang, die sich rasch verjüngten. Schon bald mussten sie ihr Seil zur Hilfe nehmen, da der Tunnel senkrecht abfiel - in dieser nassen Schwärze war nichts mehr, das an irgendwelche menschlichen Baumeister erinnerte. Oder sie waren vollkommen wahnsinnig gewesen, als sie diesen Tunnel gebaut hatten.

   »Niemand hat das hier gebaut.«, sagte Perdix ungeduldig.

   »Wie bitte?«

   »Das hast du dich doch gerade gefragt, oder?«, erwiderte der Blutmagier spitz und machte eines ausladende Geste, »Niemand hat das hier gebaut: Es ist das Innere des Tesserakts, vergiss das nicht. Es wurde nicht gebaut, es wurde geschaffen.«

   »Wer auch immer das hier geschaffen hat, er war so wahnsinnig wie du.«, murmelte Xanida, während sie den Halt des Seiles prüfte und in das Dunkel des Tunnels spähte.

   Perdix lächelte nur kalt und sagte dann: »Nach dir, mein Kind.«

   Xanida blickte kurz zu Muras und stieg dann am Seil hinab. Schon bald rief sie von unten etwas hoch, ihre Stimme hallte merkwürdig dumpf von unten hoch.

   Jihlan kletterte als nächstes hinunter, dann war Perdix an der Reihe. Er hielt sich kraftvoll am Seil fest und sagte vergnügt: »Endlich sind diese groben Bratpfannen, die euer Freund als Hände bezeichnet, zu etwas nütze.«

   Muras warf einen letzten Blick in den Gang, aus dem sie gekommen waren. Hoffentlich war dies der letzte steile Abstieg, denn sie hatten keine weiteren Seile dabei. Dann kletterte er Perdix hinterher.



  
    ***
  


  Der Gang mäanderte wie ein Fluss durch den Korpus des Kubus, doch ein weiterer senkrechter Schacht blieb ihnen glücklicherweise erspart. Je tiefer sie hinabstiegen, desto stärker spürte Muras das Pulsieren des Omeiron. Es gab nur sehr wenige Orte in der Welt, an denen das Omeiron offen lag, wie eine Wunde, die nicht verheilen konnte. Und hier, mitten im Herzen der Toten Stadt, war einer dieser Orte – und ein sehr starker dazu.

  Bald bemerkten sie, dass der immer breiter werdende Tunnel in einem diffusen Dämmerlicht leuchtete. Muras ließ seinen Zauber fallen, das Licht hier war stark genug, um die angespannten Gesichter seiner Gefährten problemlos erkennen zu können.

   »Da vorne ist es...«, flüsterte Xanida und deutete auf eine abrupte Verjüngung des Tunnels, an deren Ende ein kreisrunder Durchgang war, der die Tunnelwand in gut zwei Metern Höhe durchbrach.

   »Das ist kein Tunnel.«, murmelte Muras, der plötzlich begriffen hatte, in was sie hier herumkletterte.

   »Natürlich nicht.«, erwiderte Perdix angespannt.

   Muras sah sich um und sagte leise: »Das ist überhaupt kein Bauwerk im Herzen der Toten Stadt. Das hier ist das Herz.«

   Die Gestaltwandlerin verzog ihr Gesicht und blickte sich unbehaglich um. »Jetzt verstehe ich erst, was ich im Zwielicht gesehen habe.«, murmelte sie.

   »Wenn das hier ein Herz ist, dann ist es schon lange tot. So wie die ganze, verfluchte Stadt.«, sagte Jihlan, während sie auf den Durchgang zugingen.

   »Die Stadt ist nicht tot, Narr.«, sagte Perdix lakonisch, »Nur weil sie nicht dem entspricht, was die Menschen unter Leben verstehen, bedeutet das nicht, dass sie tot ist. Sie ist einfach nur jenseits dessen, was die Menschen als real wahrnehmen können.«

   Die Wand um den Durchgang herum sah aus wie dunkles Fleisch und war kalt und glitschig. Sie hatten Mühe, hindurchzusteigen, doch dann standen sie in einer großen Kammer, die in der Tat an ein einziges, gewaltiges Herz erinnerte.

  Muras stockte der Atem, als er sah, wo sie sich befanden: Das Licht, das sie schon eine ganze Weile wahrgenommen hatten, kam aus einem kreisrunden Loch im Boden, in dem das rohe Omeiron offenlag. In der Kammer war ein geschwungenes Gestellt gebaut worden, das aus einem einzigen, knochenähnlichen Stück zu bestehen schien. Am Boden hielt ein eingelassener, kreisrunder Bogen die Wand des Herzens auf und an einigen Stellen sah es sogar so aus, als sei das Fleisch des Herzens davon förmlich aufgerissen worden. Auch an den Stellen, an denen sich das Knochengebilde mit den Wänden verwachsen schien, waren die Wände rau und knotig, als hätte sich dort geschwulstartiges Narbengewebe gebildet. Es war deutlich, dass dieses merkwürdige Konstrukt kein Teil des Herzens sein konnte – es schien nachträglich installiert worden zu sein.

  Sieben Strukturen, die aussahen wie große Rippen, wuchsen förmlich aus dem breiten Knochenring im Boden und umringten das Omeiron kreisförmig. Dazwischen waren über ein Dutzend Beulen zu sehen, die aussahen, als hätten hier weitere Rippen wachsen sollen. Jede von ihnen sah etwas anders aus: Einige waren sehr klein und hoben sich kaum vom Bodenring ab, andere waren wiederum halb oder fast so groß wie die sieben vollständigen Strukturen. Warum sich allerdings aus diesen Stellen keine vollständigen rippenförmigen Strukturen gebildet hatten, erschloss sich Muras nicht.

  In die Seite, die dem Omeiron in ihrer Mitte zugewandt waren, konnten sie filigran gearbeitete Statuen von Menschen erkennen, die direkt aus den Rippen selbst zu kommen schienen. Alle Abbildungen hatten ein großes Schwert über sich gestreckt, das wie eine natürliche Verlängerung der merkwürdigen Rippen aussah. Die spitz zulaufenden Enden der Rippen waren zugleich die Spitzen der Schwerter und trafen sich direkt über dem Omeiron. Dort waren die knöchernen Strukturen miteinander verwachsen und formten etwas, das beinahe wie eine Sitzgelegenheit aussah. Ein Thron!, dachte Muras unwillkürlich.

   Wie benommen gingen sie um die unwirklich scheinende Konstruktion herum. Plötzlich stutzte Muras und eilte zu einer der Statuen herauf. Er hielt sich die Hand vor den Mund und wäre um ein Haar kopfüber ins Omeiron gestürzt, wenn ihn Xanida nicht festgehalten hätte. Er deutete erschrocken auf eine der Statuen, die einen Mann darstellte, dessen ruhiges Gesicht in Richtung des Thrones über ihm blickte. In den fein gearbeiteten Gesichtszügen lag eine grimmige Entschlossenheit, einzig die Augen waren nicht die eines Menschen. Obwohl selbst kleinste Falten auf der Stirn herausgearbeitet waren, fehlten in den Augen die Pupillen. Es waren nicht die Augen eines Menschen – und Muras hatte so etwas bereits zuvor gesehen.

   »Das...das ist Tyark.«, murmelte er und musterte nervös die anderen sechs Statuen.

   »Tyark?!«, entfuhr es Xanida, »Der Dämonenjäger, mit dem du Adaque getötet hast? Wie kann das sein, wie soll hier jemand eine Statue deines Freundes angefertigt haben?«

   »Interessant!«, murmelte Perdix, der das alles interessiert beobachtet hatte, »Niemand hat diese Statuen angefertigt, Kind. Sie sind... gewachsen. Aus sich selbst heraus entstanden, so wie alles hier.«

   Muras lief wie im Fieber zwischen den sieben Statuen herum. Es waren Männer und Frauen aus unterschiedlichen Kulturen und Rassen. Zwei von ihnen hatten vollkommen fremdartige Gewandungen an, die Muras so noch nie zuvor gesehen hatte. Einzig der leere, durchdringende Blick ihrer Augen war bei allen der gleiche.

   Perdix hatte die Hand ans Kinn gelegt und musterte die Abbildungen ruhig. Dann sagte er: »Sieben Dämonenjäger im Herzen der Toten Stadt – eine ansehnliche Streitmacht.«

   Muras blinzelte verwirrt und spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn. »Streitmacht? Von was redest du da? Sprich, Geist!«

   Perdix blickte Muras an und das erste Mal seit der Blutmagier Johlans Körper übernommen hatte, stand Sorge in den dunklen Augen. »Die güldene Streitmacht der Träumenden Gottheit, Magus. Dies alles hier ist nicht einfach nur ein Herz, sondern ein...Altar. Ein Ort größter Macht, ein Fokus des Omeiron, möchte ich annehmen. --Aber jemand hat sich große Mühe gegeben, ihn zu versiegeln.«

   »Der Spiegel.«, murmelte Muras, »Ich dachte, Tyr hätte darin einst den Fünften Drachenkönig einfach nur gefangen nehmen wollen.«

   »Nein.«, fuhr Perdix nachdenklich fort, »Wer auch immer den Spiegel geschaffen hat, dem ging es vor allem auch um eines: Er wollte mithilfe der Essenz eines Drachenkönigs eine unüberwindbare Barriere schaffen, was ihm auch geglückt sein dürfte. Er wollte diesen Ort versiegeln - die Menschen vor ihm... schützen.«

   Muras starrte Perdix entgeistert an und blickte sich dann um. Sein Mund war trocken und es fühlte sich an, als wollte ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. »Was ist das hier?«, fragte er tonlos.

   Perdix runzelte die Stirn und sagte: »Ich habe vor meinem...bevor ich deine Ebene der Existenz verlassen habe, lange geforscht. Außerdem hatte ich viel Zeit, über meine Erkenntnisse nachzudenken. Ich glaube, dass dies der Ort sein wird, an dem die Träumende Gottheit wiedergeboren werden kann. Hier kann sie...erwachen.«

   Xanida deutete auf den Thron, der merkwürdig klein war, fast, als solle er keinen Erwachsenen, sondern ein Kind aufnehmen. »Dort wird es geschehen.«

   »Anscheinend.«, erwiderte Perdix, »Und er hat Sieben Nephilim bereits auserkoren, wie es scheint.«

   »Nephilim?«, fragte Xanida gereizt, »Was soll das sein?«

   Perdix lächelte nachsichtig. »Ein Nephilim ist etwas, das nur sehr wenige kennen - vielleicht bin ich sogar der einzige...Mensch, der noch Wissen darüber besitzt. Die Nephilim sind die Auswählten der Träumenden Gottheit.«

   »Auserwählt? Für was?«

   »Das...weiß ich nicht genau.«, erwiderte Perdix.

   Xanida runzelte die Stirn und blickte den Blutmagier einen Moment stumm an, bevor sie zischte: »Du lügst!«

   Der Blutmagier runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass du keiner von ihnen bist.«

   »Woher?«

   Perdix rollte mit den Augen und zeigte auf die Statuten. »Siehst du dich hier irgendwo? Nein. Daran habe ich das erkannt.«

   Xanida warf ihm einen giftigen Blick zu und stellte sich dann zu Jihlan, der nervös in den Abgrund schaute, dessen Schlund direkt in das Omeiron führte.

   Perdix ging derweil zu Muras und flüsterte: »Und noch jemand fehlt hier - hast du das bemerkt?«

   »Schin.«, erwiderte Muras sofort, »Sie ist anscheinend keiner...dieser Nephilim.«

   Perdix nickte nachdenklich und sagte: »Nein. Und das erstaunt mich! Denn als ich sie das letzte Mal sah, hatte sie sich vollkommen der Träumenden Gottheit und ihren verschlungenen Pfaden verschrieben. --Ich hatte bereits zuvor Gerüchte über diesen Ort gehört und war mir sicher, ihr Antlitz hier wiederzusehen.«

   »Was ist mit ihr passiert? Ist sie gestorben?«

   Perdix blickte Muras verdutzt an und lachte dann laut, als habe er etwas vollkommen Absurdes gesagt. Dann schlug er ihm kumpelhaft auf den Rücken und wandte sich, immer noch kichernd, kopfschüttelnd ab.

   Muras biss sich auf die Unterlippe und dachte eine Weile nach. Dann murmelte er: »Xanida fehlt auch. Was hat das zu bedeuten?«

   »Das weiß ich nicht.«, erwiderte der Blutmagier vergnügt, »Aber Dämonenjäger sind ein wiederkehrendes Phänomen, dass sich angeblich zyklisch wiederholt. Ich nenne das den Großen Zyklus, so wie einer der Sieben Weisen der Nihilim es tat.«

   »So ein großer Zyklus muss einen sehr langen Zeitraum umfassen.«, sagte Muras gedankenverloren.

   »Etwa zehntausend Jahre.«, bestätigte Perdix, »Es scheint kurioserweise immer recht genau so lange zu dauern, bis alle Dämonenjäger geboren wurden.«

   »Was passiert am Ende eines solchen Zyklus?«

   »Die Träumende Gottheit erhält die Gelegenheit, zu erwachen.«, konstatierte Perdix trocken, »Aber beinahe interessanter ist, was während dieses Zyklus passiert: Denn anscheinend haben die Jäger die Wahl, ob sie zu einem Nephilim werden wollen oder nicht. Faszinierend, nicht wahr? Ich dachte bis heute, dass alle Dämonenjäger zu Nephilim werden – aber ich lag falsch, wie ich jetzt erkennen muss.«

   »Wo ist der Rest?«

   Perdix lächelte nachsichtig und sagte: »Was denkst du?«

   Muras sah sich um, dabei blieb sein Blick immer wieder an den stummelhaften Ansätzen hängen, aus denen keine der rippenförmigen Strukturen gewachsen waren. Er stockte und zählte alle Strukturen, unvollständige wie vollständige. Überrascht sagte er: »Es sind achtundzwanzig Strukturen, aber nur sieben von ihnen sind...vollständig gewachsen, der Rest scheint verkümmert zu sein. Wenn jede dieser Strukturen für einen Dämonenjäger steht, so bedeutet das, dass längst nicht alle zu Nephilim werden. Es ist sogar eine Minderheit der Jäger.«

   »Ein faszinierender Gedanke. Das sagt uns übrigens etwas über die Träumende Gottheit, nicht wahr?«

   Muras nickte und seine Gedanken jagten wie im Fieber. »Sie ist nicht allmächtig. Sie...sie kann mit den Saiten des Schicksals spielen, aber sie hat nicht die volle Kontrolle darüber, wie sie schwingen. Die Jäger können sich entscheiden – und einige haben sich gegen den Träumenden entschieden.«

   Perdix nickte angespannt. »Oder sie sind einfach gestorben, bevor sie ihre Aufgabe – woraus auch immer sie besteht – erfüllen konnten. Was aber nichts an unseren Schlussfolgerungen in Bezug auf die Träumende Gottheit ändern dürfte: Sie ist bei Weitem nicht allmächtig und kann nicht verhindern, dass man sich gegen sie wendet oder stirbt, bevor man ein Auserwählter wird.«, er zeigte auf die zwei Statuen mit der fremdartigen Gewandung, »Ich habe solche Kleidung schon einmal gesehen, an einem uralten Standbild der Nephilim. Es war eine Darstellung ihrer sagenumwobenen Vorfahren aus der Alten Welt, von denen sie dachten, dass diese einst aus den Sternen hinabgestiegen seien.«

   »Es ist wahr - sie stammten aus der Alten Welt.«, murmelte Muras und dachte an seine Unterhaltung mit Ronwe. Er ignorierte Perdix‘ fragenden Blick und sah zu Xanida, die zusammen mit Jihlan sie beobachtete. »Sieben Nephilim.«, sagte er, »Sieben haben sich entschieden, Tyark war der letzte von ihnen. Diese...Rippen stellen diejenigen dar, die sich entschieden haben.«

   »Ja.«, erwiderte Perdix und nickte in Richtung Xanidas, »Und dieser Große Zyklus nähert sich seinem Ende, wenn meine Berechnungen stimmen. Ich denke übrigens, dass unser hübscher Gestaltwandler hier der letzte der achtundzwanzig Dämonenjäger ist. Eine dieser unfertigen...Knospen dort wird die ihre sein.«

   Boshaft fügte er hinzu: »Meinst du, sie wird zu einer richtigen Struktur erblühen? So wie dein Freund?«

   Muras überging die Sticheleien des Blutmagiers und fragte: »Was passiert am Ende des Großen Zyklus?«

   Perdix verzog spöttisch das Gesicht. »Ich weiß zwar vieles, Magus, aber es wäre vermessen zu behaupten, dass ich alles wüsste. --Ich weiß allerdings, dass der letzte Große Zyklus damit zusammenfiel, dass die Alte Welt untergegangen ist. Der Schöpfungsmythos der Nephilim nahm damit seinen Anfang.«

   »Du sagtest vorhin, die Nephilim wären eine Streitmacht.«

   Perdix machte eine unbestimmte Geste und rieb sich den Nacken – eine Geste, die auch Johlan oft getan hatte, wie Muras auffiel. »Ich bin mir nicht sicher, was genau der...Zweck von all diesem ist. Aber soweit ich die alten Meister verstanden habe, herrscht zwischen der Träumenden Gottheit und anderen Göttern eine Art ewiger Krieg. Wobei Krieg sicherlich nicht das richtige Wort für diesen Konflikt ist. Ich denke, dass in jedem Großen Zyklus Dämonenjäger geboren werden, die sich für den Träumenden Gott entscheiden können. Dieses Mal waren es sieben, was mir recht viel erscheint. Sieben Krieger einer uralten Gottheit, ausgestattet mit wer weiß welchen Kräften...«

   »Eine Streitmacht.«, murmelte Muras, »Aber Tyark ist tot. Er ist in meinen Armen gestorben.«

   »So wie alle Jäger hier, Magus.«, sagte Perdix gelassen und zeigte auf eine der Statuen, »Das dort ist Toramin, wenn ich mich nicht irre.«

   Er zwinkerte Muras vergnügt zu: »Und der Tod ist nur ein Übergang, aber längst nicht das Ende. Davon muss ich dich doch wahrhaftig nicht erst überzeugen, oder?«

   Muras rief Jihlan und Xanida zu sich und sagte ernst: »Dies ist ein gefährlicher Ort. Anscheinend wird der Träumende hier wiedergeboren werden, wie auch immer. Tyr hat das anscheinend gewusst – und daher die Essenz seines Bruders genutzt, um den Ort zu versiegeln. Wir dürften nicht zulassen, dass dieses...Herz offenliegt. Wir müssen das Siegel wiederherstellen.«

   »Wie willst du das tun?«, fragte Xanida entgeistert, »Der Spiegel ist zerstört, die Essenz dieses Drachenkönigs verloren.«

   Jihlan blickte auf seine Waffe und sagte leiste: »Ich werde helfen, so gut ich kann...«

   Perdix lachte spöttisch und nach einem Seitenblick fuhr Jihlan fort: »...aber ich glaube nicht, dass mein Schwert hier von Nutzen sein wird.«

   »Nein.«, bestätigte Muras mit einem Seufzer, »Schwerter sind hier vollkommen nutzlos.«

   »Wie willst du dann schaffen, dieses Siegel wiederherzustellen?«, fragte Xanida ratlos.

   »Ich weiß es nicht. Aber dafür ist eine Magie notwendig, über die ich nicht verfüge.«

   »Und...und der Kubus?«, fragte Xanida.

   Muras warf einen Blick zu Perdix, der sofort hellhörig geworden war. »Nein, ich wüsste nicht wie...und schon gar nicht, ob das eine gute Idee wäre.«

   »Nein.«, sagte Perdix, »Das wäre es nicht.«

   »Was dann?«, fragte Jihlan, »Wie geht es dann weiter?«

   »Wir werden zur Ägide zurückkehren.«, sagte Muras bestimmt und trat an das Loch im Boden heran, das von dem Knochenring in das Fleisch des riesigen Herzens gerissen worden war. Besorgt blickte er in das Flimmern und Funkeln des rohen Omeirons – ein Anblick, von dem er sich nur mühsam losreißen konnte. »Wir haben keine Wahl. Wir müssen diese Pforte hier nutzen.«

   »Na endlich.«, seufzte Perdix erleichtert, »Ich hätte nichts dagegen, diesen Ort sofort zu verlassen. Wie sieht es bei euch aus?«



  


  DAS TRIBUNAL


  Muras blinzelte in den kühlen Wind, der vom Lor herabwehte. Es war nun zwei Tage her, dass sie in einer kleinen Höhle aus dem Omeiron getreten waren – es war ihm nicht gelungen, sie näher an San Lorieth heranzuführen. Dieses Mal war alles gut gelaufen und vor allem hatte er keine Spur der Träumenden Gottheit gespürt, auch Xanida hatte verneint, auf den Träumenden gestoßen zu sein. Die kleine Höhle war ein merkwürdiger Ort gewesen: Überall war Asche gewesen und die Wände hatten ausgesehen, als habe dort vor vielen Jahren ein Feuer gebrannt. Xanida hatte sogar die Reste von Knochen gefunden, aber es war unmöglich gewesen zu sagen, ob von Mensch oder einem großen Tier.

  Er war zunehmend nachdenklich geworden, nachdem er sich mit Perdix über einige Dinge beraten hatte, die schwer auf seiner Seele lasteten. Es herrschte Krieg, aber keiner, der nur zwischen Gut und Böse tobte. Es war ein Krieg, der durch die Herzen der Menschen führte und dessen Fronten dadurch unsichtbar und verworren wurden.

  »Endlich.«, japste Johlan, als er San Lorieth in den Flanken des gewaltigen Berges entdeckte. Der Krieger ging auf die Knie und schickte ein Stoßgebet an die Großen Alten. Muras hatte zunächst den Impuls, ins Gebet einzufallen, doch dann war dort, wo einst sein Glaube gewesen war, nur noch das betäubende, schwarze Loch, das sich in seiner Seele ausbreitete.

  So versuchte Muras derweil, Spuren eines Kampfes an der Stadt zu erkennen. Immerhin hatte die Große Armee des Kaisers angegriffen! Es war ohnehin ein Wunder, dass San Lorieth aus der Ferne so unbeschädigt schien – waren die Kämpfe doch nicht so schwer gewesen, wie befürchtet? Hatte die Ägide kapituliert, um ein Blutvergießen zu vermeiden?

  Doch je näher sie an die Stadt herankamen, desto deutlicher wurde, dass es hier überhaupt keine Spuren eines Kampfes zu geben schien. Der mutmaßliche Angriff des Kaisers war nun schon fast zwei Monate her – niemals hätte die Zeit gereicht, alle Schäden eines Krieges zu beseitigen.

  Als hätte er seine Gedanken erraten, murmelte Jihlan neben ihm: »Den Großen Alten sei Dank! Die Armee des Kaisers scheint San Lorieth nicht erreicht zu haben.«

   Er stockte und fügte leise hinzu: »Merkwürdig.«

   Muras blickte zu Johlan, der seit gestern wieder bei ihnen war. Perdix hatte sich zurückgezogen und alle waren froh gewesen, wie mit dem Krieger reden zu können. Es war äußerst verstörend, mit der Gestalt eines Freundes zu reden, während hinter den Augen aber in Wahrheit der boshafte Totengeist eines Blutmagiers steckte.

   »Ja, die Stadt scheint Glück gehabt zu haben. Vielleicht hat der eigentliche Kampf woanders stattgefunden.«, gab Johlan zu bedenken und legte die Hand vor die Augen, um sie vor der hellen Sonne zu schützen. Kopfschüttelnd sagte er schließlich: »Anscheinend. Aber wo sie dann stattgefunden haben mag, ist mir ein Rätsel! Von dem kleinen Hügel aus konnte man gestern fast bis zur Khalit-Klamm im Süden blicken. Nirgendwo konnte ich auch nur die Spur einer Schlacht erkennen, obwohl es sie geben müsste.«

   Muras sagte nichts, aber im Stillen wurde ihm immer klarer, dass die Ägide es irgendwie geschafft haben musste, die Armee des Kaisers zu stoppen, bevor sie überhaupt die Khalit-Klamm erreichte hatte. Und je länger er über dieses Rätsel nachdachte, desto unwohler wurde ihm dabei.

  »Reiter! Die Garde des Magistrats, wenn ich mich nicht irre.«, rief Jihlan und zeigte auf eine Staubwolke in der Ferne, die sich über der trockenen Steppe abzeichnete.

   »Wir wurden anscheinend bereits erwartet.«, murmelte Xanida und warf Muras einen unsicheren Blick zu.  Muras nickte stumm und beobachtete, wie die in glänzende Harnische gekleideten Reiter immer näher kamen.

  »Muras Grünblatt?«, fragte der Gardist ohne erkennbare Regung, als er sein Pferd abgebremst und sich der aufgewirbelte Staub etwas gelegt hatte. Muras musste blinzeln, da ihm der Staub in die Augen geraten war und sagte hustend: »Ja.«

   Der Mann nickte zufrieden und gab einigen seiner Männer ein Kommando. Diese sprangen von ihren Pferden und gaben sie Muras und den anderen. Dann sagte der Gardist: »Ich habe Befehl, euch nach San Lorieth zu begleiten. Bitte folgt mir.«

   Muras blickte zu den Zwillingen, die sich mit einigen der Gardisten angeregt unterhielten und sofort auf die angebotenen Pferde stiegen. Schließlich stieg auch Muras auf ein Pferd und ritt hinter dem Gardisten hinterher. Während des Rittes ließ sich Johlan zurückfallen und als Muras den Krieger anblickte, sah er, dass sich die Pupillen seiner Augen erneut geweitet hatte, sodass fast nur noch das Schwarz darin zu sehen war – Perdix war also wieder aufgetaucht.

  Der Blutmagier beugte sich vor und raunte ihm zu: »Hältst du es für klug, diesen Männern zu folgen, Magus? Nach all dem, was wir gestern besprochen haben?«

   »Ja. Ich teile deine Auffassungen die Ägide betreffend nicht. Zumindest nicht vollständig.«

   Perdix schnaufte. »Diese Männer dort sind nicht nur für unsere Sicherheit da, das ist dir hoffentlich klar.«

   Muras nickte, ohne sich umzudrehen und sagte: »Ja. Sie haben uns umkreist – selbst wenn einer von uns ausbrechen wollte, würde er es nicht schaffen.«

   »Ich werde nicht zulassen, dass ich aus diesem Körper vertrieben werde. Ich habe über Tausend Jahre als...Geist verbracht. Ich habe nicht vor, wieder in diesen Zustand zurückzugkehren. Niemals.«

   »Das habe ich nicht vergessen.«

   Perdix lächelte grimmig und sagte: »Gut, ich wollte nur sichergehen, dass du die Lage richtig bewertest. Hierher zu kommen ist ein großes Risiko.«

   Er trieb das Pferd an und Muras sah, wie sich der Geist wieder zurückzog und einen etwas verwirrten Johlan zurückließ.

  Sie brauchten nicht lange, um das große Stadttor zu erreichen, dessen gusseiserne Verzierungen ebenfalls keine Spur eines Kampfes zeigten. Der Gardist führte sie zum Circeum, einer festungsähnlichen Anlage, in deren Herzen sich die Große Halle der Magie befand. Sie ritten durch die engen Gassen der Stadt, die wie immer voll von Menschen waren, die nun schnell auseinanderliefen und die Reiter neugierig beobachteten.

  Muras ließ seine müden Augen über die zahllosen Gesichter der Menschen gleiten. Die letzten Wochen schienen plötzlich wie Blei auf ihm zu liegen und er musste sich konzentrieren, um nicht vom Pferd zu fallen. Sein taubes Bein war auch nicht sonderlich hilfreich beim Reiten und die innere Leere fühlte sich kälter an denn je. Gerade als er seine Blicke über die neugierige Menge streifen ließ, meinte er, darin ein bekanntes Gesicht gesehen zu haben. Hastig drehte er sich um, doch die Gestalt war bereits in der Menge verschwunden.

   »Alles in Ordnung?«, fragte Xanida, als sie sah, wie Muras sich immer wieder umdrehte.

   Er antwortete nachdenklich: »Ja. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, der mir bekannt vorkam. Aber vielleicht habe ich mich auch geirrt.«

   Xanida blickte sich ebenfalls um und sagte dann: »Was, meinst du, wird uns erwarten?«

   Muras blickte die Gardisten an, die sie flankierten, doch nichts an den Männern wirkte bedrohlich – bis auf die Tatsache, dass sie überhaupt geschickt worden waren, um sie abzuholen. Sie hatten die Signalfeuer einer nahegelegenen Garnison bemerkt, aber er war nicht davon ausgegangen, dass sie wirklich erwartet wurden. »Ich weiß es nicht. Aber vor allem will ich erfahren, wie die Ägide den Krieg mit der Allianz und dem Kaiser vermeiden konnte.«

   Xanida nickte blass und sah dann nach vorn, wo die feierlichen, goldbeschlagenen Tore des Circeums bereits zwischen den Häusern zu sehen waren. Alle Tore und Wehrmauern der gewaltigen Anlage waren mit goldfarbenen Ornamenten geschmückt; riesige, erhaben aussehende Statuen standen auf den Mauern und bewachten mit grimmigen Blicken die Stadt. Der dunkle Stahl ihrer gewaltigen Waffen schimmerte im Sonnenlicht. Oder sie bewachen das Circeum vor der Stadt., fügte er in Gedanken hinzu. Niemand weiß es, möglich ist beides.

   »So viel Gold...«, murmelte Xanida, als sie die Wehrmauern betrachtete.

   »Ja.«, sagte Muras, »Diese Anlage stammt noch aus der Zeit Khalits. Sie wurde wahrscheinlich erbaut, als der spätere Großvisier noch ein Kind war – er hat bereits mit acht Jahren die Nachfolge seines Vaters angetreten.«

   Sie ritten an zwei mächtigen Monolithen aus Obsidian vorbei, die vor dem Südtor des Circeums in den Himmel ragten, vor dem Osttor waren nochmals zwei, wie Muras wusste. Sie waren übersäht mit Runen, von denen ebenfalls viele vergoldet waren. In die meisten von ihnen waren starke Schutzzauber gebunden worden, für den Fall, dass das Circeum angegriffen würde. Allerdings gab es auch einige wenige, deren Bedeutung oder Funktion längst vergessen waren und die deshalb seit vielen Jahren eifrig studiert wurden. Auch Muras hatte das getan. Ja, es hatte eine Zeit gegeben, in der er begierig die fast zweitausendjährige Geschichte des Circeums und seiner Fundamente studiert hatte. Viele Monate hatte er zwischen Folianten, Pergamenten und Artefakten verbracht, um das rätselhafte Wesen der Monolithen und anderer Bauwerke zu erkunden! Immerhin hatte er herausgefunden, dass etwa die Große Halle seit ihrer Erbauung nicht mehr verändert worden war – ein Umstand, der ihn Anbetracht der wechselhaften Jahrhunderte recht überraschend gewesen war. Doch niemand konnte sich darauf einen Reim machen, egal wie tief er geforscht hatte. Er hatte damals all sein Wissen zusammengetragen und eine kleine Abhandlung verfasst, die nun in einem der Büchergewölbe stand. Vielleicht nicht direkt neben den großen Denkern seiner Welt, aber immerhin im selben Gebäude! Und doch - diese Zeit schien lange vorbei zu sein. Dumpf stellte Muras fest, dass von seiner einstigen unstillbaren Neugier nur noch ein Schatten übrig geblieben war. Es war, als läge über allem ein grauer Schleier, der alles erstickte.

  Die gewaltigen Tore des Circeums öffneten sich knirschend von alleine, als die Reiter ankamen. Rasch sprangen die Gardisten von ihren Pferden und forderten Muras und die anderen auf, abzusteigen. Während Johlan und Jihlan geschickt von ihren Pferden sprangen und den Hof hinter dem Tor betraten, zögerte Muras noch. Xanida drehte sich um und blickte Muras auffordernd an, auch der Gardist sagte mit ruhiger Stimme: »Ihr seid die Gäste des Hohen Rates. Es stehen Zimmer für Euch im Südflügel bereit.«

   Muras nickte abwesend und stieg schließlich vom Pferd. Mühsam hinkte er den anderen hinterher, da hörte er den Ruf einer vertrauten Stimme hinter sich: »Muras!«

   Überrascht drehte er sich um und rief: »Alaundo!«

   Der Alte kam wackelnd auf ihn zugelaufen und kurz darauf fielen sie sich in die Arme.

   Glücklich sagte Muras: »Was für eine Überraschung! Wie kommt es, dass Ihr hier in San Lorieth seid? Ihr wolltet doch in die Alten Kaiserstadt zurückreisen!«

   Alaundo lächelte ihn verschmitzt an und sagte: »Nun, das habe ich auch getan – aber es hat mich noch nie lange an einem Ort gehalten.«

   Die beiden umarmten sich herzlich, dann sagte Alaundo erfreut: »Ah! Die Gestaltwandlerin! Schön, dass du ebenfalls wohlbehalten angekommen bist!«, er blickte sich um, »Also ihr seid die angekündigten Gäste des Hohen Rates. Ich habe mich schon gefragt, wer das sein könnte! --Wisst ihr was? Ich bin bei einem alten Freund in der Nähe untergekommen, wie wäre es, wenn wir im Holzbeinigen Pferdeinkehren und ihr mir alles berichtet? Ich brenne vor Neugier!«

   Muras wandte sich an den Gardisten und fragte: »Wann werden wir erwartet?«

   Der Gardist antwortete: »Ihr sollt in drei Tagen vor den Hohen Rat treten. Bis dahin steht es Euch frei, Euch in der Stadt frei zu bewegen.«

   Muras horchte auf und fragte: »In der Stadt? Was ist, wenn ich, sagen wir, einen Spaziergang in der Steppe unternehmen möchte?«

   Der Gardist wurde unruhig und sagte zögerlich: »Wir haben Befehl von Ganymed, Euch Zimmer und Verpflegung zur Verfügung zu stellen – allerdingsbittet sie Euch auch darum, die Stadt vorest nicht zu verlassen.«

   »Ah.«, er nickte dem Gardisten zu, »Natürlich. Wir werden der Bitte der Magistra natürlich nachkommen.«

   »Danke.« Der Gardist nickte erleichtert und gab seinen Männern Befehle. Muras drehte sich um und folgte Alaundo in das Getümmel der Stadt. Hinter ihm schloss sich das Tor des Circeums knirschend.



  
    ***
  


  »Ihr habt wahrhaft eine Odyssee hinter euch!«, sagte Alaundo nachdenklich und saugte zurückgelehnt an seiner längst erloschenen Pfeife, während er mit glasigen Augen Muras und Xanida betrachtete.

   Die Gestaltwandlerin erwiderte: »Es ist wirklich pures Glück, dass wir heute hier sind. Es war oft ziemlich knapp.«

   Alaundo schüttelte den Kopf und sagte mit belegter Stimme: »Nein, kein Glück. Schicksal.«

   Dann begann der Alte, schweigend seine Pfeife neu zu stopfen.

  Muras griff derweilen nach seinem irdenen Krug und blickte sich im Holzbeinigen Pferd um. Das Wirtshaus war in einem großen Gewölbe untergebracht, in das nur eine steile Treppe hinabführte. Neben wenigen schmalen Fensterschlitzen an der Decke gaben hauptsächlich rauchige Kerzen und ein großer Kamin ein behagliches Licht von sich. Die Besucher waren gut gelaunt; von Soldaten und Kriegern bis hin zu Händlern und sogar wenigen Adligen waren praktisch alle Bürger San Lorieths hier vertreten.

  Muras‘ Blick fiel auf die groß gewachsene Wirtin, die ihn um eine gute Haupteslänge überragte. Obwohl sie schon lange keine junge Frau mehr war, hatte sie eine gewisse Anmut an sich, die sie sicherlich für so manchen Mann immer noch begehrenswert machte. An ihrer blassen Gesichtsfarbe und ihren hellgrauen Haaren hatte Muras erkannt, dass auch sie aus Niphaan stammen musste. Zahlreiche Narben an ihren muskulösen Armen zeugten davon, dass auch sie wohl einst auf Namenssuche gegangen war, so wie es viele ihres Volkes machten, auch wenn Muras noch nie gehört hatte, dass dieser Ritus auch von Frauen befolgt wurde.

  Unwillkürlich musste er an Arthan denken, den Krieger, der ihn zum letzten Kampf gegen Adaque begleitet hatte. Doch die Schrecken auf dem Kopflosen Riesen schienen langsam zu verblassen und Muras war von sich selbst beunruhigt, als er feststellte, dass er selbst über Arthans Tod merkwürdig gleichgültig dachte, obwohl der Krieger ihm oft genug das Leben gerettet hatte. Alles war dumpf und grau, als seien die damaligen Ereignisse viel zu weit weg – oder einem ganz anderen passiert. Muras betrachtete die gekrümmten Schwerter, die an der Wand hinter dem Tresen hingen – sie alle hatten tiefe Scharten, als sei mit ihnen viele Jahre lang gekämpft worden.

  Dann wandte er sich an Alaundo und stellte die Frage, vor der er sich beinahe fürchtete: »Wie hat die Ägide den Krieg mit der Allianz vermeiden können?«

   Alaundo hob die buschigen Augenbrauen und sagte: »Krieg? Es hat nie einen richtigen Krieg gegeben, eher eine Schlacht, ein Scharmützel. Es war die Rede von Truppen des Kaisers, die allerdings in der Gargoyle-Schlucht zurückgeschlagen wurden. Zumindest hat das der Hohe Rat verlautbaren lassen.«

   »Ihr zweifelt daran?«, fragte Xanida neugierig.

   Alaundo kratze sich an seinem langen Bart und sagte leise: »Nun, ich habe mit einer Händlerin gesprochen, die mittlerweile in der Alten Kaiserstadt gewesen ist. Sie berichtete mir, dass die Truppen des Kaisers nicht einfach nur zurückgeschlagen wurden - sie sind anscheinend vollkommen aufgerieben worden. Der Kaiser schweigt beharrlich – zumindest zu der Zeit, als diese Händlerin in der Stadt gewesen ist. Es war also kein richtiger Krieg – ich denke, wir haben einfach Glück gehabt.«

   Muras starrte den Alten verblüfft und sagte: »Aufgerieben?! Die Ägide hätte doch niemals genug Soldaten besessen, um die Armee des Kaisers zu schlagen!«

   »Vielleicht durch Magie? Immerhin gibt es davon ziemlich viele in der Ägide...«, gab Xanida zu bedenken, doch Muras schüttelte den Kopf und sagte: »Sehr unwahrscheinlich, denn auch der Kaiser hat Magier in seinen Diensten. So streng der Orden über die Magie wacht, es hat immer Magier gegeben, die dem Kaiser gegenüber loyal waren. Denk an Tuuli - mich würde nicht überraschen, wenn sie nicht schon einmal Jagd auf abtrünnige Magier gemacht hätte.«

   Xanida zuckte mit den Schultern. »Dann weiß ich es auch nicht.«

   Alaundo, der aufmerksam zugehört hatte, sagte: »Nun, noch weiß niemand, was genau passiert ist – oder was nicht passiert ist. Aber eines ist sicher: San Lorieth hat niemals auch nur einen Soldaten des Kaisers gesehen. Und ich kenne hier auch niemanden, der gegen sie gekämpft hätte! Allerdings...«, erblickte sich verstohlen um, »... allerdings erzählt man sich, dass ein großer Trupp Wachsamer Augen vor vielen Wochen Richtung Süden gezogen sei. Meines Wissens ist dieser niemals zurückgekehrt. Es entstehen bereits erste Gerüchte in der Stadt, es würde mich also nicht wundern, wenn der Hohe Rat recht bald eine Erklärung abgeben wird. Vielleicht haben sie nur auf euch gewartet?«

   Muras nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug und erwiderte: »Die Wachsamen Augen sind ein Geheimdienst, keine Soldaten. Auch wenn fraglos gute Kämpfer in ihren Reihen sind, so würden sie gegen eine ganze Armee niemals bestehen können. Weder gegen die kaiserliche Armee und schon gar nicht gegen Truppen der Allianz.«

   Alaundo sagte aufgeregt: »Genau! Aber dennoch, was auch immer passiert es: Es hat etwas mit Ganymed und ihren Augen zu tun. Und was auch immer das war: Sie waren sehr erfolgreich! Es wurden bereits bedeutende politische Änderungen umgesetzt – Änderungen, die noch vor einem Jahr undenkbar schienen.«

   Muras lehnte sich kopfschüttelnd zurück, der Stuhl unter ihm ächzte dabei bedrohlich. Er sagte: »Wie hat sich der Orden bislang verhalten?«

   Alaundo machte eine unbestimmte Handbewegung. »Nun, eigentlich ist der Orden ohne den Kaiser nur das, was er früher einmal war: Eine Glaubensbewegung ohne reale, ohne weltliche Macht. Allerdings hat sich die Ägide wohlweislich bislang niemals öffentlich gegen den Orden gestellt! Selbst die drei Tempel des Ordens hier in San Lorieth wurden nicht angetastet und offiziell werden sogar die strengen Regeln und, nun, Vorurteile gegenüber Magiern in gewisser Weise weiterhin durchgesetzt. Wenn auch in weit weniger drastischer Form.

  Die dreizehn Magierzirkel in Teanna werden allerdings als eigenständige Einheiten angesehen, weder Orden noch Kaiser dürfen auf dem Boden eines Zirkels tätig werden - im Gegenzug dürfen die Zirkel aber auch weiterhin nicht machen, was sie wollen. Denn außerhalb der Zirkel gilt das Recht des Kaisers und des Ordens. Die Ägide hat daran bis jetzt nichts geändert.«

   Muras sagte: »Die Ägide wird sich auch niemals öffentlich gegen den Orden stellen – denn der Orden hat noch immer die Deutungshoheit über den Glauben der meisten Menschen. Den Orden infrage zu stellen hieße, einen Glaubenskrieg zu riskieren. Das wäre das letzte, was die Ägide will.«

   Alaundos buschige Augenbrauen wackelten, als der Alte einen tiefen Schluck aus seinem Krug nahm. Dann wischte er sich den Kräutersud von den Mundwinkeln und sagte: »Für den Moment hast du sicher recht. Aber ich frage mich, ob das so bleiben wird. Gerade von Ganymed wird gemunkelt, dass sie geradezu häretische Gedanken verbreitet!«

   »Es sind Gedanken, die mundane Menschen betreffen, nicht wahr? Ganymed hat keine hohe Meinung von Nicht-Magiern...«

   Alaundo blickte Muras überrascht an und sagte leise: »Richtig! Das sind Gedanken, für die sie der Orden sofort in einen Kerker sperren würde – wenn nicht sogar Schlimmeres! Und auch andere Magister des Hohen Rates sollten diesen ...radikalen Gedanken gegenüber zumindest aufgeschlossen sein. Heißt es zumindest. Natürlich werden sie sich hüten, das in aller Öffentlichkeit zu äußern. Allerdings weiß ich auch, dass Ganymed durch ihren radikalen Ansichten andere Mitglieder des Hohen Rates gegen sich aufgebracht hat. Die Stimmung soll sehr angespannt sein.«

   »Wie angespannt?«, fragte Muras besorgt.

   »Sehr. Mein alter Freund hat angedeutet, dass die Spannungen so stark sein könnten, dass der Hohe Rat daran zerbrechen könnte.«

   »Das wäre das Ende der Ägide.«

   Alaundo hob beschwichtigend die Hände und fügte rasch hinzu: »Vielleicht ist das auch maßlos übertrieben, niemand weiß Genaueres.«

   »Zumindest im Moment ist es ruhig – aber das wird nicht so bleiben. Diese Gedanken werden nicht nur die Ägide entzweien.«, gab Xanida zu bedenken, die während des ganzen Gesprächs über sehr still gewesen war.

   Muras stimmte ihr zu: »Ja. Ich denke, es wird über Kurz oder Lang dazu kommen, dass der Glaube an die Großen Alten hinterfragt wird – wenigstens in Bezug auf die Magie.«

   »Es wird nicht dabei bleiben.«, wandte Alaundo ein, »Die Ablehnung und Verfolgung von Magie ist einer der Grundpfeiler unseres Glaubens! Die Menschen haben die Magie den Großen Alten gestohlen und büßen dafür noch heute. Wie soll dieser Umstand geändert werden können, ohne das ganze Gebäude des Glaubens zum Einsturz zu bringen? Und wenn das Verständnis von so etwas Grundlegendem einfach geändert wird, wird das auch andere Glaubensgrundsätze verändern.«

   Muras wollte etwas einwenden, doch er entschied sich dagegen – denn er wusste, dass Alaundo Recht hatte. Sie schwiegen eine Weile und schienen alle dem Gemurmel der anderen Gäste zuzuhören. Nur manchmal flackerte ein Lachen der anderen Gäste auf.

   »Ich denke, du und Perdix haben recht: Es geht um einen Krieg zwischen den Göttern.«

   »Ein Krieg...«, wiederholte Muras murmelnd.

   Alaundo kratzte sich den kahlen Schädel und sagte nach kurzem Nachdenken: »Ja. Wenn die Alten Götter wirklich noch existieren – und davon gehe ich aus, nachdem du mir von deiner Reise berichtet hast – so scheinen sie sich untereinander zu bekämpfen. Dazu passen übrigens auch die Marakthan.«

   »Diese grässlichen Schattenungeheuer?«, fragte Xanida, die bei der Erwähnung der Schattengeister blass geworden war.

   »Ja. Was Muras mir über diesen Tyr berichtet hast, hat mich nachdenklich gemacht.«

   »Du meinst, dass er offensichtlich Macht über sie besaß?«, fragte Muras.

   Alaundos Augen glänzten aufgeregt. »Ja! Ich sage euch, es war wunderbar, in diesen alten Texten lesen zu können, ohne ständig den Kerker fürchten zu müssen! Und vor einigen Wochen hatte einen Durchbruch: In einem uralten Text hieß es nämlich, dass die Marakthan angeblich nicht immer das waren, was sie heute sind.«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »Denn vor Äonen waren sie einst Krieger der Alten Götter – Seraphim!«

   Muras nickte stumm. Der Alte blickte Muras und Xanida triumphierend an. »Und was der Träumende zu dir gesagt hat Muras - ich habe sehr genau aufgepasst! – passt genau zu dieser Theorie!«

   Muras kratze sich stirnrunzelte am Hinterkopf. »Ja, der Träumende erwähnte die Seraphim...angeblich haben die Anderen ihre Seraphim an sein Kind verloren...«

   Alaundo lachte erregt und schlug mit der Hand auf den Tisch, so dass die steinernen Krüge hin und her tanzen. Xanida konnte sie nur mit knapper Not vor einem Sturz auf den Steinboden bewahren. »Genau das meine ich! Wäre das nicht unglaublich? Die geflügelten Krieger der Alten Götter, die Seraphim, wurden zu dunklen Kreaturen der Nacht! Statt in den Strahlen der Sonne zu fliegen, kriechen sie heute in den Schatten und nähren sich vom Fleisch ihrer Opfer. Welch Ironie! Welch Erkenntnis!«

   Muras bemerkte, wie sich einige der anderen Gäste zu ihnen umdrehten und mahnte den Alten zur Vorsicht. Xanida blickte Alaundo klagend an und zischte: »Können wir über was anderes reden, bitte?«

   »Also ein Krieg.«

   Alaundo beruhigte sich etwas und sagte: »Richtig, ein Krieg – dessen Ausgang nach wie vor ungewiss ist. Ich stimme Perdix‘ Deutung der Statuen in dem...Herzen der Toten Stadt zu. Und wenn es wahrhaftig sieben Nephilim sind, ist das eine ernstzunehmende Streitmacht.«

   »Was ist mit den anderen Jägern? Die, deren Abbilder wir nicht in der Halle gefunden haben?«, fragte Xanida besorgt.

   Alaundo verzog das Gesicht. »Darüber weiß auch ich nichts. Es wäre sicher höchst interessant, mit Perdix darüber zu reden. Es könnte sein, dass sich die Dämonenjäger Kämpfe liefern und niemand etwas davon mitbekommt. Allerdings haben wir eine Jägerin unter uns und bislang habe ich nichts in diese Richtung von ihr vernommen, oder?«

   Xanida blinzelte verwirrt und schüttelte den Kopf.

   Alaundo nickte zufrieden. »Eben. Ich denke daher, dass diese Kämpfe der Jäger noch bevorstehen! Hat dieses Wurzelgesicht nicht auch so etwas gesagt? Dass bald die Zeit des Erwachens gekommen sei?«

   »Na wunderbar!«, presste Xanida hervor und klammerte sich an einen der Steinkrüge, »Jetzt habe ich nicht nur einen Dämon am Hals, sondern auch noch andere Jäger, die mir nach dem Leben trachten!«

   Düsteres Schweigen senkte sich über sie und eine ganze Weile sagte niemand von ihnen etwas. Plötzlich schlug sich der Weise vor die Stirn und sagte: »Ich Esel! Eine Sache wollte ich vorhin schon sagen. Dieses Mädchen, das dir in den Visionen der Parzis erscheint! Ihr Name kam mir gleich bekannt vor!«, er lächelte Muras glücklich an, »Ich glaube, ich weiß, von wem du träumst.«

   Alaundo machte eine Pause und trank seinen Krug leer, während Muras ihn ungeduldig anblickte. Dann lächelte der Alte schelmisch und sagte: »Schin’Tak die Limbuswandlerin!«

   Muras blickte ihn nur verständnislos an, woraufhin Alaundo seufzend sagte: »Natürlich, ihre Werke gehören nicht gerade zur Standardliteratur des Zirkels. Aber falls du eines Tages Gelegenheit haben solltest, einen Blick in die Bibliothek in der Alten Kaiserstadt zu werfen: Suche einen Ordensbruder namens Olfsen auf und sage ihm, dass ich dich geschickt habe! Über Schin’Tak selbst ist sehr wenig bekannt, aber sie hat ein umfassendes Kompendium über das Wesen der Sphären geschrieben – und damit über das Wesen unserer Welt selbst. Sie muss eine sehr mächtige Magierin gewesen sein zu ihrer Zeit. --Und eine unglaublich weise Frau.«

   Muras nickte stumm. Er hatte Alaundo nicht erzählt, dass es wesentlich mehr als nur Visionen waren, die er von Schin empfing. Aber das, was er bislang von ihr wusste, passte nicht in das Bild, das Alaundo von ihr hatte. Schin war zweifelsfrei mächtig - aber weise oder gar eine Gelehrte? O Nein, sie erinnerte ihn eher an einen Schlächter, der kurz davor war, dem vollkommenen Wahnsinn anheim zu fallen oder von einem Dämon besessen zu werden. Alles was Schin bisher getan hatte, hatte nur noch mehr Unheil in ihre Welt gebracht.

  Die Gaststätte leerte sich allmählich, als Xanida auf den Tisch klopfte und müde sagte: »Ich glaube, das war’s für mich. Ich bin müde.«

   Sie verabschiedeten die Gestaltwandlerin und Muras blickte ihr nachdenklich nach. Da hatte er plötzlich einen Einfall. Er blickte sich verstohlen um, doch die verbliebenen Gäste hinter ihm schienen ins Gespräch vertieft zu sein. Rasch angelte er nach dem Beutel mit dem Kubus und reichte ihn Alaundo, der ihn mit fragenden Blicken in Empfang nahm. Leise sagte Muras: »Bitte – nehmt den Kubus, Alaundo! Ich soll vor den Hohen Rat treten und vielleicht wird es um den Kubus gehen. Nein, nicht vielleicht – mit Sicherheit.«

   Alaundo nickte stumm und verstaute den Beutel rasch in seiner Tasche. Dann fragte er: »Glaubst du, Johlan und Jihlan werden darüber Bericht erstatten?«

   Muras verzog unsicher das Gesicht: »Ich weiß es nicht. Und wer weiß, welche Mittel Ganymed hat, doch noch auf die Spur des Artefakts zu kommen.«

   Alaundo blickte zur Tür, durch die Xanida gerade gegangen war. »Du meinst sie?«

   »Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, was der Hohe Rat mit diesem Artefakt vorhat.«

   Alaundo runzelte die Stirn und sagte. »Meinst du wirklich, der Hohe Rat würde das Artefakt benutzen wollen? So närrisch können sie unmöglich sein! Helena aus den Stürmen ist eine weise Frau, ich habe sie vor vielen Jahren einmal treffen dürfen. Sie wird das Artefakt vielleicht an sich nehmen, aber nur, um es sicher zu verstauen. Da bin ich mir sicher.«

   Muras rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und sagte: »Ich will kein Risiko eingehen. Bitte – nehmt den Kubus an Euch und verlasst die Stadt. Wenigstens vorerst!«

   Alaundo kratzte sich den Bart und sagte zögerlich: »Ich weiß nicht – alles, was ich über diese Artefakte weiß, ist besorgniserregend. Ich bin mir nicht sicher, ob ausgerechnet ich der Richtige dafür bin...«

   »Bitte, Alaundo!«, sagte Muras fast flehend, »Es ist ja nicht für lange! Und vielleicht überlege ich es mir morgen auch nochmal anders. Aber falls der Hohe Rat entscheiden sollte, dass ich falsch gehandelt habe...falls ich also in nächster Zeit mehr die Gelegenheit habe, den Kubus wieder an mich zu nehmen: Ihr müsst mir versprechen, das Artefakt in diesem Fall in der Kristallwüste verschwinden zu lassen. Ich habe Ganymed erzählt, ich hätte es einem Sanddrachen in den Schlund geworfen. So etwas in der Art solltet Ihr mit dem Kubus tun, wenn Ihr nichts mehr von mir hört.«

   Alaundo blickte Muras erschrocken an. »Du verlangst zu viel von mir, Muras! Ich bin keine Sechzig mehr! Ich bin ein alter Greis und du verlangst von mir, ein Artefakt wie den Kubus einem Sanddrachen in den Schlund zu werfen? Wie stellst du dir das vor, weiß du, wie groß diese Monster werden können? Selbst wenn ich die Strapazen einer Wüstenreise überleben sollte, so ein Monster würde mich doch gleich mitsamt dem Kubus herunterschlucken.«

   »Bitte, Alaundo! Vielleicht fällt mir später noch etwas ein, was ich damit anstellen kann - aber ich will der Ägide den Kubus nicht hinterlassen.«

   Alaundo seufzte und sagte: »Dann verwahre ihn doch selbst!«

   Muras zuckte zurück und entgegnete: »Nein, das...das habe ich bereits probiert. Es wäre keine gute Idee.«

   Alaundo nickte stumm und blickte Muras fragend an. Schließlich seufzte dieser und erkläre mit brüchiger Stimme: »Bevor ich zu den Kalani gegangen bin, habe ich den Kubus studiert, Alaundo. Und...man könnte sagen, dass er mit der Zeit Besitz von mir ergriffen hat. Die Versuchung, seine Kräfte zu nutzen, hat mich beinahe überwältigt. Ich habe Tag und Nacht damit zugebracht, den Kubus zu studieren. Er verstärkt die Magie nicht nur, müsst Ihr wissen, er verändert sie grundlegend. Die Hekariansfäden sind nicht mehr dieselben, wenn sie das Artefakt wieder verlassen...«

   »Was ist dann passiert?«, fragte Alaundo besorgt.

   Muras wollte einen tiefen Schluck aus seinem Krug nehmen, stellte aber enttäuscht fest, dass dieser leer war. Er klammerte sich förmlich an das kühle Material des Kruges und sagte, ohne Alaundo dabei anzublicken: »Ich war besessen von diesem...Ding. Wahrscheinlich hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte meine Taubheit überschritten.«

   »Also die Grenze, die alle Magier haben. Die dafür sorgt, dass manche nie mehr als Zauber des Dritten Elements wirken können, während andere ohne Probleme das Vierte oder sogar Fünfte erreichen...«

   Muras nickte betrübt. »Ja. Meine Taubheit beginnt beim Dritten Element, mit oder ohne Kubus. Ich bin kein sonderlich guter Magier, Alaundo. Das Erste Element, das Feuer, beherrsche ich ganz gut, aber danach...«, er zuckte mit den Schultern, »Wie auch immer. Der Kubus hat mich dennoch für sich eingenommen. Meine Träume haben sich verändert, am Schluss habe ich manchmal tagelang nicht geschlafen, bis ich einfach zusammengebrochen bin. Aber stets dachte ich, dass ich nur noch einen winzigen Schritt davon entfernt sei, das wahre Wesen des Kubus zu erkennen. Doch immer wenn ich dachte, ich hätte wahre Erkenntnis erlangt, entstanden nur noch mehr Fragen – es war eine niemals endende Spirale, auf der ich mich bewegte.«

   Alaundo lehnte sich nachdenklich zurück und sagte: »Wie ein Fraktal. Merkwürdig, nicht wahr? So wie die Oberfläche dieses Artefakts beschaffen ist, so ist auch sein Wesen.«

   Muras nickte stumm und erwiderte nichts.

  »Wie konntest du dich dem Kubus schließlich wieder entziehen?«

   Muras lächelte angespannt und antwortete: »Manchmal glaube ich, dass es gerade meine Mittelmäßigkeit war, die mich davor bewahre, dem Kubus zu schnell und zu tief zu verfallen. Aber letztlich war es meine Frau, die mich gerettet hat.«

   »Ah.«, sagte Alaundo erleichtert.

   Doch Muras schüttelte den Kopf und sagte: »Sie war schwanger, müsst Ihr wissen. Und obwohl es keine leichte Schwangerschaft war, bin ich wenige Wochen vor der Niederkunft abgereist, um einige alte Schriften zu studieren. Es gab für mich in dieser Zeit nur eines: Die Geheimnisse des Kubus.«

   »Sie ist gestorben, nicht wahr?«, fragte Alaundo betrübt.

   Muras nickte und horchte in sich hinein - doch selbst die Erinnerung an den Tag, an dem er vom Tod seiner Frau erfahren hatte, löste nur ein fernes Echo aus. »Ja. Sie ist bei der Geburt unserer Tochter verstorben. Als ich endlich nach Hause zurückkehrte, waren von beiden nichts mehr übrig – nur noch Gräber.«

   »Und du machst dir Vorwürfe - all die Jahre schon.«

   Muras nickte erneut. »Ja, natürlich! Sie ist bei der Geburt verblutet. Ich bin Magier, Alaundo, ich hätte sie retten können.«, er stockte, »Oder wenigstens für sie da sein.«

   Alaundo verzog den Mund und schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Ich verstehe gut, warum du den Kubus nicht weiter verwahren willst. Es muss anstrengend gewesen sein, ihn all die Zeit mit sich herumzutragen.«, der Gelehrte lehnte sich vor, »Ich verspreche dir, Muras, dass ich einen Weg finden werde, das Artefakt loszuwerden. Wenn ich vor deinem Treffen mit dem Hohen Rat nichts mehr von dir höre, werde ich die Stadt verlassen.«, er machte eine gleichgültige Handbewegung, »Und auch wenn es wahrscheinlich das Letzte ist, was ich tun werde: Die Sachdrachen können sich schon auf eine Mahlzeit freuen.«

   Alaundo lehnte sich seufzend zurück und erzählte gedankenverloren: »Angeblich hat Khalit der Große sie gejagt, wusstest du das?«

   Alaundo schmunzelte und berichtete ausführlich von den Legenden rund um den sagenumwobenen Herrscher. Muras hörte nur mit halbem Ohr zu und kaute dabei auf seiner Unterlippe herum. Seine Gedanken kreisten immer noch um den schicksalhaften Sommertag, an dem er beschloss, seine schwangere Frau im Stich zu lassen, um uraltem Wissen hinterherzujagen.

  Alaundo und Muras wankten irgendwann spät nachts nach Hause. Der Gelehrte erging sich in der Darlegung alchimistischer Verfahren, mit denen man angeblich Blei zu Gold verwandeln konnte und zitierte dabei aus einem Briefwechsel, den er mit einem befreundeten Alchimisten diesbezüglich führte.

  In Muras‘ Kopf herrschte die angenehme Schwere des Alkohols und er war sehr froh, sich ab und zu an Alaundo abstützen zu können, vor allem da ihm sein taubes Bein arg zu schaffen machte. Und irgendwo hatte er zu allem Überfluss auch noch seinen Gehstock verloren, den er erst heute besorgt hatte!

  Als sie in den Hof des großen Herrenhauses kamen, sah Muras einen großen Schatten auf den grauen Treppenstufen ruhen. Er wusste sofort, was er dort sah und rief: »Rohin! Komm her, meine Gute!«

   Der Schatten erhob sich und schon bald kam Rohin zu ihnen getrottet und beschnupperte Alaundo und ihn ausgiebig. Am Gelehrten war sie besonders interessiert, der – beinahe wie Xanida – nicht sonderlich angetan davon schien. »Diese Wölfin hat hierher gefunden?«, murmelte Alaundo erstaunt, »Wie... außergewöhnlich! Das Tier hat ja den halben Kontinent durchquert und trotzdem scheint sie immer genau zu wissen, wo sie dich finden kann!«

   Muras rülpste leise und erwiderte: »Das habe ich auch schon bemerkt. Und dass sie jetzt hier ist, beweist eines: Sie kann unmöglich die ganze Strecke gelaufen sein.«

   »Flügel sehe ich aber keine.«, kicherte Alaundo und setzte sich mit einem schweren Seufzer auf die Stufen. Es sah nicht so aus, als habe er vor, sich von dort wieder erheben zu wollen.

   Muras setzte sich neben den Greis und streichelte Rohin, die sich zufrieden neben ihm zusammengerollt hatte. »Nein.«, sagte er nach einer Weile, »Nicht Flügel. Aber etwas anderes – anders ist es nicht zu erklären, wie sie von der Toten Stadt so schnell hierhergefunden hat. Selbst wenn sie durchgerannt wäre, könnten wir frühestens in ein paar Wochen mit ihr rechnen.«

   Alaundos buschige Augenbrauen zuckten und mit träger Zunge sagte der Gelehrte: »Du denkst, dass sie das Omai...Oma...Omeiron benutzt, nischt wahr?«

   Rohins Ohren zuckten und Muras sagte zufrieden: »Genau das denke ich. Ich weiß nur nicht wie sie das tut.«

   »Ich wusste nicht, dass Tiere das können.«

   »Können sie auch nicht. Aber in Rohin ist mehr, als man auf den ersten Blick erkennt.«, er lehnte sich zurück und genoss die kühle Nachtluft auf seiner verschwitzten Haut, »Ein Ingrimm ist in ihr. Ein Freund von mir hat sie vor langer Zeit aus der Sklaverei befreit, seitdem folgte sie zunächst ihm und dann mir.«

   »Du meinst diesen Tyark.«, stellte Alaundo stirnrunzelt fest und kratzte sich ausgiebig am Bart.

   »Ja.«

   Alaundo drehte sich auf die Seite, sodass er Muras und Rohin ausgiebig beobachten konnte. Dann nuschelte er: »Bist du sicher, dass sie euch gefolgt ist?«

   Muras zuckte mit den Schultern. »Sie ist ja hier, oder?«

   »Das meine ich nischt!«, Alaundo stieß auf und murmelte so etwas wie »Verzeihung.« Dann sagte er: »Vielleicht folgte sie weder diesem Tyark, noch heute dir.«

   Muras glotze den Alten nur verständnislos an und Alaundo deutete augenrollend auf seine Gewandung, worunter sich die Konturen des Kubus abzeichneten. »Mensch, denk mal nach: Vielleicht folgte sie nicht euch, sondern dem Artefakt hier!«

   »Oh.« Muras blickte zunächst Alaundo und dann Rohin an, doch die Wölfin zeigte keine Regung. »Warum sollte sie das tun?«, fragte er schließlich.

   Doch statt einer Antwort hörte Muras nur, wie Alaundo schnarchte; der Gelehrte war eingeschlafen.



  
    ***
  


  »Bist du bereit?«

   Schin nickte grimmig und strengte ihre Augen an, um im Dunkel mehr als nur die Wehrmauern der Feste zu erkennen. Dann wandte sie sich an Ayrat und berührte sanft die knochige Schulter der Klingentänzerin: »Denke dran – wenn du den Magier siehst, halte dich zurück. Für ihn bin ich hier.«

   Im Mondschein sah Schin, wie ein Lächeln Ayrats Mundwinkel umspielte. Obwohl die Klingentänzerin bereits fast vierzig Sommer alt war, strotzte sie geradezu vor Vitalität und Kampfeslust. Ihre dunkelbraune Haut war immer noch so straff wie die einer jungen Frau. Eine gezackte Narbe begann an ihrem Jochbein und verlor sich irgendwo unter dem kurzgeschnittenen, gräulichen Haar – doch tat das ihrer schlichten Schönheit keinen Abbruch. Schin bewunderte und respektierte Ayrat, soweit sie dazu imstande war. Viele Male hatten sie zusammen gekämpft und das ein oder andere Mal hatte sie sogar mit Ayrat und ihrem Mann das Ehebett geteilt.

  Die Klingentänzerin streckte ihren durchtrainierten Körper und flüsterte: »Keine Sorge, Schin. Genetor soll mich mit seinem Hammer niederstrecken, sollte ich dir diesen Magus wegschnappen. Alles was Magie betrifft, ist für dich.«

   Sie deutete auf die geschwungene Klinge der Schlangenseele, die in Schins Gürtel steckte und sagte: »Auch wenn du zu einer guten Kämpferin geworden bist. Eigentlich einer Klingentänzerin würdig.«

   Schin lächelte dünn und blickte wieder in die Dunkelheit. »Nein, ich werde niemals wie eine Klingentänzerin sein. Dazu hätte ich bereits als Kind mit dem Training beginnen müssen. Meine Gelenke sind zu steif und außerdem habe ich nur noch ein Auge.«

   Ayrat blickte Schin an und sagte ernst: »Ich schmeichle dir nicht, Schin. Was ich sage, meine ich auch so. Wir trainieren so oft zusammen, dass ich mir ein Urteil darüber erlauben kann.«

   Schin lächelte, doch bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie die Stimmen der Wachen. Sie verstummten sofort und Ayrat kroch zu den zehn Männern zurück, die im Gebüsch hinter ihnen darauf wartete, die Feste zu stürmen.

  Schin beobachtete die zwei schwer bewaffneten Wachen, die in Richtung des Walls kamen, an dessen Rand Schin und die anderen lauerten. Sie gab das Zeichen für Abwarten und versuchte, sich noch näher an den Stamm zu drücken, hinter dem sie lag. Die beiden Männer kamen näher, ihre Rüstungen rasselten leise, während sie sich über irgendwelche Banalitäten unterhielten. Schin biss besorgt die Zähne zusammen. Was machen die beiden hier? Gehörte dieser Ort etwa zu ihrer regulären Patrouille?

  Ihre Frage beantwortete sich von selbst, als einer der Männer etwas sagte und an den Waldrand trat – er stand jetzt direkt von Schin, bemerkte sie aber nicht. Schin blickte den Mann an, doch dieser sah gelangweilt über sie hinweg und fummelte an seiner Hose herum.

  »Mach hin, mir ist kalt.«, rief die zweite Wache dem Mann zu, der daraufhin nur ärgerlich brummte: »Halt’s Maul. Ich muss pissen.«

   Als der kümmerliche Penis des Mannes in Richtung ihres Gesichts zeigte, schlug Schin zu. Während sie fast lautlos aus dem Gebüsch schnellte, zückte sie die Schlangenseele. Noch in dieser Bewegung schnitt sie dem Mann sein Geschlechtsteil ab. Die Wache hatte allerdings keine Zeit den Schmerz wahrzunehmen, denn Schin holte rasch aus und noch bevor der erste Schrei über die Lippen des Unglücklichen kommen konnte, durchschnitt die scharfe Klinge der Schlangenseele die Kehle der Wache. Gurgelnde Laute kamen heraus und Luftblasen zerplatzen in dem Strom aus Blut, der aus dem Hals des Mannes quoll. Sofort erfüllte der eisenhaltige Geruch nach Blut die kalte Winterluft.

  Schin sah die aufgerissenen Augen des sterbenden Mannes, der zurückstrauchelte. Schin trat rasch einen Schritt vor und schmiegte sich so an ihn, dass er nicht umfallen konnte, aber auch nicht zurückweichen. Aus der aufgeschnittenen Kehle kamen immer noch blubbernde Laute, doch kein Schrei. Schin spürte, wie ihr das Blut der Wache in die Kleidung lief und einen schweren Geruch hinterließ.

  »Los, piss schneller.«, sagte die andere Wache und drehte sich dabei halbherzig um. Doch Schin wusste, dass der andere keinen Verdacht schöpfen würde – denn für ihn musste es so aussehen, als erleichtere sich sein Kamerad weiterhin. Der Mann in ihren Armen zuckte und die schwachen Hände griffen nach dem Schwert an seinem Gürtel. Beinahe sanft legte Schin ihre Hand auf den Schwertknauf und verhinderte, dass die Wache ihre Waffe ziehen konnte. Endlich erschlaffte der Mann in ihren Armen und sein Gewicht wurde zu schwer für sie. Schin legte ihn so leise wie möglich zu Boden und blickte zu der anderen Wache, die teilnahmslos die Festung vor sich betrachtete und irgendetwas über eine rothaarige Hure namens Rosina erzählte.

  Ohne Zeit zu verlieren, schlich Schin an den Mann heran, zielte und stieß die Spitze ihrer Waffe direkt zwischen die Nackenwirbel des Mannes. Er brach sofort zusammen - fast wie eine Puppe, deren Fäden man durchtrennt hatte. Schin kniete sich nieder und beendete den Todeskampf mit einem Schnitt durch die Kehle. Sie beobachtete gleichgültig, wie das dunkle Blut aus dem geöffneten Hals sickerte und gab dann nach hinten ein Zeichen. Lautlos lösten sich elf Schatten aus dem Wald, einer davon, Ayrat, kam auf sie zu. Leise sagte die Klingentänzerin: »Das meine ich! An dir ist wahrhaftig eine Klingentänzerin verloren gegangen. Allerdings wundert es mich schon, denn ich wusste nicht, dass Magier auch mit Stahl zu kämpfen pflegen.«

   Schin beobachtete das Tor der Feste, in deren Schatten sich fünf weitere Wachen aufhielten, von denen aber keiner etwas mitbekommen hatte. Schin steckte die Schlangenseele in den Gürtel zurück und dachte über das nach, was Ayrat gesagt hatte. Tatsächlich kam es nicht häufig vor, dass Magier gleichzeitig gute Kämpfer waren, doch es war nicht vollkommen unüblich und meistens nur eine Frage der Übung. »Das Schwert hat gewisse Vorteile.«, erklärte Schin leise, »Es kann leise töten und außerdem sind Magier nicht immer konzentriert. Und ein unkonzentrierter Magier ist bestenfalls nutzlos, da er nicht mehr zaubern kann. Meistens ist er aber in diesem Zustand sogar gefährlich, wenn er dann doch versucht zu zaubern.«

   Ayrat nickte stumm und gab drei Männern ein Kommando.

   Schin dachte über den wahren Grund nach, weshalb sie im letzten Jahr angefangen hatte, den Schwertkampf zu trainieren: Denn es ließ sich nicht abstreiten, dass sie das Gefühl des kalten, tödlichen Stahls in ihrer Hand erregte. Ein Schwert stellte eine geradezu archaische, brutale Form der Macht dar – so ganz anders als das filigrane Flechten und Fokussieren der Hekariansfäden. Schin liebte das Gefühl, ein Schwert in der Hand zu halten. Roth ahnte diesen Grund dafür, warum Schin so intensiv den Kampf mit Schwert und Schild trainierte - seine Augen hatten ihn verraten.

  Manchmal träumte Schin sogar davon, ihren Vater in einem dunklen Wald zu jagen. Nur dass dieser Wald nicht dunkel war, sondern jeder Baum, jede Pflanze strahlte in geheimnisvollen, goldenen Licht. Während ihr Vater fluchend und jammernd gegen Bäume rannte, konnte Schin das Straucheln seiner Lebenskraft beobachten und immer wieder zuschlagen. Immer wieder schnitt sie in den fliehenden Körper ihres Vaters und nahm das aus den Wunden fließende Leben in sich auf, während sie durch das Zwielicht glitt wie ein leibhaftiger, rachsüchtiger Geist...

  Dann wachte sie immer auf und fühlte sich grauenhaft schuldig – denn sie hatte ihren Vater umgebracht. Ihren eigenen Vater...

  Schin lenkte ihre dunklen Gedanken rasch auf die Gabe, die in ihr schlummerte. Noch immer war es ihr nicht gelungen, Kraft ihres Willens in das Zwielicht einzudringen. Und je wütender sie über diesen Umstand wurde, desto weiter schien sich das Zwielicht von ihr zu entfernen. Jeden Abend betete sie zum Träumenden - doch die Gottheit hatte sich rar gemacht.

   »Schin?«

   Schin zuckte beinahe zusammen, als Ayrat sie ansprach. Schnell riss sie sich zusammen und deutete eine verkrüppelte Tanne, deren ferne Silhouette sich im hellen Mondlicht abzeichnete. Daneben brach sich das Licht in der gekräuselten Oberfläche des kleinen Sees, welche der Feste ihren Namen gegeben hatte. »Dort entlang. In der Nähe der Tanne ist ein geheimer Durchgang. Durch ihn werden wir direkt in den Hof der Feste gelangen.«

   »Durchgang? Im Mauerwerk?«, fragte Ayrat unsicher.

   Schin sagte: »Nein, darunter.«

   Ayrat zögerte und sagte dann: »Jetzt verstehe ich. Der Durchgang beginnt im See...«

   »Richtig. Er beginnt dort und endet in einem Brunnen in der Nähe der Küche.«

   Ayrat sagte anklagend: »Das hättest du uns vorher sagen müssen! Wie weit ist es vom See zu diesem Brunnen? Doch mehr als vierzig Meter! Wie sollten wir das schaffen, mit all den Waffen und Rüstungen? Ich weiß nicht einmal, ob alle Männer schwimmen können und abgesehen davon ist es Winter! Wir werden erfrieren, bevor wir auch nur in die Nähe des Brunnens gekommen sind.«

   Schin gab das Zeichen zum Aufbruch und sagte: »Ich befahl leichte Waffen und leichte Rüstungen. Und davon abgesehen ist es, wie du einmal sagtest: Ich bin hier für die besonderen Aufgaben.«

   Ayrat nickte zögerlich und gemeinsam schlichen sie am Waldrand entlang, bis sie auf das Ufer des kleinen Sees stießen. Die große Tanne ragte vor ihnen hoch in den Himmel, zu ihrer Rechten war die Wehrmauer der Feste kaum zehn Meter entfernt.

  Schin gab das Zeichen, ihr zu folgen und langsam wateten die zwölf Angreifer durch das eiskalte Wasser, welches rasch tiefer wurde. Als es ihnen bis zur Brust reichte, wies Schin vier Männer an, ihr zu folgen. Die Angesprochenen zögerten nicht, denn sie waren befehlsgewohnt und vertrauten Schin.

  Schin wartete, bis das Wasser über den Männern zusammenschlug, dann tauchte sie selber unter, konzentrierte sich und wirkte den Zauber auf das Leibelement, das Wasser. Rasch fokussierten sich die magischen Energien und das Wasser um die Männer herum geriet in Bewegung. Es dauerte nur einen Augenblick und unter dem Wasser war eine große Blase entstanden, die sich durch Wirbel mit Luft füllte. Durchnässt und frierend, aber ruhig, schwamm Schin zur Blase und blickte die Männer an, die angespannt und etwas unsicher im schlammigen Seegrund standen.

  »Los. Wir haben nicht viel Zeit und ich muss das noch dreimal wiederholen.«, sagte Schin leise. Eine kleine Flamme über ihrer Hand leuchtete ihnen, als sie immer tiefer in den See hinabstiegen, bis Schin schließlich den unterirdischen Durchgang erreiche, von dem ihr ein alter Kammerdiener erzählt hatte, nachdem sie ihn tagelang gefoltert hatte. Am anderen Ende des großen Sees lag seine mit Steinen beschwerte Leiche.

  Es dauerte lange, bis Schin endlich die letzten Männer und Ayrat abholen konnte. Schweiß lief ihr trotz der bissigen Kälte den Rücken hinunter und es fiel ihr sogar schwer, den harmlosen Flammenzauber zu bilden. Das Formen und Befehlen des Wassers kostete sie fast die ganze Kraft und beinahe schien es, als spüre sie etwas hinter sich, immer wenn sie nicht hinsah. Als sei dort etwas, das sie mit gierigen Augen anstarrte und wartete. Wartete auf den einen Zauber, der das Quäntchen Zuviel sein würde...So wie damals, als sie in der teuflischen Folterstatue des vermaledeiten Schaorón’Treis‘ beinahe bei lebendigem Leibe gekocht worden wäre.

  »Schin, alles in Ordnung?«

   Schin blinzelte, als sie Ayrats Gesicht plötzlich vor sich sah. Verwirrt blickte sie sich um und wusste einen Moment nicht mehr, wo sie war. Dann erkannte sie das Wasser, das durch eine unsichtbare Kraft von ihnen ferngehalten wurde. Und sie spürte den Druck des Wassers, der gegen ihren Zauber kämpfte. Leise murmelte sie: »Ja... wir müssen weiter.«

   Ayrat legte ihr fürsorglich die Hand auf die Schulter. »Ja, aber gehe es ruhig an. Es eilt nicht.«

   Schin nickte stumm und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der ihr bereits in die Augen lief. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie von fast vollständiger Dunkelheit umgeben waren, wie aus weiter sah sie einen silbrigen Lichtschimmer – Mondlicht. Ihr Flammenzauber war erloschen und sie war zu erschöpft, ihn wieder zu formen. Schin hörte den raschen Atem der Männer und roch ihren Angstschweiß. Jetzt wusste sie wieder, wo sie waren. Auf halber Strecke im unterirdischen Durchgang – die Wasserwirbel konnten sie hier nicht mehr mit Luft versorgen.

  Irritiert nahm sie wahr, dass sie kniete. Dankbar nahm sie Ayrats Hand entgegen und richtete sich auf. Sie hatte keine Kraft zu sprechen, sondern zeigte mit der Hand in die Dunkelheit, dort wo die anderen in einer kleinen Kaverne auf sie warteten. Mühsam stapfte sie durch den tiefen Schlamm und endlich sah sie die Kaverne vor sich. Schin verlor beinahe die Besinnung, als sie den Zauber fallenließ. Eine Weile lag sie wie betäubt auf dem schlammigen Grund der Kaverne, während sie nur das leise Raunen der Männer hörte und Ayrats kühle Hand auf der Stirn spürte.

  »Sollen wir abbrechen?«, fragte die Klingentänzerin.

   Schin richtete sich stöhnend auf. »Nein. Wir werden jetzt das tun, für was wir hergekommen sind. Klettert schon nach oben, ich komme gleich nach.«

   Die Männer nickten und begannen mit dem Aufstieg im schmalen Brunnenschacht. Mit den Beinen und Schultern stemmten sie sich gegen die Wände und gelangen so langsam, aber stetig nach oben. Als der letzte mit seinen Aufstieg begann, rappelte sich Schin endgültig auf und verfluchte leise ihren schwachen Körper. Wehe, wenn Perdix‘ Versprechungen sich als leer erweisen sollten! Sie würde dem Blutmagier die Gedärme aus dem Leib reißen und seine Unsterblichkeit so auf eine harte Probe stellen.

  Als der schwere Riegel das Tor im Innenhof absperrte, war es für die Wachen drinnen längst zu spät. Die ersten drei waren bereits tot, bevor der Rest überhaupt mitbekam, was vor sich ging. Schin betrachtete aus der Ferne angespannt, wie Ayrat ihrer Schwesternschaft alle Ehre erwies: Mit unglaublicher Geschicklichkeit und Gewandtheit kämpfte sie mit fünf Wachen gleichzeitig und selbst als sie ein Schwerthieb am Arm erwischte, ließ sie sich nicht aufhalten. Bevor die Verstärkung helfen konnte, waren drei Wachen tot, einer verletzt und einer floh verzweifelt in Richtung einer Tür – doch ein Pfeil drang ihm von hinten in den Rücken und er brach kurz davor zusammen.

  Irgendjemand schrie Alarm, doch das war jetzt egal – sie hatten die äußere Verteidigung umgangen und waren im verletzlichen Herzen der Festung. Hier gab es nur eines, das sie noch aufhalten konnte – und dafür war Schin ja da.

  Ihre Männer hatten die schwere Tür zum Innenraum aufgebrochen und die ersten zwei stürmten bereits hinein. Sie erschlugen eine weitere Wache, doch bevor sie weiter vorstürmen konnten, wurde einer von ihnen plötzlich emporgehoben. Der Mann grunzte überrascht, als er von einer unsichtbaren Macht direkt in das Schwert seines Kameraden geschleudert wurde. Beide stürzten zu Boden. Dann schlug ein heller Blitz in die Brust des noch lebenden Mannes ein – für einem kurzen Augenblick leuchteten seine Augen grell auf und kleine Blitze zuckten daraus hervor, dann platzen sie förmlich aus seinem Schädel. Qualmend und zuckend blieb der Mann liegen.

  Schien verzog das Gesicht und verließ die Schatten – sie hatten den Magier also gefunden. Schin wusste fast nichts über den Mann, außer, dass er Roan Utr hieß. Es hatte sie schon bei der Planung dieses Auftrages nervös gemacht, dass sie so wenig hatte herausfinden können. Denn dafür gab es für gewöhnlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder, der Magier war unfähig und versteckte sich hinter seiner Anonymität, um so seine Gegner einzuschüchtern. Und natürlich war diese Möglichkeit wahrscheinlich, aber Schin hatte sich früh angewöhnt, mit dem Schlimmsten zu rechnen. Denn die andere Möglichkeit war, dass dieser Mann deshalb nicht auf Gerede angewiesen war, weil er keine Angst zu haben brauchte.

  Als sie die fremde Magie durch die Luft zucken spürte, wusste sie instinktiv, dass Letzteres richtig gewesen war – und sie spürte besorgt, dass dieser fremde Magier ihr mindestens ebenbürtig war. Vielleicht war er ihr sogar überlegen, denn mit Sicherheit hatte er die Festung so präpariert, dass Schutz- und Verstärkungszauber seine Magie unterstützen. Ihr Gegner war kein einfacher Söldner und sie hatte ihn ein wenig unterschätzt.

  Schin huschte zwischen zwei Säulen, als ein gewaltiger Flammenball mitten im Hof explodierte. Einer ihrer Männer wurde direkt getroffen und Fetzen gerissen. Auch Schin spürte den feuchtheißen Schauer von Blut und Fleisch über sie niedergehen, doch sie ließ den Eingang zur Halle nicht aus den Augen. Denn sie hatte etwas mitgebracht – ein Geschenk von Perdix. Eine kleine Demonstration dessen, was er ihr bereit war zu geben, wenn sie seine Lehren mit Leib und Seele annähme.

  Bestens ausgerüsteten Wachen drängten auf den Hof hinaus. Aus dem Augenwinkel sah Schin, wie Ayrat sich zurückzog, indem sie mit Anlauf an einer der Säulen des Innenhofes heraufkletterte und geschickt auf die Balustrade darüber sprang. Eine Wache, die ihr nachsetzte, bekam ihre Sichelklinge direkt in den Schädel und war tot, bevor er auf den Boden aufschlug.

  Als einige ihrer Männer die Wachen angreifen wollten, wurden sie von einer unsichtbaren Macht weggeschleudert – nur ein helles Flimmern der Luft zeigte an, wo die unsichtbare Barriere des Magiers war. Schutzzauber! Wie sie es befürchtet hatte.

  Dann endlich trat Roan Ugr auf den Hof. Schin lächelte, denn sie hatte Recht behalten: Mächtige Magier tendierten dazu, wenig zu fürchten. Das war seine Schwachstelle, wahrscheinlich die einzige. Eine kleine, zugegeben, aber sie war da – und sie würde ausreichen. Schin umklammerte sanft die kleine, gläserne Phiole in ihrer Hand. Sie spürte, wie kalt diese Hand war, denn die Blutmagie, die darin gebunden war, entzog ihr bereits durch das Glas die Lebenskraft. Die Schmerzen in ihrer Hand wurden von Augenblick zu Augenblick größer.

  Schin wartete dennoch ruhig, bis der Magier auf den Hof getreten war und inmitten der Leichen seiner Wachen und ihrer Männer stand. Einer ihrer Männer schoss zwei Pfeile auf ihn ab, doch auch sie prallten wirkungslos an seiner Barriere ab. Mit befehlsgewohnter Stimme gab Roan Ugr Befehle und er fluchte nur ärgerlich, als zwei ihrer Männer erfolglos versuchten, seine Barriere zu durchdringen. Einer der Männer wurde hochgehoben und mit unglaublicher Wucht gegen den steinernen Boden geschleudert. Immer wieder hob der Magier den Körper des Mannes an und Schin hörte die krachenden Knochen bis in ihr Versteck. Dann ließ Roan Ugr sein Opfer los und stapfte durch die sich ausbreitende Blutlache.

  Schin lächelte grimmig: Jetzt war der richtige Augenblick gekommen, daher hatte sie warten müssen, bis Roan Ugr auf den Hof getreten war: Blutmagie, so mächtig sie auch war – war auf ein bestimmtes Reagenz angewiesen...und je frischer es war, desto besser. Und das kleine, kalte Fläschchen in ihrer Hand war auch der Grund dafür gewesen, dass sie mehr Männer für diesen Auftrag mitgenommen hatte, als eigentlich notwendig gewesen wäre. Sie brauchte sie–aber nicht ihre Schwerter oder ihre Kampfkraft. Sie brauchte ihr Blut. Ihr Blut, das sich gerade auf dem Hof verteilte und Roan Ugr beschmutzte. Sie pfiff laut, woraufhin sich ihre restlichen Männer rasch von dem Magier entfernten, der dennoch einen von ihnen in die Luft heben konnte. Schin spürte die gewaltige Luftmagie, als ihrem Mann die Arme abgerissen wurden und er schreiend über die Mauer flog. Sie warf die Phiole und wirkte gleichzeitig die Magie, die ihr Perdix zuvor gezeigt hatte.

  Der andere Magier wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als die Phiole an seiner Barriere zerbrach und der Zauber daraus entwich wie ein böser Geist. Doch obwohl er seine Barriere sogar noch verstärken konnte – er war Schin in der Tat haushoch überlegen! – nützte es ihm nichts mehr: Denn Blutmagie war nicht nur wegen ihrer Stärke gefürchtet, sondern auch dafür, dass es gemeinhin nur eines gab, das sie aufhalten konnte: Noch mehr Blutmagie.

  Doch dass Roan Ugr ebenfalls ein Blutmagier war, hatte Schin mit fast völliger Sicherheit ausgeschlossen. Und sie sah zufrieden, dass sie Recht behalten hatte: Die Körper der noch lebenden Wachen und des Magiers blieben wie erstarrt stehen, dann begannen sie sich unnatürlich zu verrenken und zu zucken. Der Zauber war so stark, dass er sich sogar regelrecht manifestierte: Tentakeln aus rotem Nebel krochen rasend schnell an den Leibern der Männer empor, einige von ihnen versuchten erfolglos, sie mit ihren Schwertern zu durchtrennen. Die Männer schrien gellend, als die Tentakel in ihre Körper stießen und ihnen die Blutmagie das Leben aus den Knochen saugte. Schin blickte fasziniert auf den Hof, ein wildes Flackern war in ihren Augen zu sehen. Die Männer schrien nicht mehr, als ihre Körper zuckend zusammenbrachen und schließlich ruhig liegenblieben. Einigen lief Blut aus den Augenwinkeln und Ohren, ihre Gesichter waren zu Fratzen verzerrt - es musste ein grauenhafter, unfassbar schmerzhafter Tod gewesen sein. Als letztes starb Roan Ugr und bis zuletzt hielt der Magier den Eingang zur Halle hinter sich mit einer weiteren Barriere verschlossen – Schin empfand beinahe so etwas wie Respekt für die außerordentlich Treue und Tapferkeit des Magiers.

  Die aus der Phiole entwichene Blutmagie verteilte sich wie ein übles Miasma im Hof und es wirkte beinahe so, als entwickele sie ein Eigenleben. Die Tentakel krochen wie Schlangen über den blutbesudelten Boden und leckten über die Leichen der Wachen. Schin beobachtete, wie einige der Körper unter den Tentakeln geradezu anfingen zu schmelzen: Das Fleisch schälte sich von den Knochen und verwandelte sie zu einem blutigen Brei, der die Rüstungen herunterlief und neue Tentakel formte. Blasen bildeten sich darin und für einen kurzen Augenblick spürte Schin etwas Böses, das über dem Hof kreiste wie ein Geier. Doch dann kollabierte der Zauber bereits und kurz darauf war nichts mehr von ihm übrig.

  Unwillkürlich fragte sie sich, was passiert wäre, wenn noch mehr frisches Blut auf dem Hof gewesen wäre. Es war nicht nur der blutverschmierte Innenhof, der von dem Einsatz der Blutmagie zeugte – etwas schwebte hier wie eine unheilvolle Gewitterwolke. Etwas Unsichtbares, das sich an dem Schmerz und dem Grauen labte und darauf lauerte, noch mehr davon zu bekommen...Schin ahnte, dass dieser Ort nie wieder so sein würde, wie er einmal gewesen war – er würde weitere, schreckliche Taten anziehen wie Motten das Licht. Und falls diese Festung jemals wieder aufgebaut werden würde, könnten die zukünftigen Bewohner froh sein, wenn sie nur Alpträume an das erinnerten, was sich hier heute abgespielt hatte. Sie musste Perdix widerwillig Recht geben: Der Zauber war fast zu stark gewesen für das, was sie hier vorgehabt hatte. Und doch – es war so verlockend, Blutmagie einzusetzen! Sie wollte mehr von dieser geheimnisvollen Kraft, die geradezu in den Boden einzusickern schien und alles hier korrumpieren würde...

  Sie huschte zwischen den Säulen hervor und winkte Ayrat, die immer noch auf der Brüstung stand und wie hypnotisiert auf den Hof starrte. Schin sah das blanke Entsetzen im Blick der Klingentänzerin – und ahnte, dass Ayrat sie nun mit ganz anderen Augen sehen würde. So wie die verbliebenen Männer auch. Und natürlich würden sie Roth davon berichten, was sich hier abgespielt hatte...Sie hörte, wie sich einer von ihnen übergab und rief ärgerlich: »Los, ihr Hunde! In den Innenhof, bevor die Wachen von draußen kommen! Reißt euch zusammen, bei den Göttern!«

   Insgeheim rollte sie die Augen bei dem Gedanken an das banale Götterpantheon des Imperiums. Sie musste beinahe kichern bei der Vorstellung, wie der Göttervater Alator sich entsetzt abwandte von dem, was sie hier angerichtet hatte. Ob sich wenigstens seine beiden Söhne, Genetor und Raventor, als echte Männer erweisen würden? Würden sie mit ihrem goldenen Streitwagen von den Himmeln herabfahren und sie für ihre Untat erschlagen, um ihre Seele anschließend in die Unterwelt zu verschleppen? Schin schnaufte abfällig. Sollten sie sich nur einmischen! Der Träumende würde diese Götterlein in den Wahnsinn treiben, bevor sie auch nur einen Fuß von ihrem Palast auf dem Berg Lor getan hätten!

  Schin stürmte mit gezückter Klinge in die Halle und bellte noch einmal Befehle. Dann stürzte sich die erste Wache auf sie. Doch der Mann war geschwächt, sein Gesicht vollkommen blutleer und in seinen Augen war derselbe Blick, den Schin auch bei Ayrat gesehen hatte. Sie wehrte seinen Angriff problemlos ab. Obwohl der Mann ihrem ersten Angriff ausweichen konnte, fand ihre Schlangenseele sein Herz beim zweiten Angriff. Schin führte ihre Klinge zwischen zwei Segmenten seiner Rüstung hindurch und spürte den Widerstand seiner Rippen darunter, als ihre Klinge in seine Brust eindrang. Dann wurde es weicher, lebendiger. Der Mann brach zusammen und Schin sprang über ihn hinweg. Dann endlich waren ihre Männer und Ayrat zur Stelle. Sie metzelten die wenigen restlichen Wachen nieder, obwohl sie nur noch zu viert waren.

  Schin half mit dem ein oder anderen Zauber nach, denn jetzt war es egal, ob sie zauberte: Es war kein anderer Magier mehr da, der Schins Zauber spüren und so hätte gewarnt sein könnte.

  Sie fand die Tür und ein Feuerzauber zersprengte sie in Tausend Fetzen. Flankiert von Ayrat und einem der Männer trat sie in das Schlafgemach der Familie ein. Sie sah den älteren Mann sofort, der ängstlich die Frau und die zwei Kinder hinter sich zu schützen versuchte. In seiner Hand lag ein Schwert – die zitternde Spitze zeigte direkt auf Schin. Gleichgültig wirkte sie einen Zauber und das Schwert glühte plötzlich auf, sodass der Mann es mit einem erschrockenen Schmerzensschrei fallen lassen musste. Schin lächelte jetzt und ging langsam auf die Familie zu– dabei ließ sie die Flammen der Kerzen schlagartig größer werden. Sie liebte solche Auftritte kurz vor dem Abschluss eines Auftrages. Der Mann hatte sich augenscheinlich gefangen und ging einige Schritte auf Schin zu. Dann sagte er: »Ihr seid hier, um mich zu töten.«

   Schin antwortete freundlich: »Ja.«

   Der Mann schüttelte den Kopf, als könne er es nicht richtig fassen. Dann sagte er mit überraschend ruhiger Stimme: »Es ist Roth, nicht wahr? Er und seine verdammten, kriegslüsternen Logenbrüder.«, er schüttelte erneut den Kopf, »Ihr seid nur ein Handlanger – aber ist Euch bewusst, dass mein Tod das Imperium erst recht stürzen wird? Roth denkt vielleicht, dass unsere Politik schwach und rückständig ist. Weil wir auf das Volk zugehen und es nicht einfach niedermetzeln lassen, wie es bei den bisherigen Imperatoren üblich war!«

   Der Mann ermahnte seine Frau, die ihn ängstlich anflehte, Schin nicht anzusprechen. »Nein, ich will, dass sie weiß, wen sie hier und heute tötet!«

   Schin blickte sich im Raum umher, dessen teure Einrichtung nicht nur von Macht und Reichtum kündigte, sondern auch von einer langen und wahrscheinlich unheimlich ehrenvollen Familiengeschichte. Etwas, das den Bürgern des Imperiums – und erst recht seinem Adel – schrecklich wichtig war. Sie lächelte grimmig und nickte stumm.

  Der Mann schnaufte: »Dann wisset auch, dass Ihr mit mir die Zukunft des Imperiums tötet! Denn Roth wird bei mir nicht Halt machen! Er wird den Imperator selbst töten, weil dieser ihm zu schwach geworden ist. Dabei ist es diese vermeintliche Schwäche Lahar di Darab’ibs eigentliche Stärke. Ich bin sein engster Berater! Wenn ihr mich jetzt tötet, wird das Imperium im Bürgerkrieg zerfallen – aber Roth und seine Freunde werden es nicht schaffen, diesen Krieg für sich zu entscheiden, auch wenn sie das vielleicht denken!«, er schnaufte empört, »Nein, ich kenne sie!«

   Er ging vor Schin würdevoll auf die Knie und sagte ruhig, ohne Angst in seinen Augen: »Ich bitte Euch, ich flehe Euch an: Verschont mein Leben oder wenigstens das meiner Familie! Denkt an das Imperium und seine zahllosen Bürger, selbst Ihr könnt doch keinen Bürgerkrieg wollen, der diese Welt vielleicht für Jahrhunderte in eine dunkle Zeit zurückwerfen wird!«

   Schin lächelte immer noch, doch ihr Blick war eisig. Sie beugte sich zu dem Mann hinunter, so dass sein Ohr ganz nah an ihrem Gesicht war. Sie spürte seine Hitze und roch seinen sauren Schweiß. Leiste sagte sie: »Ich interessiere mich nicht für Politik.«

   Sie sah die dumpfe Resignation des Mannes in seinen Augen, bevor ihm diese noch im Schädel explodierten. Sein Körper wurde langsam von innen gekocht, begleitet von den Schreien seiner Familie.

  Dann wandte Schin sich um und gab ihren verbliebenen Kämpfern und Ayrat das Zeichen zum Aufbruch. Sie verriegelten das Schlafgemach von außen und ließen die Familie ihres Opfers darin zurück. Als sie auf dem Hof waren, brach gerade der Riegel, welcher die Wachen des äußeren Bereichs der Feste in Schach gehalten hatte. Ein gutes Dutzend Männer stürmte auf den Hof, doch mithilfe einiger wohlplatzierter Feuerbälle und Blitze wurden Ayrat und die verbliebenen Männer leicht mit ihnen fertig – nur einer von ihnen wurde von einem schlecht gezielten Pfeil in den Hals getroffen. Jetzt waren nur noch zwei ihrer Männer übrig – etwa die Menge, für die sie sich vorbereitet hatte.

  Als sich Ayrat nach dem Scharmützel zu Schin umwandte, wusste Schin bereits, was die Klingentänzerin sie fragen wollte. Doch in ihren anklagenden Augen spiegelte sich bereits die gewaltige Feuersbrunst wider, welche das Schlafgemach der Familie in einen Glutofen verwandelte. Eine gut zehn Meter hohe Flamme erhellte die neblige Winterluft um die Festung herum, das Krachen des brennenden Holzes erfüllte den Hof, jetzt, wo die Kampfgeräusche aufgehört hatten. Schin sah, wie etwas in Ayrats Gesicht arbeitete – etwas, das sie vorhergesehen hatte in dem Moment, als Perdix ihr die kleine Amphore übergab.

  Sie trafen auf keinen nennenswerten Widerstand, aber erst als sie sicher sein konnten, dass ihnen keiner folgte, hörten sie auf zu laufen. Keiner von ihnen sagte ein Wort und Schin spürte die dumpfe Angst ihrer Begleiter. Angst vor ihr. Der ganze Wald schien förmlich danach zu stinken.

  Als sie bei ihren Pferden angekommen waren, öffnete Schin die zwei großen Satteltaschen des Packtieres und holte kleine Lederschläuche heraus. Mit heiterer Stimme sagte sie: »Wein! Wein für alle! Ein kleiner Vorgeschmack auf die Großzügigkeit eures Auftraggebers.«

   Die zwei verbliebenen Männer griffen dankbar nach den Schläuchen und schütteten den Wein herunter. Schien bot auch Ayrat einen Schlauch an, doch die Klingentänzerin blickte sie unergründlich an und sagte: »Nein, danke. Ich trinke jetzt lieber Wasser.«

   Schin zuckte betont gelassen mit den Schultern und nahm selbst einen tiefen Schluck aus dem Schlauch und prostete ihr zu. Als sie herunterschluckte, durchzuckte sie ein kurzer Zweifel, ob das Gegengift auch stark genug sein würde. Sie beobachtete, sie Ayrat gierig das Wasser aus ihrem Schlauch trank, nach dem Kampf war sie natürlich durstig. Dann blickte die Klingentänzerin in den Nachthimmel, wechselte einen vielsagenden Blick mit den Männern und sagte leise: »Bei Genetor, was hast du da drin getan?«

   Schin lehnte am schnaubenden Pferd und blickte sie aufmerksam, aber schweigend an. Ayrat sagte mit zitternder Stimme: »Das war keine normale Magie, die du heute eingesetzt hast! Es...es war grauenhaft! Ich höre die Schreie der Männer immer noch! Und...und ich spüre ihre Seelen, als würden sie uns noch im Tod zürnen! Was hast du getan, bei den Göttern?!«

   Jetzt schrie sie beinahe. »Ich werde das Roth berichten müssen, Schin! Ich kann das nicht zulassen! Das ist gegen den Kodex der Klingentänzerinnen! Wir tun so etwas nicht und wir helfen bei so etwas auch nicht mit!«

   Sie schüttelte entsetzt den Kopf und sagte leise: »Nein, so etwas ist gegen jeden Kodex...niemand würde solche Mittel befürworten...nicht einmal Roth...«

   Die Klingentänzerin strauchelte plötzlich und blinzelte, als könne sie nicht mehr richtig sehen. Verwirrt rieb sie sich mit den Hand das Gesicht und murmelte: »Was...ich kann mein Gesicht nicht mehr spüren...was...was ist los...«

   Ayrat strauchelte zurück und sah erst jetzt, dass die beiden Männer bereits zusammengebrochen waren. Im Wein konnte man wesentlich mehr Gift verstecken als in Wasser, da ein gewisser bitterer Beigeschmack unvermeidlich war. Die Klingentänzerin riss erschrocken die Augen auf und griff nach ihren Waffen – doch ihre Arme gehorchten ihr kaum noch. Teilnahmslos sah Schin dabei zu, wie die Klingentänzerin versuchte, ihre Waffen zu heben, doch dann fielen diese mit einem dumpfen Geräusch auf den Waldboden. Entgeistert blickte Ayrat auf die nutzlosen Waffen, die so nah und doch so unerreichbar fern sein mussten.

   Schin seufzte und ging auf die Klingentänzerin zu. Mit Blick auf die Waffen sagte sie leise: »So sehr ich Stahl liebe, Ayrat, so sehr muss ich doch immer wieder feststellen, wie nutzlos er sein kann. Wie etwa jetzt: Gift kreist durch deine Adern und tötet dich. Ich könnte jetzt noch zaubern - könnte zumindest noch jemanden mit in den Tod reißen! Aber der Stahl – er bleibt dort liegen und kann dir nicht mehr helfen.«

   Ayrat starrte sie entsetzt an und brach zusammen. Schin fing sie geschickt auf und bettete sie sanft auf den Waldboden. Der Körper der Klingentänzerin zuckte im Sterben. Schin strich ihr zärtlich über die Stirn, die mit kaltem Schweiß bedeckt war. Dann wiegte sie den Körper der Klingentänzerin sanft in ihren Armen und sagte: »Es tut mir in gewisser Weise leid, Ayrat. Aber wie du selbst festgestellt hast, würde niemand mein Vorgehen heute billigen. Und dennoch: Es war die einzige Möglichkeit, unseren Auftrag zu Ende zu führen. Verstehst du das? Du stirbst in treuer Pflichterfüllung – deine Schwestern werden die zu Ehren Lieder singen.«

   Sie küsste Ayrat auf die Stirn und schloss die Lider der brechenden Augen. Leise flüsterte sie: »Ich werde deinem Mann berichten, wie heldenhaft du gekämpft hast. Und ich werde ihm sagen, wie groß deine Liebe für ihn war – vielleicht werde ich mit ihm dir zu Ehren noch einmal das Bett teilen. Es tut mir leid, dass eurer Traum von einem ruhigen Leben auf dem Land jetzt für immer ein Traum bleiben wird.«

   Ayrat schien sich ein letztes Mal aufzubäumen, doch aus ihrem Mund kamen nur Schaum und einige gebrabbelte Worte, die Schin nicht verstand. Schin legte ihren Finger auf Ayrats Lippen und sagte nur: »Sch...wehre dich nicht. Es ist das Einzige, was ich für euch tun konnte: Das Gift der Schwarzen Nymphe war das Sanfteste, was ich hier finden konnte. Ein schneller, fast schmerzloser Tod. Wehre dich nicht, sonst leidest du nur unnötig.«

  Doch die Klingentänzerin wehrte sich und so dauerte es unnötig lange, bis ihr Herz den Kampf aufgab.



  
    ***
  


  »Wie war es?«, fragte Perdix mit einem geradezu spitzbübigen Lächeln, während er genüsslich in die gebratene Frucht biss, die auf seinem Teller lag.

   Schin saß dem Blutmagier gegenüber und betrachtete gleichgültig das Treiben im Wirtshaus um sie herum. Ihr vernarbtes Auge juckte wie verrückt und sie konnte dem Drang, sich die Augenklappte herunterzureißen und die vernarbte Haut zu kratzen, kaum noch widerstehen. Sie nahm einen tiefen Schluck Wein und sagte: »Wie du berichtet hast. Sie sind alle gestorben.«

   Perdix lächelte sie wissend an und sagte: »Das meine ich nicht. Ich will wissen, wie es war – für dich! Was hast du empfunden?«

   Schin runzelte die Stirn und blickte den Blutmagier misstrauisch an. »Was meinst du?«

   Perdix hob die Augenbrauen und blickte Schin mit leicht schrägem Kopf auffordernd an. Schin atmete tief ein und sagte: »Es war überwältigend. Eine unglaubliche Macht...obszön in gewisser Weise.«

   Perdix grinste und entblößte dabei sein makelloses Gebiss. »Das wollte ich wissen. Ich sehe, es geht dir wie mir, als ich das erste Mal von diesem Nektar kosten durfte.«

   Schin zuckte mit den Schultern. »Wie geht es jetzt weiter?«

   »Das entscheidest du. Ich sagte dir ja, dass wir jemanden wie dich brauchen könnten. In San Lorieth – der Perle des Nordens. Wir Erleuchteten versuchen gerade, in der alten Stadt Fuß zu fassen. Und der Herrscher ist recht...tolerant, was Magie angeht.«

   Schin ließ ihren Blick über die anderen Gäste gleiten. Sie sah ihre verzerrten Münder, sah, wie sie beim Reden Essensreste herausspuckten. Sie roch die stinkenden Ausdünstungen ihrer aufgedunsenen Leiber und schmeckte beinahe den sauren Schweiß, der aus den Poren ihres schwachen Fleisches quoll. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen und wandte sich rasch ab. Leise sagte sie: »Ich werde noch heute Nacht aufbrechen.«

   Perdix blickte sie erstaunt an und sagte: »Was ist mit deinem...Auftraggeber?«

   Schin spuckte aus und murmelte: »Scheiß auf Roth! Die Frage ist nur, wer von uns beiden den anderen zuerst umbringen wird. Außerdem glaube ich nicht, dass das Imperium noch lange bestehen bleibt...und ich will nicht in der Nähe sein, wenn es auseinanderfliegt. Außerdem wollte er sowieso expandieren. Ich denke, ich eigne mich für den neuen Posten im Norden. Er wird nicht unglücklich darüber sein, mich loszuwerden.«

   »Und die Flammen?«

   Schin blickte Perdix dunkel an und sagte: »Die werde ich nicht vergessen, niemals. Ich mag keine offenen Forderungen.«

   Perdix hob die Augenbrauen und biss erneut in seine Frucht. Dann sagte er kauend:»Was ist mit der Suche...nach dem Artefakt?«

   Schins Augen wurden glasig, als sie an den Kubus dachte. Sie sagte: »Je mächtiger ich bin, desto leichter wird es mir fallen, den Kubus an mich zu nehmen.«

   Sie blickte Perdix lauernd an. »Du sagtest, du wüsstest vielleicht, wo ich ihn finden kann?«

   Perdix kaute vergnügt auf dem Fruchtfleisch herum und sagte listig: »Vielleicht.«

   Schin konnte ihren Zorn nur mühsam kontrollieren, doch sie zwang sich zu einem Lächeln.

  Mit einer ausschweifenden Geste erklärte Perdix ruhig: »Hilfst du uns, helfe ich dir. Aber ich will, dass du erleuchtet wirst, Schin. Alles, was ich über diese Artefakte weiß, bekräftigt mich in dieser Annahme! Ich halte das Wissen nicht aus Bosheit zurück, ich will dich schützen. Die Kuben sind gefährlich – und ein Geist, der nicht auf sie vorbereitet wurde, wir an ihnen zerbrechen.«, lakonisch fügte er hinzu: »Du wärst nicht der erste Dämonenjäger.«

   Schin blickte auf, als eine Gruppe Männer in das Wirtshaus trat. Sie alle trugen eine dunkle, schlichte Gewandung und ihre Köpfe waren vollkommen kahl geschoren. Sie deutete in Richtung der Gruppe und sagte missmutig: »Dieser neue Orden hat sich also auch in Amaranthiklan niedergelassen. Es war wohl nur eine Frage der Zeit.«

   Perdix drehte sich zu den Männern um und betrachtete sie kurz, aber ohne großes Interesse.

   Schin erklärte grimmig: »Diese Narren nennen sich Bruderschaft des Ordens. Eine Sekte, die schon seit Jahren dafür sorgt, dass die Menschen noch größere Angst vor uns Magiern haben, als ohnehin schon. Man sagt, sie seien gerade auf dem Lande bereits sehr stark.«

   Perdix wiegte den Kopf und sagte kauend: »Religionen kommen und gehen. Aber dieser Orden scheint sehr...zielstrebig in seinen Handlungen zu sein, insofern hast du Recht. Und mit der richtigen Botschaft lassen sich die Herzen der Menschen leicht gewinnen.«

   Schin beobachtete die Gestalten misstrauisch an und sagte verächtlich: »Ich kann es nicht fassen, dass sich der Imperator für diesen Unsinn ausgesprochen hat. Angeblich soll er in seinem Palast den Glauben an die Götter und an diese Großen Alten ausdrücklich gebilligt haben.«

   Seufzend fügte sie hinzu: »Vielleicht sollte ich doch noch so lange für Roth arbeiten, bis er auch den Imperator umbringen lässt. Das würde ich sogar unentgeltlich tun.«

   Perdix lachte vergnügt und nahm einen Schluck Wasser.

   Schin nahm ebenfalls einen Schluck und prostete Perdix zu. »Warum trinkst du keinen Wein, Perdix? Hast du Angst, die Kontrolle über dich zu verlieren? Dass dann die Dämonenessenzen in dir aufbegehren und dich in Stücke reißen?«

   Perdix lächelte nachsichtig und sagte: »Nein. Ich trinke keinen Wein aus dem gleichen Grund, weshalb ich auch möglichst kein Fleisch esse: aus Überzeugung.«

  Schin lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und sagte: »Gibt es Götter, bei den Erleuchteten? Glaubt ihr an die Götter des Imperiums? Oder an die Alten Götter, die immer noch vom Pöbel angebetet werden? Oder gar die Großen Alten dieser Sekte? --Oder seid ihr euch vielleicht sogar selbst genug?«, fügte sie hämisch hinzu.

   Perdix runzelte vergnügt die Stirn und sagte nach kurzem Nachdenken: »Die Bruderschaft des Blutes schreibt diesbezüglich nichts vor. Jeder darf an das glauben, an der er gerne will.«

   Schin hob überrascht die Augenbrauen und sagte: »Erstaunlich! Die zahllosen Religionskonflikte sind also spurlos an euch vorbeigegangen?«

   Perdix verzog den Mund und blickte Schin ausdruckslos an. Dann antwortete er: »Nun, natürlich nicht. Die Erleuchteten sind auch nur Menschen, mit all den menschlichen Stärken und Schwächen. Wichtig ist nur eines: Wir alle glauben an die Erleuchtung selbst – und an das universelle Prinzip des Gleichgewichts. Daran, dass es weder Gut noch Böse gibt und geben kann. Alles ist relativ, verstehst du? Es kommt auf den Standort des Betrachters an. Und deshalb gibt es vor allem nicht das, was die Götter des Imperiums postulieren oder gar die Großen Alten dieses Ordens: Eine vermeintlich universell gültige Moral.«, er zwinkerte Schin zu, »Ich schreibe gerade an einem Buch darüber, mit etwas Glück werde ich in ein paar Jahren fertig sein. Ich werde dir dann ein Exemplar zuschicken.«

   Ein Lächeln zuckte um Schins Mundwinkel und sie spürte, dass sie bereits recht angetrunken war. »Schön und gut, Perdix. Aber an was glaubst du?«

   Der Angesprochene lehnte sich nun ebenfalls zurück und holte einen Zahnstocher aus einer kleinen Holzschatulle heraus. Dabei sagte er: »Ich bin beträchtlich älter als du. Aber in gewisser Weise glaube ich immer noch an die Götter, an die mein Volk einst geglaubt hat.«

   Schin griff nach ihrem Krug und stellte verärgert fest, dass er schon wieder leer war. Schwungvoll schenkte sie sich Wein nach und trank gierig. Dann sagte sie: »Dein Volk? Von wo stammst du?«

   Auf Perdix‘ Gesicht erschien für einen kurzen Moment so etwas wie ein Schatten, doch dann lag wieder nur das ewige, friedliche Lächeln darauf, das so ehrlich war wie die Reden der Hohen Familien, die sich der Imperator alle sieben Tage anhören musste. Dann sagte der Blutmagier: »Das ist eine traurige Geschichte, meine liebe Schin, über die ich nicht sprechen möchte. Zumindest nicht hier und nicht heute, bitte verzeih mir das. Aber so viel sagte ich dir: Mein Volk gibt es schon sehr lange nicht mehr. Ein Krieg hat es ausgelöscht, einige Jahre, nachdem ich erleuchtet wurde.«

   Er nahm einen Schluck Wasser zu sich und sagte versöhnlich: »Aber um deine Frage zu beantworten: Wir lebten eng mit der Natur verbunden in einem Dschungel. So etwas gibt es hier gar nicht, auch wenn die Wälder hier unseren in gewisser Weise ähnlich sind. Unser Götterpantheon war in vier Sphären aufgeteilt: Die Götter des Bodens, des Waldes und des Himmels.«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »Und natürlich die der Nacht.«

   »Hm.«

   Perdix blickte Schin aufmerksam an und sagte: »Ich weiß, dass die meisten Dämonenjäger irgendwann nur noch an eine Gottheit glauben: Namtar. Oder, wie er sich selber nennt, den Träumenden. Manchmal auch der Güldene genannt...«

   »Und?«

   »Nun, es erscheint mir in gewisser Weise natürlich nachvollziehbar. Aber andererseits auch erstaunlich: Denn Dämonenjäger gibt es schon sehr lange, ich alleine weiß von fünfzehn. Es wäre nicht verwunderlich, wenn diese Jäger wenigstens ein bisschen an das glauben, mit dem sie aufgewachsen sind, oder? Aber nein, sie alle haben sich Namtar verschrieben...«

   »Sprich diesen Namen nicht aus.«, zischte Schin unvermittelt, plötzlichen Zorn in sich spürend. Überrascht über sich selber schüttelte sie dann ihren Kopf – denn eigentlich konnte es ihr doch gleichgültig sein, mit welchem Namen Perdix den Träumenden bedachte? Doch es war ihr nicht egal! Der Zorn in ihr kochte heiß und Gedanken flackerten in ihr auf – blutige Gedanken.

   »Du bist wütend.«, stellte Perdix ausdruckslos fest, »Warum?«

   Schin beruhigte ihr wild klopfendes Herz und sagte: »Ich weiß es nicht. Ich will einfach nicht, dass du diesen Namen sagst.«

   »Namtar?«, fragte Perdix süffisant.

   Schin funkelte ihn böse an und zischte: »Ja, genau den!«

   »Warum?«

   Schin blinzelte irritiert und sagte dann: »Ich...weiß es nicht genau. Ich will es einfach nicht. Er klingt...niederträchtig.«

   Perdix rieb sich sein Kinn und sagte dann: »Als ich noch jung war, ich meine wirklich jung, steckte das Imperium gerade noch in den Kinderschuhen. Das ist jetzt bald eintausend Jahre her. Seitdem ist viel passiert, viele Eroberungen, viele Entwicklungen in Glaubensfragen und dergleichen. Vor langer Zeit habe ich einen weiteren Dämonenjäger getroffen, seinen wirklichen Namen hat nie jemand erfahren. Aber von seinen Mitstreitern wurde er nur Der Einäugige genannt.«

   Schin lehnte sich zurück und verzog das Gesicht.

   Perdix schmunzelte und erklärte: »Das ist nur ein Zufall, meine Liebe, er hatte nur die Angewohnheit, ständig ein Auge zuzukneifen. Jedenfalls ist das Imperium heute wie damals nicht gut auf diese...Anomalien zu sprechen gewesen und ich glaube auch nicht, dass spätere Staatsformen anders reagieren werden. Der Einäugige war jedenfalls ein berühmter Jäger, allerdings nicht gerade in positiver Hinsicht. Ihm wurden zahlreiche Gräuel vorgeworfen, die ich hier nicht weiter ausführen will. Wichtig ist, dass ich am Abend vor seiner Hinrichtung mit ihm sprechen konnte, eine wahrhaft einzigartige Gelegenheit!«

   Lakonisch sagte Schin: »Ich freue mich für dich.«

   Perdix nickte aufgeregt: »Jedenfalls haben wir über verschiedene Dinge geredet, auch wenn sein Kerker – und sein gesundheitlicher Zustand - alles andere als hilfreich waren. Jedenfalls erwähnte ich auch in seiner Nähe diesen alten Namen und auch er reagierte äußerst ungehalten darüber. Noch viel mehr als du – wahrscheinlich hätte er mich am liebsten getötet.«

   »Warum hat er das nicht?«, fragte Schin aufrichtig interessiert.

   Perdix lächelte sie herzlich an und sagte schlicht: »Diktum. Die Steine des Kerkers waren voll von diesem wundersamen Erz. Seine Fähigkeiten scheinen selbst die Kräfte eines Dämonenjägers unterdrücken zu können, außerdem war er zuvor lange gefoltert worden.«

   Perdix hob den Zeigefinger und sagte: »Aber worauf ich eigentlich hinauswill: Ich glaube nicht, dass Namtar wirklich nur ein anderer Name für deinen Träumenden ist. Ich denke mittlerweile, dass dies eher eine Art Bezeichnung ist – so etwas wie ein Titel, verstehst du? Vielleicht sogar ein Hinweis darauf, was der Träumende ist. –Oder sogar eine Warnung.«

   »Aha.« Schin rieb sich angestrengt die Schläfen. Die ständige Nennung dieses scheußlichen Namens verursachte ihr Kopfschmerzen und am liebsten hätte sie Perdix ein für alle Mal klargemacht, dass der Träumende es nicht wünschte, so genannt zu werden.

   Der Blutmagier sagte derweil vergnügt: »Es ist doch merkwürdig, dass sich eine solch mächtige Gottheit mit einem so klingenden Namen schmückt, oder? Und andererseits empfinden seine Jünger glühenden Zorn darüber, wenn jemand den Namen Namtar ausspricht. Ich finde das verdächtig! Denn es zeigt mir, dass dieser Träumende aus irgendeinem Grund etwas dagegen hat, Namtar genannt zu werden. Und ich glaube nicht, dass Namtar einfach nur ein Spitzname ist, den er vor Anbeginn der Zeit bekommen hat...«

   »Genug gespottet!« Schin schlug zornig mit der Hand auf den Tisch, gleichzeitig loderten die Flammen aller Kerzen in der Nähe plötzlich in die Höhe. Sie spürte die Hitze ihrer Flammen auf dem Gesicht brennen, die Gespräche um sie herum erstarben abrupt. Sie funkelte Perdix wütend an, während sich ihre andere Hand in die Tischplatte krallte. Sie zischte: »Ich habe dir gesagt, dass ich diesen scheußlichen Namen nicht mehr hören möchte! Ich werde es dir nicht noch einmal sagen.«

   »He! Was macht ihr da mit meinen Kerzen! Bei Fenix, lasst diesen Mist gefälligst, sonst zahlt ihr dafür!«, rief der Wirt empört. Im Wirtshaus war es vollkommen still und Schin spürte die misstrauischen Blicke der Gäste auf sich ruhen - doch es war ihr egal. Auch die Männer des Ordens hatten ihr Gespräch unterbrochen und starrten Schin an, auf ihren Gesichtern lag offene Feindseligkeit. Perdix hob entschuldigend die Hände und lehnte sich zufrieden zurück: »Es tut mir leid, ich wollte deinen Gott nicht beleidigen. Meine Absicht war es lediglich festzustellen, wie dicht der Zorn unter deiner Oberfläche lauert.«

   Schin warf den Brüdern des Ordens am Tresen einen hasserfüllten Blick zu und zischte: »Und? Bist du jetzt zufrieden?«

   Perdix kramte nach einigen Kupferstücken und legte sie als Bezahlung auf den Tisch. Er forderte Schin zum Aufstehen auf und sagte schlicht: »Nein. Denn es ist nicht gut, wenn jemand so zornig ist. Verstehe mich richtig: Zorn an sich ist gut, denn er verleiht Stärke und Mut. Aber er darf nicht unkontrolliert aus dir heraussprudeln – das Gleiche gilt auch für deine Gabe. Und erst recht für unsere...besondere Form der Magie.«

   Er blickte sich im Gasthaus um, das immer noch unheimlich still war, und sagte leise: »Wir sollten jetzt gehen.«



  
    ***
  


  »San Lorieth?«, staunte Roth.

  Schin blickte aus dem Fenster auf die belebten Straßen des Viertels und sagte, während sie ihre Haare zu einem Zopf zusammenband: »Ja.«

   »Aber du könntest mir hier viel nützlicher sein, Schin! Der...Tod von Berater Jantusch hat viel Unruhe erzeugt. Es wird die Hohen Familien viel Mühe kosten, die Ordnung wiederherzustellen.«

   »Das ist doch genau, was du wolltest.«, sagte Schin ärgerlich. Ihr zerstörtes Auge juckte furchtbar, wie immer, wenn sie wütend war. Sie setzte sich, nahm die Augenklappe vom Gesicht und rieb sich vorsichtig die vernarbte Haut. »Du hast mir vor einiger Zeit davon erzählt, dass das Imperium nun auch verstärkt Präsenz im Norden zeigen will. Ich denke, dass ich genau die Richtige bin, um eurem Botschafter in San Lorieth...zur Hand zu gehen.«

   Roth blickte sie ratlos an und sagte dann: »Hat das etwas mit dem letzten Auftrag zu tun? Bei den du alle Leute verloren hast? Du solltest das nicht...«

   »Nein.«, fuhr ihm Schin wütend ins Wort: »Es hat damit zu tun, dass ich die Nase voll habe von dieser Stadt und den Menschen, die in ihr leben.«

   Leise fügte sie hinzu: »Ich ertrage ihren Gestank nicht mehr.«

   Roth nickte stumm und lehnte sich in seinen schweren Stuhl zurück. Nachdenklich sagte er: »Aber es hat nichts mit dem Mann zu tun, mit dem du dich in letzter Zeit getroffen hast?«

   Schin zuckte zusammen, funkelte Roth dann wütend an und sagte leise: »Du hast mich überwachen lassen?«

   Roth hob die Hände und sagte schnell: »Natürlich nicht! Meine Männer waren nur in der Nähe, um dich notfalls schützen zu können. Mit der Ermordung Dragomirs hast du dir viele Feinde gemacht...«

   Schin spürte, wie heißer Zorn in ihr aufwallte. Aber sie war nicht nur auf Roth wütend, sondern vor allem auf sich selbst – denn sie hatte sich wie ein kleines Kind ertappen lassen. Wenn sie einen von Roths Männern erwischte, würde sie ihm die Haut in Streifen abziehen!

  Sie stand so abrupt auf, dass ihre Stuhl dabei umstürzte. Sofort öffnete sich die Tür und zwei Wächter blickten ins Zimmer. Grimmig sah Schin die Männer an und sagte:»Ist etwas?«

   Die Männer blickten Roth fragend an, der aber rasch mit den Kopf schüttelte. Dann zocken sich die Wachen wieder zurück und schlossen die Tür hinter sich. Schin legte den Kopf in den Nacken und sagte freundlich: »Deine Wachen scheinen so nervös wie du zu sein, Roth. Was ist los?«

   Roth lächelte gezwungen, doch in seinen dunklen Augen lag Angst. Angst vor ihr, wie Schin befriedigt feststellte. »Nichts ist los. Wir sind nur vorsichtig. Allerdings muss ich zugeben, dass ich etwas...besorgt bin, Schin.«

   »Ich wusste gar nicht, dass du ein so gutes Herz hast.«

   Roth verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und sagte: »Das hat mit Gefühlen nichts zu tun, Schin - es geht hier nur um Politik. Und die Sicherung unserer Interessen.«

   »Du tust so, als ob zwischen diesen beiden Aspekten ein Unterschied wäre.«

   Roth lächelte freudlos und sagte: »Ich habe...verstörende Berichte über das gehört, was sich bei dem Berater abgespielt hat. Dass seine Familie in den Flammen umgekommen ist, das ist natürlich sehr … bedauerlich. Aber sag, Schin, wie genau bist du gegen den Magier vorgegangen?«

   Schin blickte Roth ausdruckslos an und fragte: »Spielt das eine Rolle?«

   Roth rollte mit den Augen und sagte empört: »Natürlich! Es ist das eine, Politik mit anderen Mitteln zu betreiben. Aber es ist etwas ganz anderes, dabei Dinge zu tun, die ganz und gar inakzeptabel sind.«

   Schin grinste humorlos: »Was genau meinst du, Roth?«

   Roth blickte sie einen Moment schweigend an und sagte dann: »Du weißt ganz genau, was ich meine. Und es ist wirklich...unglücklich, dass alle außer dir von den Wachen getötet wurden. Selbst Ayrat, wie ich mit Bestürzung feststellen musste. Ich lege immer Wert darauf, von allen Beteiligten zu hören, wie der Einsatz gelaufen ist.«

   Schin atmete tief ein und versuchte, ruhig zu klingen: »Wirfst du mir etwas vor, Roth?«

   Roth hob rasch seine dürren Hände und sagte ausdruckslos: »Gar nichts, Schin. Aber ich und meine Freunde glauben, dass du die Wahl deiner Mittel überdenken solltest, wenn du noch länger für uns arbeiten möchtest.«, er zögerte, »Damit wir uns nicht falsch verstehen: Wir glauben das nicht nur, wir verlangen das von dir. Und zwar ab sofort.«

   Der Alte war mittlerweile aus seinem Stuhl aufgestanden und stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor einem Gemälde irgendeines Urahnen. Wie zu sich selbst murmelte er: »Vielleicht tut es dir wirklich gut, im Norden etwas...Abstand zu gewinnen. Konsul Janus ist ein fähiger Mann, der unsere Überzeugungen teilt.«

   »Na, dann ist doch alles bestens.«, konstatierte Schin trocken.

   Roth drehte sich um und blickte sie forschend an: »Halte dich an das, was wir besprochen haben, Schin. Was auch immer du getan hast, um den Magier des Beraters zu töten – so etwas darf nie wieder vorkommen. Nie wieder.«

   »War es das?«, fragte Schin gelangweilt.

   Roth schnaufte wütend und vielleicht zum ersten Mal konnte Schin deutlich sehen, wie zornig der Alte in Wirklichkeit war. Doch seine Stimme war, wie immer, ruhig und kontrolliert, als er sagte: »Nein. Ach, noch etwas: Es interessiert mich wenig, mit wem du dich triffst – aber sei vorsichtig, was diesen Mann betrifft, der sich Perdix nennt. Das, was ich von ihm zu wissen glaubte, hat sich als Lüge entpuppt. Tatsächlich scheint niemand etwas von ihm zu wissen, selbst sein genaues Alter kennt niemand. Es macht mich nervös, wenn ich nichts über eine Person herausfinden kann – denn das sagt mir, dass ich auch allen Grund dazu habe, nervös zu sein. Ich will nicht, dass die Interessen der Hohen Familien durch so einen großen Unbekannten gestört werden. Außerdem...«

   Schin betrachtete den Alten, während er ihr all diesen Quatsch erzählte, ohne ihm zuzuhören. Ihr war in diesem Moment klar geworden, dass Roth sie niemals in San Lorieth ankommen lassen würde. Ihr Todesurteil stand schon längst fest, unterzeichnet auch von den anderen Lustgreisen während einer ihrer albernen Geheimtreffen. Sie wussten sichtlich nicht mit Bestimmtheit, dass Schin Blutmagie gegen den anderen Magier eingesetzt hatte - aber sie ahnten es. Und spätestens damit war sie zu einer echten Gefahr für sie geworden. Ebenso wie Perdix.

  Und Roth würde bei diesem Mord nicht nur seine eigenen Männer riskieren, o nein. Schin war sich sicher, dass ihre Beschreibung schon jetzt bei irgendeinem Kommandanten der imperialen Assassinen auf dem Tisch lag. Von den Klingentänzerinnen ganz zu schweigen...

  Schin beobachtete Roths Halsschlagader, die aufgeregt in seinem faltigen Hals pulsierte. Sie könnte den Alten jetzt töten, Schutzrunen hin oder her (noch ein Grund, weshalb Stahl gegenüber Magie oft von Vorteil war). Doch welchen Sinn machte das? Schin verspürte nur leere Verachtung für diesen alten, zornigen Mann, seine Freunde und deren zahllosen Ängste. Roths Tod würde ihr keinerlei Befriedigung verschaffen.

   Schin unterbrach ihn, als er gerade etwas über Anstand und Ehrenhaftigkeit faselte und sagte: »Ich werde jetzt gehen, Roth. Schick eines deiner geliebten Täubchen los und informiere diesen Janus über mein Kommen.«, sie seufzte unwillkürlich, als sie an die bevorstehende beschwerliche Reise dachte, »Mit etwas Glück bin ich in drei Monaten in San Lorieth.«

   Sie legte die Augenklappe wieder an und verließ ohne weitere Worte Roths Arbeitszimmer.

  In der Großen Bibliothek wartete noch ein Foliant auf sie und sobald sie diesen in ihren Händen hatte, würde sie hier nichts mehr halten. Sie würde Perdix noch eine Nachricht zukommen lassen, um ihn unterwegs treffen zu können; es wurde höchste Zeit, dass ihre zweite Ausbildung begann – die Wandlung zu einer Blutmagierin.

  Schin lächelte und ihr Auge juckte jetzt nicht mehr.



  
    ***
  


  Schin sog die muffige Luft der Bibliothek gierig ein. In den letzten Jahren in Amaranthiklan hatte sie sehr viel Zeit hier verbracht, manchmal sogar die ganze Nacht. Durch Roths Einfluss war es ihr vergönnt gewesen, ohne Aufsicht in den uralten Büchern und Schriftrollen zu lesen – und sie hatte es genossen. So sehr ihr Herz auch nach Kampf und Blut dürstete, das stille Lesen in den Gedanken anderer hatte sie vom ersten Moment an gefesselt. Und obwohl sie Helios für seine harten Lehrstunden gehasst hatte, so hatten sich ihre so erworbenen Fähigkeiten in Wort und Schrift gleich ausgezahlt. Manchmal schien es fast so, als könne sie hier, allein zwischen all den verstaubten Zeugen vergangener Zeiten einfach nur sie selbst sein – oder vielmehr ein selbst, dass unter all dem Zorn und Hass vergraben war.

  Sie nickte im Vorbeigehen dem Bibliothekar zu, einem buckligen Männchen, dessen blasse Augen längst zu schlecht waren, um auch nur in einem seiner geliebten Bücher noch lesen zu können.

  Die Große Bibliothek war in einer alten, baufälligen Basilika untergebracht, deren großer, zentraler Gang das Gebäude in Längsachse durchlief. Erhöhte Galerien waren an den Seiten angebracht, ebenfalls voll mit Büchern. Nur wenige Menschen waren hier zu dieser späten Stunde noch unterwegs, was wahrscheinlich auch an dem spärlichen Licht der wenigen Lichtkristalle lag.

  An den Seiten des Mittelganges führen immer wieder schmale Durchgänge in kleine kavernenartige Räume, deren Wände aus grobem Mauerwerk oft hinter den schweren Regalen verborgen lagen. Diese Räume waren untereinander verbunden und bildeten beinahe eine Art Labyrinth – ein Labyrinth des Wissens. In einem besonders abgelegenen Raum stand eine Truhe, zu der nur Schin einen Schlüssel besaß – und heute musste darin ein Werk liegen, dessen Erwerb sie bereits von einem halben Jahr in Auftrag gegeben hatte.

  Sie wollte gerade in Richtung ihres kleinen Reichs abbiegen, als sie aus dem Augenwinkel die Gestalt eines Mannes sah, der vor einem Regal stand und in ein kleines Büchlein vertieft schien. Es war auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches an ihm: Er hatte lange, gepflegte braune Haare, die ihm über die Schultern fielen. Er trug eine seidene Gewandung, die ihn als einen Angehörigen der Oberschicht auswies. Sein blasses Gesicht war vollkommen eben und auf schlichte Art vielleicht sogar hübsch.

  Schin stellte sich hinter ein Regal, nahm irgendein Buch heraus und beobachtete durch die so entstandene Lücke die Gestalt des Mannes. Etwas an ihm hatte ihre Aufmerksamkeit erweckt und sie fragte sich, was das war. Denn etwas an diesem Mann war seltsam – ihn umgab beinahe so etwas wie eine Aura, die Schin spüren konnte. Der Mann schien nichts von ihr bemerkt zu haben; ruhig feuchtete er einen Finger an und blätterte die Seite um.

  Schin beobachtete den Fremden und nun fielen ihr in der Tat einige Merkwürdigkeiten auf: Der Mann stand in einer recht dunklen Ecke der Bibliothek – und obwohl die winzige Schrift seines Büchleins kaum zu erkennen war, schien er mühelos darin lesen zu können. Sie betrachtete ihn unauffällig, dann bemerkte sie etwas, das geradezu ungeheuerlich war: Obwohl sie die athletische Figur des Mannes recht gut durch die eng anliegende Gewandung erkennen konnte, so fehlte doch etwas, das einen Menschen gemeinhin kennzeichnete: Der Mann schien nicht zu atmen! Obwohl Schin sich anstrengte, konnte sie am Brustkorb nicht den Takt des Atmens beobachten. Schin runzelte die Stirn – konnte das sein? Oder atmete der Fremde so ruhig, dass sie es schlicht nicht sehen konnte?

  Schin entschloss sich, hinter ihrem Regal aufzutauchen und stellte sich direkt neben dem Fremden an das Regal und griff aufs Geratewohl ein Buch heraus. Sie blätterte darin und beobachtete gleichzeitig den Fremden, der in Griffweite neben ihr stand. Hier spürte sie deutlich seine Aura – und sie war ganz anders als alles, was sie bisher gespürt hatte. Schin bemerkte, wie sich die Gabe in ihr rührte – doch so sehr sie es herbeisehnte, sie schaffte es nicht, das Zwielicht zu sehen. Nur ein Blick im Zwielicht hätte genügt, um hinter die Fassade des seltsamen Fremden zu blicken...

  »Ein schöner Abend zum Lesen.«, sagte der Fremde unvermittelt, ohne von seinem Büchlein aufzusehen.

   Schin zwang sich zu einem Lächeln und blickte den Fremden aufmerksam an. Nun blickte er von seinem Buch auf und lächelte sie an – seine ebenen Zahnreihen waren bemerkenswert: Weiß und makellos schienen sie im Dämmerlicht geradezu zu leuchten. Auffällig waren für Schin nur die Eckzähne, die vielleicht einen Fingerbreit zu lang und zu spitz waren.

   Schin nickte und fragte, mit Blick auf das Büchlein in der Hand des Mannes: »In der Tat. Was lest Ihr da, wenn ich fragen darf?«

   Der Fremde hob die Augenbrauen, legte das Büchlein an die Brust und sagte nachdenklich: »Es ist das Traktat eines gewissen Lurur von den Tannen. Ein Philosoph aus dem Mondgebirge. Allerdings - «, er hob einen Zeigefinger, »- und das wissen nur wenige, tatsächlich war Lurur eine Frau. Als sie dieses Traktat verfasste, war es Frauen noch nicht gestattet, Lesen zu lernen, geschweige denn zu schreiben. Ihr Vater schützte sie zwar, aber wäre ihre Vermessenheit ans Tageslicht gekommen, so wäre sie mit Dornenranken gezüchtigt und verbannt worden. Ein denkwürdiger Brauch in ihrem Volk, der Frauen zeigen sollte, wo ihr Platz war.«

   Der Mann schmunzelte und warf einen Blick auf das unscheinbare Büchlein, dessen Einband aus grünem Stoff abgegriffen aussah. Er fuhr fort: »Letztlich hat Lurur auch nur Dinge beschrieben, die auch andere schon vor ihr ersonnen haben. Aber manchmal ist ein Körnchen Neues an ihren Überlegungen...und außerdem mag ich ihre Art zu schreiben und ihre scharfen Schlussfolgerungen.«

   Schin spürte erstaunt, wie der Charme des Fremden auf sie wirkte, eine vertraute Wärme breitete sich in ihrem Unterleib aus. Wäre sie nicht so misstrauisch gewesen, vielleicht hätte sie ihn bereits zu einem etwas ab gelegenerem Ort gezerrt. Doch sie schüttelte diese eigentümliche Gefühlswallung rasch ab – etwas stimmte nicht an diesem Mann. Und seine Wirkung auf sie machte ihn nur noch verdächtiger. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und sagte: »Interessant! Woher wisst Ihr das?«

   Die Augen des Mannes huschten an ihrem Körper herunter. Dann sagte er mit einem Augenzwinkern: »Ich weiß Vieles – man könnte sagen, dass ich den ganzen Tag nichts anderes tue, als Wissen anzuhäufen.«

   Schin beobachtete den schlanken Hals des Fremden. Die Haut daran war beinahe makellos, nur zwei kreisförmige Narben über der Halsschlagader waren zu erkennen. Sie beobachtete die Stelle – doch obwohl sie genau hinsah, konnte sie keinen Herzschlag erkennen.

   Sie bemühte sich, naiv zu klingen und sagte lachend: »Wirklich? Was für ein eigentümlicher Beruf! Wird das nicht irgendwann langweilig?«

   Der Mann lächelte dünn, seine dunklen Augen ruhten auf Schin – sie spürte, wie ihre beinahe hypnotische Wirkung dazu führte, dass ihre Wangen zu glühen anfingen. Ärgerlich versuchte sie, diese verführerischen Gefühle niederzuringen. Und doch – trotz seiner unheimlichen Aura war dort etwas Anziehendes an ihm. Etwas, dem sie sich nur schwer entziehen konnte.

  Der Fremde erwiderte: »Nein, niemals. Ich besitze sogar eine Privatbibliothek, könnte man sagen. Eine sehr umfassende Bibliothek will ich meinen, weit größer als diese hier.«

   Schin spielte weiter die naive Tochter aus gutem Hause und kicherte: »Jetzt übertreibt Ihr aber! Jeder weiß, dass diese Bibliothek hier die größte ist...«

   Der Fremde nickte zufrieden und erwiderte: »Nun, vielleicht zeige ich sie Euch eines Tages.«

   Dann klappte er das Buch in seinen Händen zusammen und sagte nachdenklich: »Lurur führt in ihrem Traktat aus, was echten Fortschritt ausmacht. Hab Ihr ihr Werk gelesen?«

   Schin verneinte und bemühte sich dabei uninteressiert zu wirken.

  Der Fremde fuhr fort: »Es ist ein interessanter Gedanke, den schon viele kluge Geister vor ihr gehabt haben. Lurur sagt, dass es nicht seine Erfindungen sind, die dafür sorgen, dass sich der Mensch weiter über das Tier erheben kann.«

   Schin war überrascht, wie nah der Fremde ihr plötzlich war. War er nähergekommen - oder war sie an ihn herangerückt? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Seine dunklen Augen hatten die ihren eingefangen und obwohl etwas in ihr Warnungen schrie, war sie versucht, von seiner Süße zu kosten. »Nein?«, murmelte sie gedankenverloren.

   Der Fremde lächelte sie freundlich an und Schin spürte, wie sich ihr Magen freudig verkrampfte. Sie war ihm jetzt so nahe, dass sie den sanften Duft nach einem teuren Parfüm vernehmen konnte – und seine unheilvolle Aura schien sich gleichzeitig in ihren Geist zu brennen. »Nein.«, sagte er, während er ihr verträumt eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, »Es ist nicht das Rad, das den Menschen vom Tier erhebt. Auch nicht der Stahl der Schwerter oder seine großartigen Bauten. Nicht einmal seine Religionen …«

   Schin bemerkte vage, dass der Fremde von den Menschen sprach und nicht von uns Menschen – als würde er sich selbst ausnehmen. Doch ihre Gedanken waren zunehmend zusammenhanglos und irritiert bemerkte sie, wie sich ihre Brustwarzen versteiften und am rauen Stoff ihrer Gewandung rieben. Sie murmelte etwas, doch der Fremde schien ihr gar nicht zuzuhören.

   »Lurur schreibt hier, dass der Mensch trotz all dieser Errungenschaften weiterhin nur ein wildes Tier bleibt. Es sei denn...«

   Das Gesicht des Fremden war nun direkt vor Schins, sein Blick glitt an ihr herab wie eine Schlange. Sie erschauerte. Der Fremde hob belehrend einen Zeigefinger und Schin bemerkte, wie lang und spitz der gepflegte Fingernagel daran war. »Es sei denn, er schafft es, seine zwei Grundübel zu bezwingen: Zum einen seine unstillbare Gier...«

   Der Fremde beugte sich vor und Schin schloss die Augen. In diesem Moment hätte sie alles für einen Kuss von ihm gegeben. In ihrem Unterleib glühte ein Feuer und allein der Gedanke daran, dass der Mann gleich ihren Hals berühren würde, versetzte sie in Ekstase. Die ängstlichen Warnungen ihre Gabe verhallten im warmen Chaos ihrer Gedanken – mein Fleisch ist schwach...durchzuckte es sie – und es war ihr egal.

  Sie hörte den Fremden direkt an ihrem Ohr sagen: »… und zum anderen seine Angst. Diese beiden Übel sind es, die den Menschen stets zum Tier machen. Und egal, wie sehr er sich hinter seinen Bauten und seinen Errungenschaften zu verstecken versucht – nichts davon ist wahrhaft bedeutend, wenn er diese Grundübel nicht überwindet. Ohne diesen entscheidenden Schritt wird es nie wirklichen Fortschritt geben können. --Wobei ich Lurur in gewisser Weise widersprechen muss.«, fügte er hinzu, »Denn ich denke, dass hinter Gier nichts anderes als Angst steckt. Zwei Seiten derselben Münze, wenn man so will. Und davon abgesehen, kann Gier auch durchaus erfrischend sein …«

   Schin erbebte, als der Fremde sanft ausatmete und die kühle Luft sanft über ihre erregte Haut strich. Er atmet also doch, dachte Schin verwirrt und lachte erregt. Sie spürte seine Hände über ihre Taille wandern, kreisen, dann wanderten sie weiter nach unten. Seine kühlen Lippen waren ganz nah an ihrem Hals...Schin legte den Kopf in den Nacken und seufzte erregt, als die Lippen des Fremden ihre Haut berührten. Dann durchzuckte sie plötzlich so etwas wie ein Energieschlag. Schin wich zurück und sah, dass auch der Fremde überrascht zurückzuckte. Sie selbst hielt sich den Hals und blinzelte verwirrt, als sie das zu verstehen versuchte, was sie gerade wahrgenommen hatte. Ihre Hand griff wie von allein nach der Schlangenseele, die sie am Gürtel trug. Sie richtete ihr Schwert auf die Kehle des Fremden, der sie neugierig, aber ohne Angst musterte. »Das war...interessant.«, murmelte er schließlich.

   Schin schnaufte, ihr Herz raste. Leise sagte sie: »Was bist du?«

   Der Mann antwortete schmunzelnd: »Ist nicht viel wichtiger, was du bist, Jägerin?«

   Schin machte sie bereit, einen Zauber zu formen. Gleichzeitig spürte sie, wie sich die Gabe in ihr geradezu zusammenzog – wie ein Raubtier, bereit zum Sprung. Die Lichtkristalle in ihrer Nähe flackerten und wurden dunkler.

  Der Fremde hob beschwichtigend die Hände und sagte: »Habe keine Angst, Jägerin. Ich habe meine Pläne dich betreffend gerade...geändert. Ehrlich gesagt wusste ich gar nicht, dass ich es mit einer Jägerin zu tun hatte. Bis gerade eben dachte ich wahrhaftig, dass ich der Jäger sei.«

   Er grinste schelmisch und fuhr mit seiner Zunge über die Eckzähne, die ein Stück größer geworden waren. Dann sagte er: »Du bist nicht erwacht. Der...Geruch des Güldenen ist noch schwach an dir. Aus der Ferne nicht zu bemerken - selbst für mich.«

   »Was bist du?«, fragte Schin erneut, ohne den Mann aus den Augen zu lassen.

   Der Fremde lächelte und deutete eine altmodische Verbeugung an. »Mein Name ist Ronwe. Ich bin erfreut, dich hier zu treffen, Jägerin.«

   »Woher weißt du, was ich bin?«, fragte Schin.

   Ronwe lächelte erneut und sagte: »Wie ich gerade sagte: Mein Bestreben ist es, den ganzen Tag Wissen anzuhäufen. Und es ist nicht das erste Mal, dass ich Deinesgleichen treffe. Allerdings bist du der erste Jäger, auf den ich zufällig treffe. Interessant, wirklich - denn eigentlich gibt keine Zufälle. Oder nur sehr, sehr selten.«

   Schin ignorierte Ronwes merkwürdige Anmerkung und fragte misstrauisch: »Du bist kein Mensch, aber auch kein Dämon. Was bist du dann?«

   Ronwe verzog die Mundwinkel und seufzte. »Ein Thaumaturg, wenn man so will. Aber dieses Wort wird dir nichts sagen, nicht wahr?«

   »Was ist das?«, fragte Schin.

   Erneut seufzte Ronwe, als bereite es ihm Ungemach, ihre Frage zu beantworten. Schließlich sagte er: »Es gibt leider kein anderes Wort in deiner Sprache, Jägerin. Auch gibt es kaum Wörter zu beschreiben, was ich bin. Wir Thaumaturgen sind...höhere Wesen, könnte man sagen. Unsterbliche, die aufgehört haben, in der stofflichen Welt zu existieren.«

   »Unsterblich? Also doch ein Dämon!«, murmelte Schin zornig.

   Ronwe rollte mit den Augen und sagte jovial: »Ein Irrtum, den aufzuklären ich fortwährend bemüht bin. Auch wenn wir Thaumaturgen gewisse...Eigenschaften mit dem teilen, was du Dämonen nennst, so sind wir keine. Auch keine Demiurgen, falls das deine nächste Frage sein sollte. Dieser Begriff ist dem vorbehalten, das du vielleicht als Erzdämon kennst.«, Ronwe zwinkerte sie an, »Du bist wirklich... niedlich. Ein so junger Dämonenjäger, noch halb im Schlummer...«

   »Mach dich nicht lustig über mich, Thaumaturg, sonst lernst du mich richtig kennen.«, zischte Schin wütend.

   »Das glaube ich dir.«, sagte Ronwe vergnügt, ohne ernsthaft besorgt zu sein.

   »Du erwähntest den Güldenen – was weißt du über ihn?«

   Ronwe stellte das Traktat Lururs sorgfältig ins Regal zurück und sagte schließlich: »Mehr als du, wie es aussieht. Aber genau so viel wie die Jäger vor dir, wahrscheinlich sogar weniger. Der Güldene hat viele Namen und viele Bedeutungen, aber niemand weiß, was er ist. Einzig zu euch Dämonenjägern spricht er – damit straft er uns, seine anderen Kinder, mit Missachtung. Ich frage mich, was wir getan haben, um diese Bestrafung zu verdienen.«

   Schin sagte überrascht: »Für dich ist er...ein Gott, nicht wahr? Du verehrst ihn!«

   Ein dunkler Schatten huschte über das Gesicht des Thaumaturgen, als er sagte: »Ja, wenn man dieses primitive Wort dafür benutzen möchte.«

   »Aber zu euch spricht er nicht. Was für ein merkwürdiger Vater!«, bemerkte Schon lakonisch.

   Zorn zeigte sich auf dem bleichen Gesicht Ronwes und Schin spürte zum ersten Mal die Kälte, die von ihm ausging. »Es ist gewagt, sich über einen Thaumaturgen lustig zu machen, auch für einen Jäger.«, sagte er leise.

   »Was machst du hier, Ronwe? Was macht ein unsterblicher Thaumaturg in einer Bibliothek des Wissens?«

   Ronwe blickte sich um und sagte nachdenklich: »Ich lese. Denn ich sammle nicht nur einfach Wissen, sondern ich bewahre es.«

   »Bewahren? Wovor?«

   »Nun, vor der Zerstörung natürlich.«, sagte Ronwe mit einem Kopfschütteln, als habe Schin etwas ungemein Törichtes gesagt.

   »Zerstörung?«, echote Schin verwirrt.

   Ronwe hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und schien die Einbände der anderen Werke vor sich zu studieren. Leise sagte er: »Ja. Denn wenn man wie ich über das Wissen der Welt verfügt, so kann man in gewisser Weise ihren Verlauf vorausahnen. Und für diesen Ort ahne ich voraus, dass er in wenigen Tagen in Flammen stehen wird. Darum bin ich hier, denn Lururs Traktat hatte ich als einziges noch nicht verinnerlicht.«, sein Blick huschte an Schins Körper herunter, »Das was da zwischen uns war...es gehörte nicht zu meinem Plan, falls du dich das fragst. Aber ich lasse eine solche...Gelegenheit ungern ungenutzt verstreichen. Du bist so voller Lebenskraft, du hast eine solche Stärke in dir...«

   Schin lief es kalt den Rücken hinunter und sie wich einen Schritt zurück. Sie sagte:»Feuer? Du meinst, hier wird ein Brand ausbrechen?«

   Ronwe sah sie an wie ein Kind, das etwas Rührendes gesagt hatte. »Nein, meine Liebe. Ich meine den Bürgerkrieg, der bereits die Krallen wetzt und bereit ist, die gesamte Stadt in Schutt und Asche zu legen. Und wie so oft werden unzählige Schätze des Wissens dabei verloren gehen – und ihr werdet gezwungen sein, ein und dieselbe Sache immer und immer wieder zu erdenken...das ist die eigentlich Tragödie der Menschheit.«

   »Bürgerkrieg?«, murmelte Schin verwirrt.

   »Ja. Ich komme gerne zu Orten des Wissens am Vorabend ihrer Vernichtung, es ist eine Art... Tradition, könnte man sagen. Und ein eigenartiger Wesenszug von mir, ich weiß.«, er zuckte mit den Schultern, »Aber es hat etwas Faszinierendes, nicht wahr? --Oder sag bloß, du hast bis jetzt nichts von den aufziehenden Wolken des Krieges geahnt? Haben dich deine Instinkte nicht gewarnt?«, Ronwe blickte sie schief an, »Für einen Jäger bist du schlecht informiert, wahrlich. Aber du bist ja auch noch gar nicht richtig erwacht...«

   Schin erinnerte sich an Dinge, die Roth erwähnt hatte: Jetzt ergaben sie einen ganz anderen Sinn! Familien, die gegeneinander intrigierten, hatte es im Imperium immer gegeben – aber hatte Roth nicht erwähnt, dass diese Auseinandersetzungen eine neue Qualität erreicht hatte? War dies nicht sogar der Grund dafür gewesen, dass er sie den Berater hatte ermorden lassen? Um seine Seite zu stärken?

   »Ich sehe, es dämmert dir langsam.«, sagte Ronwe, »Da ich noch einige weitere Werke lesen möchte, kann ich dir leider nicht weiter die Welt erklären. Vielleicht treffen wir uns eines Tages wieder – wir können dann das von vorhin wiederholen...Wenn du willst.«

   Ronwe zwinkerte sie an und drehte sich um, als wäre damit alles gesagt.

   »Warte!«, sagte Schin mit scharfer Stimme, »Ich habe noch viele Fragen an dich!«

   Ronwe blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Er sagte: »Lerne mehr über mich, Jäger. Dann wirst du vor allem eines wissen: Ich gebe nur, wenn ich auch gleichzeitig etwas von dir bekomme. Und du hast im Moment nichts, an dem ich Interesse hätte.«

   Er drehte sich halb um, ließ seine dunklen Blicke gierig an ihr heruntergleiten und fügte hinzu: »Nun, fast nichts.«

   »Nein.«, sagte Schin erbost.

   Ronwe zuckte mit den Schultern und verschwand hinter einer Ecke. Wütend lief ihm Schin nach, doch der Thaumaturg war bereits verschwunden; nur ein gebückter alter Mann in der Kluft des neuen Ordens stand am Ende des Ganges neben einem Stapel unsortierter Pergamente und blickte sie gleichgültig an.

  Schin suchte noch eine Weile nach Ronwe, doch dieser blieb verschwunden.

  »Wir werden uns wiedersehen, Thaumaturg...«, murmelte sie schließlich und kehrte leise fluchend zu ihrer Kiste zurück. Als sie sah, dass ihr bestelltes Werk immer noch nicht darin lag, verließ sie entnervt die Bibliothek. Wenn dieser aufgeblasene Thaumaturg wirklich Recht hatte, würden die Hohen Familien in wenigen Tagen die Waffen sprechen lassen – bis dahin sollte sie die Stadt verlassen haben. Schin verzog angewidert das Gesicht: Sie hasste Politik. Aber ein schwacher Trost war zumindest, dass Roth in nächster Zeit wohl Besseres zu tun haben würde, als ihr nachzustellen. Zumindest vorerst.



  
    ***
  


  Muras saß gerade an seinem Tisch und grübelte über die Vision des Parzis, als ein Bote die Nachricht brachte, dass Muras am Abend zu einer Anhörung beim Hohen Rat eingeladen war. Nachdenklich hielt er das dünne Pergament eine Weile in der Hand, bevor er es sorgfältig auf dem Tisch ablegte. Er wusste, dass er eigentlich aufgeregt sein müsste, doch selbst diese Einladung, welche wahrscheinlich eine Vorladung zu dem von Ganymed vor langer Zeit angekündigten Tribunal war, ließ ihn merkwürdig unberührt. Er blickte zu Rohin, die vor dem Kamin lag und ihn mit halb geschlossenen Augen beobachtete. »Was soll ich tun?«, fragte er die Wölfin leise. Doch diese wackelte nur ein wenig mit den Ohren und schloss dann gleichgültig die Augen. Gedankenverloren wanderte seine Hand in seine Tasche, um dann zu stocken, denn der Kubus war ja nicht mehr dort...Obwohl das Fehlen des Artefakts Sorge - oder vielleicht sogar so etwas wie Angst? - in Muras auslöste, zwang er sich, wieder ruhig zu werden. Es war gut, dass Alaundo heute die Stadt verlassen haben würde, mitsamt dem vermaledeiten Artefakt. Und nur darauf kam es an, denn weder der Hohe Rat noch er selbst besaßen die richtigen Hände dafür.

  Als sich die Sonne langsam daran machte, hinter dem Horizont zu verschwinden, zog er seinen gefütterten Wintermantel über und verließ mit der Wölfin das komfortable Gästezimmer, das ihm von Alaundos Freund großzügigerweise angeboten worden war. Er klopfte bei Xanida, doch die Gestaltwandlerin hörte ihn entweder nicht oder war nicht zuhause. Muras verließ schließlich das Gebäude und lief ziellos durch San Lorieth, das an diesem Tage vor Leben geradezu pulsierte. Zwei Karawanen waren eingetroffen und die Ware von Hunderten Kamelen suchte in den Gassen der Stadt nach Abnehmern. Bunt gekleidete Händler schrien durcheinander, fremdartige Gerüchte breiteten sich aus und die Stadtgardisten hatten alle Hände voll zu tun, die Ordnung zu bewahren.

  Obwohl so viele Menschen um ihn herum waren, fühlte er sich einsam. Auch die milde Sonne dieses klaren Tages schien nicht zu ihm durchdringen zu können, es war, als wäre der Winter nicht nur um ihn herum, sondern auch in seinem Herzen.

  Als er seinen düsteren Gedanken nachhängend durch die Gassen lief, kam er zufällig an einer der drei kleineren Bibliotheken vorbei, die entweder von einem großzügigen Adligen oder vom Hohen Rat eingerichtet worden waren. Sein Blick glitt abwesend über die zahlreichen Männer und auch einige Frauen, die in Tücher verpackte Bücher von einem Handkarren luden und in das kunstvoll verzierte Gebäude trugen. Anscheinend hatte eine der Karawanen auch geistige Nahrung geladen gehabt.

  Gerade als Muras sich umdrehte, sah er aus dem Augenwinkel eine Person, die ein dunkles, abgegriffen aussehendes Buch in den Händen hielt. Es war dieselbe Gestalt, die er bereits vor ein paar Tagen gesehen hatte, aber diesmal konnte er sie deutlich erkennen: Die langen, gepflegten Haare, das blasse Gesicht...er erstarrte, denn plötzlich wusste er, wen er da vor sich hatte: Ronwe! Der Thaumaturg hatte im Gegenzug auch Muras bemerkt, das konnte er an dem spöttischen Lächeln erkennen, das die Mundwinkel des Thaumaturgen umspielt hatte. Ronwe tippte sich mit zwei Fingern an den albernen Hut und verschwand dann in der Menschenmenge, bevor Muras reagieren konnte.

  Er bemerkte Rohins Knurren gar nicht, als er fieberhaft in die Menschenansammlung rannte und versuchte, Ronwes Gesicht wiederzuentdecken. Die wütenden und empörten Rufe der Umstehenden waren ihm egal, als er sich durch die Menschenmenge kämpfte. Irgendwann betrat Muras die schummrige Bibliothek, die nur aus einem größeren Raum bestand, der zur Hälfte leer war. Doch auch hier war der Thaumaturg nicht zu sehen. Er ignorierte die fragenden Blicke der Bibliothekarin und setzte sich vor dem Gebäude auf eine Kiste. Rohin trottete auf ihn zu, schnupperte in der Luft und blickte Muras dann auffordernd an.

   Muras nickte stumm und dachte fieberhaft darüber nach, was diese Begegnung bedeuten mochte. Die Vision von Schin war ihm noch klar im Gedächtnis und er erinnerte sich sehr deutlich die Worte des Thaumaturgen: Ich komme gerne zu Orten des Wissens am Vorabend ihrer Vernichtung...Muras spürte, wie sein Herz schneller schlug. Hieß das also, dass San Lorieth eine Katastrophe drohte? So wie Amaranthiklan am Ende des Imperiums, als zwischen den Hohen Familien ein zehn Jahre lang andauernder Bürgerkrieg ausbrach, der heute als die Zeit der Feuer bekannt war? Er stockte und erinnerte sich daran, was Alaundo über die Spannungen innerhalb der Ägide erzählt hatte. Was, wenn dies nicht übertrieben war? Was, wenn die Rivalität zwischen Ganymed und den anderen Mitgliedern des Hohen Rates nicht mehr bei Worten bleiben würde? Muras sprang auf und humpelte so schnell er konnte in Richtung des Circeums.



  
    ***
  


  Als Muras hastig die mächtigen Flügeltüren des Großen Saales öffnete, waren die Mitglieder des Hohen Rates mitten in einer Diskussion und blickten sich erstaunt um, als er in die Halle humpelte. Zwei Frauen in eng anliegenden, dunklen Gewandungen hielten ihn auf, bevor er weiter auf die anderen Magier zugehen konnte. Ihre Hände ruhten auf den Griffen der geschwungenen Klingen an ihren Gürteln, ihre dunklen Augen ruhten in kalter Entschlossenheit auf ihm. Ganymeds Wachsame Augen waren also bereits hier, direkt beim Hohen Rat. Was war ihre Aufgabe? Schutz vor Eindringlingen? Oder vor inneren Feinden?

  Grimmig ließ Muras seinen Blick durch den Saal gleiten, während er darauf wartete, eintreten zu dürfen. Sofort fielen ihm die anderen Männer und Frauen im Hintergrund auf, deren dunklen Gewandungen so unscheinbar wie subtil bedrohlich wirkten. Bei einigen konnte Muras sogar Waffen entdecken, denn ihre Träger hatten sich wenig Mühe gegeben, sie zu verstecken. Weitere Wachsame Augen und eine weitere Neuerung in der Ägide: Anscheinend durften jetzt sogar in der Großen Halle Waffen getragen werden.

  Es gab nur sehr wenige Erklärungsmöglichkeiten für ihre Anwesenheit, denn für den Schutz des Hohen Rates waren seit jeher die Zakarim zuständig gewesen, die magischen Wächterstatuen, die an den Seiten der ovalen Halle aufgereiht waren und meist merkwürdige Mischwesen aus Mensch und Tier darstellten. Die Wächterstatuen wirkten leblos, doch Muras spürte mächtige Magie in ihnen pulsieren. Und dennoch – dass Ganymed bewaffnete Wachsamen Augen hierher geholt hatte, in das Heiligste der Ägide, hatte nichts Gutes zu bedeuten!

  Die Halle war festlich geschmückt, wenn auch sicher für einen anderen Anlass als seine Rückkehr. Oder mein Tribunal, dachte Muras bitter.

  Die Mitglieder des Hohen Rates hatten mittlerweile in aller Ruhe auf gepolsterten Stühlen Platz genommen, die in einem Halbkreis angeordnet waren. Vor den Stühlen war eine goldene Bodenplatte in den marmornen Fußboden eingelassen worden, die stilisiert das Leibelement des jeweiligen Magiers darstellte. Nur der siebte Stuhl war wie immer frei, denn es hatte in der bekannten Geschichtsschreibung nie einen Magier gegeben, der das Siebte Element, Gesetz, beherrscht hätte - und dabei nicht wahnsinnig geworden wäre. Wie Adaque damals., fügte Muras still hinzu und dachte unwillkürlich an den grauenhaften Kampf auf dem Gipfel des Kopflosen Riesen.

  Noron, der nicht nur sein Ziehvater und Mentor war, sondern gleichzeitig Vierter Magister des Hohen Rates, war aufgestanden und blickte Muras auffordernd an. Er vertrat das Element Erde, links von ihm saßen drei weitere Magier, welche die demnach die ersten drei Elemente vertraten: Feuer, Wasser und Luft. Ganymed, deren Leibelement das Zweite Element, Wasser, war, hatte die Hände in den Schoß gelegt und blickte Muras aufmerksam an – ihr Gesicht verriet nicht, was dahinter vorging. Den älteren Magier, der links neben saß, kannte Muras nicht; rechts neben Ganymed vertrat eine zierliche, beinahe zerbrechlich aussehende, ältere Frau das Element Luft: Gelahn. Sie war eine Frau, deren beschwingtes und heiteres Wesen Muras schon vor vielen Jahren zu schätzen gelernt hatte, als er zuletzt in San Lorieth seine Studien betrieben hatte. Doch heute schien sie seinem Blick auszuweichen.

  Er sah zu den beiden Magiern, die rechts neben Noron saßen. Sie vertraten die Hohen Elemente: Licht und Geist. Der Vertreter des Lichts war ein älterer, dunkelhäutiger Mann namens Hieros Yan Ti, dessen dicke, lange Haare bis auf den Boden reichten. Neben ihm saß die Vertreterin des Elements Geist, von der Muras schon viel gehört hatte, die er aber heute zum ersten Mal sah. Sie war eine dünne, drahtige Frau, deren Erscheinung die Macht und Weisheit widerspiegelte, die in ihr lag: Helena aus den Stürmen. Sie war in eine ausladende, weiße Gewandung gekleidet, an deren Saumnähten goldene Embleme leuchteten. Ihre intelligenten, wachsamen Augen verrieten ihr Alter von fast siebzig Jahren nicht. Freundlich, beinahe gütig sah sie ihn an und Muras ertappte sich dabei, wie er ihren Blicken auswich.

  Helena erhob schließlich ihre Stimme und sagte sanft: »Muras! Schön, dass du von deiner Reise wieder zurück bist. Auch wenn deine Anhörung erst später stattfinden sollte, so heiße ich dich im Namen der Ägide willkommen – Frieden und Erkenntnis!«

   Er verneigte sich, wie es die Etikette erforderte. Dann erwiderte er: »Frieden und Erkenntnis auch Euch.«

   Niemand gab Muras zu verstehen, dass auch er sich setzen konnte – aber es war ohnehin kein Stuhl für ihn vorhanden. Unwohl verlagerte er das Gewicht auf sein gesundes Bein. Sein Ziehvater nickte den anderen Magiern zu und sagte dann zu Muras: »Du wurdest ausgeschickt, um bestimmten Vorkommnissen nachzugehen – bitte, erstatte uns also Bericht.«

   Muras nickte, doch bevor er antworten konnte, war Ganymed hastig aufgestanden und sagte kalt: »Allerdings muss dir klar sein, dass dieser Bericht in das Urteil eingehen wird, dass dieses Tribunal über dich verhängen wird.«

   Einige der anderen Magier flüsterten leise miteinander und Muras sah, wie im Gesicht seines Ziehvaters etwas arbeitete, aber Noron nickte nur stumm. Dumpf sagte Muras: »Also keine Anhörung, sondern eine Anklage. Wessen werde ich beschuldigt?«

   Ganymed blickte ihn ausdruckslos an und erwiderte kalt: »Was denkst du?«

   Muras blickte erneut Noron an, doch dieser schüttelte unmerklich den Kopf. Muras war also auf sich allein gestellt: Sein Ziehvater konnte ihn hier nur wenig schützen – oder gar nicht.

  »Nun?«, fragte Ganymed mit schneidender Stimme, die ihr impulsives Temperament verriet. Muras hörte Rohin leise knurren und tätschelte die mächtige Flanke der Wölfin. Dann sagte er mit klarer Stimme: »Ich habe von zweierlei Dingen zu berichten, ehrenwerter Rat. Das erste betrifft ein Artefakt von ungeheurer Macht, dessen wahres Wesen aber immer noch in Dunkelheit liegt. Der Kubus «

   Ganymed nickte düster und sagte leise: »Weiter. Erzähle uns, wie du ihn vernichtet hast.«

   Muras schloss für einen Augenblick die Augen und die befremdliche Hoffnung durchflutete ihn, alles wäre gut, wenn er sie wieder öffnete. Doch als er sie wieder öffnete, waren dort immer noch nur Ganymed und die anderen. Und eine namenlose Katastrophe, die dieser Stadt drohte.

  Er sagte: »Ich habe ihn nicht vernichtet.«

   Gamyned schnaufte zufrieden und sagte: »Du hast mich also belogen. Und damit auch den Hohen Rat – und die Ägide.«

   Helena von den Stürmen stand auf und blickte Ganymed stumm an und die Priorin deutete ein unwilliges Nicken an. Helena senkte ihren Blick und sagte dann zu Muras: »Bitte verzeihe uns, Muras. Dies ist natürlich eine Anhörung, so wie wir die mitteilen ließen, kein Anklage. Allerdings wurden von einigen Mitgliedern des Hohen Rates schwere Anschuldigungen gegen dich erhoben, denen wir heute auf den Grund gehen müssen. Ich bitte dich, zu kooperieren. Dies sind schwierige Zeiten und je weniger Streit diese Große Halle sehen muss, desto besser.«

   Helena setzte sich und blickte Muras auffordernd an. Dieser nickte und erwiderte: »Ich danke Euch für diese Feststellung, Helena.«

   Er blickte Ganymed an, deren Hände nervös an ihrer Gewandung spielten, und fuhr fort: »Es ist richtig: Ich habe dich belogen. Ich hatte den Kubus in Wirklichkeit an einem sicheren Ort versteckt und ich habe mir dieses Artefakt wieder angeeignet, bevor ich aufgebrochen bin. Ich habe auf meiner Reise viel erlebt und auch einiges über das Wesen des Artefakts herausgefunden Daher muss ich den Hohen Rat warnen! Es...«

   Ganymed sprang auf und unterbrach Muras‘ Bericht mit einer unwirschen Geste. Dann drehte sie sich um und gab einigen der Wachen im Hintergrund ein ungeduldiges Zeichen. Erneut flüsterten einige Ratsmitglieder miteinander, während Ganymed mit verschränkten Armen vor ihnen stand und Muras kalt anblickte. Eine Weile verging, in der niemand etwas sagte, dann wurde eine Tür im hinteren Teil der Halle aufgestoßen und zu seiner Überraschung Xanida hineingeführt. Zwei Bewaffnete flankierten sie und Muras bemerkte, wie unsicher und erschöpft die Gestaltwandlerin wirkte. Als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, begriff er auch warum: Um ihren Hals trug sie einen silbernen Ring, der in gewisser Weise an die Sklavenringe der Reitervölker erinnerte. Doch es war kein einfacher Sklavenring – es war ein magischer Torque aus Silber, der Xanida um den Hals gelegt worden war.

  Er biss die Zähne aufeinander und sagte dann laut: »Ein Torque? Es muss gerade für einen Gestaltwandler sehr unangenehm sein, diese Strafe zu ertragen. Sehr unangenehm sogar, schmerzhaft. Darf ich nach dem Grund für eine solche Maßnahme fragen?«

   Ganymed lächelte kalt, wandte sich dann um und sagte zu Xanida, die von den Bewaffneten festgehalten wurde: »Nun, Wandlerin? Was hast du dazu zu sagen?«

   Xanida schaffte es kaum, ihren Kopf zu heben und Muras sah, wie ihre Augenlider flatterten, als sei sie zu Tode erschöpft – was in gewisser Weise auch so sein musste. Schwach erwiderte die Gestaltwandlerin: »Was soll das? Ich habe getan, was Ihr mir aufgetragen habt! Lasst mich jetzt gehen... bitte!«

   Muras runzelte die Stirn und blickte fragend zu Ganymed. Ein spöttisches Lächeln zuckte um die Mundwinkel der Priorin und sie sagte, ohne sich zu den anderen Mitgliedern des Hohen Rates umzudrehen: »Mein Werkzeug hat gute Arbeit geleistet - wie ich es versprochen habe.«, sie blickte Muras an, »Du kannst dir deinen Bericht sparen, Magus. Wir wissen bereits alles. Denn ich habe gesehen, was ihr die letzten Monate erlebt habt - und wir haben uns bereits ein Urteil darüber gebildet.«

   Muras hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen hinweggezogen, als er die Tragweite ihrer Worte begriff. Leise sagte er: »Der Geas! Darum konnte ich ihn nicht lösen. Nicht nur ich war mit Xanida verbunden – Ihr ward es!«, er stockte, »Aber Eure Schändlichkeit geht nur weiter, als ich es zunächst vermutete: Ihr habt nicht nur Xanidas Lebenskraft manipuliert, sondern auch ihren Geist. Ihr wart immer dabei, nicht wahr? Ihr konntet alles mitverfolgen, was wir getan, gesagt oder gesehen haben.«, er schüttelte angewidert den Kopf und sagte mit lauter Stimme: »Es ist Blutmagie, die im Herz der Ägide ihren Platz gefunden hat, wie ich sehe. --Die Großen Alten seien der Ägide gnädig!«

   »Schweig!«, zischte Ganymed zornig, »Du hast kein Recht, diesem Hohen Rat solch ungeheuerliche Vorwürfe zu machen! Du nicht! Die Entscheidung, diese furchtbare Magie in diesem besonderen Fall einzusetzen, wurde mehrheitlich beschlossen. Dir steht kein Urteil darüber zu, Magus! Du hast uns durch deine Unredlichkeit und deine Verbohrtheit geradezu gezwungen, diese Maßnahmen zu treffen.«

   Muras sank weiter in sich zusammen – es war also noch schlimmer, als er angenommen hatte. Er war sich immer sicherer, dass heute etwas Furchtbares passieren würde. Ganymed hatte Blutmagie eingesetzt – und die Mehrheit des Hohen Rates hatte diesen Frevel auch noch zugelassen.

   »Ganymed!«, rief Xanida mit so viel Wut, wie ihr der Torque ließ, »So war das nicht vereinbart. Du hast mir die Freiheit versprochen, wenn ich ...«, sie sprach nicht weiter und sagte dann: »Du hast mich belogen. Ich hätte niemals zugestimmt, dich...in meinem Kopf zu haben...«

   Ein Zucken ging durch den schmächtigen Körper der Gestaltwandlerin, doch der Torque sorgte zuverlässig dafür, dass jede starke Emotion sofort unterdrückt wurde und nur dumpfe Teilnahmslosigkeit übrig blieb. Ein so Gefangener würde niemals flüchten, denn allein der Gedanke an eine Flucht musste bereits einen so gelähmten Geist schier erdrücken. Muras erinnerte sich an Berichte von Gefangenen, die man mithilfe eines Torques nicht einmal hatte bewachen müssen. Und er erinnerte sich daran, was ein Torque mit demjenigen machte, der diesen zu lange um den Hals tragen musste: Denn angeblich sog die Magie, die in dem Torque gebunden war, langsam das Leben selbst aus den Knochen des Unglücklichen, der ihn tragen musste. Zu einer anderen Zeit waren Torques nicht nur zur Inhaftierung genutzt worden, sondern auch für grausame, langwierige Hinrichtungen.

   Ganymed schnaufte und sagte kalt: »Gelogen? Sei vorsichtig, wessen du mich hier bezichtigst, Wandlerin!«

   Sie wandte sich an Helena aus den Stürmen und sagte ruhig: »In der Tat versprach ich der Gestaltwandlerin Xanida einst die Freiheit. Und ich wäre auch jetzt noch bereit, diese zu gewähren. Jederzeit!«

   Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken und blickte mit funkelnden Augen zu Xanida. »Aber hier steht keine einfache Gestaltwandlerin mehr vor mir, nicht wahr?«

   Xanidas unsichere Blickte huschten zwischen den Anwesenden hin und her, lediglich zu Muras blickte sie kein einziges Mal. Die Gestaltwandlerin murmelte etwas Unverständliches und Ganymed rief mit schneidender Stimme: »Du kannst uns nicht irreführen, denn ich habe es gesehen! Du bist keine einfache Gestaltwandlerin, das warst du nie! Du bist eine Dämonenjägerin!«

   Ein erschrockenes Murmeln ging durch den Hohen Rat und Muras sah, wie sein Ziehvater ihn erschrocken anblickte. Anscheinend hatte Ganymed ihr Wissen nicht mit allen geteilt! Derweil fuhr Ganymed triumphierend fort: »Mein Versprechen galt einer Gestaltwandlerin und ich wäre natürlich bereit, dieses Versprechen einzulösen. Doch niemals könnte ich einem Dämonenjäger gestatten, frei in dieser Welt zu wandeln. Ich könnte das nicht und ich dürfte so etwas auch nicht tun.«

   Sie blickte Muras an und sagte: »Aber der Magus vor uns hätte das in seinem Bericht natürlich an erster Stelle erwähnt, nicht wahr? Verzeih, dass ich dir zuvorgekommen bin.«

   Muras spürte, wie Rohin neben sich unruhig wurde und ein leises Knurren von sich gab. Ganymed blickte mit gehobenen Augenbrauen auf die Wölfin und sagte: »Um dieses Vieh werden wir uns später kümmern. Genau wie um den Schaitan, der im Körper einer meiner Krieger steckt. Dieses widerliche und äußerst gefährliche Wesen in unsere Stadt zu führen war ein weiterer, nicht zu verzeihender Fehler. Ehrlich gesagt, zweifle ich an deinem Verstand, Magus.«

   Muras hob den Kopf und fragte Ganymed: »Perdix? Warum ist er nicht hier?«

   An ihrer Stelle antwortete Noron leise: »Er ist verschwunden, bevor die Wachsamen Augen seiner Habhaft werden konnten. Jihlan weiß auch nicht, wo er hin ist.«

   Ganymed warf Noron einen giftigen Blick zu und sagte kühl: »Der Schaitan ist so gerissen wie skrupellos - aber wir werden ihn finden. Ich denke nicht, dass wir diese Angelegenheit hier und jetzt erörtern müssen.«

   Sie nickte Helena zufrieden zu und setzte sich auf ihren Stuhl. Dort schlug sie die Beine übereinander und blickte Muras gleichgültig an – sicherlich in der Annahme, dass ihr Sieg über ihn vollständig gewesen sein würde. Und vielleicht wäre er es auch, wenn sie auch den Kubus bekommen hätte, den er Alaundo überlassen hatte!

  Muras atmete tief ein und sagte mit fester Stimme, den Blick auf Helena gerichtet: »Ein Urteil? Die Ägide setzt also nicht nur Blutmagie ein, sondern fällt auch noch Urteile, ohne den Angeklagten überhaupt angehört zu haben?«

   Muras hörte zustimmendes Gemurmel von einigen der Mitglieder des Hohen Rates und Ganymed sprang mit rotem Kopf aus ihrem Stuhl empor und fiel Muras wütend ins Wort - doch eine kleine Geste Helenas genügte, und die Priorin fügte sich, wenn auch widerstrebend. Helena sagte sanft: »Du hast in deiner Anklage Recht, Muras. Doch dies ist nur eine persönliche Meinung von mir – ich bin keine Königin, die diesem Hohen Rat vorschreiben könnte, was seine Mitglieder zu denken oder zu tun haben. Ob Ganymeds Anklage eine Mehrheit hier finden wird, werden wir in den nächsten Tagen entscheiden. Und obwohl ich dir grundsätzlich Recht gebe, Muras, so lass dir auch gesagt sein, dass es die stürmische Zeiten sind, die solche drastischen Maßnahmen leider verlangten.«

   »Der Angriff der Allianz.«, sagte Muras tonlos.

   Helena nickte bedauernd und fuhr fort: »In der Tat. Es hätte nicht viel gefehlt, und der Hohe Rat wäre heute ebenso wenig existent wie die Ägide selbst. Die wenigsten wissen, wie kurz wie vor der endgültigen Auslöschung standen.«

   Muras schloss für einen Moment die Augen fragte leise: »Was habt ihr getan...«

   Helena blickte zu den anderen und sagte nach kurzem Zögern: »Die Frage ist weniger, was wir getan haben, Muras. Die Frage ist vielmehr, warum wir tun mussten, was wir getan haben. Die Magie verändert sich, Muras. Es ist ein Prozess, der bereits vor Jahrzehnten begann und deshalb ist er lange Zeit unerkannt geblieben. Zu lange. Es ist die Wilde Magie, Muras, die wieder emporbricht. Die Magie, wie du sie kennst, wird es bald nicht mehr geben, denn es wird seit vielen Jahren niemand mehr geboren, der sie noch in sich hätte. Jeder neue Magier auf dieser Welt ist...vom Chaos beseelt. Wir gehören zu einer alten, vergangenen Zeit. In gewisser Weise sind wir lebende Relikte...«

   Muras erinnerte sich dumpf an Tuulis Worte, die wie aus einer fernen Vergangenheit zu ihm drangen – sie hatte beinahe die gleichen Worte verwendet.

   »...deshalb war und ist es unsere Aufgabe, diesen neuen Magiern, die mit dieser gewaltigen Bürde geboren werden, eine sichere Heimstatt zu geben. Frei von den Verfolgungen und Verurteilungen von Menschen, die uns nicht verstehen. Die Ägide muss bestehen, dies ist nicht nur einfach unsere Aufgabe, dies ist unser heiliges Schicksal und unser Legat für die Zukunft.«

   »Seit ihr sicher, dass jeder Magier davon betroffen ist?«, fragte Muras schwach, als sich Helena wieder hingesetzt hatte.

   »Zumindest jeder, den wir hier aufgenommen haben.«, gab sein Ziehvater Noron zu bedenken, »Wir wissen fast nichts über die Völker im Süden und über die Weiten jenseits der Verlorenen Lande ist natürlich auch nichts bekannt. Und wer weiß, wie viele Eltern ihre Kinder trotz aller magischen Gefahren alleine großziehen. Wir...«

   Helena unterbrach Noron mit einer sanften Geste und sagte: »Noron, deine Bedenken wurden bereits ausführlich besprochen – aber trotz allem scheint eines festzustehen: Wir alten Magier werden sterben und dann werden nur noch die anderen übrig sein. Wilde Magier.«, sie wandte sich Muras zu und sagte lächelnd: »Ganymed berichtete, du hättest bereits eine dieser neuen Magier kennengelernt: Die Agentin der Sperlinge, Tuuli. Und berichte mir: Wie hast du ihre Magie empfunden?«

   Muras verlagerte unruhig das Gewicht auf sein gesundes Bein und sagte dann: »Ich...ich hatte in der Tat den Eindruck, dass ihre Art der Magie ...krank war. Gefährlich.«

   Helena nickte aufmunternd und fragte: »Inwiefern?«

   Muras runzelte die Stirn und sagte dann: »Als wir im Dorf zwischen die Fronten gerieten...Tuuli hat sich in eine Art Rausch gezaubert. Und ihre Zauber wurden nicht einfach nur stärker, wie das bei uns der Fall sein kann. Sie...sie haben sich verändert.«, er blickte unsicher auf, »Ich glaube, die Elemente haben sich miteinander vermischt. Und dabei gegenseitig verstärkt.«

   Hieros Yan Ti stand auf und sagte mit tiefer Stimme und starkem Akzent: »Das ist es, was chaotische Magie ausmacht: die kataklystische Modulation. Die Elemente vermengen sich zu etwas Neuem, etwas Chaotischem. Doch es geschieht nicht nur das – es kommt zu der Verstärkung, die du beobachtest hast. Je länger der Zauber andauert, desto stärker wird er auch. Die Folgen eines solchen Zaubers können vollkommen unvorhersehbar sein.«

   Helena nickte dem hochgewachsenen Mann zu, worauf dieser wieder setzte und flüsternd einige Worte mit dem Magier neben sich austauschte. Währenddessen fuhr Helena fort: »Wir wissen nicht, was das letztlich bedeuten wird und wir wissen auch nicht, wie gefährlich Wilde Magie wirklich ist, uns fehlt letztlich die...praktische Erfahrung damit. Es gibt in der Ägide nur wenige Wilde Magier, der Orden ist diesbezüglich kurioserweise...offener. Denn den Brüdern und Schwestern war sofort eines klar: Die Magie würde nicht nur gefährlicher und mächtiger werden - auch die Ägide wird für einige Jahre sehr verletzlich sein. Wir müssen uns konsolidieren und neu ausrichten, um dieser neuen Magie richtig umzugehen. Das wird Zeit kosten und es werden...Dinge geschehen, die nicht geschehen sollten. Das ist so sicher wie unvermeidlich! Aber wie können wir die Hekarianskinder erziehen und lehren, ihre Fähigkeiten zu nutzen, wenn der Orden einem Schwerte gleich über unseren Häuptern schwebt? Ein Schwert, das bereit ist, bei jedem noch so unvermeidlichem Fehler hinabzufallen? Wenn jeder Fehltritt sogleich als Verrat an den Großen Alten selbst gedeutet wird?«

   Zustimmendes Gemurmel erfüllte die Halle.

   »Der Orden hat gehandelt, während wir noch darum bemüht waren, eine diplomatische Lösung zu finden.«, ergänzte Noron schlicht.

   »Wir erfuhren aber, den Großen Alten sei Dank, rechtzeitig von den Plänen einer militärischen Invasion der Ägide – und wir konnten einen Plan umsetzen, den Ganymed und andere geschmiedet hatten: Die Eindämmung der Macht des Ordens sowie des Kaisers und damit vielleicht sogar der ganzen Allianz. Aber nicht, um den Preis der Unterdrückung und unserer Werte, Muras, sondern um den Preis des Friedens. Das Kaiserreich und die meisten der angrenzenden Fürstentümer haben zugestimmt, mit der Ägide zu kooperieren – und haben sich zum Protektorat von uns erklärt.«

   Muras blickte Helena ungläubig an und sagte: »Protektorat ...«

   »Ja.«, sagte Helena knapp, »Es geht uns nicht um Zerstörung und Unterwerfung – wir sind nicht der Orden. Wir wollen keinen Krieg und keine Unterdrückung, wir wollen einfach nur die Möglichkeit haben, dieses neue Zeitalter kennenzulernen. Es wird ein Zeitalter der Magie sein, ein Zeitalter des Friedens. Endlich, nach so vielen Jahrhunderten des Blutvergießens. Wir wollen den mundanen Menschen helfen, Weisheit und Wissen zu erlangen, wir möchten eine große Zivilisation werden, so wie es sie in Teanna früher gegeben haben mag.«

   Muras schüttelte den Kopf und sagte gepresst: »Ein Zeitalter des Friedens? Erzählt mir, wie die Armee des Kaisers besiegt wurde. Vielleicht kann ich Euch dann zustimmen.«

   Ganymed stand erneut auf und wollte etwas sagen, doch Helena unterbrach sie und sagte dann ruhig: »Manchmal verlangt ein solch hehres Ziel ungeheure Opfer, Muras. Du wirst das sicherlich besser verstehen als so manch anderer.«

   Muras blickte zu seinem Ziehvater, doch Noron wich seinen Blicken aus. Er atmete tief ein und sagte dann mit fester Stimme: »Ich habe den Frieden gesehen, von dem der Hohe Rat hier spricht. Ich weiß von den magischen Schmieden, die im Kloster der Seelenwächter gebaut wurden. Goroch von den Himmeln war dort und hat die Arbeiten beaufsichtigt.«, er schüttelte hilflos den Kopf, als könne er es selbst nicht glauben, »Ihr habt Golems hergestellt, mithilfe der Mönche im Kloster. Seelen wurden dafür missbraucht, leblose Materie zu erwecken - die Seelen der Männer und Frauen, die bei der Letzten Dämonenschlacht so heldenhaft ihr Leben für uns alle ließen.«

   Er stockte und fuhr dann leise fort: »Ich habe ein zurückgelassenes, defektes Golemherz gesehen - ihr braucht es also gar nicht erst abstreiten. Welch Wahnsinn ist in euch gefahren...«

   Er blickte auf und sah die stumme Betroffenheit in den Gesichtern der Magier. Als schmerze sie diese Wahrheit, jetzt, wo er sie offen aussprach. Ja, sie hatten alle von diesem Frevel gewusst – und das schon seit sehr, sehr langer Zeit. Er schloss für einen Moment die Augen und sagte dann: »Aber selbst eine Armee aus Golems wäre nicht in der Lage gewesen, die Armeen des Kaisers und der Allianz zu vernichten. Und dann gab es noch die Bedrohung im Osten, in Gestalt der Horde und Tyrs, der sein ganz eigenes Spiel spielte. Vielleicht war es dieser Moment der Verzweiflung, als der Hohe Rat der Ägide erkannte, dass er in einen Krieg zwischen zwei Fronten geraten würde. Einen Krieg, den zu gewinnen vollkommen unmöglich war.«

   Muras tätschelte Rohin die Flanken, da die Wölfin ein durchdringendes Knurren von sich gab.

   »Es war eine Verzweiflung, die groß genug war, die Vernunft zu töten. Denn nur vollkommene Verzweiflung kann dazu führen, dass weise, gebildete und umsichtige Menschen ein Ritual zu wirken, an dessen Ende ein Harlekin aus dem Chaos geboren werden wird. Wer war der Freiwillige, der seinen Körper und seinen Geist für diesen Wahnsinn hergab? War es Goroch von den Himmeln?«

   Eine Weile sagte niemand etwas, dann hörte Muras Helenas leise Stimme: »Ja.«

   Er verzog sein Gesicht zu einem humorlosen Lächeln und sagte bitter: »Ihr brauchtet jemanden – oder etwas -, der sogar Erzdämonen täuschen kann. So etwas gibt es nicht durch Geburt, so etwas kann nur erschaffen werden. Das ist natürlich alles andere als einfach oder ungefährlich...und man benötigt dazu vor allem mächtige Magie, die einigermaßen gefahrlos nur durch aufwändige Rituale, mächtige Artefakte und hochrangige Magier verübt werden kann. Nur hier in der Ägide kann so etwas geschehen, das hätte mir gleich klar sein müssen.«, er stockte, »Und dieser neu geborene Harlekin war es, der einen komplexen, aber genialen Plan entwarf: Denn nur er konnte schaffen, dass auf einen Schlag sämtliche Bedrohungen neutralisieren würden...Er täuschte nicht nur die Erzdämonen und Tyr, sondern er sorgte auch dafür, dass der Kaiser involviert wurde. Der Harlekin war es, der den Wandler mit dem Diebstahl des Kubus beauftragt hat – natürlich unter Billigung des Hohen Rates.«

   Muras hielt den Enkis, den ihm einst der Wandler zugeworfen hatte, hoch.

   »Ich habe das an diesem Enkis erkannt, den der Wandler bei sich trug, Helena. Als wir ihn jagten ist deutlich geworden, dass der Wandler paradoxerweise nicht kontrollieren konnte, wohin ihn das Omeiron trug – etwas, das nur durch einen defekten Enkis erklärbar ist. Ich habe mit Perdix eine Analyse gemacht und ich habe die Manipulationen der Zauber entdeckt. Meisterhaft versteckt, aber wenn man weiß, wonach man zu suchen hat ...«

   Muras sprach nicht weiter, bis er Helena sagen hörte: »Weiter.«

   Er verstaute den Enkis wieder in der Tasche und fuhr fort: »Es war eine elegante Möglichkeit, den Dieb loszuwerden – wahrscheinlich war der Plan sowieso, dass das Geschöpf von Tyr zerrissen wurde, als es den gefälschten Kubus übergab. Aber der Wandler war zäh...«

   Muras atmete laut aus und fuhr fort: »Der Krieg gegen die Ägide, war also ebenso wenig Zufall wie alles andere auch. Der Diebstahl des Kubus, das ein oder andere Wort an der richtigen Stelle – und schon war der Kaiser bereit, einen Angriff zu wagen. Zwei Armeen marschierten, ohne es zu wissen, aufeinander zu: Die Armee des Kaiser und die Horde, unter Führung des Harlekin. Beide Armeen sollten sich gegenseitig aufreiben – und was überlebte, wurde von der Streitmacht aus Golems zermalmt! Ihr habt ohne zu zögern tausende Menschen in einen furchtbaren Tod laufen lassen.«

   Muras stockte, als seine Stimme zu versagen drohte. »Ist es das, was die Ägide Frieden nennt?«, er schüttelte heftig den Kopf, »Lasst euch eines gesagt sein: Diese Ruhe ist kein Frieden- es ist die unheilvolle Stille eines Grabes! Ein Frieden, der nach verfaultem Fleisch und Blut stinkt.«

   Leise fügte er hinzu: »Und nach abgrundtiefen Verrat an allem, für das die Ägide einst stand.«

   Helena blickte Muras traurig aus ihren blassen Augen an und für einen Moment dachte er, den Schmerz in ihrem Gesicht deutlich sehen zu können, doch dann wandte sie sich rasch ab und sagte zu den anderen Mitgliedern des Hohen Rates gewandt: »Diese Entscheidungen sind keinem von uns leicht gefallen. Doch sie waren notwendig, denn mit einem starken Kaiser hätte es niemals Frieden gegeben und die immanente Bedrohung aus dem Osten war kaum zu ertragen.«

   Sie blickte Muras herausfordernd an und sagte mit klarer Stimme: »Aber ist ein fauler Frieden nicht besser als gar keiner? Immerhin haben wir etwas geschafft, das zuvor undenkbar erschien: Wir haben die letzten Erzdämonen von dieser Welt verbannt. Die Horde ist endgültig vernichtet, die Großen Übel sind fort! Für diesen Triumph der Magie waren...Opfer notwendig.«, sie seufzte schwer, »Wir alle werden uns für das, was wir getan haben, vor den Großen Alten verantworten müssen, das weiß ich. Doch manchmal, Muras, manchmal gibt es kein klares Gut und Böse mehr. Kein Schwarz und Weiß.«

   Einen Moment sagte niemand etwas, dann unterbrach Muras die Stille: »Der Kubus – ihr wusstet, was man damit tun konnte. Nur mit der Hilfe des Kubus konntet ihr eine solche Tat vollbringen. Und ich Narr dachte, ihr wolltet durch mich herausfinden, was es mit den Kuben auf sich hat!«, er schüttelte den Kopf, »Dabei brauchtet ihr mich nur, um einen weiteren Kubus in eure Macht zu bringen. Denn an den des Kaisers kommt ihr wohl nicht mehr heran, nicht wahr? Er hat sich verändert, seit ihr ihn benutzt habt. So ist es doch, oder?«

   Helena blickte zu Ganymed und nach kurzem Zögern hörte Muras diese sagen: »Wir wissen nicht genau, was passiert ist, Magus. Die Gargoyle-Schlucht ist seit der Schlacht für Menschen nicht mehr...zugänglich. Wir wissen nur, dass weder die Armee des Kaisers, noch die Horde aus der Schlacht zurückgekehrt sind.«

   »Was ist mit Tyr?«

   Ganymed schnaufte. »Von diesem Tyr wissen wir nichts. Ich gehe davon aus, dass dieser selbsternannte König bei der Schlacht in dem Dorf umgekommen ist.«

   »Was hat der Harlekin in der Toten Stadt gesucht, Ganymed?«

   Er sah, wie die Priorin das erste Mal an diesem Abend unsicher wurde. Leise erwiderte sie schließlich: »Der Harlekin...er entzog sich zunehmend unserer Kontrolle. Unsere...Pläne für ihn konnten wir nicht umsetzen.«

   Leise sagte Muras: »Das ist doch alles Wahnsinn...«

   Helena blickte ihn eine Weile stumm an und sank dann schwer in ihren Stuhl zurück. Sie gab Hieros Yan Ti neben sich ein Zeichen, worauf sich dieser erhob und steif verkündete: »Muras Grünblatt. Dieses Tribunal hat ein vorläufiges Urteil gefällt. Du bist schuldig, den Hohen Rat aufs Schwerste hintergangen zu haben. Du bist schuldig, ein überaus mächtiges Artefakt dem Zugriff der Ägide entzogen zu haben – und du bist schuldig, dies wiederholt getan zu haben.«

   Muras schreckte auf, als Hieros den Kubus erwähnte. Der Kubus, den er Alaundo mitgegeben hatte und der jetzt hoffentlich sehr weit von dieser Stadt entfernt war. Er blickte zu Ganymed, auf deren Lippen wieder ein kaltes, wissendes Lächeln lag. Dann verstand er plötzlich, riss die Augen auf und sah zu Xanida, die sofort schuldbewusst zu Boden blickte.

  Sein Blick fiel auf einen Beutel, den eine der Wachen Ganymed überreichte. Muras spürte sofort, dass der Kubus in diesem Beutel lag, noch bevor Ganymed das Artefakt vorsichtig herausholte, in düsterem Triumph in die Höhe hielt. Ein Raunen ging durch die Mitglieder des Hohen Rates und Muras schloss für einen kurzen Moment die Augen.

  Hieros Yan Ti fuhr derweil fort: »Denn du hast versucht, den Weisen Alaundo für deine schändlichen Zwecke zu benutzen. Die Priorin der Wachsamen Augen berichtete, dass du Alaundo dafür benutzen wolltest, den Kubus endgültig unserem Zugriff zu entziehen.«, der Magier stockte, »Doch den Großen Alten sei Dank konnte Ganymed durch die Gestaltwandlerin an den Kubus gelangen, bevor Alaundo deinen irrsinnigen Plan in die Tat umsetzen konnte.«

   Muras sagte schwach, wie zu sich selbst: »Ich gebe dir keine Schuld, Xanida. Sie haben dich gezwungen, dich gegenüber Alaundo als ich selbst aufzutreten. Du hattest keine Wahl...ich verstehe das.«

   Er sank in sich zusammen, denn er wusste nun, dass Ganymeds Sieg über ihn nun vollständig war. Sie hatten nun auch seinen Kubus in ihrer Gewalt und wer wusste schon, für was sie ihn als nächstes einsetzen würden - um das zu bewahren, das sie Frieden nannten.

   Der Magier fuhr fort: »Dir werden vorläufig alle Rechte eines Magus aberkannt. Über das genaue Ausmaß deiner Strafe wird der Hohe Rat zu gegebener Zeit beratschlagen. Bis dahin wirst du unter Arrest genommen – du darfst die Stadt nicht verlassen.«

   »Und was ist mit mir?«, fragte Xanida schwach im Hintergrund. Der Magier vor Muras runzelte die Stirn und sagte tonlos: »Die Gestaltwandlerin wird hiermit zu Kerkerhaft verurteilt, die so lange andauern wird, bis eine... angemessene Verwendung für sie möglich erscheint. Der Hohe Rat ist sich einig, dass ein Dämonenjäger zu einer Störung des Friedens führen wird. Ihr Geist wird daher in geeignetes Gefäß übertragen – ihr Körper zerstört.«

   »Was?«, rief Xanida mit allem Entsetzen, das ihr der Torque ließ, »Das könnt ihr nicht tun! Ich habe niemanden etwas getan. Ich habe eine Vereinbarung mit der Priorin, ich...«

   Doch die Bewaffneten an ihrer Flanke griffen nach ihren Schultern und brachten sie mit sanfter Gewalt aus dem Saal heraus, Xanida wehrte sich kaum.

  Der Magier vor ihm fuhr ungerührt fort: »Muras, akzeptierst du das Urteil des Hohen Rates?«

   Muras blickte Xanida nach und sagte, als sich die Tür hinter der Gestaltwandlerin schloss: »Ist meine Zustimmung erforderlich?«

   Hieros runzelte die Stirn und sagte schlicht: »Nein. Das vorläufige Urteil tritt in Kraft – ob der Verurteilte diesem zustimmt oder nicht.«

   Er blickte zu Ganymed, die leicht mit dem Kopf nickte. Zwei der Wachsamen Augen waren an Muras herangetreten und einer von ihnen legte ihm seine schwere Hand auf die Schulter. Bevor sie Muras aus dem Saal leiten konnten, stand Noron auf und sagte: »Einen Augenblick noch, wenn Ihr erlaubt, Helena, ich habe noch eine letzte Frage.«

   Helena nickte und Muras‘ Ziehvater fuhr fort: »Du erwähntest zwei Dinge, von denen du erzählen wolltest...was war das zweite?«

   Ganymed schnaufte: »Es wird wohl kaum von Belang sein! Was kann uns der Verurteilte schon berichten, von dem wir noch nicht wüssten? Ich weiß mehr über ihn als er selbst!«

   Noron blickte die Priorin finster an und sagte dann mild: »Bitte, Muras, sag uns, was du noch berichten wolltest.«

   Muras ließ seinen Blick über die Mitglieder des Hohen Rates gleiten. Manche von ihnen blickten ihn gleichgültig an, andere offen feindselig - aber einige wenige auch mitfühlend. Leise sagte er: »Trotz all eurer Bemühungen, trotz all eurer Opfer für den Frieden wird es Krieg geben. Krieg, der diese Stadt zerstören wird. Und mit ihr wird die Ägide in der Bedeutungslosigkeit versinken– alle Opfer, alle Taten waren umsonst.«

   Ganymed starrte ihn entgeistert an und Muras fuhr fort: »Ich bin mir sicher, dass diese Stadt schon bald zerstört werden wird. Aber es wird nicht die kaiserliche Armee gewesen sein, nicht die Allianz, nicht der Orden und auch nicht die Horde. Ja, nicht einmal der Harlekin, den ihr in eurer namenlosen Angst in diese Welt gelassen habt! --Nein, es werden Zwietracht und Überheblichkeit sein, welche die Zerstörung bringen werden. Die Ägide wird sich selbst zerstören – und vielleicht wird das nicht einmal das Schlechteste sein.«

   Ein empörtes Raunen ging durch die Stuhlreihe vor ihm und erneut war es Ganymed, die wütend das Wort ergriff: »Das sind ungeheuerliche, frei erfundene Anschuldigungen! Ich verlange, dass dieser Zauberer angeführt wird! Seine Lügen sind eine Beleidigung des Hohen Rates!«

   Offener Streit brach unter den Mitgliedern des Hohen Rates aus, einige schienen sich vorbehaltlos hinter Ganymed zu stellen, während andere, darunter auch Noron, eher zu Muras tendierten. Bevor der Streit eskalieren konnte, hob Helena ihre Hand und sofort verstummten alle Dispute. Leise sagte sie: »Ich bin dafür, dass wir dem Delinquenten zumindest gestatten, seine Botschaft vorzutragen. Ob sie der Wahrheit entspricht, muss nicht hier und heute entschieden werden.«

   Grimmiges Schweigen erfüllte die Halle und so fuhr Muras fort: »Ich bin mir nicht sicher, was genau passieren wird, aber ich glaube, dass Ganymed und die Wachsamen Augen eine gewichtige Rolle darin spielen werden. Ganymeds radikale Lehren sind es, welche die Ägide zerstören werden. Alles wird in einem Bruderkrieg der Magier versinken – und es hat bereits begonnen.«, er zeigte auf die Wachen im Hintergrund, »Oder welchen Grund gibt es dafür, dass hier, in der Großen Halle der Erkenntnis, Wachsame Augen mit Waffen stehen? Reichen die Zakarim etwa nicht mehr? Die alten, heiligen Wächter, die seit jeher die Magier schützten? Oder haben die Wächter aufgehört zu wachen, nachdem sie bemerkten, welche schändlichen Taten in dieser Großen Halle beschlossen wurden!«

   Er schüttelte traurig den Kopf. »Du hast alles vorbereitet, Ganymed, nicht wahr? Wann wirst du zuschlagen? Wann wirst du deine Macht über die Ägide beanspruchen?«

   Die Angesprochene starrte Muras einen Augenblick stumm an, dann erhob sie sich zornig und schrie: »Das sind ungeheure Anschuldigungen, die ich niemals dulden werde! Dieser dahergelaufene Verbrecher beschuldigt mich einer Verschwörung ungeheuren Ausmaßes! Alles was ich getan habe, habe ich für die Ägide getan! Für uns!«

   Jetzt hielt es auch die anderen Magier nicht mehr auf ihren Stühlen und die wütende Diskussion entbrannte zwischen ihnen erneut. Empört versuchte Ganymed, die Oberhand zu gewinnen, allerdings vergebens. Die Bewaffneten an Muras‘ Seite blickten sich unsicher an, der Griff um seine Schulter lockerte sich etwas. Schon bald waren zwei Gruppen zu erkennen, die sich gegenseitig anschrien und beschuldigten – es war, wie er vorhergesehen hatte. Muras blickte sich um, doch die Wächter an den Mauern der Halle reagierten nicht, sondern blickten verwirrt auf das Chaos, was gerade noch der Hohe Rat gewesen war.

  Muras runzelte die Stirn und seine Hand suchte nach den Flanken der Wölfin zu seinen Füßen. Er hatte damit gerechnet, dass Ganymed nach ihrer Enttarnung den Befehl zum Angriff geben würde. Aber stattdessen stand sie vor seinem Ziehvater und disputierte mit hoch rotem Kopf und wilden Gesten über Muras‘ Anschuldigungen. Er spürte, wie sich plötzlich die Muskeln der Wölfin anspannten und wie das Tier unruhig wurde – und bevor er reagieren konnte, lief die Wölfin davon. Eine der Wachen versuchte instinktiv nach der Wölfin zu greifen, doch er war zu langsam. Unsicher sahen sie Rohin nach, die in den hinteren Teil der Halle lief und durch die Tür schlüpfte, durch die Xanida zuvor geführt worden war.

  Dann spürte auch er, dass sich etwas näherte – eine mächtige, grauenhafte Macht. Seine Nackenhaare richteten sich auf und ein Kribbeln kroch seinen Rücken hoch. Er wandte den Kopf zu der großen Flügeltür hinter sich, welche just in diesem Moment kraftvoll aufgestoßen wurde, so dass die schweren Türen mit lautem Krachen gegen die Mauern der Halle stießen. Zwei Wächter, die direkt dahinter gestanden hatte, wurden von den Türen förmlich zerquetscht. Eine Handvoll Wachsamer Augen eilte sofort zur Tür und streckten ihre gezückten Klingen der Gestalt entgegen, die im Durchgang zur Großen Halle stehengeblieben war. Sie war in eine lange, schwarze Gewandung gehüllt, die das Gesicht vollkommen verdeckte. Aus dem Augenwinkel sah Muras, wie sich einige der Zakarim an den Wänden bewegten.

  Der Streit des Hohen Rates erstarb abrupt und alle starrten die Gestalt an, die sich mit ihrem Arm auf die Schulter schlug, als applaudiere sie höhnisch. Als Muras sich darüber wunderte, begriff er, dass die Gestalt nur einen Arm hatte! Dort, wo der andere sein sollte, hing die Gewandung schlaff am Körper des Eindringlings herunter...Muras stockte der Atem, als er begriff, wer gerade eingetragen war. »Tyr...«, flüsterte er leise.

   Tyr begann, auf den Hohen Rat zuzugehen. Er lief dabei direkt in die Schwertspitzen der Wachen, die sich in seine Brust bohrten. Doch die Klingen drangen nicht in seinen Körper ein – es war, als bestünde er aus purem Stein. Die Wachen murmelten erschrocken, als sie ihre Klingen festhielten und dabei auf dem glatten Boden nach vorne geschoben wurden.

  Nach einigen Metern blieb Tyr stehen und zog langsam seine Kapuze vom Kopf. Muras erkannte das Antlitz des Drachenkönigs sofort, auch wenn dessen Haut schrecklich verbrannt und verkrustet war. Obgleich Tyr gut zehn Meter von ihm entfernt stand, schienen seine Augen in einem dunklen Violett zu glühen. Die Wachen wichen erschrocken zurück.

  »Bravo … Bravo … Bravo!«, rief Tyr fröhlich, seine Stimme grollte wie Donner durch die Halle.  Erneut hatte Muras das verstörende Gefühl, als passe die Gestalt eines Mannes einfach nicht zu dem, was Tyr wirklich war. Als sei der Körper vor ihm nur ein Gefäß. Ein Gefäß, das zum Bersten gefüllt war.

  Tyr hob seinen Arm zu einem Gruß und sagte spöttisch: »Ich muss mich doch sehr über die Gastfreundschaft des berühmten Hohen Rates wundern! Empfängt man hierzulande so einen König? Selbst für selbstgerechte Magier wie euch ist das beschämend!«

   Einige der Wachsamen Augen blickten zu Ganymed, die aber weiterhin wie versteinert Tyr anstarrte. Schließlich schnitt die helle Stimme Helenas durch die Halle: »Wer seid Ihr? Was wagt Ihr es, in eine Sitzung des Hohen Rates einzudringen und uns zu beleidigen?«

   Tyr sagte lachend: »Oh, verzeiht mir, Helena aus den Stürmen, ich wollte wahrhaftig nicht unhöflich erscheinen!«, er deutete eine alberne Verbeugung an, »Wie grüßt man sich hierzulande seit einigen Jahren? Ach ja: Frieden und Erkenntnis dem Hohen Rate!«

   Tyr kicherte wie über einen albernen Scherz.

   »Wer seid Ihr?«, rief Ganymed, die mittlerweile die Sprache wiedergefunden hatte.

   Tyr ließ den Blick seiner Augen über die Anwesenden streichen und sagte dann: »In diesem Zeitalter nennt man mich Tyr.«

   Ein erschrockenes Raunen ging durch die Reihen und Muras sah, wie Ganymed ihren Bewaffneten zunickte.

   »Aber das wisst ihr doch bereits, verehrter Hoher Rat!«, sagte Tyr vergnügt, »Ich hoffe, doch, ich störe die muntere Runde nicht? Es sah gerade aus, als diskutiertet ihr über furchtbar dringende Sachen?«, er lächelte fröhlich, »Also verzeiht mir, bitte. Allerdings muss ich schon sagen, dass ich mir den Hohen Rat der Ägide doch ein wenig anders vorgestellt habe. Irgendwie...erhabener. Weniger wie kleine Kinder, die keine Ahnung von den Dingen haben, über die sie streiten.«

   Dann verschwand das falsche Lächeln aus seinem verbrannten Gesicht und mit dunkler Stimme fügte er hinzu: »Und die keine Ahnung von den Dingen haben, mit denen sie sich eingelassen haben. Aber auch ihr seid eben nur Menschen - ihr könnt nicht anders.«

   Ganymed gab einigen ihrer Wachsamen Augen ein Zeichen und sofort traten vier Wachen an Tyr heran. Zwei kräftige Männer griffen nach seinem Arm und seinen Schultern, während zwei andere ihm die Klingen ihrer Schwerter an den Hals hielten.

   Tyr blieb ruhig stehen und ignorierte die Wachen vollkommen. Muras wich etwas zurück und bemerkte verwirrt, dass ihm der Schweiß den Rücken hinunter lief – es war in der Halle deutlich wärmer geworden.

   Noron war derweil aufgestanden und rief Tyr wütend zu: »Ja, wir sind nur Menschen! Doch was seid Ihr? Ein Monstrum!«

   Tyr schüttelte seufzend den Kopf als ermahne er ein unartiges Kind und sagte ruhig: »O nein, nein, nein. Ich bin kein Monster, ich bin ein König. Die wahren Monster in dieser Halle sind in feine Gewandungen gekleidet und gebärden sich als die Hüter des Friedens. Aber es ist ein fauler, ein blutiger Frieden, wie ich ihn mir nicht hätte besser ausmalen können. Nein, die wahren Monster denken, sie hätten das Recht, die Welt der Magie nach ihrem Gutdünken zu lenken. Sie töteten meine Kinder. Und die wahren Monster mischten sich in Dinge ein, von denen sie nichts verstehen! Die wahren Monster salbten sich dabei in Selbstgerechtigkeit und Ignoranz, während sie die Magie des Blutes nutzten, als verstünden sie, was sie täten!«

   Tyr atmete tief ein und es klang, als würde ein Raubtier darauf lauern, aus den Schatten hervorzuspringe. »Und ich muss sagen, dass ich... einen gewissen Zorn empfinde über diese Ungerechtigkeit.«

   Muras spürte plötzlich, wie etwas Dunkles einer Flutwelle gleich gegen seine Seele anbrandete und zuckte zurück. Er hatte das bereits im Dorf gespürt: Eine Präsenz, so schwarz und bösartig, dass er sie kaum ertragen konnte. Er sah, wie zwei der Wachsamen Augen entsetzt zurückwichen, auch einige Mitglieder des Hohen Rates japsten erschrocken.

   Derweilen fuhr Tyr ruhig fort: »Aber habt keine Sorge, denn ich bin hier, um der Gerechtigkeit zu dienen. Ich werde die Welt wieder herrichten, in die natürliche Ordnung, so wie sie von Anbeginn der Zeit an vorgesehen war.«, er schwieg einen Moment und fuhr dann leise fort: »Ich werde über euch alle richten, verehrter Hoher Rat. Und vor meinem Tribunal wird keine Lüge, keine Täuschung und keine Heuchelei Bestand haben - alles wird durch mein Feuer geprüft werden: Die Blutmagie, die ihr freimütig eingesetzt habt. Euer Versuch, mich meinen Brüdern auszuspielen...«, seine Stimme wurde kalt wie Eis, »Und, natürlich, der Mord an meinen Kindern.«, er blickte Muras an, der sofort zurückwich, »Und zuletzt werden ich über den Schutz des Mörders meiner Mutter richten. Und über die Anmaßung, ein Urteil über ihn fällen zu dürfen.«

   Erneut war es wie eine unsichtbare Flut, die über Muras hereinbrach. Etwas prallte gegen seine mentalen Barrieren und er spürte instinktiv, dass dieses Etwas, sollte es jemals die Barrieren seines Verstandes überwinden, seine Seele verschlingen würde. Es kostete ihn unendliche Überwindung, seine Stimme gegen dieses Böse zu erheben:

   »Du hast etwas vergessen, Tyr.«, rief Muras, »Der Kubus! Warum wirst du uns nicht für den Kubus verurteilen, den dir der Wandler stehlen sollte?«

   Tyrs Blick richtete sich auf Muras und jetzt glühten die Augen deutlich auf. Die Bewaffneten wichen weiter zurück. Obwohl Tyr leise sprach, schien seine Stimme alles und jeden förmlich zu durchdringen, es war, als sie selbst den Boden unter ihren Füßen zum Erzittern brachte: »Warum sollte ich euch dafür verurteilen? Hätte ich gewusst, was dieser ehrenwerte Rat mit dem Kubus plant, so hätte ich doch sogar meine Hilfe angeboten!«, er lachte grimmig, »O, welch süße Verirrung des Schicksals! Welch Opfer ihr gebracht habt, um nicht nur die Armee des Kaisers zu vernichten, sondern sogar noch die Horde mitsamt zwei meiner kläglichen Brüder!«

   Er schnaufte belustigt, »Verurteilen? Warum? Nein, ich bin euch doch dankbar! Hatte ich doch dasselbe vor! Und diese Dankbarkeit ist der einzige Grund, weshalb ich und meine restlichen Kinder nicht sofort damit anfangen, diese stinkende Stadt zu Asche zu verbrennen. Nur diese Dankbarkeit euch gegenüber bewirkt, dass ich euch jetzt die Gelegenheit gebe, den Mörder meiner Mutter freiwillig auszuliefern. Als Symbol...eures guten Willens. --Als Zeichen eurer Unterordnung.«

   Muras kämpfte gegen die Wellen des Bösen an, die von Tyr ausgingen. Schweißperlen liefen ihm dabei den Rücken hinunter und er bemerkte, dass die Männer, die ihre Arme auf Tyr gelegt hatten, mittlerweile schweißgebadet waren. Eine mörderische Hitze füllte die ganze Halle aus, obwohl keine Quelle dafür erkennbar war. Immer mehr Zakarim rührten sich und er sah, wie sich die Waffen in den Händen und Klauen der steinernen Wächterstatuen bewegten.

  Es war Helena, die jetzt ihre Stimme erhob. Sie sprach klar und ohne Anzeichen von Angst: »Dankbarkeit? Ich bezweifle, dass ein Dämon wie du überhaupt weißt, was das ist. Wir haben schon viele Kreaturen wie dich gesehen und egal wie du dich nennst, Tyrann, wir werden nicht mit dir verhandeln! Egal, mit was du uns drohst - wir werden niemals kooperieren. Unser Gewissen ist rein und niemals wird die Ägide ihre Prinzipien wegen einem Dämon verraten.«

   Tyr schnaufte und erneut loderte das düstere Feuer in seinen Augen hell auf. Augen, die in diesem verbrannten Gesicht längst nicht mehr aussahen wie die eines Menschen. Es waren kalte Augen, deren Blick allein ausreichen konnte, um einen Verstand in den Wahnsinn zu treiben.

   »Welch fromme Prinzipien...und welch Falschheit und welch Schamlosigkeit, mir diese Lügen noch einmal ins Gesicht zu speien. Meint ihr denn nicht, ich wüsste nicht, welche Schandtaten in den Kerkern der Wachsamen Augen verübt werden? Meint ihr, ich wüsste nicht über jeden von euch jämmerlichen Magierlein Bescheid?«, er zeigte mit seiner verbrannten Hand auf Helena, »Meinst du, selbstgerechte Beherrscherin eines Elements, das du nicht einmal ansatzweise kennst, ich wüsste nicht von deinem Bruder? Den du als Kind gemordet hast, indem du ihn gegen seinen Willen zwangst, in die tiefen Wasser zu steigen?«

   Muras sah, wie Helena schlagartig bleich wurde und strauchelte. Mit kaltem Zorn in der Stimme zeigte Tyr auf den dunkelhäutigen Magier und sagte triumphierend: »Meinst du, Hieros Yan Ti, der von sich behauptet, das Element Licht zu beherrschen, ich wüsste nichts über die Intrigen, die du mit Ganymed schmiedest? Meinst du, ich wüsste nicht, welche Lösung ihr euch heimlich für das Problem des Ordens überlegt habt?«, Tyr lachte brüllend, »Prinzipien? Eure Selbstgerechtigkeit widert mich an! Dieser Rat ist ein Hort des Zerfalls, der Fäulnis und Dekadenz! Selbst vor Blutmagie habt ihr nicht zurückgeschreckt und ihr habt auch noch die Frechheit, es hier in aller Offenheit zu verteidigen.«

   Tyr lies den Arm sinken und einen Moment versank alles in Stille und brütender Hitze. Muras sah jetzt, dass die Luft um Tyr herum flimmerte. Die Augen des Drachenkönigs leuchteten auf und alle hörten seine Stimme nicht nur in der Halle dröhnen, sondern sie war auch direkt in ihren Köpfen zu spüren: »Nein, dieser Rat ist verfault und im seinem Innersten korrumpiert. Nur mein reinigendes Feuer vermag es, ihn zur Verantwortung zu ziehen. Doch noch ist es nicht zu spät, sich meinem Urteil zu unterwerfen und wenigstens die Stadt zu retten. Was sagst du also, Helena? Bist du wenigstens zu diesem einen, gerechten Akt fähig: Euer Leben und das eines Mörders gegen das der Tausenden Unschuldigen Menschen in der Stadt?«

   Bevor Helena antworten konnte, überwand Muras seine Erstarrung und ging einen Schritt auf Tyr zu. Laut sagte er: »Du lügst.«

   Tyr seufzte und strich sich über den verbrannten, kahlen Schädel. »Mein Angebot steht nicht mehr lange, Hoher Rat. Und ich dulde es nicht, von einem seelenlosen Mörder angesprochen zu werden...«

   Muras ließ sich nicht beirren und sagte: »Du lügst, Tyr. Du wirst niemanden hier schonen. Dafür bist du nicht hier.«

   Tyr grinste und entblößte dabei seine makellosen Zahnreihen. Die Zähne sahen aus, als wären sie ein Stück zu groß für einen menschlichen Kiefer. »So? Warum bin ich dann hier?«

   »Der Kubus, Tyr. Du bist wegen dem zweiten Kubus hier. Und du wirst mit ihm das Gleiche tun, was die Harlekin in der Gargoyle-Schlucht getan hat: Du wirst ihn mit Seelen füttern. Mit den Seelen aller Menschen in dieser Stadt.«

   Tyrs gewaltige Kiefermuskeln arbeiteten in seinem Gesicht, aber er sagte nichts.

   Muras fuhr fort: »Warum, Tyr? Warum wirst du das tun? Warum jagst du bereits so lange den Kuben hinterher?«

   »Was denkst du?«, hallte Tyrs Stimme durch den Raum, doch Muras sah nicht, dass sich die Lippen in Tyrs Gesicht dabei bewegt hätten.

   Muras sagte mit fester Stimme: »Der Träumende. Er verlangt nach den Kuben und du willst sie ihm bringen.«

   Tyr starrte ihn einen Moment stumm an und schüttelte dann stumm den Kopf, dabei knirschte seine verbrannte Haut widerlich. »Du hast nichts verstanden, Magus, gar nichts!«, flüsterte er. »Ja, ich werde die Kuben mit Seelen überfüttern, so wie ihr Menschen es in allen Zeiten getan habt. Und ja, du hast Recht. Die Seelen dieser Stadt werden vielleicht gerade so dafür ausreichen. Aber ich tue das nicht, um die Kuben damit dem Güldenen zu überlassen, du Narr! Ein Kubus, der mit Seelen gesättigt wurde, ist für Namtar nutzlos! --Ich tue das nicht, um diese Welt zu zerstören – ich tue das, um sie für mich zu retten!«

   Sein Blick wurde für einen kurzen Moment glasig und Muras hatte das Gefühl, als blickte Tyr auf etwas zurück, das eine halbe Ewigkeit entfernt war. Dann hörte er Tyrs Stimme in seinem Kopf sagen: »Wenn du gesehen hättest, Mensch, was ich gesehen habe...dann würdest du nicht versuchen, mich aufzuhalten. Du würdest zu deinen Göttern beten, dass ich Erfolg damit habe.«

   Er richtete seinen lodernden Blick auf den Hohen Rat und verkündete ruhig: »Die Zeit ist um. Ich verlange eine Entscheidung. Jetzt.«

   Doch niemand sagte etwas und nach einer kurzen Weile sagte Tyr lächelnd: »Nun gut. Ich sehe, die Entscheidung ist gefallen. Die Verhandlungen sind damit beendet.«

   »Jetzt!«, schrie Ganymed ihren Wachen zu. Die Männer hinter Tyr rissen mit aller Gewalt seinen Kopf zurück und die Wachen vor ihm stachen gleichzeitig mit ihren Klingen direkt auf seine Kehle ein. Doch anstatt ins Fleisch zu dringen, glitt der Stahl ihrer Schwerter ab, als bestünde Tyr aus Stein. Die Wachen versuchten noch weitere Male auf Tyr einzustechen, wichen aber entsetzt zurück, als sie zwar seine Gewandung zerschneiden konnten, dem Fleisch darunter aber nicht einmal einen Kratzer zufügen konnten.

  Tyrs Lachen schwoll immer weiter an, bis es eher einem tosenden Sturm glich – oder dem Brüllen eines gewaltigen, monströsen Tieres. Im nächsten Augenblick standen die Männer um Tyr herum in hellen Flammen. Für einen kurzen Moment schienen sie es selbst nicht richtig fassen zu können, dann rannten sie entsetzt in alle Richtungen davon, während die knisternden Flammen ihnen das Fleisch von den Knochen schmolzen. Einer versuchte zu schreien und brach sofort zusammen, als das Feuer ihm die Lungen zum Platzen brachte. Ein Schwall Blut schoss aus seinem Mund, dann war er tot.

  Tyr lachte immer noch und es war längst nicht mehr das Lachen eines Menschen – es war, als ob das Lachen aus der Erde selbst kommen würde. Es füllte die Halle wie eine unsichtbare Kraft. Dann stand auch er selbst von einem Moment auf den anderen in heißen Flammen. Obwohl Muras einige Meter entfernt stand, war die Hitze schlagartig so groß, dass er sich mit einem dumpfen Schrei abwenden musste. Eine gewaltige Schockwelle ging von Tyr aus und schleuderte alle zu Boden, die in seiner Nähe standen. Die Flammen um Tyr wurden immer größer, bis er vollkommen darin verschwunden war: Dort wo er gestanden hatte, loderte eine gewaltige Flammensäule in die Höhe. Nach wenigen Augenblicken waren die Flammen so hoch, dass sie die Decke der Halle erreichten und die Große Halle des Circeums mit einem infernalischen Tosen erfüllten. Muras sah, wie die Menschen verzweifelt versuchten, vor der Flammensäule zu fliehen, als sie mit einem gewaltigen Tosen explodierte. Eine flammende Schockwelle durchpflügte den Raum, entzündeten weitere Wachen und schleuderte Muras auf den Boden. Er stieß hart mit dem Kopf auf den Boden und verlor kurz das Bewusstsein.

  Als er blinzelte seine Augen aufschlug, hatte er das Gefühl, bei lebendigem Leibe zu brennen. Es war, als ob sein Blut selbst kochte und sich schon bald in flüssiges Feuer verwandeln würde. Stöhnend richtete er sich auf – dann stockte ihm der Atem: Große Teile der Halle standen bereits in Flammen. Und dort, wo eben noch die Flammensäule gebrannt hatte, wallte nun flüssiges Feuer durch den Raum. Fließende Feuerströme, die sich von alleine verdichteten und ineinanderflossen, rotglühend und vernichtend...und sie formten dort, wo Tyr gestanden hatte, eine Gestalt. Ein Wesen aus puren Feuer und weißglühenden Augen, in denen uralte, rasende Wut brannte.

   »Bei den Großen Alten, ein Drache!«, schrie jemand hinter ihnen und erst jetzt nahm Muras das Tosen und Donnern der Flammen war – und das Schreien der Verwundeten und Sterbenden. Muras versuchte sich aufzurichten, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Er sah, wie eine Handvoll Zakarim stumm und standhaft gegen den Drachen kämpften – doch ihre Hiebe, Angriffe und Finten waren vollkommen wirkungslos: Glut und Feuer spritzte dort heraus, wo ihre Waffen den Körper Tyrs trafen, doch sie vermochten es kaum, seinen Körper ernsthaft zu veretzen – und je größer Tyr wurde, desto härter wurde sein Panzer. Muras begriff, dass Tyr gerade erst dabei war, wirklich zu dem zu werden, was er die ganze Zeit in einer menschlichen Hülle versteckt hatte. Schon bald würde es nichts mehr geben, das ihn verletzten könnte. Die Gestalt des Drachen wurde immer klarer und größer und dann hatte er genug Kontrolle über seinen Leib, um zwei der Wächterstatuen mit nur einem einzigen Hieb zu zerschmettern.

   Muras schrie auf, als er die donnernde Stimme Tyrs direkt in seinem Kopf hörte – und er hatte das Gefühl, dass ihm der Schädel davon platzen müsse. Ich habe gegen den Fünften gekämpft und ich habe triumphiert! Ich habe gegen die Armeen des Himmels gekämpft! Ich den Engeln ihre Flügel ausgerissen und ihre blutenden, verkrüppelten Leiber in die Schatten gestoßen! Ich habe ihren Verstand gefressen und sie gezwungen, mir zu dienen...und ihr glaubt, ein paar lächerliche Steinstatuen könnten mich aufhalten? Oder eure pathetischen Schulzauber? –Die Zeit eures Urteils ist gekommen – denn ich bin der Richter und ich bin der Henker eurer verdorbenen Seelen...

   Muras kroch stöhnend zurück, die Hitze in der Halle war vollkommen unerträglich und er hatte das Gefühl, dass seine Kleidung jeden Moment anfangen würde zu brennen. Am Rande registrierte er, wie Kampfzauber in den Körper des Drachen einschlugen – es waren also noch andere am Leben. Doch der Qualm, das wallende Feuer und vor allem der monströse Verstand des Drachenkönigs füllten die Halle und seinen Geist dermaßen aus, dass er nur mit Mühe bei Bewusstsein bleiben konnte.

  Der Drache richtete sich auf, sein Kopf reichte mittlerweile bis knapp unter die Decke. Das Untier öffnete sein Maul und spie glühendes Feuer auf die verbliebenen Zakarim. Zwei der Statuen überstanden den Angriff, doch der Rest wurde vom Feuer hinweggeschleudert. Ihre steinernen Körper begannen zu glühen und die Waffen in ihren Händen schmolzen zu einer rotglühenden Masse zusammen – die Wächterstatuen waren nutzlos geworden.

  Erneut wurde der Drachenkönig von Kampfzaubern getroffen und Muras entdeckte einige der anderen Magier, die sich bis an die Rückwand der Halle zurückgezogen hatten. Muras erkannte noch zwei der Mitglieder des Hohen Rates - dann wurden sie von einem vernichtenden Flammenstoß umhüllt. Ihre Leiber wurden förmlich zerfetzt, innerhalb weniger Augenblicken brannte ihnen das Fleisch bis auf die Knochen herunter. Muras‘ entsetztes Schreien ging im Toben des Feuers unter, von der Decke lösten sich bereits Steine, die unter der großen Hitze förmlich auseinandergesprengt wurden.

  Der Drache hob seinen Kopf und sah Muras direkt an. Es war nicht nur die Hitze, die Muras zum Schreien brachte – es war die fremdartige Präsenz Tyrs, die wie eine schwarze, heiße Flutwelle gegen seinen Verstand anbrandete. Muras hielt sich den Kopf, doch er spürte deutlich, wie die Mauern seines Verstandes bereits Risse bekamen. Risse, durch die Tyr hineinsickerte wie brennendes Pech...

  Tyr richtete sich auf und die Flammen seines Körpers bildeten hinter seinem Rücken gewaltige Schwingen, die den vorderen Teil der Halle vollkommen ausfüllten. Auch hier brach die Decke zusammen und Muras konnte einen kurzen Blick auf den merkwürdig friedlich aussehenden Abendhimmel werden – als er für einen kurzen Augenblick in der Höhe einen weiteren, brennenden Drachenkörper sah, der wie ein gewaltiger Raubvogel durch die Luft stieß. Tyr war nicht allein gekommen – er hatte seine verbliebenen Kinder mitgebracht und zusammen würden sie von dieser Stadt und Asche übrig lassen, so wie es zuvor in Arid passiert war...

  Muras spürte, wie ihm die Hitze des Drachens die Haare auf der Haut versenkte und seine Schuhe begannen bereits zu qualmen. Der Körper des Drachen glühte auf und ein gewaltiger Feuerstoß schoss direkt auf Muras zu. Doch bevor die tödlichen Flammen ihn erreichten, prallten sie gegen eine unsichtbare Barriere, die unter der Gewalt des Feuers erzitterte und flimmerte – aber sie hielt. Er begriff nur langsam, dass er dem Tode nur knapp entronnen war und blickte sich verwirrt um – und sah, nu wenige Meter hinter sich, Helena von den Stürmen stehen. Die Magierin hatte die Augen geschlossen und nur ruhige Entschlossenheit lag auf ihrem Gesicht. Muras spürte, wie Helena ihre gesamte Magie konzentrierte und widerwillig wich Tyr aus seinem Geist.

  »Lauft!«, keuchte Helena, ohne ihn dabei anzublicken. Muras strauchelte, als ihn jemand packte und in den hinteren Teil der Halle schleifte – es war Ganymed. Sie sah aus, als habe eine Hälfte ihres Körpers in Flammen gestanden, außerdem waren praktisch alle Haare auf ihrem Kopf verbrannt. Namenloser Schrecken lag in ihrem flackernden Blick. »Lauf, Magus!«, keuchte sie wie von Sinnen, »Lauf um dein Leben!«

   Sie half ihm aufzustehen und mit ihrer Hilfe schaffte er es, dem Flammeninferno in der Halle zu entkommen. Als sie aus der Halle liefen, blickte er sich noch einmal zu Helena um. Das letzte, was er von der Hohen Magierin sah, waren die dunklen Umrisse ihrer zierlichen Gestalt vor einem gewaltigen, lebenden Meer aus Flammen. Der Drache ragte vor ihr wie ein riesenhafter, leibhaftiger Alptraum aus Feuer empor, ihre Barriere wirkte angesichts seines gewaltigen Körpers geradezu lächerlich klein. Die Hitze seiner Augen brachte nicht nur die Luft zum Kochen – sie mussten jedem den Geist zerfetzen, der ihnen zu lange ausgesetzt war. Dann umhüllten die Flammen Helenas Barriere, die wie eine Sphäre aus puren Licht aufleuchtete...und erneut wurde Muras von Ganymed gepackt und aus der zusammenstürzenden Halle gezogen. »Verflucht, lauf endlich!«

   Sie stolperten durch die dunklen Gänge des Circeums, das unter der Gewalt des Drachen erzitterte. Dann standen sie plötzlich im Freien und Muras brauchte einen Moment um zu begreifen, dass dies San Lorieth war. Doch die lebendige Stadt glich einer der neunundneunzig Höllen: Überall waren Brände ausgebrochen, die Luft war erfüllt von Qualm und den Schreien der entsetzten Menschen. Funken und Asche rieselten vom Himmel wie Schnee. Dann sah er die anderen Drachen durch die Luft fliegen - Gestalten aus purem Feuer, so wie Tyr, wenn auch wesentlich kleiner. Doch ihr Feuer war genauso vernichtend und totbringend wie das ihres Vaters.

  »Bei den Alten, da hinten!«, keuchte Ganymed und zeigte auf einen kleineren Drachen, der sich vor einem brennenden Haus aufgerichtet hatte. Muras erkannte eine Frau, die sich panisch in den Hauseingang duckte und schützend ihre Arme hochgehoben hatte. Entschlossen wirkte Muras einen Zauber, der an der glühenden Haut des Drachen zerstob. Dann zauberte auch Ganymed und zusammen mit Muras schafften sie es, den Drachen zu verletzen: Glut wurde aus seinem Leib geschleudert und traf einen Baum, der sofort in Flammen stand. Mit einem zornigen Kreischen erhob sich das Untier in die Luft, Wirbel aus dunklem Rauch hinter sich herziehend. Erleichtert sah Muras, wie die Frau davonrannte, sie war anscheinend unverletzt geblieben.

  Doch Ganymed zerrte ihn bereits weiter und schon bald tauchte das große Westtor der Anlage auf. Dort hatten sich einige Magier versammelt, Muras erkannte erleichtert darunter seinen Ziehvater und Galahn. Etwas abseits standen Bewaffnete, in ihrer Mitte stand Xanida. Die Gestaltwandlerin war rußgeschwärzt, schien aber nicht verletzt zu sein - der Torque lag weiterhin um ihren Hals. Scheinbar gleichgültig verfolgte sie den infernalischen Kampf um sie herum. Vergeblich versuchte Muras, in dem Chaos Rohin zu entdecken – doch die Wölfin war verschwunden.

  Die Erde unter seinen Füßen bebte plötzlich, als Tyr die Rückwand des Circeums niederriss. Kriegerstatuen fielen von der Wehranlage herunter und zerschellten auf dem Boden. Ein gewaltiger Kriegshammer aus schwarzem Stahl hätte ihn um ein Haar erschlagen worden, wenn Ganymed ihn nicht im letzten Augenblick zur Seite gestoßen hätte. Polternd schlug die Waffe dort zu Boden, wo er gerade noch gestanden hatte und zertrümmerte die Bodensteine unter sich.

  Wie betäubt starrte Muras auf die brennenden Reste des Circeums, an dessen Seite ein gewaltiges Loch klaffte. Flammen und Glut quellten hervor, in ihrer Mitte der gewaltige Körper des Drachen, dessen Hitze bereits auf seinem Gesicht brannte.

  Sofort wirkten die Magier ihre Zauber, auch Muras und Ganymed beteiligten sich an dem verzweifelten Kampf. Tyrs Antwort war ein gewaltiger Feuerstoß, der gegen die Magie der Menschen anbrandete. »Vorsicht!«, rief einer der Magier, als ein kleinerer Drache plötzlich aus dem Himmel herabgestoßen kam. Einer der Bewaffneten reagierte zu spät und wurde von der Kreatur in den Himmel gerissen.

  »Er kommt!«, schrie Noron verzweifelt, als Tyr begann, auf sie zuzugehen. Selbst Bäume und Sträucher, die weit von dem Drachen entfernt waren, standen innerhalb weniger Augenblicke in hellen Flammen. Verwirrt bemerkte Muras, dass es nicht allein die Hitze der Drachenglut sein konnte, die das bewirkt hatte. Es war, als würde das Feuer in den Pflanzen selbst entstehen. Muras erinnerte sich in diesem Moment an die Begegnung im Dorf: Die Männer, die Tyr angegriffen hatte, waren in Flammen aufgegangen, obwohl Tyr noch Menschengestalt gehabt hatte. Wie auch die Wächter im Circeum, die von einem Augenblick zum nächsten in hellen Flammen gestanden hatten.

  Verzweifelt wirkte er seine Zauber, doch nichts schien Tyr aufhalten zu können. Zwar zuckte der Leib des Drachen unter den Angriffen zusammen, manchmal wurde sogar ein Stück der Glut herausgesprengt. Doch sofort war dort neues Feuer, sofort wurden die Verletzungen geheilt. Der Drache war ein Wesen elementarer Magie - er bestand praktisch daraus. Muras war sofort daher klar, dass sie viel zu schwach und viel zu wenige waren, um Tyr ernsthaft gefährden zu können. Zwar war hatte der Drachenkönig erst gerade eben seine Metamorphose abgeschlossen und war deshalb sicher verletzlicher als er es in einigen Tagen sein würde, aber das nützte ihnen nichts. Ihre Magie war zu schwach und eine Armee aus Schwertern und Stahl stand ihnen nicht zur Verfügung.

  Dann fiel sein Blick wieder auf die glühende Brust des Drachen, die mittlerweile klar und deutlich zu erkennen war, da das Feuer eine feste Kontur bildete. Muras stockte: Da, über dem pulsierenden Feuerherz, war eine schmale, dunkle Stelle zu sehen, die dort nicht hinzugehören - es war so etwas wie eine schmale Narbe, die Tyr auf der Brust trug. Und genau so hatten ihn die Eisgeister abgebildet, als sie einst auf das unheimliche Abbild des Drachen gestoßen waren! Muras sah genauer hin und erkannte, dass ein dunkler Fremdkörper direkt im Herz des Drachen steckte, dunkles Narbengewebe schien sich dort gebildet zu haben. Als sei vor langer Zeit etwas in den Körper Tyrs eingedrungen - etwas, das ihn einst um ein Haar getötet haben musste.

  »Bei den Göttern...«, entfuhr es Muras, als er mit einem Mal erkannte, was dort war: Es war die Spitze von Tyarks Schwarzer Klinge! Sie war abgebrochen, als Tyark auf dem Gipfel des Kopflosen Riesen gekämpft hatte und bisher hatte Muras immer angenommen, dass die Klinge im Kampf gegen Adaque beschädigt worden war. Doch jetzt begriff er, dass auch Tyr dort gewesen sein musste! Und Tyark hatte es beinahe geschafft, den Drachenkönig bereits dort, auf dem Gipfel, zu töten: Denn das Metall von Schwarzen Klingen war bekanntlich hart genug, um selbst einen Drachen verletzen zu können und die Spitze der Schwarzen Klinge steckte immer noch in Tyrs Herz...Ein kräftiger Stoß und sie würde endgültig in das glühende Drachenherz eindringen und mit jedem seiner Schläge würde die Schwarze Klinge das Herz zerschneiden.

  Muras zögerte nicht länger und schrie den anderen Magiern zu: »Die Statuen! Wie müssen mit ihnen kämpfen, wir müssen Tyr die Brust einschlagen!«

  Noron keuchte vor Anstrengung und rief zurück: »Die Waffen der Statuen nützen nichts! Sie können die Haut nicht durchdringen! Nicht einmal die Zakarim haben das geschafft!«

   Ein Blitz entlud sich aus der Flamme, die Tyr immer noch gegen sie wirkte und schlug knapp neben Muras ein.

  »Vertraut mir!«, schrie er verzweifelt, »Sie müssen gar nicht in den Körper eindringen, ein Stoß genügt!«

   Die anderen Magier blickten sich kurz an, doch dann taten sie, was er von ihnen verlangt hatte. Sie veränderten ihre Zauber und die gewaltigen Steinstatuten begannen zu wanken. Risse zeigten sich und zermahlenes Gestein rieselte in dichten Wolken zu Boden. Dann bewegten sie sich wankend auf den Drachen zu und holten mit ihren gewaltigen Kriegshämmern aus.

  Den Angriff der einen Staute konnte Tyr mit seinem Arm abwehren und wahrscheinlich wäre ihm das auch beim zweiten geglückt, wenn er über einen weiteren Arm verfügt hätte...Doch so wurde der dunkle Hammer mit gewaltiger Wucht gegen die Brust des Drachen geschleudert. Muras war sich sicher, dass allein die Wucht des tonnenschweren Hammers ausreichen würde, den kleinen Splitter der Klinge vollends in das Herz des Drachen zu treiben.

  Der Hammer prallte hart gegen Tyrs Brust und für einen kurzen Augenblick konnte Muras die Schockwellen sehen, wie sie am glühenden Drachenkörper entlang liefen. Funken und Feuer wurden beiseite geschleudert und Tyr wurde ein gutes Stück nach hinten gedrückt. Doch dann richtete Tyr sich auf, brüllte und Muras sah, wie der mittlerweile glühende Kriegshammer zu Boden fiel. Sein Herz raste, als er für einen kurzen Moment dachte, sein Plan wäre erfolgreich gewesen. Er beobachtete das pulsierende Herz des Drachen – doch nichts hatte sich verändert! Die Waffe war nicht hart genug gewesen, der Splitter des Schwertes war nicht weit genug ins Herz vorgedrungen.

   Tyr reckte seinen Hals in die Höhe und die Menschen schrien auf, als sie die dunkle Magie des Drachen in sich spürten. Überall im dunklen Qualm am Himmel erschienen leuchtende Punkte, die rasch größer wurden. Dann begann es zu hageln – nur dass es kein Eis, sondern gewaltige, glühende Brocken waren, die vom Himmel fielen. Wind kam auf und in wenigen Augenblicken hatte er Sturmstärke erreicht. Mühsam konnten die Magier die größten Brocken abwehren, auch wenn kleinere Glutstücke sie immer wieder trafen.

  »Bei den Göttern...«, schrie Ganymed plötzlich und zeigte hinter Muras. Als er sich umdrehte sah er, wie sich am Rande des Rosengartens hinter ihnen eine gewaltige Windhose aus purem, geradezu flüssigem Feuer gebildet hatte. Dunkler Qualm und unzählige Funken bildeten die Ränder dieser tosenden Säule, blaue Blitze zuckten lautlos an ihnen. An dem Ende, das in den dunklen Himmel ragte, flogen einzelne Drachen, Funken markierten ihre Bahnen. Für einen kurzen Augenblick war Muras geradezu fasziniert von diesem todbringenden Phänomen – dann kam es rasend schnell auf sie zu.

  »Da drüben sind noch zwei!«, schrie Galahn mit brechender Stimme.

   Muras sah zu Tyr, der immer noch auf sie zukam. Ihre verbliebene Zauberkraft reichte nicht mehr aus, um ihm Widerstand zu leisten. Dann fegten die Windhosen aus Feuer bereits über sie hinweg. Muras sah, wie Xanida regungslos in Richtung der sich nähernden Flammensäule starrte. Ihre roten Haare flatterten im heißen Wind, der ihr entgegen kam, doch sie machte keine Anstalten zu fliehen. Es war der Torque um ihren Hals: Seine Macht verhinderte, dass sie auch nur versuchen konnte, dem sicheren Tod zu entgehen...es musste ihr vollkommen bedeutungslos erscheinen. Muras sah, wie sich die Flammensäule für einen kurzen Moment in Xanidas Augen widerspiegelte, dann war die Gestaltwandlerin in den Flammen verschwunden.

  Er hörte sich selbst in ohnmächtigem Schmerz schreien. Die Welt versank in dunklem Nebel, als sein Verstand blockierte und er in die Knie sank. Vielleicht wäre er hier verbrannt, wenn ihn nicht jemand am Kragen packt hätte und ihn zwang, aufzustehen. Willenlos ließ er sich mitschleifen.

  »Galahn ist tot! Wir müssen aus der Stadt!«, schrie Ganymed, »Verflucht, Muras! Auf die Beine! Lauf, lauf um dein Leben!«

   Muras nickte benommen und rannte mit ihr durch die brennenden Gassen der Stadt. Plötzlich schoss etwas Glühendes aus dem Himmel zu ihnen herab – einer der Drachen landete direkt vor ihnen. Seine Schwingen streiften einige der prächtigen Bäume des Gartens, woraufhin diese sofort Feuer fingen. Muras fühlte die Hitze des Wesens unbarmherzig auf seiner Haut brennen und er spürte erneut, wie sich eine immer größer werdende Hitze in seinem Körper bildete – als würde sein Blut anfangen zu kochen. Ganymed schrie etwas und Muras spürte, wie sie einen gewaltigen Zauber auf den Drachen richtete. Das Untier schrie auf und strauchelte, kreischte ein weiteres Mal zornig und erhob sich dann wieder in die Luft, einen Schleier aus Funken hinter sich herziehend.

   Ganymed versuchte, etwas im Himmel zu erkennen, doch in schwarzen Qualm war nichts zu sehen. »Los.«, rief sie, »Der Palast des Sultans ist gleich da vorne...dort werden wir Schutz finden.«

   Sie hasteten durch die zerfetzte Eingangspforte in den Innenhof, vorbei an gut einem Dutzend verbrannter Menschen. Muras schrie, als sich die grausame Präsenz Tyrs erneut gegen seinen Verstand warf. Gerade als sie das Tor in den Palast durchquert hatten, verwandelte sich der Hof hinter ihnen in ein tosendes Flammenmeer. Tyr hatte sie gefunden.

  Flammen umhüllten Muras und schleuderten ihn in den Korridor. Mühsam rappelte er sich auf und erstickte die Flammen seiner brennenden Gewandung so gut wie es ging. Die Haut an seinem Arm war feuerrot, doch er spürte keinen Schmerz – doch das würde sich ändern, wenn er das hier überlebte. Wenn.

  Ein erneuter Feuerstoß schoss doch den Korridor, sie konnten gerade so in einem kleinen Seitengang Schutz suchen. »Verfluchtes Monster.«, keuchte Ganymed, »Jetzt verstehe ich, wie sich die Altvorderen gefühlt haben müssen, als Drachen noch überall waren.«

  Mit gemeinsamen Zaubern sprengten sie eine Tür, die in einen weiteren Korridor mündete. Der Marmorboden unter ihren Füßen erzitterte und es hörte sich an, als würde Tyr nicht zögern, den ganzen Palast niederreißen, um zu ihnen zu gelangen.

   »Lauf!«, schrie Ganymed, als nur wenige Meter von ihnen entfernt bereits erste Flammen durch einen Riss schossen. Einen Augenblick später explodierte die Wand förmlich und Muras sah für einen kurzen Moment direkt in die weißglühenden Augen des Drachen. Ein erneuter Feuerstoß verfehlte nur knapp sein Ziel, Muras fühlte, wie ihm die Augenbrauen angesengt wurden.

  Sie rannten durch den langen Korridor, verfolgt von dem Drachen und der einstürzenden Decke. Obwohl sie beide so viel zauberten wie möglich war, hielt das Tyr kaum auf – ihre Magie schien nutzlos gegen diese jahrtausendealte Kreatur aus purem Zorn zu sein.

  Plötzlich standen sie in einer prächtig geschmückte Halle. In der Mitte war ein Wasserbecken, an dessen Rändern zahllose kostbare Kissen lagen. Einige spärlich bekleidete Frauen kreischten auf, als Ganymed und Muras in die Halle stürmten. Anscheinend waren sie direkt im Harem des Sultans gelandet, wo sich die Kurtisanen ängstlich um einen Springbrunnen geduckt hatten.

  »Verschließe das Tor, Muras!«, keuchte Ganymed, während sie sich bereits nach Fluchtmöglichkeiten umsah. Muras hastete zu dem kunstvoll verzierten Torbogen und sprengte mit einem Zauber die Kette, die das Fallgitter oben hielt. Rasselnd krachte es nach unten, begleitet von dem Dröhnen des tobenden Drachen und dem Weinen der verbliebenen Haremsfrauen. »Verflucht...«, murmelte Muras, als er erkannte, dass das Gitter nicht viel mehr als ein kunstvoll gearbeitetes Ziergitter aus Gold war. Er rüttelte daran, doch es war viel zu schwer, um es hochzuheben.

   »Das wird nicht viel nutzen, bei den Göttern!«, fluchte Ganymed, während sie mit angsterfüllten Augen dem Tosen des Drachen lauschte, das immer näher kam. Dann griff sie in den kleinen Beutel, der an ihrem Gürtel hing und reichte Muras einen Gegenstand. Verwirrt blickte Muras auf den Kubus, der in seiner Hand ruhte. »Du kannst damit besser umgehen als ich.«, sagte Ganymed angespannt, »Wir müssen diese Kreatur hier und jetzt aufhalten, sonst ist die Stadt verloren! Es gibt keinen anderen Ausgang – wir sind tot, wenn du es nicht schaffst.«

   Muras blickte den Kubus in seiner Hand an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Zweifellos, er erkannte die filigranen Muster, die stets ihre Anordnung zu ändern schienen...doch etwas war anders. Es fühlte sich einfach nicht richtig an – als fehle etwas. »Ganymed, irgendwas stimmt nicht. Ich weiß nicht, ob...«, murmelte er, doch da brach Tyr bereits durch die Mauer vor dem Tor. Eine Welle von Glut und Hitze schoss ihnen entgegen, Muras strauchelte zurück.

   Er spürte, wie nicht nur die Glut, sondern auch Tyrs Geist die Halle erfüllte und verzweifelt stemmte er sich gegen die Schwärze, die seinen Verstand auszufüllen drohte. Muras zögerte nicht länger, er hielt den Kubus fest in seiner Hand, so wie er es zuvor unzählige Male getan hatte – er spürte einen wohligen, erwartungsvollen Schauer auf seinem Rücken. Muras schrie Tyr seinen Zorn entgegen, als er einen starken Angriffszauber wirkten wollte... doch nichts geschah.

  »Was ist los?«, keuchte Ganymed, als sie bemerkte, das etwas gründlich misslungen war. Verdutzt starrte Muras den Kubus an, als plötzlich Tyrs Stimme durch ihre Köpfe hallte und sie beide keuchend zusammenzuckten. An der Stimme des Drachen war nichts Menschliches: Es war, als würde sie von den tausenden Flammen erzeugt, die seinen Leib aus Feuer umzüngelten und diesen gleichzeitig formten

  Ihr dummen Geschöpfe! Ihr spielt mit Dingen, von denen ihr nichts versteht...die Weltenfresser lassen sich nicht einfach von jedem benutzen, Narr! Es braucht eine Seele dafür!

   Die weißglühenden Augen des Drachen leuchteten auf, sodass sie beinahe zwei kleinen Sonnen glichen. O, aber sei nicht traurig, närrisches Magierlein! Mir genügt es vollkommen, deinen Körper zu vernichten und dich so von deinen Bürden zu befreien. Mach dich bereit...

   Ganymed starrte Muras erschrocken an und Muras konnte nur hilflos zurückblicken. Er erinnerte sich jetzt daran, dass ihm Ronwe einst gesagt hatte, dass die Kuben nur von Wesen mit einer Seele genutzt werden konnten und das dies der Grund war, warum der Träumende ihrer nie direkt habhaft werden konnte. Er spürte, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunter jagen. War es das, was sich so verändert hatte, seit er sich in diesem Nichts aufgelöst hatte? Hatte die Träumende Gottheit also nicht seinen Geist, aber dafür seine Seele vernichtet? War es das Fehlen einer Seele gewesen, das Xanida in der Toten Stadt gesehen hatte? War dies der Grund, warum er kaum noch Gefühle hatte und ihm alles zunehmend gleichgültig war?

  Ein grauenhafter, monströser Humor vibrierte in ihren Köpfen, als Tyr gegen das Tor anrannte. Muras schrie und duckte sich zusammen mit Ganymed hinter eine marmorne Bank. Er rechnete damit, vom Feuer des Drachen eingeschlossen zu werden, denn niemals würde das Ziergitter den Drachen aufhalten können. Es dröhnte laut, als der Leib des Drachen gegen das Gitter prallte und Glut und Feuer in den Innenraum geschleudert wurden. Muras spürte die Erschütterung sogar im Boden unter seinen Füßen. Doch dann geschah etwas, mit dem Muras niemals gerechnet hatte: Das Gitter hatte dem Angriff standgehalten! Tyr wich etwas zurück, in seinen weißglühenden Augen lag ein merkwürdiger Glanz, als sie das Gitter anstarrten. Es war Gier – blanke, uralte Gier. Ein Gier, die Tyr einst wahnsinnig gemacht haben musste.

   »Es ist das Gold!«, flüsterte Ganymed überrascht, »Das Gold hält ihn auf! Das ist seine Schwäche!«

   Muras nickte wie betäubt und plötzlich erinnerte er sich an etwas, das Ronwe vor einer gefühlten Ewigkeit zu ihm gesagt hatte: Denn nur Gold vermag es, die Macht des Falschen König zu durchbrechen... Wenn die Zakarim im Circeum goldene Waffen gehabt hätten, wenn die Kriegshämmer nicht aus schwarzem Stahl, sondern aus Gold bestanden hätten...

  Das wütende Kreischen des Drachen riss ihn aus seinen Überlegungen. Tyr rammte diesmal mit voller Wucht gegen die Mauern, die das Tor hielten. Sofort zeigten sich große Risse und Teile der Decke fielen krachend herab. Erneut rammte Drache seinen Leib gegen die massive Wand. Die Risse wurden immer größer und schon bald klafften große Löcher im Mauerwerk. Feuer wallte hindurch und schon bald war die Decke der Halle mit dichtem Qualm gefüllt und nahm ihnen den Atem. Die Frauen schrien und flohen in den hinteren Teil des Raumes. Tyr nahm ein letztes Mal Anlauf, dann stürzte die Mauer vollends in sich zusammen.

  Muras spürte Tyrs dunklen Triumph in seinem Kopf, während der Drache über die Trümmer stieg, gierige Mordlust in den Augen. Muras bemerkte dabei, wie das Monster seinen Arm beinahe zärtlich auf das goldene Gitte stützte – als wolle er es nie wieder loslassen.

  Überrascht spürte er Ganymeds Hand in seiner. Ihre verschwitzte Haut fühlte sich kühl an und in ihrem flackernden Blick lag so etwas wie Ergebenheit. »Wir haben alles versucht...«, flüsterte sie und richtete dann ihren Blick wieder auf Tyr. Die furchtbare Stimme hallte durch ihre Köpfe, doch Muras konnte sie kaum noch verstehen – zu sehr hatte sie sich von dem entfernt, was ein Mensch noch begreifen konnte. Ganymed klammerte sich an seinen Arm und Muras umarmte sie. Er sah Tränen in den Augen der Priorin glitzern und nickte ihr stumm zu. Er war bereit zu sterben und hoffte nur noch, dass es schnell gehen würde...doch Tyr würde ihm diesen Gefallen wahrscheinlich nicht tun. Tyrs Augen leuchteten grell auf und Muras spürte, wie das Monster in seinen Verstand eindrang. Neben ihm schrie Ganymed gellend auf und fiel auf die Knie, blutige Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.

  Dunkle Bilder und Empfindungen erfüllten sein Denken. Alles, das ihn ausmachte, wurde von einer Flut des Zornes und des Hasses weggespült... Dann bemerkte er irritiert, wie Tyr zurückzuckte – so etwas wie Überraschung flackerte im dunklen Geist des Drachen auf. Muras öffnete die Augen und sah, dass Rohin neben dem Drachen stand – seine Hitze schien der Wölfin nichts auszumachen. Für einen Moment konnte Muras nur das tiefe Knurren der Wölfin hören. Die Trümmer unter den Füßen des Drachen knirschten, als sich das Untier umwandte und wütend die Wölfin anstarrte.

  Ah...hörte Muras die furchtbare Stimme des Drachen in seinem Kopf sagen. Tyrs Augen leuchteten auf, als er auf die Wölfin zuging. Ich habe es mir bereits gedacht. Wie ärgerlich! Ich dachte, ich hätte euch alle zerstört und in meine Schatten gezogen...Nun, diesen Fehler werde ich nicht wiederholen.

   Die Wölfin blieb ruhig stehen und blickte dann Muras lange an. Er spürte, wie sich ein sanfter Nebel über seine Gedanken legte... wie von allein wanderte seine Hand in die Tasche mit dem Enkis, der kalt wie Eis war.

  Die Augen des Drachen glühten auf und plötzlich schienen sich überall um Rohin herum Risse in der Luft zu bilden – als reiße der Raum selbst auf. Feuer kam heraus, zunächst stockende Bäche wie brennendes Öl, doch dann, nach wenigen Augenblicken, stark wie der Feueratem der kleineren Drachen draußen. Das Feuer breitete sich in der ganzen Halle aus, nur dort, wo Rohin stand, prallten sie an etwas Unsichtbaren ab.

  Muras wich zurück und zog Ganymed hinter sich her. Blut war ihr aus den Augen gelaufen wie Tränen, ihr Blick war leer. Er wich vor dem tosenden Flammenmeer zurück, bis er am Ende der Halle angekommen war. Irgendwo schrien einige Haremsfrauen voll Panik, Schmerz und Entsetzen auf - doch nur kurz.

  Ein glühendes Netz wuchs aus Tyr heraus und füllte die Halle langsam aus – es glich einem Geflecht aus Adern und es kam immer näher. Muras spürte, wie der Enkis in seiner Hand immer kälter wurde. Verwirrt nahm er den vibrierenden Portalstein in die Hand. Es gab hier keine Pforte in das Omeiron! Wie konnte der Enkis also einen anzeigen?

  Muras blickte auf und sah ein letztes Mal Rohin, die ihn ruhig anblickte – und für einen winzigen Augenblick sah er das, was er bislang immer für einen Ingrimm gehalten hatte. Doch die Wölfin war nicht von einem Berggeist besessen, es war etwas anderes. Etwas ganz anderes.

  Das Geflecht aus Feueradern schloss sich um die Wölfin und ihr Blick erlosch in seiner Flut aus Funken, Feuer und Qualm, als die Drachenglut über ihr zusammenschlug. Muras schloss die Augen. Instinktiv hob er den Arm vors Gesicht, um sich vor der grausamen Hitze zu schützen. Als sie seine Haut verbrannten, spürte er es nicht – bevor der Schmerz seinen Verstand erreichte, nahm das Omeiron ihn in sich auf und trug ihn fort. Das zornige, ohnmächtige Brüllen des Drachen schien ihm noch zu folgen, als sei es selbst ein wildes Tier - dann war alles still.



  
    ***
  


  Die Schmerzensschreie seiner verbrannten Haut rissen Muras aus seinem unruhigen Schlaf. Mühsam erhob sich und blickte sich benommen in der kleinen Höhle um, in welcher er gestern halb besinnungslos aus dem Omeiron ausgetreten war.

  Er brauchte eine Weile, bis er einigermaßen klar denken konnte, doch dann fiel ihm alles wieder ein: Das brennende San Lorieth, der Tod des Hohen Rates – und der Tod Xanidas...Muras erwartete, dass diese Erinnerungen über ihn hereinbrechen würden wie eine gewaltige Sturmflut, doch die dumpfe Stille dieses fremdartigen Ortes schien sich auch in seinem Herzen ausgebreitet zu haben. Er war beinahe froh über die rasenden Schmerzen seiner verbrannten Haut – denn für einen Moment war er sich sicher, überhaupt nichts mehr spüren zu können. Nicht einmal die Zerstörung der Ägide oder der Tod seiner Gefährten hatten dazu ausgereicht. Und warum sollte es auch anders sein? Für Gefühle brauchte man vor allem eines: Eine Seele...

  Muras kniff die Augen zusammen und verscheuchte die dunklen Gedanken. Er musste weiter, denn wenn er hierblieb, würde er erfrieren. Ein eiskalter Windhauch wehte in die kleine Höhle und feine Schneeflocken stoben mit ihm hinein. Muras band sich seine zerschlissene, halb verbrannte Gewandung zusammen so gut es ging, vergewisserte sich, dass der Enkis sowie der Kubus sicher in seinen Taschen verstaut waren und humpelte mühsam dem grauen Tageslicht entgegen.

  Vor ihm erstreckte sich eine trostlose, karge Felslandschaft, die bis zum Horizont zu reichen schien. Es war zwar bitter kalt, aber nur sehr wenig Schnee war auf den Felsformationen zu sehen, die wie gewaltige, dutzende Meter hohe Wellen aussahen, die vor Urzeiten zu Felsen erstarrt waren. Nur vereinzelt streckten verkrüppelte Büsche ihre dünnen Äste dem Himmel entgegen, ansonsten schien es hier nur dunkle Felsen, Berge und Schnee zu geben. Wo in Teanna war er diesmal herausgekommen?

  Muras blinzelte in den schneidenden Wind, der ihm den Schnee wie Nadeln ins Gesicht trieb. Die Höhle, in der er stand, war Teil eines Bergkammes, an dessen Fuß ein kleiner Talkessel lag. An der gegenüberliegenden Bergflanke sah er die Fassade eines steinernen Gebäudes, welches direkt in den Berg hineingebaut schien.

  Erneut fuhr eine eiskalte Böe in seine zerschlissene und angesengte Gewandung und fröstelnd blickte er die steile Felswand herunter, die zu seinen Füßen begann. Die Reste uralter Stufen waren zu erkennen, von denen aber der größte Teil bereits vor langer Zeit durch einen Erdrutsch in die Tiefe gerissen worden war. Nachdenklich drehte Muras den Enkis in seiner Hand und trat einen Schritt zurück. Es war viel zu gefährlich, einen Abstieg zu wagen. Ratlos blickte er auf die kleine Höhle hinter ihm, Müdigkeit schlich sich in seine erschöpften Glieder. Hinunter konnte er nicht, nicht in diesem Zustand. Gerate als er wieder in die Höhle treten wollte, durchzuckte ihn die Erinnerung an ihr Erlebnis in der Höhle im Steilkliff beim Moor. Was hatte das Gesicht aus Wurzeln zu ihnen gesagt? Kein Abstieg ist zu gefährlich, wenn die Saiten des Schicksals zu spielen begonnen haben. Muras erinnerte sich plötzlich klar an die Worte des Alten Gottes, die ihnen Xanida zugeflüstert hatte.

  Er kehrte um und blickte ratlos in die Tiefe. Hatte der Alte Gott etwa das hier gemeint? Hatte er gewusst, dass Muras eines Tages hier stehen würde? Erneut fiel sein Blick auf die Fassade des großen Gebäudes an der anderen Bergflanke und er überlegte, was ihn dort wohl erwarten mochte.

  Er seufzte leise und begann dann, die Steilwand herunterzusteigen. Anfangs konnte er dazu gut die uralten Stufen nutzen, in deren Fugen und Rissen nur vereinzelt karge Moose ihr Dasein fristeten. Doch schon bald musste sich Muras über Felsvorsprünge hangeln, während unter ihm harte Felsen scheinbar nur darauf warteten, seine Knochen zu brechen. Gerade als er wackelnd auf einem schmalen Vorsprung stand, fegte eine heftige Böe über die Steilwand und brachte ihn vollends aus dem Gleichgewicht. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte Muras, sich irgendwo festzuhalten, doch sein verletzter Arm vermochte es nicht, in der eiskalten Felswand dauerhaften Halt zu finden. Er sah sich selbst, wie er über den Felsvorsprung stürzte und hart an der Felswand herabfiel. Merkwürdigerweise empfand er selbst im Moment des Sturzes keine Angst, nicht einmal Enttäuschung oder Zorn – er wunderte sich nur darüber, dass seine Hand wie von alleine in die Tasche mit dem Enkis flüchtete und sich dann um den Kristall schloss. Seine Oberfläche fühlte sich warm an und beinahe schien es, als pulsiere darin eine warme, tröstende Energie. Dann schlug Muras bereits hart auf einen darunterliegenden Vorsprung auf und die Welt um ihn herum versank in Dunkelheit.



  
    ***
  


  Keuchend schreckte Schin aus dem Alptraum auf und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie auf ihrem Bett lag und nicht irgendwo in der Luft, eine dunkle Felswand herunterstürzend. Einen Moment blickte sie sich verwirrt um und begriff erst dann, dass es ein Klopfen an der Tür gewesen war, das sie geweckt hatte. Mit einem verärgerten Seufzen ließ sie sich ins Bett zurücksinken. Sie spürte ihren verschwitzen Körper und wartete, bis ihr Atem wieder etwas ruhiger ging. Bevor Schin weiter darüber nachdenken konnte, klopfte es erneut und Schin richtete sich ärgerlich auf. Ein Murmeln kam von der anderen Seite des Bettes, wo ihr Liebhaber schlief. Grob hob sie den Arm des jungen Mannes beiseite, der auf ihrer Brust geruht hatte. Als er immer noch nicht reagierte, stieß sie ihn unsanft an und sagte: »Verschwinde. Ich habe zu tun.«

   Sie stand ohne weitere Worte auf und ging nackt zur Tür, der Boden war eiskalt. Sie schob den Riegel zurück und öffnete: Es war Perdix. Der Blutmagier ließ seinen überraschten Blick an Schins Körper heruntergleiten und fragte mit einem schiefen Lächeln: »Oh. Soll ich später wiederkommen?«

   Schin verzog den Mund, blickte ihn herausfordernd an und erwiderte: »Nein. Was gibt es?«

   Perdix‘ Blick wanderte zum Bett hinter Schin, wo der junge Mann endlich wach war und sie beide fragend anblickte. Schin drehte sich um und sagte zu diesem: »Ich sagte, du sollst verschwinden.«

   Verletzte Eitelkeit huschte über das junge Gesicht, doch Schins Blick war kalt und ließ keine weiteren Fragen zu. Der Mann verzog das Gesicht, stand auf und zog sich hastig an. Er nickte Perdix stumm zu, als er sich durch die Tür zwängte und verschwand.

  Perdix blickte Schin erstaunt an und fragte: »Wer war das?«

   Schin schnaufte nur und suchte ihre Gewandung, die sie gestern irgendwo neben das Bett geworfen hatte. Mit einer ungeduldigen Geste forderte sie Perdix auf, die Tür hinter sich zu schließen. Sie zog sich an und band zum Schluss die Augenklappe um den Kopf. Während sie ihre Haare kämmte, starrte sie stumm aus dem Fenster auf das Treiben der Stadt unter sich. In der Ferne waren Hunderte von Kamelen zu sehen, anscheinend waren in der Nacht Karawanen eingetroffen.

  Perdix‘ Räuspern unterbrach die Stille. Leise sagte er: »Ich habe eine Nachricht für dich, Schin. Und ich denke, sie wird dich erfreuen: Roth ist tot.«

   »Ah.«, antwortete Schin ausdruckslos, ohne sich umzudrehen. Sie horchte in sich hinein, doch sie spürte weder Erleichterung noch Genugtuung. In ihr war nur roter Zorn und Ungeduld. Wie immer. »Wie ist er gestorben?«, fragte sie schließlich gepresst.

   Perdix ging zur einem ihrer Regale und blätterte in einem Folianten. Beiläufig sagte er: »Nun, es gibt ein Sprichwort im Imperium: Wer durch das Schwert lebt, wird dadurch umkommen. Roth ist wahrscheinlich Opfer seiner eigenen Intrigen geworden, was abzusehen war. Allerdings muss ich anerkennen, dass er lange gelebt hat für jemanden in seiner Position. Sehr lange.«

   »Hm.«

   Perdix fuhr heiter fort: »Der Mann, den du auf Roth angesetzt hast, ist gestern zurückgekehrt. Da er deine Tür … verschlossen vorfand, hat er mir berichtet. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, er hat uns viel Arbeit erspart.«

   »Gut. Das wird mir etwas Zeit verschaffen.«, murmelte Schin, die in Gedanken bereits woanders war.

   »Da wäre ich mir nicht so sicher.«, gab Perdix zu bedenken, »Die Hohen Familien vergessen nichts. Auch wenn sie sich gerade gegenseitig zerreißen wie tollwütige Wölfe, so werden sie eines Tages wieder beruhigen. Und dann werden sie sich an dich erinnern, fürchte ich.«

   Schin drehte sich um und zuckte mit den Schultern: »Bis dahin wird San Lorieth vollständig unter unserer Kontrolle stehen. Es wird sehr schwer für sie werden, mich hier zu erreichen - Amaranthiklan ist sehr weit weg. Ich werde auf sie warten, ich habe keine Angst vor dem Tod.«

   Perdix blickte auf und legte den Folianten vorsichtig wieder ins Regal zurück. Nachdenklich sagte er: »Nein, das hast du nicht.«

   »Du bist wohl kaum hierhergekommen, nur um mir von Roths Ableben zu berichten. Was willst du also?«

   Perdix lächelte nur und sagte: »Komm, ich könnte ein Frühstück vertragen. Und danach spazieren wir ein wenig durch die Stadt.«



  
    ***
  


  Die Baustelle war gewaltig und es mussten Tausende von Arbeitern sein, die damit beschäftigt waren, den gewaltigen Kuppelbau zu errichten. Bis jetzt hatten sie ein tiefes Fundament ausgehoben, in welchem zahllose Gänge und Räume entstehen würden. In ein oder zwei Jahren würden sie dann damit beginnen, das eigentliche Gebäude zu errichten.

  Das gute Frühstück mit Perdix hatte Schins Laune nur wenig gebessert und abfällig blickte sie auf das Treiben unter ihnen. Sie verspürte für diese Menschen unter sich nur Verachtung. Wie schwach sie waren, wie verletzlich! Ihr ganzer Lebenszweck bestand nur darin, niedere Arbeiten für die Mächtigen zu erledigen, irgendwann Kinder zu zeugen, damit auch diese für dieselben Unterdrücker arbeiten konnten. Sie bekamen genau so viel Geld, wie sie brauchten, um nicht zu verhungern und um ihre Bälger durchfüttern zu können – und um den Rest ihres mickrigen Verstandes in irgendeiner Kaschemme versaufen zu können. Schin verzog angewidert das Gesicht: Selbst hier, oberhalb der Baustelle, konnte sie den Gestank dieser verbrauchten, schwitzenden Körper riechen und irgendwie hatte sie Angst, dass dieser Geruch an ihr haften bleiben würde wie Pech. Diese Menschen waren nicht viel mehr als Tiere. Willige, dumme Arbeitstiere, die von den Mächtigen nach Herzenslaune gebraucht, missbraucht und dann weggeworfen wurden. Sie lebten wie Getier auf der Oberfläche dieser Welt und ahnten höchstens, dass darunter ein ganzer Kosmos lag, den sie niemals begreifen könnten. Ihre Psyche war zerbrechlich wie das Eis im Frühjahr und wenn sie auch nur kurz einem Draugr begegnen würden, wäre ihr Schlaf zeitlebens von Alpträumen gekennzeichnet. Kein Wunder, dass Dämonen so leichtes Spiel mit ihnen hatten!

  Nein, keiner von ihnen würde jemals das erreichen, was Schin eines Tages erreichen würde: Absolute, vollkommende Macht. Und während von denen da unten eines Tages nur noch ausgeblichene, bedeutungslose Knochen übrig waren, würde sie immer noch da sein. Sie und die Allmacht des Träumenden, an der sie teilhaben würde.

   Schin bemerkte, dass Perdix sie angesprochen hatte: »Wie bitte?«

   »Ich fragte, ob schon ein Name feststeht?.«, wiederholte Perdix, während er einer auffällig hübschen Sklavin hinterherstarrte.

   Schin verzog das Gesicht und sagte: »Konsul Janus beschäftigt sich den ganzen Tag mit dieser Frage, wenn er nicht gerade sein Bett mit jungen Knaben teilt. Sein Kopf ist voller Ideen und einige von ihnen sind sogar brauchbar. Aber ich habe mich bereits für einen Namen entschieden und ich werde dafür sorgen, dass Janus ihn akzeptiert.«

   Perdix blickte sie an und sagte: »Was schwebt dir vor?«

   Schins Augen wurden glasig und nachdenklich sagte sie: »Circeum. Das ist ein alter Name in der Sprache der Nomaden.«

   Perdix dachte stumm nach und sagte nach einer Weile: »Ah. Dieses Wort bezeichnet eine alte Göttin, Circum, die in allen Stämmen der Nomaden vorkommt. Sie ist keine zentrale Gottheit, aber auch nicht unwichtig. Sehr geschickt – keiner der Stämme wird sich vor den Kopf gestoßen fühlen, aber alle werden gewisse Sympathien für den Bau aufbringen.«

   »Ich sehe, du kennst dich in den alten Sprachen der Nomaden aus …«, erwiderte Schin, ohne ihren kalten Blick von den Bautätigkeiten abzuwenden.

   Perdix nickte und fuhr fort: »Gleichzeitig steht der Name für eine kleine, hübsche Blume, die nur in der Kristallwüste vorkommt und immer nach den heftigen Regenfällen blüht, die in dieser Gegend vielleicht alle fünfzig Jahre vorkommen. Sie sind jetzt bereits sieben Jahre berfällig, das bedeutet also, dass die Chancen nicht schlecht stehen, dass ausgerechnet zum eigentlichen Baubeginn des Gebäudes diese kleine, göttliche Blume blühen wird. Und kurz danach. Wie passend.«

   Ein kühles Lächeln huschte über Schins Gesicht. »Ein netter Zufall, nicht wahr?«

   »Ja, aber es kommt noch besser. Denn die Göttin Circum hatte vor sehr, sehr langer Zeit eine Doppelfunktion: Einerseits ist sie natürlich die Göttin der Fruchtbarkeit und des Todes, aber andererseits ähnelt sie einer noch älteren Gottheit, die vor ewigen Zeiten auch von uns Blutmagiern verehrt wurde. Cirghat Tar war ihr Name, wenn ich mich recht erinnere...die Göttin des Lebens und des Todes – und des Blutes.«

   Schin blickte ihren Mentor an, der in den letzten Monaten in manchen Belangen eher zu einem Schüler geworden war. Dennoch konnte sie sich ein anerkennendes Zucken der Augenbrauen nicht verkneifen. »Ich sehe, man kann dir nichts vormachen. Ich wollte diese kleine Geschichte den anderen Erleuchteten bei unserem nächsten Symposium unterbreiten, aber du hast mir meinen großen Auftritt vorweggenommen.«

   Perdix blickte sie nachdenklich an und deutete eine Verbeugung an. Auf Schins überraschten Gesichtsausdruck entgegnete er: »Ich verbeugte mich vor deinem Genius, meine Schülerin.«

   Schin wehrte hastig ab: »Das mit der Blume ist geschickt, aber Genius? Ich weiß nicht...«

   Perdix blickte sie tadeln an und sagte: »Das mit dem Namen ist nicht einfach nur geschickt. Aber geradezu genial ist das, was du mir noch nicht berichtet hast: Du willst diesen Bau segnen!«, er schnalzte mit der Zunge, »Wir haben uns alle gefragt, wie wir es schaffen könnten, hier in San Lorieth eine dauerhafte Präsenz errichten zu können. Denn die Erleuchteten sind zu allen Zeiten gejagt worden, und jede Heimstatt hat sich früher oder später gegen uns gerichtet. So wie Amaranthiklan schon heute für uns verloren ist – und sollte sich dieser neue Orden weiter ausbreiten, so werden noch viel mehr Orte in Teanna für uns nicht mehr nutzbar sein, vielleicht sogar alle. Doch jetzt ist es mir klar geworden was du planst - und dafür hast du meine aufrichtige Anerkennung. Ich gebe zu, ich wäre nicht darauf gekommen.«

   Schin schlug die Augen nieder und sagte leise: »Die Idee kam mir bei einer Schilderung des Erleuchteten Xi, dessen Abhandlungen ich vor Kurzem endlich fertiggelesen habe. Es gibt Blutmagie, die tatsächlich so mächtig ist, die Herzen einer ganzen Stadt zu beeinflussen – und vielleicht sogar die eines ganzen Königreiches. Allerdings wird es nicht einfach werden.«

   »Das ist es nie.«, erwiderte Perdix gelassen.

   Schin nickte stumm und fuhr fort: »Die Magie, von der ich spreche, ist äußerst mächtig, aber gleichzeitig äußerst subtil. Es wird hauptsächlich das Sechse Element sein, das ich verwende: Geist. Ein gesegnetes Gebäude von der Größe des Circeums wird ausreichen, die Menschen in dieser Stadt zu beeinflussen - aber es wird ein sehr langfristiger Prozess sein. Ich rede hier von vielen Jahren, wahrscheinlich sogar eher Jahrzehnten. Wir werden hier also keine schnellen Erfolge haben, zumindest nicht bei Menschen, die nicht hier geboren wurden. Nur bei Kindern wird es viel einfacher und nachhaltiger sein.«

   Perdix zuckte lächelnd mit den Schultern. »Zeit spielt für die meisten von uns Erleuchteten keine so große Rolle wie für die anderen Menschen. Welcher Art wird deine Segnung sein?«

   »Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass eine einseitige Fokussierung auf...unsere Form der Magie keinen Erfolg haben wird. Zwar werden die Menschen San Lorieths zweifellos mit den Jahren für unsere Sache einstehen oder sie zumindest tolerieren. Aber das gilt fraglos nicht für die anderen Königreiche Teannas. Früher oder später werden sie militärisch gegen San Lorieth vorgehen und damit stünden wir wieder am Anfang.«

   Schin wartete, bis ein kleiner Trupp Arbeiter vorbeigegangen war und sagte dann: »Die Lösung für dieses Dilemma ist eigentlich recht einfach: Wir werden dafür sorgen, dass die Menschen hier offen und tolerant gegenüber allen möglichen Denk- und Sichtweisen sind. San Lorieth wird ein Schmelztiegel der Kulturen, Religionen und Denkschulen werden. Und hinter dieser schillernden Vielfalt werden wir uns verbergen. Solange wir nicht allzu offen auftreten, wird niemand auch nur daran denken, uns zu vertreiben. Und ich werde die Artefaktmagie am Circeum so wirken, dass die Menschen hier nicht nur tolerant speziell unserer Magie gegenüber sind, sondern auch...vergesslich. Selbst wenn eines Tages Magier dieses neuen Ordens existieren sollten, werden sie unsere Magie in den Grundfesten des Circeums höchstens ahnen. Wenn überhaupt. Und der Einfluss meiner Zauber wird verhindern, dass sie auch nur einen Gedanken an Blutmagie verschwenden: Es wird ihnen einfach nicht einfallen.«

   Predix hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte Schin voller Anerkennung an. Leise sagte er: »Genau das ist es, was ich mit Genius meinte. Du bist wahrhaft eine würdige Auserwählte, Schin.«

   Schin wiegte den Kopf und sagte: »Aber ich sehe noch zwei Probleme, für die ich keine Lösung gefunden habe: Magie, die eine ganze Stadt beeinflussen wird, und das möglichst für Jahrhunderte oder Jahrtausende kann nicht einfach so gewirkt werden – wir würden den Limbus an Ort und Stelle zerfetzen. Wir sind also auf Artefakte und langwierige Rituale angewiesen.«

   »Wir werden an alle Artefakte herankommen, die du brauchst.«, sagte Perdix ruhig.

   »Ja, das weiß ich. Aber diese Artefakte müssen auf spezielle Art verändert werden, sodass sie die Hekariansfäden der Magie dauerhaft in unserem Sinne verweben. Und dafür bedarf es...Essenzen. Spezieller Essenzen, um genau zu sein.«

   Perdix war stehengeblieben und blickte Schin aufmerksam an. »Essenzen und Seelen sind gefährliche Reagenzien - selbst für einen erfahrenen Blutmagier. Sprichst du von Dämonen?«

   »Nein. Dämonische Essenzen sind destruktiv, sie würden stets versuchen, die Herzen der Menschen in eine Richtung zu beeinflussen, die uns nichts nützt. Es ist außerdem zu gefährlich, so viele unwissende Menschen dämonischen Einflüssen auszusetzen – die Dämonen werden stets versuchen, wieder mächtiger zu werden, um sich dann an uns zu rächen. Wir werden auch dämonische Essenzen nutzen, aber eher zum Ausgleich für die anderen...«

   »Von welchen Essenzen redest du dann?«

   »Elysium: die Seelen von Elementaren.«

   Perdix starrte sie eine Weile verblüfft an und sagte dann: »Elementare? Du redest von den reinsten Wesen, die es in dieser Welt gibt?«

   »Ja.«

   »Du weißt, dass Elementare oft wie Götter angebetet werden? Und es gibt auch nicht mehr allzu viele von ihnen...es sind sehr alte Wesen...«

   Schin scharrte ungeduldig mit den Füßen im Staub und sagte trotzig: »Ich sagte nicht, dass es einfach werden würde. Aber wir könnten hier nicht nur ein Symposium einrichten, das viele Äonen Bestand haben wird! Wir könnten die erste dauerhafte Synopse der Erleuchteten einrichten! Eine gewaltige Ansammlung von Wissen und niemand wird uns daran hindern, dieses Wissen zu mehren und zu erweitern. In den Flanken des Lors sind bereits jetzt riesige, längst vergessene Anlagen von alten Tempeln und Wehranlagen vorhanden, die könnten wir problemlos erweitern. Niemand wird auf sie aufmerksam werden. Der Preis dafür erscheint gering, finde ich...«

   »Elysium von Elementaren...«, murmelte Predix leise und Schin spürte, wie allein der Gedanke an die Tötung dieser Wesen ihrem Mentor zu schaffen machte. In diesem Moment empfand sie nichts als Verachtung für diese unverzeihbare Schwäche im Herzen des Mannes. »Ja, Elementare, Perdix.«, fuhr sie gereizt fort, »Ich weiß, was das bedeutet. Aber es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Nur die Essenzen von Elementaren können die nötige Macht verleihen, eine solch mächtige Magie zu wirken, wie wir sie brauchen.«

   Perdix schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht gutheißen, Schin. Selbst bei uns Erleuchteten haben Elementare eine gottgleiche Stellung. Oder sie haben die Stellung von Engeln oder Boten der Götter! Diese Wesen für Reagenzien zu nutzen...grenzt an Blasphemie, es wäre barbarisch. Nein, es muss eine andere Lösung geben.«

   Schin schnaufte empört und zischte: »Blasphemie? Ich wusste gar nicht, dass es so etwas bei den Erleuchteten gibt! Und natürlich gibt es eine andere Lösung, aber diese wäre niemals so...effizient, das Ergebnis äußerst unsicher. Ist deine Meinung repräsentativ für alle Erleuchteten?«

   Perdix runzelte die Stirn und sagte nach einer Weile: »Nun, nein, natürlich nicht. Es mag den ein oder anderen unter uns geben, der dieses...Vorhaben nicht so bewertet wie ich.«

   »Allerdings.«, erwiderte Schin bestimmt, »Die gibt es, allen voran ich selbst. Also halte dich an den Grundsatz der Ausgeglichenheit, Erleuchteter. Ich werde mein Vorhaben dem Symposium vortragen und wir werden das Ergebnis einfach abwarten. Denn die Entscheidung des Symposiums ist für alle Erleuchteten verbindlich – oder zweifelst du das an?«

   Predix trat einen Schritt zurück und sagte ausweichend: »Natürlich nicht.«

   Schin nickte zufrieden und sagte versöhnlich: »Gut. Ich würde vorschlagen, dass wir unsere...Meinungsverschiedenheit zurückstellen, bis zum Symposium, das zur Sommersonnenwende stattfinden wird. Die Frage nach den Mitteln stellt sich sowieso erst, wenn die ersten Rituale beginnen. Und das wird mit Abschluss der Bauarbeiten sein, was noch mindestens zehn Jahre auf sich warten lassen wird.«

   Schin bemerkte ein kurzes Zögern in Perdix‘ Reaktion und sie ahnte auch, dass ab diesem Tage etwas zwischen ihr und ihrem Mentor stehen würde. Sie verachtete ihn für seine sentimentale Einstellung gegenüber den Elementaren. Ein Erleuchteter, der einst sogar einem Dämon die Unsterblichkeit abgenommen hatte, wurde plötzlich weich? Wie unsinnig das war! Oh nein, der Träumende hatte ihr vor vielen Jahren klar gemacht, dass nur eines zählte: Macht. Und das Elysium, gewonnen aus den Elementaren, würden dazu beitragen...und nicht nur, indem sie die Zauber verstärkten, mit denen Schin ganz San Lorieth beeinflussen würde. Hatte sie erst einmal die Macht der Elementare in sich aufgenommen, würde es praktisch nichts auf der Welt geben, das sich zwischen sie und den Kubus stellen könnte.

  Schin lächelte zu einem Scherz, den Perdix von sich gab. Doch sie ließ sich nicht täuschen, denn sie war nicht einfach nur eine Erleuchtete. Sie war noch viel mehr - eine Dämonenjägerin. Perdix wusste das – und wer garantierte, dass er nicht sogar Angst vor ihr hatte? Angst vor ihrer Gabe? Wer sagte, dass er nicht eines Tages versuchen würde, diese Gabe für sich zu nutzen?

   »Übrigens, da ist etwas, wo ich deine Hilfe brauche.«, sagte Perdix unvermittelt, »Das ist auch der eigentliche Grund, weshalb ich dich heute morgen so früh geweckt habe.«

   Schin scheuchte einen Sklaven aus dem Weg, der sich an einem Korb mit Schutt abmühte und brummte etwas.

   Perdix fuhr fort: »Dem Sultan wurde gestern ein Kind geboren.«

   »Und? Er hat meines Wissens über einhundert Frauen. Es wäre eher merkwürdig, wenn er es nicht hinbekäme, Kinder zu zeugen...«

   »Ja, und bislang hat er auch bereits zwölf Kinder. Allerdings sind alles Mädchen.«

   Schin schaute kurz auf und verzog das Gesicht. »Ach ja. Die Nomaden akzeptieren nur einen Mann als Nachfolger des alten Sultans.«, sie schüttelte voller Abscheu den Kopf, »Also gehe ich davon aus, dass er es endlich geschafft hat, einen Jungen zu zeugen. Soll ich jetzt applaudieren? Frohlocken?«

   Perdix lächelte nachsichtig und sagte ruhig: »Ich vergaß deine Aversionen gegen Politik, darum werde ich es dir erklären: Der Sultan hat zwar über einhundert Frauen, aber nur zwei davon können der Tradition nach ihm einen legitimen Thronfolger schenken. Und bislang wurden ihm bereits zwei Jungen geschenkt, sie sind aber jeweils wenige Tage nach der Geburt gestorben. Sein jüngster Sohn ist ebenfalls krank ...sehr krank sogar. Sollte er Knabe ebenfalls sterben, hat der alte Sultan ein Problem: Der Tradition nach gilt sein Geschlecht damit als harak, verkümmert. Ein anderes Adelsgeschlecht hat damit das Recht, seine Blutlinie abzulösen.«

   Schin horchte auf und suchte in Perdix‘ Gesicht nach den Dingen, die er nicht aussprach. Schließlich sagte sie: »Ah. Darum erzählst du mir das: Der Sultan hat uns um Hilfe gebeten.«

   Etwas zuckte um die Augen des Blutmagiers, dann sagte er mit einem betont gleichgültigen Achselzucken: »Ja. Ich war bereits gestern Abend bei der Mutter und ihrem Kind. Es ist ein kräftiger Knabe, allerdings ist er tatsächlich sehr schwer krank. Ich kann die Sorgen der Eltern verstehen.«

   »Gift?«.

   »Ich weiß es nicht. Es deutet vieles darauf hin – solche Attentate haben hierzulande eine gewisse ...Tradition. Erst recht, wenn sich der Erhalt der Blutlinie als so schwierig erweist.«, Perdix blickte sich um, als wolle er sich vergewissern, dass ihnen keine zuhörte, »Der Junge ist von eher schwächlicher Natur, daher kann ich es nicht genau sagen. Fall er stirbt, ist die Ursache seines Todes allerdings vollkommen gleichgültig.«

   »Was hast du vor?«, fragte Schin neugierig. Ihr war klar, dass Perdix nicht ohne Grund zu ihr gekommen war: Er brauchte anscheinend nicht einfach nur irgendeinen Magier, der ihm bei einem möglicherweise lebensrettenden Ritual half. Er brauchte sie.

   »Ich habe vor, diese Blutlinie zu retten. Der alte Sultan war unseren...Lehren gegenüber stets offen. Und bis das Circeum fertiggestellt ist, werden noch viele Jahre ins Land ziehen – wir sind also auf sein Wohlwollen angewiesen. Vor allem jetzt, da Amaranthiklan im Bürgerkrieg versinkt. Eine ähnliche Entwicklung hier können wir wahrhaftig nicht brauchen – aber genau das wird geschehen, wenn der Thronanspruch des Sultans infrage gestellt werden wird. –Außerdem war er bislang ein loyaler und zuverlässiger Unterstützer.«

   »Hm. Und darüber hinaus hat er klar gemacht, dass, sollte sein Sohn sterben, diese Unterstützung recht abrupt enden wird. Oder ist das völlig aus der Luft gegriffen?«, fragte Schin mit einem schiefen Lächeln auf dem Gesicht.

   Perdix seufzte und sagte nach kurzem Schweigen: »Wie immer scheinst du meine Gedanken lesen zu können.«

   »Nein.«, widersprach Schin, »Ich habe nur jahrelange Erfahrung mit dem, was Roth und sein geliebtes Imperium unter Politik verstanden. Ich verachte Politik daher aus tiefstem Herzen.«, sie schwieg einen Moment, »Die Verzweiflung des Sultans ist groß und es geht ihm dabei nicht unbedingt um das Leben seines Sohnes. Darin liegt das eigentliche Problem: Wenn Männer wie der Sultan in ihrem Status bedroht werden, legen sie rasch die dünne Maske ab, die sie als Zivilisation bezeichnen. Sie zeigen dann ihr wahres Gesicht.«

   Perdix legte seine Hand beschwichtigend auf ihre Schulter und sagte lächelnd: »Das mag alles richtig sein, aber hüte dich davor, in aller Öffentlichkeit so vom Sultan zu reden. Es sind schon Menschen für weniger lebendig vergraben worden.«, er seufzte abermals, »Was auch immer wir unternehmen, es muss schnell gehen. Der Junge wird womöglich noch heute Nacht sterben.«

   Schin runzelte die Stirn und sagte rasch: »Dann ist es zu spät, das Kind wird sterben. Wo Heilungsmagie versagte, sollen jetzt Blutmagierituale wirken. Aber du weißt auch, dass diese aufwendiger Vorbereitung bedürfen und dafür ist es bereits zu spät.«, sie stutzte und hielt Perdix am Ärmel fest, »Was hast du vor, Perdix? Welche Rituale willst du bei dem Jungen anwenden?«

   Der Erleuchtete blickte mit leeren Augen in die Ferne und bevor er antwortete, wusste Schin bereits, was er sagen würde: »Es gibt in einer solchen Situation nicht viel, das wir tun können, Schin. Das Leben der Mutter gegen das des Jungen...«

   Schin ergriff Perdix an beiden Armen und zischte: »Unsinn! Du weißt ebenso gut wie ich, dass das nicht ausreichen wird! Selbst wenn wir das entsprechende Ritual ohne Vorbereitung wirken können - was unglaublich gefährlich ist -, so wird ihre Lebenskraft nicht ausreichen! Nicht bei einer Vergiftung, gegen die selbst die Heilungsmagie des Hofmagiers wirkungslos ist! Nicht, wenn auch noch die Natur des Kindes so schwach ist.«

   Perdix erwiderte ihren Blick nicht und Schin sah, wie sich Besorgnis auf der Stirn ihres Mentors abzeichnete. Sie schnaufte verblüfft und sagte leise: »Du willst den Limbus benutzen.«, sie schüttelte stumm den Kopf, »Du bist vollkommen verrückt.«

   Perdix lächelte müde und erwiderte: »Ja? Bin ich das? Selbst in den Augen einer Frau, die Elysium einsetzen will?«

   »Ja!«, zischte Schin wütend, »Man kann den Limbus nicht einfach für solche...Dinge benutzen! Das weißt du besser als ich! Das ist viel zu gefährlich!«

   Perdix verzog das Gesicht und sagte ausdruckslos: »Das ist auch der Grund, warum ich dich dabei haben will, Schin.«

   Schin ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Ein kalter Windstoß ließ ihre Gewandung flattern. Sie sagte: »Man kann den Limbus nicht einfach anzapfen, ohne das große Risiko einzugehen, dass...etwas diese Gelegenheit nutzen wird. Du könntest einen bösartigen Geist anlocken – oder Schlimmeres. Und du hast wenig Zeit – zu wenig, um entsprechende starke Schutzmaßnahmen zu ergreifen.«

   Schin schaute auf das Treiben der Baustelle unter sich, runzelte die Stirn und blickte dann erneut Perdix an, dessen glasiger Blick auf irgendetwas in der Ferne zu ruhen schien. »Du rechnest sogar damit, dass der Limbus reißen wird, nicht wahr? Du brauchst keinen weiteren Magier, du brauchst einen Dämonenjäger.«

   Perdix atmete tief ein und eine Weile war nur das Treiben auf der Baustelle um sie herum zu hören. Schließlich sagte Perdix: »Ja. Ich brauche einen Dämonenjäger.«, er verzog das Gesicht zu einem humorlosen Grinsen, »Kennst du zufällig einen?«

   »Nein.«

   Perdix lachte leise, doch Schin spürte seine Anspannung in jeder Faser ihres Körpers. »Bitte. Du hast recht: Ich brauche dich. Ich schaffe das nicht ohne dich. Ich würde mich niemals auf so etwas einlassen, wenn es eine Alternative gäbe. Aber es gibt keine - das Kind muss überleben.«, spitz fügte er hinzu: »Mit alternativlosen Situationen kennst du dich ja bestens aus.«

   Schin quittierte seine Bemerkung mit einem verächtlichen Schnaufen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte eine Weile düster ins Leere. Dann sagte sie schließlich: »Ich hasse Politik.«



  
    ***
  


  Das Schreien des Kindes war zu einem kraftlosen Wimmern verkommen und Schin dankte dem Träumenden für Seine Gnade, denn sie hatte bereits genug Kopfschmerzen. Die Haut des kleinen Jungen war bläulich angelaufen, doch ob seine Krankheit natürliche Ursachen hatte oder nicht, hätte auch Schin nicht sagen können, trotz ihrer gründlichen Ausbildung in allen möglichen Giften, die im Imperium gerne eingesetzt wurden. Schon jetzt bereute sie es, Perdix zu helfen.

  Kerzen waren auf dem Boden der unterirdischen Kammer aufgestellt worden und Schin achtete peinlich darauf, dass die Kreidelinien zwischen ihnen nicht durch einen tölpelhaften Fuß verwischt wurden. Perdix hatte sich mit der Mutter des Kindes an eine bestimmte Stelle in diesem Netz der Magie gesetzt, Schin konnte spüren, wie die Hekariansfäden durch die beiden Körper flossen und sich in der Mutter verfestigten...Bald würde es soweit sein, die Mutter würde ihre Lebenskraft für die ihres Kindes opfern. Schin musterte das angespannte Gesicht der Frau. Sie hatte ihre besten Jahre schon hinter sich, erste graue Strähnen zeigten sich in den vollen, schwarzen Haaren. Obwohl sie entspannende und auch etwas betäubende Kräuter bekommen hatte, konnte Schin in ihrem Gesicht Angst erkennen. Angst vor dem, was kommen würde. Und konnte man es ihr verdenken?

  Schin zog die Augenbrauen hoch. Aber was wäre die Alternative gewesen? Diesen Dienst am Kind, diesen Dienst an ihrem Mann, dem Sultan, verweigern? Nein, am Ende dieser beiden Schicksalsfäden wartete nur der Tod auf dieses schwache Geschöpf, egal für was sie sich entscheiden würde. Und sie hatte sich für ihr Kind entschieden - warum auch nicht.

  Perdix hatte diesen Ort tief unter der Stadt sorgfältig ausgewählt, denn hier waren bereits in vergangenen Zeiten häufig Rituale verübt worden, was den Limbus bereits geschwächt hatte – was diesen Ort gefährlich machte, aber auch genau zu dem, was sie brauchten: Nur wenn die Membran zwischen dieser Welt und dem Limbus dünn war, konnten sie die gewaltigen Energien anzapfen, die darin ruhten. Nur dann konnten sie dem Jungen das Leben schenken.

  Sorgen bereitete ihr vor allem, dass hier auch noch ein Knotenpunkt des Omeiron existierte. Dieses unsichtbare Portal war natürlich inaktiv, da sich das Omeiron bereits seit Jahrhunderten als unbenutzbar erwiesen hatte. Perdix war sich daher sicher, dass dies keinerlei Auswirkungen auf ihre Rituale haben würde.

  Ein Beben ging durch das Netz der Magie und Schin hatte alle Mühe, den Kollaps zu verhindern. Die Rituale waren zu stark für die kurze Zeit, die sie hier hatten – Perdix wusste das, Schin wusste das und Trelek, ein weiterer Erleuchteter, der ihnen assistierte, wusste das auch. Sie konnten von Glück reden, wenn der Limbus erst im entscheidenden Moment riss und nicht schon viel früher. Schin ignorierte Perdix‘ besorgte Blicke und schloss die Augen. Sie brauchte eine Weile, doch es gelang ihr schließlich, ihren Körper zu verlassen und ins Zwielicht einzudringen. Fasziniert beobachtete sie Fäden der Magie, die hier in unbestimmbaren Farben flimmerten und vibrierten. Schin sah auch die Lebensfäden der Anwesenden und sie lächelte über die dünnen Bändchen der Frau und der beiden Wachen, die an der Tür standen. Der Lebensfaden des Kindes war nur noch ein hauchdünner, goldener Faden – so dünn, dass er jeden Moment zerreißen konnte.

  Dann bemerkte sie eine Stelle über dem Kind, die merkwürdig flimmerte und aussah wie eine Luftspiegelung, wie man sie manchmal in der Wüste beobachten konnte. Als verzerre etwas dahinter den Raum an sich, wie eine unbändige Kraft, die gegen die Realität drückte. Schin begriff verblüfft, dass sie die Membran des Limbus sah – und in der Tat schien etwas dagegen zu drücken: Ein Dämon. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, erfasste sie plötzliche eine Welle fremdartiger, verstörender Gedanken, die nicht ihre eigenen waren. Sie tauchte ein in einen Verstand, der so merkwürdig und verzerrt war, dass sie ihn nicht einmal beschreiben konnte. Und inmitten dieser fremden Präsenz war etwas vorherrschend, das sie mühsam als Gefühl identifizieren konnte: Hunger. Ein bösartiger, gieriger und unstillbarer Hunger. Doch sie spürte auch deutlich, dass der Dämon sie spüren konnte – als wäre dort ein unsichtbares Band zwischen ihr und diesem Biest, das kurz davor war, aus dem Limbus zu brechen.

  Wie aus weiter Ferne hörte sie die Stimme Treleks: »Schin! Mach dich bereit, Perdix wird die Lebenskraft der Mutter...«

   Doch erneut brandete die fremdartige Präsenz gegen Schins Verstand und Treleks Worte verklangen. Sie hatte Mühe, sich nicht in sich selbst zu verlieren. Wie durch einen Nebel sah sie das Kind im Zwielicht. Sah, wie sich sein Lebensfaden langsam auflöste, kaum noch zu sehen war...Dann wirkte Perdix die Zauber und tötete gleichzeitig die Mutter. Schin sah, wie das goldene Leben aus dem Blut der Frau quoll und wie Dampf nach oben stieg. Aus einem Reflex heraus streckte sie die Hand aus und berührte den Dampf – sofort schossen fremde Bilder und Gefühle durch ihren Verstand. Sie sah zwei Fremde (Eltern) und drei weitere Kinder (Geschwister). Eine Kindheit in grünen Auen und den großen Tag, als ein Abgesandter des Sultans auf den Hof der Eltern gelangt war. Danach verschmolz alles in gleichförmige Tage mit immer denselben Intrigen und Gehässigkeiten der anderen Frauen...

  Schin schüttelte das kurze Leben der Frau ab wie ein lästiges Insekt. Es war vollkommen bedeutungslos und lenkte nur von dem ab, das sie alle akut bedrohte. Der Limbus vibrierte, als Perdix die Mutter tötete und es dauerte nur einen kurzen Moment, bis Schin den kleinen Riss sah, der sich gebildet hatte. Dann war dort nur noch der Dämon, der bereits damit begonnen hatte, den geschwächten Limbus zu zerreißen. Und erneut hatte sie das starke Gefühl, mit diesem Dämon irgendwie verbunden zu sein. Es war, als ob sie in sein abscheuliches Wesen blicken konnte: Sie kannte dieses Biest! Sie spürte es in ihrem Geist, wie eine Flut, die alles mit sich riss. Aber wie konnte das sein? Ein Deumus! durchzuckte es ihren Verstand – ein Dämon, der nur eines kannte: Den Hunger auf die Seelen von Neugeborenen. Plötzlich sah sie unzählige Kinder, alle nur wenige Wochen alt. Sie sah, wie der Dämon ihnen nachts die Seelen stahl, sie ihnen aus dem Leib sog wie Atem. Meistens hatte er die Gestalt einer schwarzen Katze, aber manchmal auch die eines buckligen Männchens oder eines flackernden Lichts, das still über dem Kind schwebte...Aber stets waren rot glimmenden, gierige Augen auf das Gesicht seines Opfers gerichtet. So friedlich sahen diese kleinen Wesen aus am nächsten Morgen aus - als wären sie einfach nur in einen Schlaf versunken, aus dem es kein Erwachen mehr gab. Doch der allein Tod der Kinder befriedigte diesen alten Deumus irgendwann nicht mehr – längst war er dazu übergangen, sich auch am namenlosen Leid der Eltern zu ergötzen, wenn diese am nächsten Morgen ihr totes Kind entdeckten. Oft besuchte er die Glücklosen noch über Monate in der Nacht, um sich an ihrer Pein zu laben...

  O, dieser Dämon war alt. Und doch sah sie auch, dass er trotz seiner Verschlagenheit und Tücke einst zurückgedrängt worden war - von einem Schamanen. Sie sah das runzelige Gesicht des Alten vor sich, sah seine wütenden, blinden Augen und spürte die brennenden Fesseln seiner Zauber auf sich. Sie spürte, wie sie – wie der Dämon – in seine eigene Sphäre zurückgezerrt worden war, brüllend und tobend vor Zorn. Sie spürte den unbändigen Hass in diesem Wesen. O ja, dort, wo der Dämon all die Zeit gewesen war, hatte sein Hunger nur zugenommen. Und hier und jetzt hatte er endlich die Gelegenheit wieder zurückzukehren...Doch etwas war anders, als er erwartet hatte: Denn Schin war hier. Und etwas verband sie mit diesem Dämon, etwas Schicksalhaftes. Etwas, das ihm Macht über sie gab – aber auch ihr Macht über ihn...Schin wirkte verschiedene Zauber und spürte, wie diese gegen ihre Taubheit stießen. Sie mussten das Ritual sofort beenden, sie musste verstehen, was hier gerade passiert war...

  Mühsam konzentrierte sie sich, versuchte, ihren Körper wieder zu spüren. Wie durch einen Sturm folgte sie dem silbernen Faden, der sie mit ihrer sterblichen Hülle verband. Mühsam murmelte sie: »Hier ist ein Dämon. Er ist sehr stark, sehr alt. Aber etwas ist...seltsam. Er...und ich...wir...«

   Für einen kurzen Moment konnte sie ihre Augen öffnen. Sie sah, wie die Mutter des Kindes tot am Boden lag, sah Perdix, wie er mit geschlossenen Augen verzweifelt seine Zauber wirkte. Aus dem Augenwinkel konnte sie noch erkennen, wie Perdix seinen Kopf ein wenig zu ihr drehte, als wollte er ihr etwas zurufen – dann sah sie plötzlich, wie Bewaffnete in die Kammer eindrangen und mit den Wachen kämpften. Sie hörte nichts, die Welt war stumm – doch sie konnte die Fremden in ihrem Geist spüren, fühlte ihre kalte, berechnende Mordlust. Sie waren hier, um den Jungen zu töten. Wer auch immer sie geschickt hatte, war nicht das Risiko eingegangen, die Nacht abzuwarten.

  Dann verschwamm wieder alles, denn sie spürte, wie der Dämon bereits dabei war, durch den Limbus zu brechen. Sie konnte noch einen Zauber gegen einen der Angreifer wirken, doch ob er etwas bewirkt hatte, sah sie nicht mehr; das Zwielicht umhüllte sie, es erbebte und erzitterte unter der Last der Rituale, ihrer entfesselnden Magie und dem unstillbaren Blutdurst des Dämons.

  Schin sah, wie Perdix die Magie im Kind fokussierte, um die Auswirkungen des Giftes rückgängig zu machen – und vielleicht hätte er sogar Erfolg gehabt, wenn nicht der Dämon gewesen wäre. Schin sah, wie sich das Biest sofort auf die Seele des Kindes stürzte. Während ihr Geist noch versuchte, mit dem brennenden Miasma des Dämons zu ringen, begann dieser bereits damit, die Kinderseele zu fressen. Schin schrie etwas und wirkte chaotische Zauber, um die Essenz des Dämons wenigstens zu vertreiben. Diese glich hier im Zwielicht einem leuchtenden, unförmigen Nebel, doch dieser verfestigte sich bereits. Schon bald würde er in der Lage sein, in die Welt einzutreten...Ohne weiter darüber nachzudenken, stürzte sich Schin auf den Dämon. Sie bemerkte gar nicht, wie ihr plötzlich der vertraute, kühle Stahl der Schlangenseele in der Hand lag. Wie von Sinnen stach sie auf den strahlenden Nebel ein, wirkte dabei die stärksten Zauber, die sie kannte. Doch der Dämon umhüllte sie und seine Präsenz drang gewaltsam in ihren Geist ein. Schin schrie, sie hasste und sie wütete – doch dieser Dämon, er kannte sie. Er wusste, er spürte, wer sie war – und für einen kurzen, grausamen Moment sah sie das dunkle Band, dass sie mit dem Monster verband. Es war nicht der erste Kampf, den der Dämon hier im Zwielicht führte und er wusste, was er tun musste. Seine Gestalt wandelte sich von einem Moment zum anderen – und Schin strauchelte zurück, als sie sah, dass dort gar kein Dämon war: Ihr Vater stand vor ihr. Seine Haare waren verbrannt und an seiner linken Gesichtshälfte hing die rote, blasenüberzogene Haut herunter wie ein nasser Sack.

  Schuldgefühle übermannten Schin und nahmen ihr beinahe den Atem. Sie strauchelte zurück, unfähig, ihren Blick von ihm zu lösen. In den Augen ihres Vaters loderte der altbekannte Zorn, den sie so oft schmerzhaft auf ihrem Körper gespürt hatte. Schon rechnete sie damit, dass ihr Vater sie erneut schlagen würde oder in die kleine Kammer sperren...doch dann hob er nur die Arme. Auffordernd blickte er sie an und in seinen trüben Augen war kein Zorn mehr, sondern nur noch Liebe. Unendliche, allumfassende Liebe. Und diese Liebe wartete auf sie, bereit, sie in sich aufzunehmen. Schin spürte, wie sich die Schlangenseele in ihrer Hand auflöste und taumelte auf ihren Vater zu. »Es tut mir leid...«, murmelte sie mit Tränen in den Augen, die sich hier im Zwielicht in goldenen, glitzernden Staub auflösten.

   Ihr Vater lächelte und sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf: »Ich verzeihe dir. Es wird alles gut, mein Kind. Komm – wir werden für immer zusammen sein.«

   Er schloss die Augen und sagte erneut: »Ich verzeihe dir.«

   Irgendetwas an ihr schrie entsetzt auf, als sie sich in die tröstenden, starken Arme ihres Vaters fallen ließ. Doch der weit größere Teil spürte nur noch Dankbarkeit: Denn das war es, was sie all die Jahre gewollte hatte – was sie vermisst hatte. Was auch immer sie getan hatte – ihr Vater würde ihr verzeihen.

  Ich bin da, mein Kind.

   Schin versuchte sich umzublicken, doch da war nichts. Nur Dunkelheit, Kälte und Leere. Es war, als ob sie im Nichts war. Einem Ort außerhalb der Zeit, außerhalb des Kosmos selbst. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nicht einmal einen Körper besaß. Sie war nur sie selbst, wie ein flüchtiger Gedanke in der endlosen Leere der Zeit. Sie schrie, doch sie hatte keinen Mund dafür. Sie weinte, doch es waren keine Augen da, aus denen hätten Tränen fließen können.

  Du brauchst keine Angst haben. Ich bin hier.

   Erst jetzt begriff Schin, dass der Träumende hier war. Doch wie war sie hierher gelangt?

   Ein Lächeln schien in der körperlosen Stimme zu liegen: Du hast endlich deinen Weg zu mir gefunden. Und du wirst ihn ab heute nie wieder verlieren...

   Schin spürte die Enttäuschung der vielen Jahre, in denen sie dachte, die Stimme des Träumenden nie wieder hören zu können. Ein Kind, das seinen besten Freund verloren hatte. Ihr Licht in der Dunkelheit.

   Ja, ich habe lange nicht mehr mit dir gesprochen. Aber selbst mir, einem Gott, sind manchmal...Grenzen gesetzt. Ich muss schlafen, denn andere haben mich dazu verdammt. Nur manchmal gelingt es mir, zu reden...Und selbst dann bedarf es besonderer Umstände. Wenn ich erst einmal erwacht bin, wird es derlei Unwegsamkeiten nicht mehr geben...

  Obwohl Schin den Sinn dieser Worte verstand, brauchte sie eine Weile, bis ihre Wut und ihre Enttäuschung der Liebe gewichen waren, die sie für den Träumenden stets empfunden hatte. Die ganze Zeit über sagte der Träumende nichts, aber er war überall und er wartete gütig, bis Schin wieder klar denken konnte. Dann durchfluteten goldene Bilder ihren Verstand wie kühles Wasser und verdrängten die Empfindungen an Schuld und Liebe, die an ihr hafteten wie Pech.

  Erst nach und nach begriff sie, was er ihr mitteilen wollte: Es war nur der Verstand eines Kindes, der in der Lage war, den Träumenden zu hören. Doch obwohl sie die Gabe des Träumenden empfangen hatte, obwohl sie das war, was Perdix als Dämonenjäger bezeichnet hatte, war ihr diese Fähigkeit mit der Zeit verloren gegangen. Denn sie war erwachsen geworden.

  Und es war nicht der Träumende gewesen, der nicht mehr mit ihr gesprochen hatte: Sie war es selbst gewesen, denn sie hatte verlernt, zuzuhören.

  Du brauchst dir keine Vorwürfe machen, mein Kind. Sehe es als eine Prüfung des Geistes...und du hast sie bestanden. Du weißt jetzt, wie du zu mir kommen kannst. Du hast den Weg in dir gespürt. Niemand konnte dir dieses Wissen geben, aber niemand wird es die jemals wieder nehmen können. Du bist meiner würdig...

   Schin versuchte, im Dunkeln nach irgendetwas zu greifen und die grauenhafte Empfindung von Körperlosigkeit schien sie sofort zu erdrücken. Die Stimme des Träumenden klang fürsorglich.

   Versuche nicht, das hier zu begreifen, dein Geist ist noch lange nicht reif für eine solche Erfahrung...aber ich verspreche dir, bei unserem nächsten Zusammentreffen werde ich eine Gestalt besitzen. Und wir werden uns an einem angenehmeren Ort wiederfinden...

   Die Stimme des Gottes schien lächelnd um sie herumzuschweben wie ein warmer Frühlingshauch.

  Aber obwohl dieser Ort außerhalb dessen steht, was du als Zeit empfindest, so fürchte ich, kannst du nicht mehr länger hierbleiben. Dein Geist würde in dieser Ewigkeit vergehen wie Atem an einem kalten Wintermorgen. Höre also gut zu, mein Kind...

   Und der Träumende berichtete Schin, wie sie nie wieder ohne seine Stimme zu sein hatte – und er verriet ihr noch mehr. O, so viel mehr...



  
    ***
  


  »Schin? Kannst du mich hören?«

   Schin brauchte eine Weile, bis sie es schaffte, die Augen aufzuschlagen. Die Welt um sie hörte nur langsam auf, sich zu drehen. Sie wartete, bis sie das Flüstern in ihrem Kopf zurückgedrängt hatte und versuchte erst dann, sich mühsam aufzurichten. Sofort griffen hilfsbereite Hände nach ihr und sie erkannte Perdix und Bahar, eine der Novizinnen.

   »Wo bin ich?«, murmelte Schin.

   »Bei Freunden, sei unbesorgt.«, antwortete Perdix vergnügt, »Aber dass du überhaupt hier bist, ist ein kleines Wunder.«

   Schin verzog das Gesicht und übergab sich unwillkürlich in einen Eimer, der neben dem Bett bereitstand. Das Flüstern in ihrem Kopf war zu einem Brüllen geworden und es war sehr anstrengend, es zurückzudrängen. »Was ist mit dem Kind?«, fragte sie schwach.

   Perdix lächelte und gab Bahar zu verstehen, sie alleine zu lassen. Er wartete, bis die Novizin die schwere Tür der kleinen Kammer hinter sich geschlossen hatte und sagte dann leise: »Glücklicherweise gut. Ausgesprochen gut sogar.«

   Schin schloss die Augen und nickte erschöpft. Nur langsam erinnerte sie sich an das, was sich in der Kammer unter der Stadt ereignet hatte. »Ich habe bewaffnete Angreifer gesehen...«

   Perdix seufzte und sagte: »Ja, da wollte jemand sichergehen, dass wir keinen Erfolg haben. Aber es gelang ihnen glücklicherweise nicht, auch wenn Trelek leider mit seinem Leben dafür bezahlen musste. --Wir sind noch dabei herauszufinden, wer dahinter steckt.«

   Schin nickte dumpf und sagte: »Ich will die Untersuchung...leiten. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wird bezahlen.«

   Perdix erwiderte zögerlich: »Bist du sicher? Wir haben fähige Leute, sie werden schon bald...«

   Schin schlug zornig auf einen kleinen Hocker, der neben ihrem Bett stand und für einen kurzen Moment schien es im Zimmer dunkler zu werden, doch Schin bemerkte es nicht. »Ja.«, zischte sie wütend, »Ich bin mir sicher! Sorge dafür, dass ich rechtzeitig unterrichtet werde!«

   Perdix runzelte die Stirn und nickte nach einem kurzen Zögern mit den Kopf. »Wie du willst.«

   »Danke.«, entgegnete Schin lakonisch und sank wieder ins Bett zurück. Ihr Kopf tat weh und das Flüstern war nur noch schwer zu ertragen. Es zerrte an ihr, als sei es ihre mit Haken ins Fleisch getrieben worden.

   Sie spürte, wie Perdix sich neben sie auf das Bett setzte. Genervt blickte sie ihn an, doch das Gesicht des Magiers war unergründlich. »Eine Sache ist mir noch nicht ganz klar, Schin.«

   »Hat das nicht bis morgen Zeit?«, fragte sie entnervt, »Ich habe Kopfschmerzen.«

   »Nein, hat es nicht.«

   Etwas in seiner Stimme erregte ihre Aufmerksamkeit. »Was ist los?«, fragte sie.

   Perdix blickte an ihr vorbei und sagte nachdenklich: »Das Ritual war dabei zu scheitern, Schin. Ich habe es gespürt und Trelek auch. Als auch noch die Angreifer auftauchten, war es eigentlich so gut wie vorbei. --Weißt du, dass einer von ihnen überlebt hat?«

   Schin richtete sich auf und blickte Perdix wütend an. »Warum lebt er noch? Warum hast du ihn nicht längst persönlich getötet?«

   Perdix legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft in das Lager zurück. Das Stroh unter dem Lacken raschelte dabei leise. »Beruhige dich, Schin. Du warst fast drei Tage ohnmächtig.«

   »Drei Tage?!«, rief sie verdutzt und fluchte.

   »Ja. Und um auf die Angreifer zurückzukommen: Einem hast du mit einem Blitz ein Loch in die Brust gebrannt, durch sein Kettenhemd. --Bemerkenswert.«, Perdix stand auf und ging ruhig in der Kammer auf und ab, »Aber der andere, Schin...ich...ich habe es gesehen. Er wollte dir die Kehle durchschneiden. Er hatte dich bereits an den Haaren gepackt und deinen Kopf nach hinten gerissen. Es war für mich zu spät, ich hätte nichts tun können.«

   »Was ist passiert?«

   Perdix blickte sie lange schweigend an, bis Schin seinem Blick auswich. Dann sagte er: »Eigentlich nicht viel. Du hast deinen Kopf geneigt und ihm direkt in die Augen geblickt - und in diesem Moment ist er wahnsinnig geworden. Ich habe es förmlich sehen können, Schin. Ich habe gesehen, wie ihm der Blick deiner Augen den Verstand zerfetzt hat.«

   Schin zuckte nur schwach mit den Schultern. Das Flüstern in ihrem Kopf war zu einem Sturm geworden. Was ging sie das Schicksal eines widerlichen mundanen Attentäters an?

   »Der Träumende war bei dir, nicht wahr?«, fragte Perdix unvermittelt.

   Schin zuckte zusammen, als Perdix den Namen ihres Gottes erwähnte. Sie blickte ihn stumm an, versuchte zu erkennen, was hinter den dunklen Augen des Magiers vor sich ging.

   Dieser nickte und sagte: »Das dachte ich mir. Es ist die einzige Erklärung für das, was passiert ist.«

   Schin schnaufte verächtlich. »Es bedarf keines Gottes, den Verstand eines Attentäters zu verwirren...«

   Perdix stellte sich direkt vor sie und blickte nachdenklich zu ihr herunter. »Nein, wahrhaftig nicht. Aber das meine ich auch nicht.«

   Schin zuckte entnervt mit den Schultern, das Flüstern in ihrem Kopf machte sie nervöser als sie ohnehin schon war.

   »Was machen deine Kopfschmerzen?«

   »Es geht.«

   »Und der Dämon?«

   Schin blickte zu Perdix empor, der wissend zu ihr herunterblickte. Er sagte leise: »Meinst du, ich hätte nicht bemerkt, wie die dämonische Essenz in dich eindrang?«, er verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte schwach, »Dass du ausgerechnet bei unserem Ritual auf das andere Ende des dunklen Bandes treffen würdest, hätte ich mir niemals vorstellen können.«

   »Dunkles Band?«

   »Ja. Jeder Dämonenjäger ist mit einem speziellen Dämon verbunden, jeder. Warum das so ist, weiß ich nicht, aber ich weiß eines: Das Leben des Jägers ist an...die Existenz des Biestes gebunden und umgekehrt. Besiegt der Jäger seine Beute, reißt der Dämon die Seele des Jägers mit sich in die Tiefe.«

   »Wann wolltest du mir das erzählen?«, fragte Schin aufgebracht und spürte sofort, wie die lähmende Übelkeit in ihr aufstieg. Keuchend und würgend beugte sie sich über den Eimer.

   Perdix machte eine abwehrende Geste und sagte: »Jeder Jäger hat Visionen von seinem Dämon. Normalerweise findet eine Annäherung langsam statt – aber in deinem Fall war es anders. Du hast nie von solchen Visionen berichtet, egal wie ich danach gefragt habe. Mir war das ein Rätsel – bis vor drei Tagen. Denn dein Dämon, Schin, war überhaupt nicht auf dieser Welt. Er musste erst noch...geboren werden. Und er wurde es, in dem Moment, in dem wir dem Sohn des Sultans helfen wollten. Wahrscheinlich hat sich das Biest diesen Augenblick gezielt herausgesucht, denn du warst geschwächt. Eigentlich hättest du eine leichte Beute sein müssen...«

   »Anscheinend nicht.«, murmelte Schin.

   »Nein.«, bekräftigte Perdix, »Denn wenn der Dämon den Jäger besiegt, wandelt er im Körper des Jägers auf Teanna. Eine furchtbare Gefahr für alle, die ihm im Weg stehen.«

   Schin blickte auf und sagte zornig: »Willst du damit sagen, dass ich eine Abomination bin?«

   Perdix schüttelte den Kopf. »Nein, denn dann hätten wir dich schon längst getötet – beziehungsweise deine Hülle.«, fügte er beinahe entschuldigend hinzu.

   Er rieb sich den Nacken und ging zur Tür. Kurz davor drehte er sich um und sagte: »Vor drei Tagen ist in diesem Keller etwas passiert, das ich niemals für möglich gehalten hätte: Du hast diesen Dämon nicht besiegt, Schin. Aber genauso wenig hat er dich besiegt.«

   »Was meinst du damit?«

   »Er ist in dir, Schin. Ich glaube, ich kann ihn spüren...Er redet mit dir, nicht wahr? Ein Flüstern...mal lauter, mal leiser...«

   Schin zuckte mit den Schultern und sagte nichts.

   Perdix fuhr nachdenklich fort: »Ich glaube, ich bin Zeuge einer Epiphanie geworden, Schin. Für einen kurzen Moment habe ich einen Gott gespürt, in dir. Er war in dir, nicht wahr? Das war es, was der Attentäter gesehen hat - und es hat ihn den Verstand gekostet. Nur durch diese Epiphanie im rechten Augenblick konntest du den Dämon in dich aufnehmen und gleichzeitig deine Seele bewahren – höchst ungewöhnlich! Mir ist kein Fall bekannt, wo so etwas je gelungen wäre. Auch ich musste einst meine Seele in Sicherheit bringen, damit sie nicht von der dämonischen Essenz vernichtet wird...Hat dir der Träumende gezeigt, wie du dieses Wunder vollbringen kannst?«

   Schin zögerte einen Moment, dann rang sie sich zu einer ehrlichen Antwort durch: »Ja. Er hat es mir gezeigt. Er hat mir alles gezeigt.«

   »Beneidenswert.« Perdix nickte stumm und schwieg eine ganze Weile. Schin hörte, wie es draußen zu regnen anfing und die Tropfen gegen die dünne Wand der Kammer prasselten. Schließlich sagte Perdix: »Verzeih. Dieses Ereignis...es hat mich sehr geprägt, das spüre ich bereits jetzt. Ich muss noch darüber nachdenken... Aber eine Frage kannst du mir sicher beantworten: Deine Seele, Schin. Wie genau hast du sie vor dem Dämon bewahren können?Wann hast du einen Thanatos angefertigt?«

   Schin blickte Perdix an und ihr war sofort klar, dass sie ihm nicht die Wahrheit berichten durfte. Der Träumende hatte ihr etwas über Perdix erzählt - und es hatte ihr nicht gefallen. Nein, es hatte ihr ganz und gar nicht gefallen.

   »Vor einiger Zeit.«, erwiderte sie schlicht, als sei damit alles gesagt.

   »Das wusste ich gar nicht. Hättest du mich eingeweiht, ich hätte dir helfen können...«, erwiderte Perdix erstaunt.

   Schin zuckte nur mit den Schultern und dumpfes Schweigen erfüllte daraufhin die Kammer. Dann veränderte sich etwas in Perdix‘ Blick, er nickte stumm, drehte sich ohne weitere Worte um und öffnete die Tür. Bevor er jedoch auf den Flur trat, hielt er inne und sagte: »Dem Jungen geht es übrigens gut. Er hat sich bemerkenswert schnell erholt und hält die Ammen des Sultans auf Trab.«

   Schin spürte, dass Perdix darüber erstaunt zu sein schien. Als habe er nicht mit einer Gesundung des Jungen gerechnet.

   »Wie heißt der Junge überhaupt?«, fragte sie.

   Perdix sagte lächelnd: »Khalid. Das heißt so viel wie Drachenreiter, glaube ich. Ein ungewöhnlich ehrenvoller Name, auch für einen Thronfolger.«

   Er verneigte sich stumm und schloss die Tür hinter sich.

  Schin sank erleichtert ins Lager zurück. »Khalid...«, murmelte sie und dachte angewidert an das schreiende, blasse Geschöpft, das so schwach und verletzlich dagelegen hatte. Es schnürte ihr fast die Kehle zu, als sie daran dachte, dass ihre Seele nun in diesem zerbrechlichen, kleinen Geschöpf steckte. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass es möglich war, ein lebendes Geschöpf zu einem Thanatos zu machen, einem Seelengefäß – aber der Träumende hatte es ihr gezeigt und er hatte Recht behalten. Es hatte auch keinen anderen Weg gegeben: Sie hatte ihre Seele rasch vor dem hungrigen Deumus in Sicherheit bringen müssen, denn der Dämon war viel zu stark für sie gewesen – er hatte sie wahrhaftig zum schlechtestmöglichen Zeitpunkt erwischt. Zum Glück war Khalid ein Neugeborenes gewesen, dessen eigene Seele noch kaum entwickelt war. Sie spürte den Deumus in ihr toben, denn für den Dämon war ihr Körper nun eine Art Gefängnis – ohne Seele war sie nutzlos für ihn. Doch der Deumus würde nicht ruhen, bis er sie kontrollierte und seine Energien waren unerschöpflich, im Gegensatz zu ihren eigenen. Nun, ihre Seele würde vorerst in Khalid einigermaßen sicher sein, doch für immer konnte sie dort nicht bleiben. Khalid wurde älter und mit jedem Monat, der verstrich, reifte seine eigene Seele. Schin hatte keine Ahnung, was mit Khalids Seele passierten würde, wenn sie ihn zu lange als Tanatos benutzte. Oder was das mit ihrer Seele machen würde.

   »Ich werde gut auf dich aufpassen müssen, Khalid.«, seufzte sie, als sie sich erschöpft aufrichtete. Gedankenverloren rieb sich Schin die Brust – ein dumpfer Schmerz pochte darin, als habe sie sich die Rippen verletzt. Fetzen eines Traumes tauchten in ihr auf – eine Ödnis, Schnee, Kälte...und der Geruch des Todes. Schin schüttelte zornig und verwirrt den Kopf. Es war, als würde sie die Seele eines anderen berühren – sie war sich sicher, dass der andere ein Er war – und als ob er auch sie berührte. Diese Berührung hatte etwas Vertrautes, denn Schin begriff, dass sie fast ihr ganzes Leben von dem anderen beobachtet worden war. Nicht ständig – manchmal schienen ganze Jahre zwischen diesen Berührungen zu liegen. Doch bei wichtigen Momenten war er immer da gewesen. Zunächst hatte sie gedacht, der Träumende sei bei ihr gewesen. Doch ihre Begegnung mit dem Träumenden hatte gezeigt, dass dieser offensichtlich entweder nichts von diesen Begegnungen wusste oder diese aus anderen Gründen nicht erwähnte.

  »Nein.«, murmelte Schin plötzlich, »Der Träumende hat nichts davon gewusst. Doch wie kann das sein?«

   Sie stand abrupt auf und ging auf wackligen Beinen zum Fenster. Sie blickte auf das Treiben der Stadt unter sich und rieb sich ihre Seite, wo der Schmerz eines anderen langsam dumpf verklang. Plötzlich erinnerte sie sich an einen kleinen Moment des Rituals: Kurz bevor die Bewaffneten eingedrungen waren, hatte Perdix zu ihr herübergeschaut. Es war ihr zunächst nicht aufgefallen, doch etwas (nein, nicht etwas: der andere!) hatte ihre Aufmerksamkeit auf diesen kurzen Blick gerichtet. Denn dort war etwas gewesen - etwas Wissendes. Schin schnaufte, als ihr die Erkenntnis beinahe den Atem nahm und schlang ihre Arme um den Oberkörper. Der Träumende hatte ihr gesagt, dass Perdix sie bald verraten würde – doch was wäre, wenn Perdix diesen Verrat bereits begangen hatte? Was, wenn das Ritual keineswegs so überhastet geplant gewesen war, wie er behauptet hatte? Was, wenn das eigentliche Ritual ein ganz anderes gewesen war – ein Ritual, um einen speziellen Dämon anzulocken: Den Dämon, der mit einem Dämonenjäger durch das Dunkle Band verbunden war! O, sie hatte es nicht nur gespürt, sie hatte es sogar gesehen: Der Deumus war alt gewesen, sehr alt sogar. Es war diesem Wesen nicht nur gelungen, sich zu einer beständigen Form zu manifestieren: Es hatte sogar bereits von einem Magier Besitz ergriffen und war so zu gewaltiger Macht gelangt, kurz bevor es von dem Schamanen in eine Falle gelockt und mithilfe großer Opfer zurück in den Limbus gedrängt worden war.

   »Perdix, du verfluchter...«

   Sie hielt plötzlich inne und atmete tief ein. Die dachte an den Wahren Namen des Monsters, den der Schamane immer wieder gerufen hatte. Das Flüstern in ihr zog sich sofort zurück, wie Nebel, der in eine dunkle Höhle flüchtet. Erst jetzt spürte sie seine Fänge, die sich auf ihren Verstand gelegt hatten. Sie musste aufpassen – der Dämon in ihr war noch lange nicht besiegt und gerade eben hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sich in ihre Gedanken gemischt hatte - wie Gift. Er würde fortan jeden unbedachten Gedanken, jede starke Emotion ausnutzen, um ihrer habhaft zu werden. Schin lächelte schief und murmelte: »Da hast du mich fast erwischt...aber ich werde es dir nicht so einfach machen. Ich kenne deinen Wahren Namen, Dämon. Deine Kraft wird mir dienen - nicht umgekehrt.«

   Sie kehrte völlig erschöpft ins Bett zurück und dachte noch lange nach. Ihr wurde unbehaglich klar, dass es fortan sehr schwer sein konnte, ihre eigenen Gedanken zweifelsfrei von denen des Dämons zu trennen. War das Misstrauen Perdix gegenüber ihr eigenes? Oder hatte der Dämon diese Gedanken gesät, um sie zu schwächen und zu isolieren? Oder waren genau diese Zweifel ein Produkt der bösartigen Essenz des Deumus?

   Es fühlte sich an, als würde etwas auf ihrer Brust sitzen. Hastig schlug Schin die Augen auf, doch natürlich war dort nichts. Dann spürte sie unvermittelt wieder die vertraute Präsenz der fremden Seele, spürte, dass der andere...verletzt war, sogar im Sterben lag. Wie merkwürdig das war! Wie konnte jemand, der dem Tode so nahe war, mit ihr in Kontakt stehen?

  Schin drehte sich um und schloss die Augen. Es war besser, dieser Sache unauffällig, aber schnell auf den Grund zu gehen. Sollte Perdix sie tatsächlich nur benutzt haben, so würde er bitterlich dafür bezahlen. Er mochte unsterblich sein, aber dieser Umstand konnte auch unangenehme Auswirkungen haben: Denn ein Unsterblicher würde sich auch schrecklichsten Qualen nicht durch den Tod entziehen können...

  Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie endlich ein. Schin spürte gar nicht, wie die fremde Präsenz immer schwächer wurde und aus ihrem Verstand glitt...



  
    ***
  


  Das Zittern seines eigenen Körpers weckte Muras auf und nur langsam kam er wieder zu Bewusstsein. Jeder Muskel, jeder Knochen schien nur aus Schmerzen zu bestehen. Stöhnend rollte er sich auf den Rücken und blinzelte vorsichtig in die Dämmerung. Leichter Schneefall hatte eingesetzt, der Wind hatte ebenfalls aufgefrischt und heulte traurig durch das Labyrinth der Felsen um ihn herum.

  Halb betäubt dachte er über die Vision nach, die ihm der Parzis geschickt hatte. Er war Schin so nahe gewesen wie noch nie zuvor – und er hatte sogar ihren Blick auf Perdix lenken können! Schin war es gar nicht aufgefallen, wie Perdix sie angeschaut hatte, dafür war sie zu sehr mit dem Ritual beschäftigt gewesen. Doch er, als Beobachter, er hatte genau gesehen, wie etwas in den Augen des Blutmagiers gefunkelt hatte – etwas Wissendes. Und so wie er Perdix kennengelernt hatte, konnte er sich gut vorstellen, dass der Blutmagier etwas mit diesem furchtbaren Blutritual bezweckt hatte. Etwas, wofür die Rettung des Kindes nur ein willkommener Anlass gewesen war.

  Muras brauchte lange, um die Vision von Schin abzuschütteln und in die eiskalte Gegenwart zurückzukehren. Als er sich aufsetzte, musste er vor Schmerzen schreien: Ein stechender Schmerz durchzuckte seine linke Seite, als stecke ein Dolch darin. Vorsichtig schälte Muras die blutdurchtränkten Kleidung auf und sah, was passiert war: Er war direkt auf die Seite gestürzt, auf welcher der Kubus in der Gewandungstasche steckte. Der Aufschlag auf den Felsen musste hart gewesen sein, denn der Kubus hatte nicht nur den Enkis zertrümmert, den Muras ebenfalls in die Tasche gesteckt hatte, sondern auch etliche seiner Rippen gebrochen. Ein blauschwarzer Abdruck des Kubus war auf seiner Haut zu sehen, an einer Stellte ragte sogar ein Knochensplitter durch die Haut. Obwohl der Enkis aus einem sehr harten Material bestanden hatte, war der Kubus vollkommen unbeschädigt, nicht einmal ein Kratzer war auf seiner schwarzen Oberfläche zu sehen.

  Muras wirkte einen Heilzauber, doch dieser war nur schwach und die Verletzungen längst zu alt, um auch nur ansatzweise geheilt werden zu können. Vorsichtig drückte er den Knochensplitter in die Haut zurück – dabei verlor er beinahe das Bewusstsein vor Schmerzen. Er schrie und Keuchte, als das Knochenfragment endlich verschwand und er die Wunde durch einen Zauber schließen konnte. Vor Erleichterung und Erschöpfung brach er zusammen. Er lag auf dem Rücken und starrte in den grauen Himmel über sich. Schneeflocken rieselten still herunter, einige davon hinterließen einen eisigen Kuss auf seinem Gesicht, seinen Lippen. Irgendwo heulte schwach der Wind, ansonsten hörte er nur seinen eigenen, rasselnden Atem.

  Muras lag lange da und er hätte nicht sagen können, ob er die ganze Zeit bei Bewusstsein gewesen war. Als er aufschreckte, war es bereits merklich dunkler geworden und überall auf seiner Gewandung hatten sich kleine Mengen Schnee abgelagert. Er würde diese Nacht nicht überleben, wenn er nicht bald von diesem Vorsprung herunterkam. Er atmete er einige Male tief ein und machte sich an den wohl schlimmsten Abstieg seines Lebens.

  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, doch irgendwann musste Muras nur noch die letzten Meter herunterrutschen. Als er unten angekommen war, blickte er wie betäubt in die Höhe und konnte nur schwer begreifen, dass er es tatsächlich geschafft hatte, hier herunterzusteigen.

  Erneut drohte eine Ohnmacht ihn zu übermannen, doch Muras kämpfte dagegen an. In den Lücken der Wolken am dunklen Himmel waren inzwischen die ersten Sterne zu erkennen.

  Stöhnend vor Schmerzen gelang es Muras aufzustehen. Er wartete, bis seine Beine nicht mehr zu sehr zitterten und humpelte dann los, dem dunklen Gebäude vor ihm entgegen. Erst jetzt bemerkte er, dass das, was er von dort oben für dunkle Felsen gehalten hatte, Skelette waren. Er blieb stehen und sah sich unbehaglich um. Schon bald sah er, dass die Gebeine und Waffenreste, die hier überall verstreut waren, uralt sein mussten. Nach einer Weile gelang es ihm sogar, zwei Parteien zu unterscheiden. Die eine schien sehr gut ausgerüstet gewesen zu sein, während er bei den Überresten der anderen Partei nur sehr selten Rüstungsteile entdeckte. Muras runzelte ratlos die Stirn. Hier hatte einst ein Kampf stattgefunden, aber wo waren die Krieger hergekommen? Um was hatten sie hier gekämpft?

  Vor ihm lag ein Schädel am Boden. Ein furchtbarer Hieb hatte dem Krieger einst den Schädel gespalten und er war wohl noch an Ort und Stelle gestorben. Moos wucherte jetzt in den leeren Augenhöhlen und zitterte, wenn Windböen über den Talkessel wehten. Ein sinnloser Tod in einer Schlacht, die längst vergessen war. Hatte sich der Krieger seinen Tod so vorgestellt? Oder hatte er damit gerechnet, lebend nach Hause zu kommen? Muras fragte sich, ob dieser Unbekannte einst bei seinen Göttern um Glück gebeten hatte – Götter, welche nicht mindere Hirngespinste gewesen sein konnten, als es Muras‘ Götter gewesen waren.

  Er blickte in den grauen Himmel. Vielleicht hatte der Träumende recht gehabt in dem, was er über die Menschen gesagt hatte. Muras bekam einen furchtbaren Hustenanfall und erneut drohte er, das Bewusstsein zu verlieren, als die Krämpfe seine gebrochenen Rippen erschütterten. Er zwang sich, ruhiger zu atmen, warf einen letzten Blick zu den Gebeinen an seinen Füßen und humpelte weiter.

  Als die hohen Mauern des Gebäudes vor ihm aufragten, fiel ihm auf, dass die Schlacht hier am heftigsten getobt haben musste. Die Skelette lagen über- und untereinander, Muras konnte sie kaum noch auseinanderhalten. Es war, als trage der eiskalte Wind den Lärm der Schlacht noch in sich, wenn man genau hinhörte. Muras spürte, wie er eine Gänsehaut bekam.

  Das merkwürdige Gebäude war in den Berg dahinter hineingebaut worden. Lediglich der Eingangsbereich ragte erhaben in die Höhe, Muras fiel auf, dass er hier weder Verzierungen noch sonstige Merkmale fand, die ihm hätten sagen können, welchem Zweck dieser riesige Bau einst gedient haben mochte.

  Als er sich weiter näherte, erkannte er, dass die Eingangspforte mit Felsen und Steinen verbarrikadiert worden war und begriff plötzlich, welchen Zweck diese Schlacht gehabt hatte: Eine unbekannte Armee hatte dieses Gebäude angegriffen, welches von wenigen, schlechter ausgerüsteten Menschen verteidigt worden war.

  Sie hatten die Eingangspforte zu dem Gebäude versperrt, doch die Barrikade war bereits zur Hälfte niedergerissen worden. War dies das Werk der Angreifer oder hatten die Verteidiger es nicht mehr vollbracht, diese Schutzmaßnahme zuende zu führen?

  Muras blickte durch den zerstörten Teil der Barrikade ins Innere des Gebäudes. Nachdem sich seine Augen an das Dämmerlicht darin gewöhnt hatten, sah er, dass das riesige Bauwerk tatsächlich nur aus einem einzigen Raum bestand. In der Mitte des Raumes war ein rundes Becken mit dunklem Wasser, dessen Oberfläche sich im Wind leicht kräuselte. Hier gab es allerdings einige Ornamente, die er nach kurzem Nachdenken erkannte: Dies war nicht einfach nur ein Gebäude, es war ein uralter Tempel! Ein Tempel der Alten Götter!

  Mühsam räumte Muras einige der Steine beiseite, um besser in den Tempel eindringen zu können, die Schmerzen seiner zerschmetterten Rippen waren dabei fast unerträglich.

  Schließlich sah er, dass auch im Inneren Gebeine herumlagen, allerdings keine der Angreifer. In einigen Leichen steckten halb zerfallene Pfeile, vielleicht hatten es die Verteidiger des Tempels nicht geschafft, den Angriff zurückzuschlagen, so wenig es den Angreifern gelungen war, den Tempel zu stürmen. Das Kriegsglück war keiner der beiden Seiten hold gewesen – keiner hatte diesen Angriff überlebt.

  Endlich kletterte er in den Tempel und blieb stöhnend auf dem Boden liegen. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihn, es fühlte sich an, als würde ihm der Brustkorb von Innen aufgerissen. Muras wischte sich etwas Feuchtes von den Mundwinkeln – es war Blut. Er verzog den Mund und wartete, bis sein Atem wieder ruhiger wurde, das rasselnde Geräusch war lauter geworden. Muras erinnerte sich an die Vision, die er von Schin gehabt hatte. Sie hatte den Geruch des Todes bei ihm wahrgenommen...

  Er blickte auf das Wasserbecken vor sich. Erst jetzt erkannte er, dass an der Rückwand des Tempels eine Abbildung in den Fels eingehauen worden war: Im Gegensatz zu den anderen Verzierungen wirkte sie irgendwie lieblos und geradezu grob – als sei sie unter großer Eile angebracht worden. Muras starrte die Darstellung an, die ihm seltsam bekannt vorkam: Es war, als sei hier die Abbildung eines Steines in die glatte Felswand eingraviert worden. Nein, nicht einfach nur ein Stein – ein Kristall! Hastig kramte Muras in seinen Taschen, bis seine Finger die kühle Oberfläche des Parzis spürten. Vorsichtig hielt Muras den Stein in das spärliche Licht, das durch die Lücke in der Barrikade in den Tempel drang. Sein Herz stockte und Muras spürte, wie er Gänsehaut bekam: Der Parzis in seiner Hand sah genauso aus wie die Abbildung an der Wand!

  Er ließ den Kristall sinken und starrte die stumme Abbildung ratlos an. Wie konnte das sein? Wie hatten die Baumeister dieses Tempels wissen können, wie sein Parzis aussehen würde?

  Ein erneuter Hustenkrampf erschütterte ihn und Muras sank stöhnend in sich zusammen. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen und er brauchte lange, bis er sich wieder aufrichten konnte. Muras schloss die Augen und wartete, bis die Schmerzen einigermaßen erträglich geworden waren. Etwas war ihm jetzt klar geworden: Er war Spielstein höherer Mächte. Gleich einem Bauern wurde er von verschiedenen Mächten eingesetzt und sein Schicksal schien bereits vor Äonen festgestanden zu haben! Namtar, der Träumende, hatte seine Seele getötet und um ein Haar auch seinen Körper. Doch andererseits war dort noch Nammu, einer der Alten Götter, der offensichtlich daran interessiert war, Muras zu retten. Doch warum ausgerechnet er? Er war weder ein besonders mächtiger Magier, noch spielte eine wichtige Rolle in Teanna. Er hatte nicht einmal besondere Gaben und als er den Kubus benutzt hatte, war ein beinahe wahnsinnig geworden!

  Erneut wurde ihm schwarz vor Augen. Als er sie wieder aufschlug, hätte er beinahe laut aufgeschrien – denn aus dem Augenwinkel hatte er in einer dunklen Ecke des Raumes etwas hocken sehen. Es hatte wie ein unförmiger, schwarzer Schatten ausgesehen und Muras hatte keinerlei Konturen erkennen können – aber er hatte deutlich gespürt, wie dieses Ding ihn angestarrt hatte. Es hatte nicht wie eines der Phantome ausgesehen, die er in der Toten Stadt gesehen hatte – es war etwas ganz anderes. Etwas, das nicht wirklich in dieser Welt zu sein schien. Etwas, das wartete.

  Muras versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen und für eine Weile erfüllten nur sein rasselnder Atem und das traurige Heulen des Windes den kleinen Tempel. Immer wieder richtete er seinen Blick auf die dunkle Ecke, doch dort war nichts. Als er aber seinen Blick auf etwas anderes richtete, sah er aus dem Augenwinkel wieder diese dunkle, unförmige Gestalt!

  Muras keuchte vor Schreck, doch immer, wenn er direkt in die Ecke blickte, war dort nichts. Nur aus dem Augenwinkel konnte er den Schatten sehen und seine Blicke auf sich spüren. Muras kroch zum Eingang des Tempels zurück, doch die Schmerzen in seiner Brust raubten ihm den Atem. So blieb er lange einfach sitzen, voller Angst, der Schatten würde näher kommen. Immer wieder beobachtete Muras ihn aus den Augenwinkel, doch die Gestalt bewegte sich nicht. Muras spürte die grausame Einsamkeit wie ein schweres Gewicht auf sich lasten. Es fühlte sich beinahe so an wie damals, als er als körperlose Entität zwischen den Sternen geschwebt war. Muras schrie beinahe vor Verlangen, endlich weinen zu können – doch selbst jetzt, in dieser grauenhaften Situation schien er innerlich taub zu sein. Fast alle, die er einst gekannt hatte, waren jetzt tot. Xanida zu Feuer verbrannt, Rohin zerschmettert. Nur er war noch hier, schwer verletzt, nein, eher sterbend. Allein mit einem Schatten, der still in einer Ecke kauerte und ihn beobachtete. Wartete.

  Draußen klarte die Wolkendecke für einen Moment auf und das graue Licht des Abends wurde für einen Moment heller. Der staubige Tempel wurde von spärlichen Lichtstrahlen erhellt und Muras stellte mit grenzenloser Erleichterung fest, dass dieses Ding in der Ecke nicht mehr zu sehen war. War es nur im Zwielicht zwischen Tag und Nacht zu sehen?

  Muras riss sich zusammen und konzentrierte sich auf sich selbst und auf die Lage, in der er steckte. So rätselhaft und bedrückend diese Dinge waren, so dringlicher war die zweite Erkenntnis, die er in jeder Faser seines Körpers spürte: Er war so schwer verletzt, dass er wahrscheinlich daran sterben würde. Was auch immer das Gesicht aus Wurzeln damals in der Grotte im Steilkliff gesehen hatte – war sein Tod ein Teil davon gewesen? War es sein Schicksal, hier zu sterben, inmitten der Reste einer sinnlosen Schlacht? War dies seine Rolle, die des Bauern in diesem Lakra-Spiel alter Götter? War seine Aufgabe der Tod?

  Muras hörte einer Weile seinem Atem zu und kämpfte dabei gegen weitere Hustenanfälle an.

  Misstrauisch blickte er immer wieder zu der Ecke, wo er diesen Schatten gesehen hatte und kroch dabei auf allen Vieren zu dem Becken und sah hinein. Das Wasser war nur wenige Fingerbreit tief und kein Kräuseln störte die glatte Oberfläche. Muras sah sich selbst darin gespiegelt und brauchte einen Moment, um sein zerschlagenes, bleiches Gesicht zu erkennen. Dann tauchte er vorsichtig seine Hand in das eiskalte Wasser, doch nichts geschah. Ratlos sank er wieder in sich zusammen. »Ich bin hier …«, murmelte er leise, »Was soll ich tun? Gib mir ein Zeichen.«

  Eine kleine Ewigkeit verstrich, doch nichts geschah. Seine Schmerzen wurden wieder schlimmer, obwohl Muras immer wieder mit Heilzaubern versuchte, seine Wunden wenigstens ein wenig zu heilen. Schließlich suchte seine Hand wie von alleine die tröstliche Kühle des Parzis und als sich seine Finger um den Kristall schlossen, übermannte ihn beinahe sofort die friedliche Ruhe des Schlafes.

  Muras vergaß die trostlosen Berge um sich, er vergaß selbst den Schatten, den er aus den Augenwinkeln wieder sehen konnte. Dankbar sank er in einen plötzlichen Schlaf, der schon sehr dicht an der Schwelle des Todes stand.



  
    ***
  


  Schin betrachtete gleichgültig den Körper vor sich, der einmal ein Mann gewesen war. Die grausamen Spuren der Folter zeichneten nicht nur sein Fleisch, sondern auch seine Seele, die Schin soeben im Zwielicht gesehen hatte. Wie Nebel hatte sie sich kurz nach dem Tod des Körpers einfach aufgelöst – wie klein und unbedeutend sie gewesen war, wie schwach!

  Sie krempelte die Ärmel hoch und wusch sich die Hände in einer Schüssel mit Wasser, welches sich längst rot gefärbt hatte. Man hätte nicht sagen können, dass sie die Folterungen der Verdächtigen genossen hatte, im Gegenteil: Sie war sogar wütend darüber, dass dieser Kerl sie zum Äußersten getrieben hatte.

  »Wohin mit dem Körper?«, fragte Lax, der ihr bei den Verhören der letzten Wochen assistiert hatte. Schin stemmte die Hände in den Rücken und sagte gleichgültig: »Da, wo auch die anderen sind. Oder schmeiß sie in die Steppe.«, gereizt fügte sie hinzu: »Warum fragst du mich das überhaupt? Es interessiert mich nicht, was du mit den Kadavern machst!«

   Lax nickte unterwürfig und machte sich gleich daran, den geschundenen Leib von der Bank loszubinden. Schin beobachtete ihn dabei und stellte vergnügt fest, dass selbst der grobschlächtige Lax, der immerhin auch einer der Henker der Stadt war, Angst vor ihr hatte. Sie sah es genau in der Art, wie er sie in letzter Zeit angesehen hatte – egal wie gut er es zu verbergen suchte, Schin hatte das sofort erkannt. Es war ein machtvolles Gefühl und Schin versuchte so viel wie möglich davon in sich aufzunehmen. Sie steckte ihre Schlangenseele in die Scheide zurück. Ja, trotz aller Magie war es immer gut, handfesten Stahl in den Händen zu haben. Die Seele zu martern war das eine, aber es war immer hilfreich, auch den Körper leiden zu lassen.

  Sie verließ den Folterkeller und ging zu Haron, einem der Logenmeister der Erleuchteten. Der alte Mann hatte sie bereits erwartet. Seine grauen Haare waren zu einem sorgfältigen Zopf gebunden und eine lange Narbe auf dem Unterarm zeugte von einer Schwertverletzung, die ihn vor langer Zeit einmal fast den Arm gekostet haben musste. Geduldig hörte er sich ihren Bericht der Untersuchungen an. Schließlich faltete Haron die Hände hinter dem Rücken und fragte nachdenklich: »Was hast du nun herausgefunden?«

   Schin wiegte verärgert den Kopf und sagte schließlich gepresst: »Wenig. Die Männer wurden über Vermittler angeheuert, von denen sie nicht einmal die Namen wussten. Oder falsche Namen, ich habe auch diese Spuren überprüft.«

   »Also haben wir nicht erfahren, wer Khalid ermorden wollte.«

   »Letztlich... nein.«

   Haron nickte stumm und gab ihr zu verstehen, ihm zu folgen. Eine Weile liefen sie auf der Prachtbalustrade stumm nebeneinander her und Schin hing ihren eigenen Gedanken nach. Da sagte Haron unvermittelt: »In der Loge herrscht...Uneinigkeit über dein Vorgehen, Schin.«

   »Inwiefern?«

   »Uns sind Berichte über die Art und Weise angetragen worden, wie du die Geständnisse abgepresst hast.«

   »Und?«

   Haron blickte kurz auf und sagte dann: »Denkst du, dass die Mittel den Zweck gerechtfertigt haben?«

   Schin verschränkte die Arme vor der Brust und sagte herausfordernd: »Nicht alle Mittel einzusetzen, hieße, zögerlich zu sein. Wer zögert, der hat Angst. Und wer Angst hat, ist schwach. Wer schwach ist, ist so gut wie tot.«

   »Das mag sein. Aber manchen scheint es, dass du es...übertrieben hast.«

   Schin blickte ihr Gegenüber herausfordernd an. »So?«

   »Es heißt, von den Männern war manchmal nicht mehr viel übrig, nach den...Verhören.«

   »Übertreibungen.«

   Haron wiegte den Kopf und sagte sanft: »Das mag sein. Aber denke daran: Die Pfade von uns Erleuchteten sind die des Mittelweges, nicht die der Extreme.«

   Schin spürte, wie der bekannte Zorn in ihr aufwallte und sagte gepresst: »Ist das der Grund dafür, dass ich noch keine Erleuchtete bin? Warum ihr mir eine Aufnahme seit nun fast vier Jahren verweigert?«, sie schnaufte wütend, »Ich bin eine der mächtigsten Magier, die ihr habt! Ich verfüge über Fähigkeiten, von denen selbst mancher Logenmeister nur zu träumen vermag!«

   Haron blickte sie undurchdringlich an und sagte ohne erkennbare Regung: »Du weißt, dass der Rang eines wahrhaft Erleuchteten nur dann verliehen wird, wenn die Loge darüber einstimmig entscheidet.«

   Er blieb stehen und betrachtete den prächtigen Garten, der unter ihnen im Mondlicht zu erkennen war. Hunderte winziger Lichter kündeten von den Insekten, die über den Pflanzen schwebten und in der milden Frühlingsluft tanzten.

  »Es sind nicht deine Fähigkeiten, die deiner Ernennung im Wege stehen.«

   Schins vernarbtes Auge begann furchtbar zu jucken, was sie noch wütender machte. Schwarze Wut kochte in ihr und sie zischte Haron an: »Nein, das weiß ich! Manche von euch sind der Auffassung, dass ich nicht genug Ausgeglichenheit besitze!«

   Die letzten Worte spie sie beinahe aus. »Aber weißt du was, Haron? Ich habe euch durchschaut: Ihr habt einfach Angst vor mir – und diese Angst macht euch schwach.«

   Haron hatte die Hände gehoben und sagte sanft: »Bitte, Schin. Es gibt keinen Grund, zu schreien. Du weißt genau, dass die Ernennung sehr oft viele Jahre...«

   Doch Schin war außer sich und es fiel ihr schwer, die Seele dieses eitlen Gecken nicht einfach im Zwielicht zu zerreißen. Sie schrie: »Nein! Ich weiß mehr als du denkst! Ich weiß, dass es nur wenige Logenmitglieder sind, die mir die Ernennung verweigern - und ich weiß, dass du einer von ihnen bist!«

   Schin sah, wie Haron unmerklich zusammenzuckte und sie genoss ihre Wirkung auf ihn. Etwas leiser fuhr sie fort: »Wer sind die anderen, Haron? Wer hat solche Angst vor einer Frau?«

   Haron hatte sich wieder gefangen und sagte tonlos: »Ich weiß nicht, woher du dieses...Wissen hast und ich missbillige das zutiefst. Du wirst von mir nichts erfahren. Die Schüler haben kein Recht zu erfahren, warum oder wer ihre Ernennung abgelehnt hat.«

   Schin spürte, wie der Dämon in ihr wieder aus seiner Höhle gekrochen kam. In den letzten Monaten hatte er seine Form geändert. War er zuvor nur ein dunkler Nebel gewesen, der nur zu gerne vertraute Formen annahm (einmal hatte er sogar in der Stimme ihrer Schwester XXX geredet), so glich er mittlerweile eher einem Schlangennest. Schlangen, aus schwarzen Schatten, die so voller Gier und Hass waren... Diese Schlangen umarmten sie, flüsterten ihr zu, versprachen ihr Kraft...

  Mit grimmiger Geduld drängte sie das Biest zurück und wartete, bis ihr Herz wieder langsamer Schlug. Leise sagte sie: »Aber ich weiß auch, dass die Mehrheit der Loge meine Aufnahme begrüßen würde. Überdenke deine Entscheidung also sorgfältig Haron. Überlege dir gut, wie du zu mir stehen wirst.«

   »Drohst du mir, Schin?«

   Schin schnaufte verächtlich. »Ja, Haron, ich drohe dir. Denn dein Verhalten könnte von Schwäche zeugen – und Schwäche war es, welche die Erleuchteten immer wieder in den Untergrund gedrängt hat! Nur Stärke zählt, Haron, Stärke! Ich werde nicht zulassen, dass wir von mundanen Schafsköpfen dahingeschlachtet werden, so wie das in der Vergangenheit immer wieder passiert ist.«

   Haron hob die Augenbrauen und sagte lächelnd herablassend: »Du wirst uns also beschützen? Vor all den Armeen der Kaiser, Könige, Fürsten, Krieger und Edelleute da draußen? Vor dem Orden der Großen Alten, der mittlerweile in Amaranthiklan herrscht und sich immer weiter verbreitet? «

   Schin verzog die Mundwinkel, sagte aber nichts. Haron schwieg ebenfalls eine Weile und sagte dann seufzend: »Ich will mich nicht mit dir streiten Schin. Ich wollte nur wissen, was deine Untersuchungen erbracht haben.«

   Er zeigte in die Ferne, wo die Lichter der Baustelle funkelten. »Wie geht es mit den Bauarbeiten voran?«

   »Gut. Janus schätzt, dass es noch etwa zehn Jahre dauern wird, bis der Hauptkomplex des Circeums fertig ist. Dann noch einmal fünf.«

   Haron nickte stumm und sagte leise: »Wie geht die Weihung der Katakomben voran?«

   »Wie geplant. Doch für den letzten Schritt werde ich Elysium brauchen, ansonsten sind die Zauber nicht stark genug, um lange genug auf die Menschen hier wirken zu können.«

   »Ja, die Loge hat das beraten.«

   »Und?«, fragte Schin zunehmend gereizt.

   »Wir stimmen dir zu.«, erwiderte der Logenmeister tonlos, »Für diese Art von Ritual brauchen wir die Essenz von Elementaren. Es gibt keine Alternative.«

   Verwundert sah Schin auf. »Das...überrascht mich. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, dass ihr in diesem Sinne entscheiden würdet.«

   »Weil Perdix dagegen ist?«

   »Ja. Unter anderem.«

   »Nun, Perdix ist nicht der einzige Logenmeister. Und im Gegensatz zu ihm denken wir anderen durchaus, dass du die Unterstützung der Loge dafür erhalten solltest.«

   »Ich bekomme also Bewaffnete zu meiner Verfügung?«

   Haron nickte stumm und sagte: »Eine kleine Elitetruppe, ja. Talio und Mordecai werden dich ebenfalls begleiten.«

   Schin verschränkte die Arme vor der Brust und brummte zustimmend. »Gut. Dann werde ich in vier Wochen aufbrechen.«

   »Du weißt bereits, wo du die Elementare finden kannst?«

   »Ich denke schon.«

   Haron runzelte anerkennend die Stirn. »Wie lange wirst du brauchen?«

   »Etwa ein Jahr. Wenn alles so kommt, wie ich es geplant habe. Für die Rituale selbst werden dann noch einmal drei Wochen gebraucht. Aber danach wird die Stadt in unserem Sinne beeinflusst, nichts kann sich dieser Magie entziehen. Für viele Jahrhunderte, wahrscheinlich sogar mehr.«

   Haron nickte zufrieden und fragte dann: »Wie geht es dem Jungen? Diesem Khalid?«

   »Er wird eines Tages ein starker Herrscher sein. Es ist viel Kraft in ihm.«, antwortete Schin knapp.

   Haron nickte gedankenverloren und sagte: »Gut. Das wird uns hier helfen. Ich hörte, du habest enge Verbindungen zum Hause des Sultans?«

   Schin zuckte mit den Schultern: »Eng? Mag sein.«

   Haron lächelte und erwiderte: »Nun, ich hörte, du wärest sogar bei den Silberzähnen...nun,tätig.«

   »Die Arbeit in Geheimdiensten liegt mir irgendwie...«, erwiderte sie lakonisch.

   »Ja, das mag sein. Und ich kann nicht abstreiten, dass du gute Arbeit für unsere Sache leistest. Die Synopse nimmt bereits im Untergrund Gestalt an. Und deine...besonderen Verbindungen zum Vater Khalids schaden da sicherlich auch nicht.«

   Schin blickte Haron voller Abscheu an. Meinte dieser alte Mann etwa, dass Anspielungen darauf, mit dem sie schlief, irgendetwas bewirken würden? Knapp sagte sie: »Ja, ich teile regelmäßig mein Bett mit ihm. Und ja, ich finde es widerlich, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass Männer empfänglicher für meine Vorschläge sind, wenn sie sich zuvor im Bett austoben konnten. Außerdem habe ich so die Möglichkeit, in der Nähe seines Sohnes zu bleiben, ohne dass es auffällt.«

   »Ah.«, antwortete Haron knapp, »Aber woher kommt dieses Interesse für dieses Kind? Wir haben es gerettet, die Blutlinie des Sultans ist gerettet. Es wäre nicht notwendig, so enge Beziehungen zu seiner Familie aufzubauen.«

   Ungeduldig fuhr Schin fort: »Der alte Sultan ist krank, Haron. Er wird nicht mehr lange leben und daran sind nicht Zauber oder Gift schuld, sondern der viele Wein, das fette Essen und mangelnde Bewegung. Und wenn er stirbt, wird Khalid an die Macht kommen – noch als Kind! Es ist notwendig, dass dann jemand an seiner Seite ist, der seine Entscheidungen in die richtige Richtung lenkt.«

   Haron wiegte unschlüssig den Kopf. »Die Loge ist sich uneins, ob eine so direkte Einflussnahme empfehlenswert ist. Bislang haben wir die Arbeit in den Schatten vorgezogen.«

   Schin rollte mit den Augen. »Das ist auch der Grund, warum die Erleuchteten so wenig Einfluss auf den Weltenlauf nehmen konnten. Wir müssen stark werden. Hier in San Lorieth. Dies ist unsere Stadt, hier dürfen wir nicht weichen.«

   Haron machte eine unschlüssige Handbewegung, sagte aber nichts.

   Schin fuhr fort: »Die Nattern, die im Moment den Königshof beraten, haben ihre eigenen Ziele und wir Erleuchteten kommen dabei höchstens am Rande vor.«

   Haron nickte erneut und sagte leise: »Ich hörte, einer dieser...Nattern sei vor ein paar Tagen ein scheußlicher Unfall passiert...«

   Schin blickte Haron kalt an und erwiderte: »Er war selbst für die hiesigen Verhältnisse bemerkenswert korrupt, was uns lange gute Dienste geleistet hat. Aber seit Kurzem hatte er eine schwere Krankheit – eine Krankheit des Geistes. Dieser Glaube an die vermaledeiten Großen Alten hat sich in seinem Kopf ausgebreitet wie ein Geschwür. Ein Geschwür, dass seine Loyalität zu uns fraß und die sein Herz mit der Angst vor Magie vergiftete. --Und dieses Geschwür breitet sich auch in unserer Stadt aus. Wie die Brüder und Schwestern dieses Ordens zu uns stehen, bedarf keiner weiteren Erklärung.«

   Haron hob abwehrend die Hände und sagte rasch: »Die Loge hat entschieden, diesbezüglich im Hintergrund zu bleiben. Wir werden diesen neuen Glauben nicht offen bekämpfen und warten erst einmal ab, wie er sich entwickelt.«

   Erneut spürte Schin die fremde Präsenz deutlich in sich. Spürte, wie allein das Wort Orden ein Echo von fernen Erinnerungen an Entbehrungen und Verboten weckte. Als ob dieser neue Glaube irgendwann einmal alles andere als nur irgendeine neue Sekte sein würde.

  Leise sagte sie: »Ich denke, dass die Loge hier einen großen Fehler macht. Der Orden ist bereits jetzt sehr mächtig, denn er gibt den Menschen etwas, das sie hassen können: Magie. Dieser Hass ist uralt und er wird nicht einfach verschwinden.«, sie atmete tief ein, »Aber ich werde die Entscheidung der Loge nicht anzweifeln. Sind wir hier fertig?«

   Haron seufzte und nickte: »Ja. Und eines noch Schin...du driftest zu sehr in etwas Extremes, darum habe ich deine Ernennung bisher immer blockiert. Studiere mehr, widme dich den Schriften der großen Philosophen und denke vor allem über die Grundfragen des Lebens nach. Du scheinst nach irgendetwas zu suchen – vielleicht solltest du dir darüber klarwerden, was das ist.«

   Schin blickte den Alten verächtlich an. Meinte er, durch Schmeichelleien irgendetwas bei ihr zu erreichen? Doch unwillkürlich musste sie an das denken, was in den letzten Jahren zunehmend ihr Streben und Wollen dominiert hatte: Die Suche nach dem Kubus. Dass sie immer noch keinen Hinweis gefunden hatte, wo sie dieses Artefakt finden könnte, machte sie schier verrückt. Sie nickte stumm und verließ die Prachtbalustrade so schnell sie konnte.



  
    ***
  


  Schin sah sofort, dass Janus anderer Meinung war, aber das war ihr vollkommen egal. Die Narbe hinter ihrer Augenklappe juckte furchtbar, seit sie am Morgen mit Haron gesprochen hatte.

  Janus blickte auf ein großes Stück Pergament vor sich, auf dem die Pläne für die gewaltigen Statuen eingezeichnet waren, die den Eingang des Gartens hinter dem Circeum schmücken sollten.

  Wie üblich hatte der Konsul viel geredet, doch Schin hatte ihm kaum zugehört. Sie spürte diese fremde Präsenz in sich, näher als je zuvor und das machte sie nervös. Wie von weit her drang die Stimme des Konsuls zu ihr durch: »Na gut, dann machen wir es so, wie du es vorgeschlagen hast. Aber Drachentöter? Warum?«

   Schin atmete tief ein und dachte an das Gespräch, dass sie vor einigen Tagen mit dem alten Sultan geführt hatte. Sie würde schon bald wieder in den Krieg ziehen und die Ungeduld brannte in ihren Adern – alles war besser, als hier herumzusitzen und Verschwörer zu jagen. Sie lächelte gepresst und sagte zu Janus: »Auch manche der Nomadenstämme haben Legenden darüber, wie ihre Altvorderen Drachen gejagt haben. Und ich meine nicht diese großen Würmer, die sie als Sanddrachen bezeichnen. Richtige Drachen.«

   Janus blickte sie für einen Moment an, als sei sie übergeschnappt – wie die meisten glaubte er nicht an die Legenden von diesen Monstern. Doch er würde es niemals wagen, ihr seine Zweifel ins Gesicht zu sagen. Auch Schin hatte noch vor wenigen Monaten stark daran gezweifelt, obwohl es bei den Erleuchteten uralte Überlieferungen über diese Wesen gab. Doch in letzter Zeit hatten sich ihre Zweifel aufgelöst und sich sogar in eine Art Gewissheit verwandelt, dass es Drachen einst gegeben haben musste. Und nicht nur das: Schin hatte auch das Gefühl, dass es diese Wesen vielleicht sogar eines Tages wieder geben würde...

  Sie war verwirrt über diesen Sinneswandel, doch sie spürte keinen Zweifel in dieser neuen Überzeugung. War es die fremde Präsenz, die ihr das mitteilen wollte? War es der Träumende, der sie davor warnen wollte?

  Janus hob seufzend die Hände und sagte: »Gut, dann werden es halt Drachentöter sein. Eine Frage gibt es noch: Die Kriegshämmer, die diese Statuen in den Händen halten werden - welches Material schlägst du vor? Sollen wir sie aus Stein meißeln? Oder etwas Edleres verwenden? Vielleicht Onyx? Schwarzer Stahl wäre meine Präferenz.«

   Schin zuckte gleichgültig mit den Schultern und sagte: » Stahl klingt gut. Die zusätzlichen Kosten werde ich persönlich beim Sultan rechtfertigen. Ist sonst noch etwas?«

   Janus schüttelte den Kopf und sagte seufzend: »Nein, es gibt natürlich nichts Wichtigeres im Moment, als diese Statuen. Was gäbe es da auch? Etwa den Zerfall des Imperiums oder die Bürgerkriege, die am Rand unseres einstigen Herrschaftsgebietes toben? Die Nomaden, die plötzlich anfangen, in das Herrschaftsgebiet des Sultans einzudringen?«

   Der Konsul seufzte und rieb sich den fetten Bauch, der allerdings in letzter Zeit deutlich kleiner geworden war. »Das erste Mal habe ich Angst, dass das Imperium diese Krise vielleicht nicht überstehen wird, Schin. Kannst du dir das vorstellen? Eine Geschichte, die fast zweitausend zurückreicht! Wenn es untergehen sollte – was wird aus dieser Welt? Barbarei und Grauen werden die Kultur ersetzen! Chaos wird herrschen.«

   Schin blickte Janus ausdruckslos an und sagte: »Die einzige Konstante in dieser Welt ist der Wandel, Janus. Das gilt auch für das Imperium. Die jetzige Krise ist nicht die erste und wird nicht die letzte sein.«

   Janus blickte sie traurig an und nickte stumm. Er blickte nicht auf, als Schin sich verabschiedete. Als sie die Tür öffnen wollte, hielt sie plötzlich inne. Sie spürte die Präsenz in sich, als wäre diese ein Teil von ihr selbst – sie war so nah, dass sie das Gefühl hatte, den anderen beinahe berühren zu können. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich gegen dieses merkwürdige Gefühl zu wehren. Sie spürte deutlich eine Verbindung, die sie zu jemandem zu haben schien – doch wer und warum? Dann wusste sie plötzlich, dass sie etwas anders machen musste. Etwas mit den Statuen...nein, den Waffen die sie trugen.

  »Ist noch etwas?«, fragte Janus ungeduldig.

   Langsam drehte sich Schin um und sagte stockend: »Das Material der Kriegshämmer – sie sollen doch nicht aus Stahl bestehen...«

   Janus hob erstaunt die Augenbrauen: »Nein? Aus was dann?«

   »Gold.«, sagte Schin leise, »Sie sollen aus Gold bestehen.«

   Der Konsul blickte sie entgeistert an. Als er sah, dass sie es ernst meinte, verzog er sein fettes Gesicht und sagte leise: »Gold? Ist das nicht etwas...übertrieben? Ich meine, allein die Kosten für...«

   Schin rieb sich die Schläfen, das Gefühl, nicht allein in ihrem Körper zu sein, überwältigte sie beinahe. Sie erwiderte gereizt: »Gold. Es muss Gold sein. Ich werde das nicht mit dir diskutieren.«

   Janus rollte mit den Augen und sagte: »Nun, dann erkläre du das dem Sultan. Mir ist es ehrlich gesagt ziemlich egal.«

   Er schüttelte den Kopf, murmelte etwas und widmete sich dann wieder seinen Bauplänen.

   Schin nickte stumm und wankte aus dem Zimmer. Sie rang mit sich selbst – warum Gold? Warum genügte Stahl nicht? Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Es würde sie einiges kosten, diesen extravaganten Vorschlag beim Sultan durchzusetzen. Und warum sollte sie... Plötzlich zuckte sie keuchend zusammen und hielt sich an einer Säule fest. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Etwas stimmte nicht - als sterbe ein Teil von ihr, genau in diesem Augenblick! Verwirrt blickte sie sich um, doch bis auf eine Wache war niemand zu sehen. Sie hockte sich auf den Boden und versuchte, all ihre Kräfte zusammenzunehmen. Die Wache näherte sich besorgt, doch ein einziger, wütender Blick reichte, um den Burschen an seinen Platz zurückzuscheuchen.

  Was war das? Wieso hatte sie das Gefühl, zu sterben? Wie...



  
    ***
  


  Mit einem dumpfen Kopf wachte Muras auf. Er lag neben dem Becken auf dem kalten Boden des Tempels, seine Gewandung war feucht und er fror. Erst langsam begriff er, dass seine Gewandung nass vor Blut war – seinem Blut. Muras versuchte wiederholt, einen Heilzauber zu wirken, doch die Verletzung war längst jenseits dessen, was er in seinem jetzigen Zustand hätte heilen können. Es war es fast vollkommen finster um ihn herum – die Nacht war längst angebrochen. 

  Muras stöhnte, als ihm ein stechender Schmerz durch den Brustkorb jagte. O, wie viel er jetzt verstand! Jetzt erst begriff er die uralte Magie, die er im Circeum in San Lorieth so viele Jahre studiert hatte! Natürlich, er hätte längst darauf kommen müssen, dass Blutmagie im Spiel war – doch Schin hatte gute Arbeit geleistet: Ohne dass er es gemerkt hatte, waren seine Gedanken stets in eine andere Richtung gewandert. Allein der Gedanke an Blutmagie war ihm vollkommen absurd vorgekommen. Selbst jetzt, wo er die Wahrheit kannte, war es merkwürdig schwer, sie festzuhalten...

  Er zitterte am ganzen Körper. Die gebrochenen Rippen in seiner Brust waren nur noch ein einziger, dumpfer Schmerz und obwohl Muras fror, spürte er kalten Schweiß auf der Stirn. Er musste sich sehr darauf konzentrieren, um wenigstens ein kleines Licht zaubern zu können.

  Kaum warf das kleine Licht seine Schatten in die Kammer, sah Muras aus den Augenwinkeln erneut diese unförmige Gestalt – doch diesmal viel näher. Er keuchte vor Schreck und versuchte, die Gestalt richtig ins Auge zu fassen, doch erneut war sie nur aus den Augenwinkeln zu erkennen. Wie ein dunkler Schatten, kaum von den anderen zu unterscheiden – und doch war sie da.

  Panik ergriff ihn und er nahm alle Kraft, die er noch besaß und zauberte einen schwachen Flammenstrahl, der zischend direkt dort einschlug, wo er dieses Wesen zuletzt hatte hocken sehen. Doch die Flammen erstarben rasch, ohne dass eine Wirkung zu erkennen war. Und im Augenwinkel saß die Gestalt immer noch dort, dich an den Boden gepresst – bewegungslos schien sie ihn direkt anzustarren. Ausdruckslos. Als warte sie auf etwas.

  Obwohl ihm kalte Schauer den Rücken hinunterliefen, nahm Muras seinen ganzen verbliebenen Mut zusammen und kroch zu der Stellte, wo er die Gestalt hatte hocken sehen. Doch kaum hatte er sich Bewegung gesetzt, sah er sie aus den Augenwinkeln erneut, doch diesmal an einer anderen Stelle, wenn auch in gleicher Entfernung.

  Grauen drohte, von ihm Besitz zu ergreifen. Sein Herz raste und sein schnell gehender, rasselnder Atem erfüllte den Tempel. Dieser Ort war der blanke Horror und Muras spürte, dass er den Verstand zu verlieren drohte. Seine Hand ertastete wie von allein die Konturen des Parzis‘ unter seiner Gewandung und allein die Berührung des Kristalls reichte aus, um sein Herz ein wenig zu beruhigen. Muras kroch zum Becken zurück und zog sich unter Schmerzen hinauf, sodass er ins Wasser blicken konnte. Kläglich flackerte das gezauberte Licht über dem Becken vor ihm und für einen kurzen Moment zurückzuziehen. Das Wasser im Becken war immer noch vollkommen glatt, doch etwas in der Reflektion weckte Muras‘ Aufmerksamkeit. Irgendwo im Dunkel des Wassers...

  Muras spürte, wie ihm die Augen zufielen. Die Erschöpfung in seinen Gliedern wurde schier übermenschlich und er hatte nur das Bedürfnis zu schlafen. Einfach die Augen schließen und einschlafen. Ruhe haben - für immer...

  Muras schreckte auf und zwang sich, wach zu bleiben. Wenn er jetzt einschlief, würde er nicht mehr aufwachen. Und was immer dort neben ihm hockte – vielleicht war es genau das, worauf es wartete. Er lächelte kläglich in Richtung des Schattens, der erneut verschwunden war, als er direkt in seine Richtung geblickt hatte.

  Unter größten Anstrengungen hob er seinen Arm und berührte vorsichtig die Wasseroberfläche vor sich. Es bildeten sich sofort kreisförmige Wellen, die sich rasch ausbreiteten. Und obwohl er das Wasser nur an einer Stelle berührte hatte, bildeten sich plötzlich an der gegenüberliegenden Seite des Beckens ebenfalls Wellen. Fasziniert beobachtete Muras, wie sich die Wellen aufeinander zubewegten. Dann trafen seine Wellen die anderen. Die kleinen Wellen überlagerten sich, andere löschen sich gegenseitig aus – und andere entstanden neu. Diese neuen Wellen strebten aus dem Chaos der anderen Wellen davon, bis sie am Rand des Beckens erreichten.

  Unvermittelt lächelte Muras und sackte neben dem Becken zusammen. Noch einmal – er musste nur noch einmal zu Schin...er betete zu den Alten Göttern, dass noch genug Leben in ihm war, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Seine Hand schloss sich schwach um den Parzis, der sich dieses Mal fast heiß anfühlte.



  
    ***
  


  Schin duckte sich gelassen in die dunkle Ecke zwischen zwei der großen Säulen. Hinter ihr befand sich der Rosengarten des Anwesens und die abendliche Luft war erfüllt mit dem schweren und süßen Geruch dieser Blumen. Doch sie hatte keinen Sinn für derlei Nebensächlichkeiten. Angespannt beobachtete sie die schwere, eisenbeschlagene Tür zu Perdix‘ Unterkunft. Heute trafen sich die Logenmeister und Perdix war einer von ihnen – vielleicht war dies die einzige Gelegenheit, einem Verdacht nachzugehen, der sich in ihrem Verstand festgebissen hatte. Ein Verdacht, dessen Bestätigung schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen würde. Sollte sie Beweise dafür finden, dass Perdix versucht hatte, sie an den Leibdämon zu verfüttern, würde sie sofort in die Loge aufbrechen. Die Strafe für ein solches Vergehen würde Verbannung bedeuten – und da Perdix unsterblich geworden war, würde es wohl eine sehr lange Verbannung werden...Und wenn sie wider Erwarten nichts fand – nun gut, dann hatte sie Perdix, vielleicht, zu Unrecht verdächtigt. Dann würde sie zu Ruan’Gal, dem alten Sultan, gehen und weiter versuchen, den alten Bock dazu zu überreden, die verdammten Waffen dieser Statuten zu verfolgen. Eine fixe Idee, die sich einfach nicht loswerden konnte und von der sie mindestens so genervt war wie der Sultan selbst.

   Ihr vernarbtes Auge juckte schrecklich und grimmig rieb sie sich über die Augenklappe. Gerade als sie sich fragte, ob Perdix vielleicht vorhatte, das Treffen zu versäumen, öffnete sich die Tür und der Blutmagier trat hinaus. Überrascht sah sie, dass noch eine weitere Gestalt herauskam - ein Jüngling, den sie bisher noch nie gesehen hatte. Perdix und der fremde Mann küssten sich flüchtig, die Hand des Magiers lag für einen kurzen Moment zärtlich auf dem Nacken des Jünglings. Dann verließen sie das Anwesen in unterschiedlichen Richtungen. Schin runzelte die Stirn. Sie hatte nicht gewusst, dass Perdix einen Gefährten hatte – der Magier hatte seine Neigungen und sein Privatleben gut zu schützen gewusst.

  Sie wartete einen Moment, blickte sich um und umrundete dann das Anwesen. Dahinter fand sie eine überwucherte Treppe, die nach unten führte – direkt in den Keller, der sich auch unter Perdix‘ Zimmer erstreckte. Leise stieg sie nach unten und blieb vor einer groben Holztür stehen, die in den Keller führte. Sie rüttelte daran, doch die Tür bewegte sich nicht. Alles wie erwartet.

  Sie lauschte und begann dann, einen Zauber zu wirken. Zunächst passierte nicht viel, doch dann war ein leises Knarren der Holzbohlen der Tür zu vernehmen. Schin intensivierte den Zauber und das Knarren wurde zu einem Krachen, als eine der Bohlen brach. Die benachbarten Bohlen bogen sich unter Schins Macht, so weit, dass sie hindurchgreifen konnte. Die Tür war mit einem einfachen Riegel gesichert, den sie problemlos zur Seite schieben konnte. Quietschend öffnete sich die Tür und Schin stand im Dunkel des Kellers. Sie lauschte erneut und wartete, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten – was recht schnell ging, denn Schin konnte mittlerweile überraschend gut im Dunkeln sehen: Es war, als strahle alles Lebende in einem schwachen, geheimnisvollen Licht, das sie wahrnehmen konnte. Hier war es der Schimmel, der an zahlreichen Fässern und Balken wuchs und hier und da kleine Pflanzenkeime, die sich aus der hartgetretenen Erde gewunden hatten.

  Zielsicher ging sie im Keller umher, bis sie unter Perdix‘ Unterkunft angekommen war. Sogleich spürte sie die schwache Resonanz der Schutzzauber, die der alte Fuchs an die Tür gebunden hatte. Schin lächelte grimmig und suchte nach dem, was ihr einer der Informanten verraten hatte: einer alten, vergessenen Bodenluke. Schon bald hatte sie diese gefunden und begann, mit einem starken Zauber die eingehauenen Nägel herauszuziehen. Nachher würde sie diese einfach wieder einschlagen und nichts würde darauf hinweisen, dass sie hier gewesen war.

  Schon bald öffnete sich die Klappe und Schin starrte auf eine glatte Holzoberfläche. Testweise schlug sie dagegen – es klang hohl. Es war also eine schwere Kiste oder dergleichen, Perdix hatte keinen neuen Boden verlegt.

  Es kostete sie nicht viel, die Kiste mittels eines weiteren Zaubers zu verschieben. Knirschend schob sich das schwere Möbel zur Seite und Schin konnte in Perdix‘ Zimmer eindringen. Sie befand sich im größeren der beiden Räume und blickte direkt auf die Eingangstür. Sie konnte die Schutzrunen daran nicht sehen, aber sie spürte sie wie Nadeln auf der Haut. Sie sah sich um und trat dann in ein kleineres Zimmer ein, das Perdix‘ persönliches Labor zu sein schien. Sie wusste, dass Perdix ein großer Anhänger der Alchemie war, ein Interesse, das sie nicht teilte.

  Sie ließ ihren Blick über die zahlreichen Zutaten gleiten, von denen einige ein deutliches Lebenslicht von sich gaben. Einige kleine Frösche hüpften in einem kleinen Glasbottich herum und quakten leise.

  Dann blieb ihr Blick auf einem Regal mit Folianten stehen, insbesondere einem, der auf einem kleinen Pult daneben lag. Ein Federkiel und ein Tintenfässchen standen daneben – Perdix hatte hier noch vor Kurzem etwas geschrieben.

  Sie lächelte kalt und ging darauf zu - blieb dann aber plötzlich stehen. Schin runzelte die Stirn und schloss die Augen...es gelang ihr wider Erwarten recht schnell, in das Zwielicht hineinzugleiten. Zwar konnte sie sich dort nicht frei bewegen, doch das reichte ihr bereits. Sie sah das Zimmer in den vertrauten, verwaschenen Kontrasten des Zwielichts – direkt neben ihr leuchtete ein Zirkel hell auf. Sie begriff sofort, dass hier Leben vergossen worden war, und bei Weitem nicht nur das eines Frosches. Oder das von hundert Fröschen...

  Dicht daneben sah sie eine feine Linie, die in einem eigentümlichen Licht pulsierte – ein äußerst tückischer Schutzzauber. Einer, der sie vielleicht sogar töten konnte.

  Schin ließ sich in ihren Körper zurückgleiten und atmete tief durch, als sie für einen Augenblick die unerträgliche Schwere ihres eigenen Fleischs spürte. Doch das Gefühl verschwand rasch.

  Sie hätte ihm Zwielicht natürlich versuchen können, den Schutzzauber auszulöschen – doch das hätte Perdix bemerkt. Und noch musste sie darauf bedacht sein, dass der Blutmagier nicht mitbekam, dass sie hier gewesen war.

  Sie blickte sich um und ihr Blick fiel auf das Glas mit den Fröschen – es war nur mit einem bleiernen Deckel verschlossen, der locker auf dem wulstigen Rand lag. Schin schnaufte zufrieden und holte einige der Kreaturen heraus. Angewidert fühlte sie die glatte, kühle Haut des Tieres und spürte die primitiven Gedanken und Emotionen in ihrem Geist. Wasser, Fressen und Fortpflanzung – mehr hatte diese Wesen in ihrer Hand nicht erlebt und nach mehr strebte es auch nicht. »Nicht viel anders als die meisten Menschen...«, murmelte sie und setzte den Frosch auf den Boden. Sie ging einige Schritte zurück und wirkte einen schwachen Zauber, der das Tier in die Richtung des Schutzzaubers bugsierte. Gerade als Schin dachte, der Schutzzauber wirke anders als von ihr antizipiert, gab es einen lautlosen, hellen Blitz. Sie hätte nicht sagen können, von wo sich dieser entladen hatte, aber er verfehlte sein Ziel nicht: Dort, wo noch eben eine lebende, hüpfende Kreatur gewesen war, war nun nur noch ein feuchter, blutiger Fleck auf dem Boden. Der Schutzzauber war natürlich für Menschen ausgelegt worden, nicht für Frösche – daher pulverisierte er sie geradezu.

  Schin schloss ihr Auge und lauschte ihren Empfindungen. Dann nickte sie grimmig und nahm alle Frösche heraus. Diese würden den Zauber zumindest schwächen. Es waren zehn Frösche im Glas gewesen und zehn Mal gab es einen hellen Blitz. Zwar war der Schutzzauber immer noch aktiv, aber gegen den Rest würde sie sich selbst gut schützen können.

  Schin legte den Deckel so zur Seite, dass es aussah, als wäre einer der Frösche so stark dagegen gehüpft, dass er sich von alleine verschoben hatte. Der Rest der Kreaturen war dann gefolgt, frei im Zimmer herumgesprungen und in den Schutzzauber geraten, der sich dadurch entladen hatte.

  Schin wirkte ihrerseits einen Schutz und überschritt den Boden, der mit Froschblut und Fleischfetzen übersät war. Sofort entlud sich ein weiterer Blitz an ihr und sie keuchte auf, als sie die magischen Energien an sich spürte. Gleißende, zuckende Finger aus purer Energie krochen aus dem Boden an ihren Füßen herauf – doch nur einen Augenblick, dann war alles vorbei. Sie atmete erleichtert auf und trat an den Folianten, der aufgeschlagen auf dem Pult lag. Es war eine Mischung aus Tagebuch, alchimistisch und magischer Versuchsbeschreibungen, die sie vor sich fand. Sie blätterte einige Seiten zurück und suchte die Stellen, die zeitlich um die Rettung Khalids herum geschrieben worden sein mussten.

  Konzentriert las sie in den Aufzeichnungen Perdix‘, der sie in der üblichen Geheimschrift der Blutmagier verfasst hatte – einiges war auch in wesentlich älteren Symbolen kodiert, die Schin allerdings kannte.

  Endlich hatte sie einige Seiten gefunden, die im fraglichen Zeitraum geschrieben worden waren. In der Tat waren hier verschiedene Rituale beschrieben, die allerdings mit der Rettung des Kindes zu tun hatten. Ihre Augen huschten über die winzige Schrift Perdix‘, entschlüsselten Symbole und ihr Geist rekonstruierte die Magie, die in den Schriftzeichen kodiert war.

  Plötzlich sah sie irritiert auf, denn sie konnte deutlich die geheimnisvolle Präsenz in sich spürten. Und erneut fühlte sie die große Schwäche in der Präsenz – und den nahen Tod. Wer oder was auch immer in ihr war – er starb bereits eine ganze Weile. Es waren Wochen vergangen, seit sie die Präsenz das letzte Mal gespürt hatte und schon damals hatte es sich angefühlt, als sterbe auch ein Teil von ihr. Sie schloss ihr Auge und ignorierte das furchtbare Jucken ihres zerstörten Auges. »Hilf mir...«, flüsterte sie, »Wenn Perdix mich hintergehen wollte, muss ich das wissen.«

   Sie konzentrierte sich wieder auf den Folianten, der nagende Verdacht in ihr war so stark wie nie. Sie murmelte leise vor sich hin, als sie Perdix Aufzeichnungen las und...



  
    ***
  


  Muras schnellte wie ein Korken aus den Tiefen seiner Vision empor. Er hatte keine Kraft, seine Augenlider zu öffnen und so lauschte er seinem eigenen, schwachen Atem. Spürte sein Herz, wie es immer schwächer schlug, manchmal sogar bereits aussetzte. Und er spürte den Schatten direkt neben sich. Eine Kälte, nicht unangenehm, sondern verheißend. Ewiges Vergessen und völlige Auflösung lagen darin...Endlich begriff er, was diese Gestalt war: Es war der Tod, der auf ihn wartete.

  Muras zwang sich, die Augen zu öffnen. Es dauerte eine Ewigkeit, doch dann sah er das düstere Dämmerlicht des Tempels. Im Augenwinkel hockte der dunkle Schatten, lauernd... doch Muras beachtete ihn nicht. Er erinnerte sich an seine Vision und dann sah er sie vor sich stehen: Schin. Deutlich war sie zu erkennen, als wäre sie hier, in diesem verlassenen Tempel. Doch ihr Blick sah durch ihn hindurch, ruhte auf dem Folianten vor sich. Ihr Blick war nicht hier, er war in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Sie nahm ihn nicht wahr, in ihrem grimmigen Gesicht war die Enttäuschung deutlich zu sehen.

  Muras hatte das Symbol erkannt, das ihm Perdix in den Staub der Toten Stadt gemalt hatte. Ein kleines Symbol, nicht sehr groß – und er hatte es in der unteren Ecke der Seite entdeckt, die Schin gerade gelesen hatte. Es war nicht in Tinte gemalt, sondern mit Blut – und es enthielt Perdix‘ Gedanken. Gedanken die so gefährlich waren, dass er sie nicht einmal seinem Folianten anvertrauen wollte. Muras wusste nicht genau, was Perdix letztlich vorgehabt hatte, aber er war sich sicher, dass Schins Überleben nicht Teil dieses Plans gewesen war. Perdix hatte das Ritual im Keller manipuliert – die Rettung des Kindes, Khalids, war ein willkommener Anlass gewesen...

  Muras‘ Augen fielen von alleine zu. Er hatte kaum noch Kraft klar zu denken und sein Herz setzte für einen unendlich langen Augenblick aus.

  Mühsam konzentrierte er sich wieder auf Schin, deren Vision bereits verblasste. Vielleicht war sogar die Krankheit des Kindes kein Zufall gewesen – was, wenn dies alles Teil eines sorgfältig und lange überdachten Planes gewesen war? Und Attentäter, die genau dann in den Keller stürmten, als das Ritual an einem kritischen Punkt angelangt war?

  Muras verlor beinahe das Bewusstsein. Er musste jetzt schnell handeln: Hier, im Angesicht des Todes musste er über das Schicksal einer Fremden entscheiden – und über das Schicksal einer ganzen Stadt. Er konnte Schin dazu bringen, den Vermerk zu übersehen, so wie Perdix es von ihm verlangt hatte. Wenn er es nicht tat, würde Schin die Loge stürmen und Perdix des Verrates überführen. Wahrscheinlich würde es ein langes Tribunal geben, das am Ende eine harte Strafe verkündete. Und so würde es kommen, denn absurderweise war es ja bereits so passiert: Denn nur so war zu erklären, dass Perdix als ruheloser Geist Jahrhunderte im Exil der Toten Stadt hatte verbringen müssen. Und Schin würde nicht weiter darum kämpfen, dass die Statuen auf dem Circeum goldene Kriegshämmer in den Händen trugen. Er wusste nicht, warum das so war – aber genau so war es passiert.

  Und fast Zweitausend Jahre später würde er in San Lorieth stehen und hilflos mit ansehen müssen, wie die einzige Möglichkeit, Tyr zu töten, vorüberstrich. In seinen Ohren rauschte es. Muras schloss die Augen und umschloss den Parzis fest in seiner Hand.



  
    ***
  


  Schin schüttelte den Kopf, als die Präsenz in ihrem Kopf wieder aufglühte wie die Glut eines erlöschenden Feuers, in die ein kräftiger Windstoß gefahren war. Ihr Auge huschte über die Eintragungen – doch spürte sie jetzt die Gewissheit, dass sie hier nichts finden würde. Perdix hatte sie nicht verraten – und wenn doch, so würde sie hier keine Hinweise darauf finden.

  Sie schnaufte enttäuscht und blätterte weiter. Doch auf den nächsten Seiten war ebenfalls nichts zu finden und Schin schlug den Folianten mit einem ärgerlichen Laut zu. Sie sah sich ein letztes Mal in der Kammer um und machte sich dann auf den Rückweg.

  Sie hatte eine Verabredung mit dem Sultan – und Perdix...nun, der konnte warten.



  
    ***
  


  Der alte Körper unter ihr bäumte sich auf und der Sultan stöhnte vor Wonne – in seinen Augen waren entzückt verdreht, sodass sie nur noch das Weiße sehen konnte. Schin bewegte ihre Hüften sinnlich vor und zurück, während sich ihre Hände in die Brust des Mannes krallten. Schweiß rann ihren nackten Körper herunter und vermischte sich mit dem des Sultans. Sie konnte Ruan’Gal tief in sich spüren, während sie auf ihm ritt.

  Doch es war nicht nur die Lust, der sie folgte – denn Schin war zum Teil im Zwielicht, während sie den Akt vollzog. Und dort spürte sie entzückt, wie immer mehr der Lebenskraft des alten Mannes in ihren Unterleib floss und sich von dort in ihr ausbreitete, wie ein goldenes, lebendes Elixier. Und sie war immer gieriger geworden, während Ruan’Gals Lust auf sie im selben Maße anwuchs – eine Lust, die den Sultan bald töten würde. Denn trotz seines Alters hätte er noch lange gelebt, er hätte seinen Sohn aufwachsen sehen können. Doch seit Schin vor vielen Jahren das erste Mal von der puren Lebenskraft gekostet hatte, war der Geschmack, war die Verheißung dieser wundervollen Substanz nicht mehr aus ihrem Kopf gewichen. Und als sie bemerkt hatte, dass der Geschlechtsakt ungeahnte Möglichkeiten ermöglichte...

  Ruan’Gal stöhnte laut auf und Schin spürte, wie sein Samen sie ausfüllte. Doch sie war noch nicht bereit, loszulassen. Das Zwielicht um sie pulsierte, als sie gnadenlos weitermachte und dem alten Sultan noch weitere Monate seines Lebens stahl. Einem der Berater des Sultans war vor einiger Zeit durchaus aufgefallen, dass ein gewisser Zusammenhang zwischen Schins Besuchen und der schwindenden Lebenskraft seines Herrschers Bestand. Dies war auch der eigentliche Grund gewesen, warum Schin dafür gesorgt hatte, dass dem Mann ein wirklich scheußlicher Unfall passiert war. Dass dieser Narr auch noch mit dem Glauben an die Großen Alten geliebäugelt hatte, war ein passender Vorwand gewesen.

  Ruan’Gal lag bleich neben ihr und streichelte ihren Kopf – Schin bemühte sich, ihre Abneigung nicht anmerken zu lassen. Der Geschlechtsakt war das eine, aber dieserlei Berührungen konnte sie nicht ausstehen. Es war, als erinnerten diese sie an etwas, das sie vor langer Zeit verloren hatte.

  »Das...war fantastisch, meine Taube.«

   Schin lächelte kalt. »Das war es, Liebster.«

   Der Sultan lächelte matt und sank in seine zahlreichen Kissen zurück. Schins Hand wanderte über den Hals des Mannes und fühlte dort seinen Puls. Das Herz schlug regelmäßig, aber schwach. Jedes Mal schlug es ein wenig schwächer...

   »Du wirst auf Reisen gehen?«, fragte Ruan’Gal unvermittelt und blickte sie traurig an. Schin verachtete ihn sofort dafür und wäre am liebsten aufgesprungen. Sie wandte ihren Blick ab und sagte leise: »Ja. Eine...Mission, könnte man sagen.«

   »Wie lange wirst du fort sein?«

   »Ich weiß es nicht.«, erwiderte sie stockend, »Ein Jahr vielleicht. Vielleicht auch länger ...«

   Die kräftige Hand des Mannes suchte ihre und Schin war gezwungen, Ruan’Gal anzublicken. Sie wusste bereits, was er sagen würde, bevor er es aussprach: »Ich möchte, dass du meine zweite Hauptfrau wirst, Schin’Tak. Ich liebe dich.«

   Schin lauschte diesen Worten und obwohl sie deren Sinn begriff, fühlte sie dabei nichts. Nichts außer Ärger über diesen weinerlichen, dem Tode geweihten, alten Mann. Sie zwang sich zu einem Lächeln und erwiderte: »Eine große Ehre für eine Barath, eine Fremde. Eine Ehre, die viele nicht verstehen würden – erst recht nicht die Familien, deren Töchter schon lange darauf warten, in dein Harem aufgenommen zu werden.«

   Der Sultan machte eine unwirsche Geste und sagte kühl. »Die interessieren mich nicht! Ich habe viele Frauen – aber keine ist wie du. Sollen ihre Töchter alt und grau werden, in meinem Bett werden sie nicht landen.«, er blickte sie an, »Du hast nichts auf meinen Antrag erwidert.«

   Schin seufzte innerlich und sagte: »Ich kann meine Mission nicht...absagen, Liebster. Ich weiß, dass du der Sultan bist – und andere Frauen würden überhaupt nicht zögern ...«

   »Du bist keine dieser anderen Frauen. «

   »Ich kann nicht deine Frau werden.«, sie zögerte, »Zumindest nicht jetzt.«

   Der Sultan verzog das Gesicht und ein Lächeln zuckte über seine Lippen. »Dann bei deiner Rückkehr. Ich werde auf dich warten.«

   »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird...«

   Der Sultan richtete sich auf, sodass sein altes Fleisch schlaff herunterhing. Schin spürte, wie sehr sie dieser stinkende Körper abstieß. »Diese Sache mit den goldenen Waffen für die Statuen, Liebste. Es sind ungeheuerliche Kosten...aber vielleicht könnte ich darüber nachdenken, sie dir zum, nun, Hochzeitsgeschenk zu machen?«

   Schin spürte, wie sich ihre Verachtung mit Zorn mischte. Meinte dieser alte Tölpel etwa, sie durch Erpressung dazu zu bringen, ihn zu ehelichen? Und glaubte er wirklich, dass sie danach als brave Ehefrau fortan in seinem Palast leben würde, ohne Möglichkeit, die Stadt zu verlassen, ohne Rechte?

   Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Das...wäre eine großzügige Geste, Ruan’Gal.«

   Der Alte strahlte sie an. »Das wäre es. Aber das wärst du mir wert.«



  
    ***
  


  Schin tauchte in das warme Wasser und genoss das Gefühl ihres Leibelements um sich, ausgiebig reinigte sie sich von dem, was vom Sultan noch an ihr verblieben war. Dann tauchte sie auf und seufzte. Sie blickte zu Merydit, die wie unbeteiligt neben dem Bottich stand und gleichgültig aus dem Fenster blickte. Die Klingentänzerin war wenigstens einen Kopf größer als Schin und hatte einen überaus kräftigen Körperbau. Obwohl sie eine Niphan war, waren ihre Haare zu Zöpfen verflochtenen von kräftiger, brauner Farbe, wenn auch einzelne graue Strähnen bereits darauf hinwiesen, dass sie schon gut vierzig Sommer als war. Sie trug eine enge Lederrüstung, an deren Seiten zwei halbmondförmige Sichelklingen steckten, mit denen Merydit wahrhaft meisterlich kämpfen konnte. Beide Arme waren über und über von feinen Narben übersäht, die sie im Kampf mit einem Urgukhal davongetragen hatte – und an denen sie gestorben wäre, wenn nicht einer der Erleuchteten zufällig in der Gegend gewesen wäre. Natürlich war es eher das Interesse an dem Dämonengeist gewesen, der Lysander einst dazu gebracht hatte, die im Fieber daniederliegende Merydit zu retten – aber das musste die Klingentänzerin ja nicht wissen. Und außerdem war es Schin so möglich gewesen, eine wahrhaft standhafte und fähige Kriegerin in ihre Dienste aufzunehmen – und eine, die vollkommen loyal war.

  Schin stand auf und ließ sich von Merydit ein Tuch reichen. Sie trocknete sich ab und setzte sich nackt wie sie war an den schweren Tisch. Merydit setzte sich ihr gegenüber und blickte sie aufmerksam an.

   »Ich werde morgen aufbrechen.«, sagte Schin, »Solange ich fort bin, wirst du meine Augen und Ohren sein.«, sie lachte leise, »Nun, mein eines Auge zumindest.«

   Die Klingentänzerin lächelte sanft, sagte aber nichts – und wie hätte sie das auch machen sollen, denn die Klingentänzerin war seit dem Kampf mit dem Urgukhal stumm. Ein nicht zu unterschätzender Vorteil für einen Leibwächter, wie Schin fand.

   »Ich möchte, dass du auf Khalid aufpasst. Dieser verdammte Bengel ist...wichtig für mich und ich will nicht, dass ihm etwas passiert. Hast du das verstanden? Es darf ihm kein Haar gekrümmt werden, von niemandem. Kein einziges.«

   Merydit nickte und Schin sah die Entschlossenheit in den blassen Augen der Frau.

   Schin blickte ihr Gegenüber gedankenverloren an, stand dann auf und ging zu einem Regal. Ihre Füße spürten die unangenehme Kälte des Steinfußbodens, als sie aus einem hohlen Folianten eine kleine Phiole fischte und zurückkehrte. Sie stellte das Fläschchen auf den Tisch und zeigte auf die durchsichtige Flüssigkeit darin. »Und noch etwas. Der alte Sultan ist schwach und wahrscheinlich wird er bald sterben, womit sich dieses...Problem von alleine lösen wird. Aber falls sich der alte Bock wider Erwarten stärker an sein Leben krallt, als ich denke...«

   Schin sprach nicht weiter, sondern blickte Merydit schweigend an. Die Klingentänzerin nickte und ließ die Phiole in ihrer Gewandung verschwinden.

   Schin legte ihre Hand auf die kräftige Schulter der Frau und sagte leise: »Sei vorsichtig damit, Merydit. Die Flüssigkeit ist kein einfaches...Gift. Du solltest sie keinesfalls berühren.«

   Abermals nickte Merydit und ein Lächeln zuckte dabei um ihre verhärmten Mundwinkel. Sie machte einige knappe Gesten mit den Händen, die Schin mittlerweile gut verstand und auch selber formen konnte.

   »Ja, du hast Recht. Ich verspüre wenig Lust, als eine seiner Ehefrauen zu enden. Aber außerdem wird uns sein früher Tod die Möglichkeit geben, stärker Einfluss auf seinen Sohn zu nehmen, Khalid. Ein nicht zu unterschätzender Vorteil.«

   Merydit formte erneut einige Gesten und ein besorgter Gesichtsausdruck erschien auf dem harten Gesicht der Kämpferin.

   Schin seufzte und murmelte: »Nein, dieses Problem ist noch nicht gelöst. Der Deumus ist immer noch in mir...und ja, er wird stärker.«

   Sie beobachtete die Klingentänzerin aufmerksam: Obwohl Schin keine Magie in der Frau spürte, hatte Merydit ein außerordentlich feines Gespür für Magie und, manchmal, sogar Geister und sogar Dämonen. Nach ihrer Rückkehr würde sie im Zwielicht ergründen, woher diese Fähigkeiten stammten, doch das hatte noch Zeit, es gab Wichtigeres.

   »Ich werde etwas Elysium dafür benutzen, dieses elende Wesen loszuwerden.«, fuhr Schin ausweichend fort, »Mir fällt schon was ein.«

   Plötzlich zuckte sie zusammen und japste laut. Die fremde Präsenz in sich flackerte auf wie eine helle Flamme – nur um gleich für immer verlöschen zu müssen. Ihr geheimnisvoller Begleiter – er starb, just in diesem Augenblick.



  
    ***
  


  Muras starb. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Und es war beinahe absurd, wie klar er dabei war und wie distanziert er seinen eigenen Tod wahrnehmen konnte. Der Schatten schnellte vor und stand direkt neben ihm...und beinahe erkannte er sogar, wie der Tod aussah, doch dann schlossen sich seine Augen für immer. Er spürte nicht mehr, wie ihm der Parzis aus der Hand glitt und er fühlte auch nicht den harten Steinfußboden des Tempels unter sich. Aber im Moment seines Sterbens vernahm er ein fernes Rauschen, das rasch lauter wurde. Die Steine unter seinem Körper fühlten sich plötzlich merkwürdig an – so, als würden sie weicher. Nein, nicht weicher – sie lösten sich auf.

  War dies der Übergang in das Leben nach dem Tod? War er gestorben und merkte es gar nicht? Irgendwo in der Ferne hörte er ein Röcheln und begriff, dass er sich selbst gehört hatte. Er war also noch nicht tot... also war die Veränderung nicht nur in seinem Kopf! Das Rauschen um ihn herum klang wie ein tosender Sturm, doch er spürte keinen Wind. Doch etwas veränderte sich radikal, jede Faser seines Leibes spürte das. Hatte er es also geschafft?

  Fremde Erinnerungen durchzuckten plötzlich seinen Geist. Fremd und doch seine eigenen...Er sah Tyr. Sah, wie der Drache Gestalt annahm, wie sein Feuer das Circeum ausfüllte, sah, wie er Helena verbrannte. Er sah sich selbst, wie er mit Ganymed vor Tyrs Drachenatem flüchtete und wie er vor dem kollabierenden Circeum stand. Die steinernen Statuen stürzten langsam zu Boden, zerschellten auf den Steinen...und ihre Waffen fielen aus den zerplatzenden Steinhänden. Doch diesmal waren die Kriegshämmer nicht aus dunklem Stahl: Jetzt glänzten sie golden im Schein der Flammen des Drachen. Sie glühten auf, als sie auf den feurigen Leib des Untiers geschleudert wurden und dieses Mal wurde der Leib des Drachen hart getroffen, seine Brust wurde deutlich eingeschlagen. Muras sah, wie der kleine, schwarze Splitter tief in das Drachenherz eindrang. Und mit jedem Schlag riss das Herz weiter auf und Glut floss heraus wie Blut...



  NEMESIS


  »...schläft immer noch.«

   Muras versuchte, seine Augen aufzumachen, doch seine Lider gehorchten ihm zunächst nicht. Er wartete, bis die Welt aufhörte sich um ihn zu drehen, wie in weiter Ferne spürte er eine fremde Hand auf seinem Arm ruhen.

  »Muras?«, fragte eine Stimme, die ihm vertraut und fremd zugleich vorkam. »Muras, bist du wach? Kannst du mich hören?«

   Muras versuchte zu antworten, doch sein ganzer Körper fühlte sich taub an und es wurde nur langsam besser.

   »Es geht ihm immer noch nicht gut.«, sagte die Stimme, »Wir wollten ihm nochmal die Kräuter einflößen.«

   Erst jetzt erkannte Muras die Stimme – es war Noron, sein Ziehvater! Mühsam gelang es ihm endlich, die Augen zu öffnen. Er lag in seinem Bett in der schmalen Kammer, die ihm vor dem Tribunal zugewiesen worden war. Etwas Feuchtes lag ihn seiner Hand. Er blickte an sich herunter und sah Rohin, die ihren schweren Kopf auf sein Bett gelegt hatte und ihm die Hand leckte.

  »Rohin...«, flüsterte er. Die gelben Augen der Wölfin ruhten auf ihm – es war derselbe Blick, den sie im Palast gehabt hatte. Etwas Altes lag darin, etwas Wissendes.

   »Muras! Du bist endlich wach!«

   Muras nickte und sah seinem Ziehvater ängstlich an: »Tyr...ist er...«

  Norton lächelte gequält und sagte: »Ja – er ist tot.«

   Er atmete tief durch und fügte stolz hinzu: »Du hast ihn getötet.«

   Es war, als würden die ganzen Grate von seinem Herzen fallen! Muras atmete tief ein und fragte: »Er hat nicht den Palast zerstört? Und Ganymed getötet...«

   Norton blickte ihn verwirrt an und fragte: »Der Palast? Nun, der Palast ist leicht beschädigt worden, aber nicht zerstört. Das Circeum ist allerdings nur noch eine Ruine...aber das hast du ja selbst gesehen. --Und Ganymed erfreut sich auch bester Gesundheit! Nun, den Umständen entsprechend.«

   »Tyr ist tot...«, murmelte Muras, als ob er es immer noch nicht fassen konnte.

   »Ja.«, sagte Noron strahlend, »Deine Idee mit den Statuen hat funktioniert! Es war genial! Du musst mir unbedingt erzählen, woher du das wusstest!«

   Jetzt hörte Muras die Stimme Jihlans im Hintergrund, den er bisher nicht bemerkt hatte: »Gönne ihm etwas Ruhe, Noron. Er hat viel durchgemacht.«

   Noron lächelte und tätschelte Muras die Schulter. »Verzeih mir, Jihlan hat natürlich Recht. Erhole dich und erzähle mir später alles.«

   Er nickte Jihlan zu und stand dann auf. »Das was vom Hohen Rat übrig ist, trifft sich gleich. Wir müssen den Wiederaufbau überwachen, die Drachen haben viel zerstört. Aber es hätte schlimmer kommen können – viel schlimmer.«, er nickte Muras zu, »Wir alle verdanken dir viel – wenn nicht sogar alles. Danke, Muras.«

   Muras nickte Noron schwach zu, während dieser die Kammer verließ. Muras hörte ihn noch eine Weile mit jemand reden, dann war er mit Jihlan allein. Gedankenverloren kraulte er Rohins Kopf, der immer noch neben ihm auf dem Bett lag.

   »Du bist jetzt ein Held, schätze ich.«, sagte Jihlan anerkennend.

   »Ich weiß nicht...«, begann Muras, doch Jihlan trat an sein Bett und machte klar, dass er in dieser Sache keinen Widerspruch dulden würde.

   »Du bist ein Held.«, bekräftigte er, »Du hast dieses verdammte Monster in einen großen Haufen schwarzer Knochen verwandelt! Ich war leider nicht dabei, um das mit ansehen zu können. Die verfluchten Kinder Tyrs haben am Osttor versucht, aus uns ein nettes Essen zu kochen.«

   »Was ist aus ihnen geworden?«

   Jihlan zuckte mit den Schultern. »Als ihr, äh, Vater starb, sind sie davongeflogen.«, er lachte, »Jetzt ist auch die Ägide auf Drachenjagd – etwas, das es schon sehr lange nicht mehr gegeben hat, glaube ich.«

   Muras lächelte schwach und fragte dann: »Johlan?«

   »Was soll mit ihm sein?«

   Muras blickte zur Tür und sagte leise: »Was ist mit Perdix? Ist er immer noch...«

   Er sprach nicht weiter, als er Jihlans verständnisloses Gesicht sah. »Perdix? Wer ist das?«

   »In der Toten Stadt...«, sagte Muras zögerlich und stockte. »Wie haben wir das Herz der Stadt erreicht?«

   Jihlan rieb sich den Nacken und dachte eine Weile nach. Nachdenklich erwiderte er: »Ich...ich weiß es nicht mehr genau. Alles verschwimmt irgendwie. Ich weiß nur noch, dass wir irgendwann ins Omeiron gefallen sind und irgendwo in der Steppe östlich der Stadt wieder auftauchten. Und dann hat dieses Inferno ja auch schon begonnen.«

   Muras runzelte die Stirn. Es war vollkommen paradox: Wie konnten sie hier sein, wenn Perdix ihnen nicht geholfen hatte, wenn er niemals in der Toten Stadt gewesen war? Ohne den Blutmagier hätten sie niemals aus der Toten Stadt herausgefunden, geschweigedenn in ihr Herz...Außerdem musste Perdix ihnen ja geholfen haben, denn schließlich hatte er Muras gesagt, wie er Schin zu manipulieren hatte! Und da er Schins Aufmerksamkeit abgelenkt hatte, bedeutete dies eigentlich, dass Perdix doch nicht in der Toten Stadt gewesen sein konnte, denn Schin hatte ihn nie überführt. Doch wenn er nicht dagewesen wäre, hätte Muras Schin niemals beeinflusst...Er schloss die Augen, als die Welt sich anfing um ihn zu drehen. Es machte alles keinen Sinn, egal von welcher Seite man es betrachtete. Und doch war er nun hier und er hatte seine Erinnerungen, auch wenn das für die anderen anscheinend nicht zutraf.

   »Alles in Ordnung? Du bist gerade mächtig blass geworden.«, sagte Jihlan sorgenvoll.

   »Ja.«, murmelte Muras schwach, während er versuchte, das Paradoxon aus seinem Kopf zu verscheuchen. Er richtete sich vorsichtig auf und betastete seinen Brustkorb. Doch nur ein dumpfer Schmerz erinnerte ihn an die schlimme Verletzung, die ihm im Tempel fast das Leben gekostet hatte. Oder sie hatte ihn das Leben gekostet, fügte er in Gedanken verwirrt hinzu.

   »Hast du noch Schmerzen?«

   Muras nickte: »Ja, ich...ich dachte nur, eine Verletzung an den Rippen, denke ich.«

   Doch als er vorsichtig mit seiner Hand über die Rippen fuhr, war dort kein Schmerz – zumindest keiner in seinem Körper. Aber etwas in ihm erinnerte sich an die tödliche Verletzung, die er sich in dem Gebirge zugezogen hatte.

   »Es ist ein Wunder, dass ihr da überhaupt lebend rausgekommen seid!«, sagte Jihlan, »Ich habe den Prinzengarten gesehen, er war vollkommen verwüstet.«

   »Und Tyr?«

   Jihlan zuckte mit den Achseln und sagte grinsend: »Wie ich sagte: Ein Haufen schwarzer Knochen – aber mit einem Herz aus Gold.«

   Auf Muras‘ fragenden Blick erklärte er fröhlich: »Das meine ich wörtlich! Als der Kadaver endlich abgekühlt war, haben wir die Reste des Drachenherzens gefunden. Pures Gold! Es hat sich trotzdem zunächst niemand getraut, es auch nur anzusehen.«

   Er schlug sich gegen die Stirn und sagte rasch, während er nach einem Beutel griff, der hinter ihm auf einem Stuhl lag: »Ich Esel! Beinahe hätte ich vergessen, warum ich überhaupt hier bin!«

   Er reichte Muras den Beutel, der erstaunt danach griff. Der Beutel war sehr leicht und als Muras ihn öffnete, war darin nicht viel mehr als ein scharfkantiges, dunkles Metallteil, etwa so lang wie seine Hand. Es sah aus, als habe es lange großer Hitze widerstanden. Dann begriff er, was er in der Hand hielt: »Das ist die Spitze der Schwarzen Klinge!«

   Jihlan nickte grinsend: »Das hast du richtig erkannt! Ich wusste erst gar nicht, was das Ding ist, aber Ganymed hat es sofort erkannt. Und das hat dann auch Sinn gemacht: Es gibt praktisch keine Waffen, die eine Drachenhaut durchdringen könnten – außer ätherische Waffen und den sagenumwobenen Schwarzen Klingen, natürlich.«, der Krieger verzog anerkennend das Gesicht, »Woher stammt sie? Und woher wusstest du, dass sie im Herzen des Drachen steckte?«

   Muras blickte zu Rohin, die sich mittlerweile zum Ofen zurückgezogen hatte und mit geschlossenen Augen die Wärme genoss. Ab und zu zuckten ihre buschigen Ohren.

  Er berichtete geistesabwesend, was Tyark wahrscheinlich auf dem Kopflosen Riesen getan hatte und wie er sich beim Anblick des Drachen daran erinnert hatte. »Das Schwert habe ich immer noch. Es müsste bei meinen Sachen sein, die wir in der Alten Kaiserstadt zurückgelassen haben.«

   Jihlan blickte beinahe ehrfürchtig auf das Metallteil in Muras‘ Hand und sagte: »Eine verrückte Geschichte! Aber eines Drachentöters würdig.«

   »Ein neuer Titel?«, fragte Muras mit einem schwachen Lächeln.

   Jihlan nickte ernst: »Ja, unter den Niphan der Stadt hat das bereits die Runde gemacht. Muras - Bezwinger der Gefallenen, Drachentöter.«

   »Ein langer Titel...«

   »Ein ehrenvoller Titel, Muras. Wenn du eines Tages nach Niphaan reist, wirst du dort neben dem König sitzen dürfen.«, Jihlan runzelte die Stirn, »Wenn sie bis dahin einen neuen gefunden haben, natürlich.«

   Muras lächelte etwas gequält. Sie wechselten noch einige Worte, doch Muras hatte irgendwann nur noch das Bedürfnis zu schlafen. Nachdem Jihlan den Raum verlassen hatte, versank er beinahe sofort in einen tiefen Schlaf.

  Doch er war unruhig und immer wieder murmelte er fremdartige Laute, die beinahe wie Worte einer vergessenen Sprache klangen. Das Glühen der Morgensonne zeichnete sich bereits am Horizont ab, als das Feuer in dem kleinen Ofen plötzlich hell aufglühte und eine durchdringende Hitze sich in der kleinen Kammer ausbreitete. Muras stand schon bald der Schweiß auf der Stirn, ohne dass er davon wachwurde. Nur Rohin winselte leise und stellte sich an Muras‘ Bett, wo sie eine Weile an seiner Haut schnüffelte und seine Hand leckte; schließlich beruhigte er sich und sein Atem ging wieder regelmäßig. Die Hitze in der Kammer verschwand so plötzlich wie sie gekommen war, nur der schmiedeeiserne Ofen gab noch eine Weile klopfende Laute von sich, als ob das Metall einer starken Hitze ausgesetzt gewesen wäre und jetzt langsam abkühlte.



  
    ***
  


  Einige Tage später stand Muras neben Ganymed und betrachtete bestürzt den Trümmerberg, der einmal die Große Halle des Circeums gewesen war. Sie half ihm dabei, über einige große Trümmerstücke zu steigen, dann waren sie an der Stelle, wo sie mit den anderen direkt vor dem riesenhaften Drachen gestanden hatte. Und wo sie zunächst gescheitert waren, bevor Muras den Weltenlauf geändert hatte...

  Eine große verkohlte Stelle davor zeigte an, wo sich Tyrs glühender Körper am Ende selbst verzehrt hatte. Ganymed rieb sich gedankenverloren die Brandwunden und verzog dabei das Gesicht. Obwohl rasch Hilfe dagewesen war, würde sie für den Rest ihres Lebens gezeichnet bleiben - und wohl auch Schmerzen haben.

  Eine Kuhle in der Mitte der Stelle zeigte an, wo das schwere Drachenherz gelegen haben musste.

   »Was ist mit dem Herzen geschehen?«, fragte Muras leise, während er wie betäubt die Zerstörung um sich herum betrachtete.

   »Wir haben es in die Bleikammern gebracht.«, erwiderte Ganymed, »Dort kann es niemandem

  schaden.«

   Sie blickte Muras kurz an und fügte leise hinzu: »Dort ist auch der Kubus und er wird so lange dort bleiben, bis wir wissen, was damit geschehen soll.«

   Muras nickte stumm, sein Mund fühlte sich dabei merkwürdig trocken an. Dann kletterten sie von dem Trümmerhaufen herunter und erneut musste Ganymed ihm helfen, da sein kaputtes Bein die ganze Sache sehr mühsam machte. Als sie dabei seinen Arm berührte, fragte Ganymed besorgt: »Hast du Fieber? Du glühst regelrecht.«

   Muras wiegte den Kopf und erwiderte: »Mir geht es noch nicht sonderlich gut.«

   »Du solltest dich schonen. Das hier ist kein guter Ort, erst recht nicht für einen Kranken.«, sagte Ganymed streng und Muras schmunzelte insgeheim über die geradezu mütterlichen Regungen in der Magierin.

   Sie gingen eine Weile durch die zerstörten Anlagen und blieben dann am Rosengarten stehen, von dem nur noch ein kleiner Teil erhalten geblieben war. Ganymed setzte sich auf eine steinerne Bank und forderte Muras auf, sich neben sie zu setzten. Eine Weile sagte niemand von ihnen etwas, dann begann Ganymed: »Muras...ich...ich wollte sagen, dass ich dir dankbar bin. Dankbar für alles, was du für uns getan hast.«

   Muras blickte sie nicht an, nickte aber stumm. Sein Blick war glasig und es war, als lausche er einer fernen Melodie.

   »Ich weiß, dass Noron bereits bei dir gewesen ist – hat er dir berichtet, was der Hohe Rat beschlossen hat?«

   »Zum Teil.«

   Ganymed rutschte unruhig auf der Bank herum und strich sich etwas Flugasche von der Gewandung. »Der Hohe Rat.«, sie stockte, »Oder vielmehr das, was davon übriggeblieben ist, hat beschlossen, dich für deine Tat zu belohnen. Das Urteil des Tribunals wird natürlich aufgehoben – und wir haben beschlossen, dir einen Titel zu verleihen.«

   Muras blickte sie überrascht an.

   Ganymed fuhr fort: »Held der Ägide.«, sie räusperte sich, »Du bekommst natürlich auch eine Brosche, allerdings dauert das noch etwas. Der Titel wurde speziell für dich erfunden, wir hatten vorher nichts Vergleichbares.«

   Muras lächelte schwach und murmelte: »Noch ein Titel...mein Name wird langsam unaussprechlich...«, er nickte, »Ich danke dir. Und dem Hohen Rat für...diese Ehre.«

   Ganymed zögerte und sagte: »Darüber hinaus haben wir darüber nachgedacht, dir eine besondere Position zu geben. Eine verantwortungsvolle Position, in der du für uns, für die Ägide, von großem Nutzen wärst. Ich habe mich bei der Abstimmung enthalten, aber der Rest hat mit großer Mehrheit beschlossen, dass ich dir unser Anliegen vortragen soll...«

   Sie kramte in ihrer Gewandung und verzog dabei ihr Gesicht, als sie ihre vernarbte Haut berührte. Dann zog sie eine Schriftrolle heraus, die mit einem großen, blauen Siegel verschlossen worden war und hielt sie Muras hin. Er zögerte kurz und nahm die Schriftrolle in die Hand, die sich seltsam schwer anfühlte, öffnete das Siegel aber nicht.

   »Ihr wollte mich zum Obersten Konsul der Ägide in der Alten Kaiserstadt ernennen.«, sagte er leise, »Norton hat mir davon erzählt.«

   Ganymed verzog das Gesicht und sagte: »Eigentlich war es noch nicht offiziell...Nun, ich habe dem Hohen Rat gesagt, dass ich nicht glaube, dass du eine solche Position annehmen wirst. Dennoch habe ich...«

   »Du irrst.«, sagte Muras schlicht, erbrach das Siegel und lies seinen Blick über das Papier gleiten. Dann nickte er stumm und steckte die Schriftrolle in seine Gewandung.

   Ganymed blickte ihn überrascht an und sagte nach einer Weile: »Ich hätte nicht gedacht, dass du bereit bist, eine solche Position anzunehmen. Nach all den...Differenzen, die wir gehabt haben...«

   Muras blickte sie nicht an und erneut schien er in tiefe Gedanken versunken zu sein. Irgendwann sagte er leise: »Ich denke, dass ich diese Position in der Tat nutzen kann, um für das Fortbestehen der Ägide zu kämpfen.«, er blickte Ganymed ruhig an, »Nur wenige haben eine Ahnung davon, wie fragil diese Welt ist, Ganymed. Sie ist wie eine zarte Blume im Frühling, die jederzeit durch einen Nachtfrost zerstört werden kann...wir müssen alles tun, um die Ordnung zu erhalten. Chaos ist überall, nicht nur in dem Harlekin, den ihr in eurer Vermessenheit erschaffen habt.«

   Ganymed öffnete den Mund, um zu protestieren, unterließ es dann aber doch. Muras murmelte: »Chaos ist überall...es lauert hinter den Fassaden dieser Welt, unter dem Boden unter unseren Füßen und selbst im Blau des Himmels ist es, bereit, jederzeit herunterzustürzen. Und es ist in jedem von uns – jeder Mensch kann der Stein sein, der die Lawine ins Rollen bringt. Und dann kann sie nichts mehr aufhalten.«

   Er schloss die Augen und atmete tief ein.

   »Was meinst du damit, Muras?«, fragte Ganymed besorgt.

   Muras öffnete die Augen und lächelte – doch es war nur sein Mund, der lächelte. Seine Augen waren dabei wie leere Fenster. »Es ist nichts, Ganymed – ich habe nur darüber nachgedacht, was uns alles passiert ist.«, er räusperte sich, »Ich nehme diese Stelle an. --Und mir ist bewusst, welche Macht sie mir verschafft: Die Ägide hat diesen Krieg gewonnen, die Magier beherrschen Teanna. Das mag heute noch nicht offensichtlich sein, aber du weißt es und ich weiß es. Und dem Kaiser wird das ebenfalls bewusst sein.«, er stockte, »Formal bin ich ein Konsul, aber tatsächlich bin ich eine Art König ...Aber meine Macht speist sich nicht nur aus der Hegemonie der Ägide, sondern auch aus einer Armee von Metallgolems, die bereits auf dem Weg zur Alten Kaiserstadt ist, nicht wahr?«

   Ganymed schnaufte unbehaglich und erwiderte: »Ich weiß, dass du mit unseren...Methoden nicht einverstanden warst. Aber glaube mir, es war die einzige...«

   Muras hob den Arm und ließ ihn dann erschöpft wieder sinken. »Es ist gut, Ganymed. Wir beide haben zu viel erlebt, um jetzt noch streiten zu müssen. Wichtig ist jetzt nur eines: Die Ordnung muss bewahrt werden, das Chaos darf nicht geboren werden...«

   Die Priorin starrte ihn verwundert an. »Muras, was ist los mit dir? Von was redest du da?«

   Muras lächelte und stand auf. Er streckte Ganymed seine Hand hin, die sie verwundert annahm. »Als Konsul muss ich mich auf dich verlassen können, Ganymed. Als Mitglied des Hohen Rats und besonders als Priorin der Wachsamen Augen. Aber auch als Freundin. Kann ich das?« Ganymed blinzelte verwirrt und sagte dann: »Ja, natürlich kannst du das. Wir müssen zusammenhalten.«

   Muras nickte und sagte: »Ich nehme an, Xanida ist ebenfalls in den Bleikammern untergebracht?«

   Eine steile Stirnfalte erschien auf Ganymeds Gesicht und die Priorin sagte: »Ja. Aber ob Konsul oder nicht – ich kann nicht zulassen, dass du sie...«

   »Mach dir keine Sorgen.«, kam Muras ihr zuvor.



  
    ***
  


  In San Lorieth hatte es sich eingebürgert, auf den Gräbern kreisrunde Steintafeln zu platzieren, die – je nach Einkommend und Stand – unterschiedlich gestaltet, poliert oder graviert waren. Der Brauch, überhaupt einen Stein auf das Grab eines Verstorbenen zu legen, hatte sich vor langer Zeit gebildet, als die Unheilige Woge in den Graten wütete und die Toten dazu brachte, sich aus ihren Gräbern zu erheben. Heute dachten die Leute nicht mehr darüber nach oder es wurde als Gruselgeschichte erzählt, um einander Schrecken einzujagen.

  Das Feld der Großen Alten war in der Steppe außerhalb San Lorieths angelegt worden und so war stets ein kühler Wind zugegen, der den Trauernden unter die Gewandungen fuhr und so manchen an die zärtliche Berührung eines einst geliebten Menschen erinnerte. Tausende von kleinen und größeren, runden Steinen erinnerten daran, dass diese Gegen schon sehr oft viel Leid erlebt hatte.

  Der Grabstein, vor dem Muras stand, war sehr schlicht gehalten, nur seine Oberfläche war vor vielen Jahren grob poliert worden. Dürre Pflanzen hatten sich in der Erde angesiedelt und wuchsen an den Seiten des Steines empor, in den nur ein einzelner Name eingraviert worden war: Iryn.

  Muras kniete sich vor das kleine Grab seiner Frau und zupfte gedankenverloren das Unkraut von der harten Erde, die sich nicht mehr von ihrer Umgebung unterschied. Als er zuletzt hier gewesen war, war das Grab frisch gewesen und Einschlüsse im Stein hatte in der Nachmittagssonne geglitzert wie Schnee. Iryn hatte Schnee geliebt, daher hatte er sich vor vielen Jahren für den teuren Grabstein entschieden.

  »Es gefällt dir sicher.«, murmelte Muras und für einen Moment war alles wieder da: Die Trauer über den Verlust und vor allem seine Schuld, nicht für sie dagewesen zu sein.

   In der Hand hielt er ein blaues Steppenveilchen, die Lieblingsblume seiner Frau. Nachdenklich drehte er das zarte Pflänzchen zwischen seinen Fingern und dachte daran, wie er schon als Kind gelernt hatte, dass die Verstorben in den Hallen der Großen Alten auf die noch Lebenden warteten würden. Und mit Ihrer Rückkehr würden auch die Toten wieder lebendig sein und niemand brauchte sich mehr grämen...Aber dann erinnerte er sich unweigerlich an die ausgeblichenen Knochen, die ihm die Träumende Gottheit gezeigt hatte. Und er sah die Visionen eines unbegreiflichen Krieges, der am Ende sogar den Himmel selbst entzündet hatte und der das Wenige verbrannt hatte, das zu diesem Zeitpunkt noch am Leben gewesen war.

  Muras schluckte. Nein, es gab keine Großen Alten. Und selbst wenn – sie wären genauso bedeutungslos gewesen, wie alles andere. Alles was war oder noch sein würde, was er getan, gefühlt und gedacht hatte – es war alles sinnlos. Bedeutungslos. Es war alles eine gewaltige, kosmische Farce, selbst die verbrannte Welt, von der ihre Vorfahren alle einst gekommen waren. Selbst die Sonne und die Monde Teannas...Muras wusste das, denn es war ihm gezeigt worden.

   »Ich verabschiede mich von dir.«, sagte er leise, »Für immer.«

   Abrupt richtete er sich auf. Sein Blick fiel dabei auf das Veilchen, das immer noch zwischen seinen Fingern war –das Pflänzchen war plötzlich schwarz geworden: Es war verkohlt, als hätte es zu nahe an einem Feuer gelegen. Muras schluckte und legte das verbrannte Veilchen auf den Grabstein seiner Frau. Doch schon kurz darauf fegte eine Böe über das Feld und die verkohlte Pflanze wurde auseinandergerissen und davongeweht.

  Er blickte ein letztes Mal auf den Grabstein, denn er wusste, dass er nie wieder hierher zurückkommen würde. Dann sagte er: »Sei gegrüßt, Thaumaturg.«

   Er drehte sich um und sah zu Ronwe, der auf einer steinernen Bank saß und ihn aufmerksam beobachtete. Lächelnd erwiderte der Thaumaturg: »Ich wollte dich nicht stören, verzeih.«

   Muras schüttelte den Kopf und ging zu dem anderen, der erneut in eine äußerst elegante Gewandung gehüllt war, nur der alberne Hut auf seinem Kopf war der gleiche. »Du störst nicht. Ich habe mich nur von jemandem verabschiedet.«

   Ronwes Blick fiel auf den Grabstein und er nickte stumm. »Deine Frau, nehme ich an.«

   »Ja.«

   »Du hast sie einst sehr geliebt.«

   Muras runzelte die Stirn und antwortete zögerlich: »Wenn es so etwas gibt – ja.«

   Er blickte Ronwe an: »Die weißhaarige Frau, die wir in der Erinnerung gesehen haben – sie war deine große Liebe, nicht wahr?«

   Ronwe stand auf und für einen Moment wurde der Blick seiner dunklen Augen glasig. »Ja. Und ich liebe sie immer noch – ich werde sie für den Rest meiner Existenz lieben.«

   Muras forderte den Thaumaturgen auf, ihm zu folgen und gemeinsam verließen sie das Feld in Richtung der Stadt. »Erscheint dir das nicht ...falsch? Gerade vor dem, was du weißt?«, fragte Muras mit rauer Stimme, »Tyr hat mir gezeigt, was er einst entdeckt hat - und ich weiß nicht mehr, was ist – und was nicht ist. Was nur Einbildung ist. Wie soll ich mit diesem Wissen umgehen? Wissen, das Tyr einst in den Wahnsinn trieb...«

   Ronwe sagte eine Weile nichts und erwiderte dann: »Jeder muss seinen eigenen Weg finden, mit dieser letzten Wahrheit umzugehen.«

   Muras schnaufte zornig: »Du versteckst dich in Erinnerungen! Soll das etwa eine Lösung sein?«

   »Gibt es dafür überhaupt eine Lösung?«, fragte Ronwe tonlos, »Und nein: Es erscheint mir nicht falsch. Denn auch wenn ich die Wahrheit kenne, so war meine Liebe damals echt. Durch mein Wissen ändert sich nichts.«

   »Doch. Es ändert alles.«, erwiderte Muras kalt.

   Ronwe sagte nichts und eine Weile liefen sie stumm nebeneinander her. In der Ferne tauchten schließlich Gestalten auf, die nur entfernt an Menschen erinnerten. Es waren ein gutes Dutzend, die in einer gerade Linie hintereinander hermarschierten und obwohl Muras und Ronwe weit entfernt waren, war bereits ersichtlich, dass sie riesig waren. Hin und wieder brach sich ein Sonnenstrahl in ihrer rauen, metallenen Oberfläche, das dumpfe Dröhnen ihrer schweren Schritte tönte über die Steppe und ließ die Kamele einer nahen Karawane aufgeregt blöken.

   »Ah.«, sagte Ronwe interessiert, »Metallgolems. Das ist etwas, das es schon lange nicht mehr gegeben hat.«

   »Sie haben sie erschaffen.«, murmelte Muras, »Mit Seelen von Gefallenen.«

   »Ah.«, sagte Ronwe und hob die Augenbrauen, »Dafür kommt hierzulande nur die Girdal-Ödnis infrage. Nun, ein interessanter Ansatz. Etwas problematisch vielleicht, besonders in Hinsicht auf ethische Implikationen...«

   Muras lachte humorlos: »So kann man das wohl nennen, ja.«

   »Warum sind sie hier?«

   »Sie werden mich begleiten.«, erwiderte Muras, »Ich werde schon morgen abreisen und meinen neuen Posten in der Alten Kaiserstadt annehmen. Der Rest der...Armee dürfte bereits beim Kaiser eingetroffen sein.«

   Muras ließ seinen Blick noch eine Weile auf den Golems ruhen, dann spürte er die Hand des Thaumaturgen auf seiner Schulter. Ronwe sagte: »Da ist das Stigma, von dem alle sprechen.«

   Muras runzelte die Stirn und folgte Ronwes erhobener Hand, die gen Himmel zeigte. Muras brauchte einen Augenblick, dann sah er ihn: Ein kleiner, grauer Punkt, der im klaren Abendhimmel gut zu erkennen war. »Was ist es?«, fragte er tonlos.

   Ronwe lächelte verträumt und erwiderte: »Eine Sonne wie die unsrige, nur hat diese hier vor eine Ewigkeit aufgehört zu brennen. Schau gut hin, denn du wirst das wohl nicht noch einmal sehen - sie kehrt immer wieder, aber nur etwa alle zehntausend Jahre. Als ich das Stigma zuletzt sah, nannte man es Nemesis. Sie wird im Laufe der Nacht näher kommen und vielleicht sehen wir sogar ihr rötliches Glühen – aber schon morgen wird keine Spur von ihr mehr am Himmel zu sehen sein.«

   Muras lauschte dem fremd klingenden Namen einer Sprache, die er noch nie gehört hatte – doch etwas in ihm verstand den Namen und er begriff die Bedeutung dahinter. »Nemesis...«, murmelte er und lauschte den fremden Erinnerungen in sich. Dann sagte er: »Der Träumende wird also wiedergeboren werden.«

   »Zumindest sein Gefäß wird geboren werden, ja. Ob das Gefäß auch die Tote Stadt erreichen wird, steht nicht fest.«

   Muras atmete tief ein. »Tyr dachte, die Zerstörung der großen Städte würde bewirken, dass die Blutlinien vernichtet würden, in denen der Träumende wiedergeboren werden kann. Aber das war Irrsinn – und es war falsch. Tyr ist, genau wie wir alle, nur ein Spielstein in einem uralten Spiel.«

   »Das ist wahrscheinlich.«

   »Ist es mein Schicksal, das nur zu erkennen? Wenn alles vorbestimmt ist – welchen Sinn macht es überhaupt, darüber nachzudenken? Oder es ändern zu wollen? Was, wenn meine Anstrengungen ebenfalls vorbestimmt sind und ich mir nur einbilde, einen freien Willen zu besitzen?«

   Muras schnaufte und verschränkte die Arme vor der Brust.

   Ronwe blickte Muras ernst an und entgegnete: »Dieses Spiel ist vor langer, langer Zeit eröffnet worden – lange bevor es überhaupt die Menschen gab. Vor langer Zeit war das Spiel ebenfalls dabei, zu enden. Doch damals kam es anders und das Spiel ging weiter.«

   »Du meinst den Untergang der Alten Welt. Deiner Welt.«

   Ronwe schwieg einen Augenblick und sagte dann mit einem seltsamen Glanz in den Augen: »Ja.«

   »Also ist der Preis für den Sieg der Menschen die Vernichtung der Welt?«, Muras lachte tonlos, »Das klingt etwas entmutigend.«

   Ronwe lächelte schief und erwiderte: »Nein. Die Vernichtung meiner Welt hing mit diesem Spiel zusammen, aber es war der freie Wille der Menschen, der das Fallbeil der Geschichte über der Alten Welt herabfallen ließ. Natürlich sind die Menschen nicht vollkommen frei, das hast du richtig erfasst. Manche würden sagen, dass jede Entscheidung, jedes Handeln, selbst jeder Gedanke seit Anbeginn der Zeit festgelegt ist. Und wenn diese Prädestination stimmte, wäre es in der Tat alles recht sinnlos.«

   »Aber?«, frage Muras.

   Ronwe grinste: »Aber dort gibt es noch etwas, etwas, das jeden göttlichen Plan zum Scheitern

  Aber es gibt nicht nur die Alten Götter, die sich in ihren ewigen, alten Kriegen belauern.«

   Muras nickte stumm. »Du meinst das Chaos. Trotz Ihrer Göttlichkeit gibt es Dinge, die Sie nicht beeinflussen können – oder die sich dann doch anders entwickeln.«, er runzelte die Stirn, »Der Harlekin war ein solch chaotisches Element.«

   »In der Tat.«, pflichtete ihm Ronwe bei, »Aber meistens ist das Chaos unscheinbar und sein Einfluss äußerst subtil. Es ist selten, dass es sich einem...Ereignis wie dem Harlekin verdichtet. Aber vor allem zeigt es uns, dass das Chaos unberechenbar ist – wer glaubt, es beeinflussen zu können, ist ein Narr.«

   Muras blickte zu einer Gruppe Reisender, die wie gebannt die Metallgolems beobachtete, die, wie sie nun erkennen konnten, von einigen Soldaten der Ägide begleitet wurden. Ein kleines Mädchen hielt sich ängstlich an der Hand seiner Mutter fest und starrte die Ungetüme mit großen Augen an.

   »Wird das...Gefäß des Träumenden überhaupt wissen, wer es ist? Was es ist?«

   Ronwe runzelte die Stirn und sagte zögerlich: »Ein Gott kann nicht einfach so wiedergeboren werden – seine Essenz würde das Gefäß unweigerlich zerstören. Ich denke, das Kind wird zunächst ein einfaches Kind sein - mehr oder weniger. Aber es wird unweigerlich von einem der Pforten angezogen werden, ob es das nun weiß oder nicht.«

   »Es gibt noch mehr dieser...Tempel wie dem in der Alten Stadt?«, fragte Muras und fühlte dabei eine endlose Erschöpfung in sich.

   Ronwe blickte Muras an wie einen Schüler, der eine bestimmte Sache immer noch nicht verstanden hatte: »Natürlich.«

   Muras blickte den Thaumaturgen ratlos an, dann verstand er endlich: »Natürlich! Der Kubus! Der Tempel in der Toten Stadt war nicht einfach nur ein Tempel, Perdix hat es mir erklärt – es war das Innere eines Kubus, das irgendwie...umgewandelt worden ist. Er hat den Kubus einen Tesserakt genannt. Das bedeutet, dass jeder Kubus zu einem dieser Tempel werden kann!«

   »Du hast Perdix in der Toten Stadt getroffen?«, fragte Ronwe verwirrt, »Das ist doch nicht möglich, er...«

   Der Thaumaturg blickte Muras eine Weile stumm an und sagte dann mit einem nachdenklichen Lächeln: »Es sei denn, du hast es geschafft, den Weltenlauf zu verändern...«, er lachte leise, »Ich habe es gespürt, ich war mir nur nicht sicher, was genau geschehen ist! Und daran hätte ich nun wirklich nicht gedacht! Ich frage mich nur, wie du das geschafft haben könntest...«

   Er legte seine Hand ans Kinn und Muras bemerkte, wie spitz seine Fingernägel waren. »Ein Enkis, oder? Etwas anderes in deiner... Reichweite fällt mir nicht ein. War es so? Ein schwarzer Enkis, der dich aus der Vergangenheit gerufen hat?«

   Muras nickte stumm und berichtete Ronwe kurz, was sich zugetragen hatte.

   Ronwe klatschte vergnügt in die Hände wie ein Kind. »Faszinierend! Ich hätte nicht gedacht, das ich so etwas noch einmal erleben durfte!«

   »Das hat schon einmal jemand gemacht?«, fragte Muras verblüfft.

   »Ja – aber das ist sehr, sehr lange her. So lange, dass es schon fast nicht mehr wahr ist. Und das Verwirrende daran ist, dass es ja auch gar nicht wahr ist. Denn es hat nie stattgefunden.«

   Muras seufzte. »Diese Paradoxa übersteigen mein Verständnis von...«, er machte eine ausladende Geste, »...von all dem hier. Aber ich habe recht mit den Kuben, oder? Ein Kubus reicht, um dem Träumenden einen solchen Tempel zu erschaffen.«

   »Ja.«

   Muras nickte grimmig. »Darum suchen die Dämonenjäger nach den Kuben – denn wenn sie zu Nephilim werden, braucht der Träumende die Kuben nur noch einsammeln.«, er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum, »In der Toten Stadt gibt es bereits einen Tempel, der muss gut geschützt werden.«

   »Tyr tat das seinerzeit mit der Essenz seines Bruders.«, sagte Ronwe grinsend und entblößte dabei seine abstoßend spitzen Eckzähne, »Und selbst die Essenz des mächtigsten aller Drachenkönige wurde durch die Nähe des Güldenen verbrannt, so wie Knochen unter der sengenden Sonne zu Staub zerfallen. Durch die Vernichtung des Portals in der Toten Stadt sind auch die Reste seiner Essenz für euch unerreichbar. Was willst du also benutzen?«

   »Das Orb.«, stellte Muras trocken fest, »Der Magier Ariad eroberte es während der Letzten Dämonenschlacht – heute ist es die heiligste Reliquie des Ordens.«

   Ronwes Gesicht erhellte sich. »Du bist ein kluger Mann, Muras. In der Tat...ein manifestiertes, reines Siebtes Element...einmalig auf dieser Welt...Nun, das könnte reichen.«

   »Der Kubus des Kaisers wurde bei der Schlacht in der Gargoyle-Schlucht...mit Seelen übersättigt. Ich werde es mir anschauen gehen, aber ich denke, ich weiß bereits, was ich vorfinden werde: Eine tote Steppe und über all dem ein riesiger Kubus...«, er schauderte, »Er ist also für den Träumenden nutzlos – und das war es auch, was Tyr mit der Vernichtung dieser Stadt bezwecken wollte: Meinen Kubus nutzlos machen.«

   Ronwe hob eine Augenbraue, doch Muras bemerkte gar nicht, dass er den Kubus als den seinen bezeichnet hatte. Er fuhr fort: »Damit bleibt nur noch der Kubus hier in San Lorieth. Ganymed hat ihn in den Bleikammern untergebracht...bis auf Weiteres muss das reichen.«

   Er blickte Ronwe stumm an und sagte nach einer Weile: »Es gibt noch einen, oder?«

   Ronwe grinste. »Ja.«

   »Wo ist er?«

   Der Thaumaturg wurde nachdenklich und sagte zögerlich: »Das Wo ist nicht so entscheidend, sondern vielmehr das Wer.«

   »Was meinst du damit?«

   »Dieser letzte der Kuben wurde einst von jemandem...mitgenommen, den ich sehr zu schätzen gelernt habe.«, er stockte, »Jemand, der mir das gezeigt hat, was Tyr dir gezeigt hat: Die Wahrheit.«

   »Schin’Tak.«, sagte Muras tonlos, »Sie lebt also noch.«

   Ronwe blickte verträumt in die Ferne und murmelte: »Man kann es so nennen, ja. Aber sie ist so viel mehr, Muras. So viel mehr...«

   »Wie finde ich sie?«

   Das bekannte Grinsen erschien auf Ronwes Gesicht: »Alles zu seiner Zeit. --Du hast Nemesis gesehen.«, er deutete gen Himmel, »Was wirst du also in Bezug auf das Kind tun, das in diesen Tagen geboren werden wird? Ein Kind, dessen einzige Bestimmung es zu sein scheint, das Gefäß für die Essenz eines Alten Gottes zu werden?«

   »Wir müssen es finden.«, sagte Muras mit fester Stimme, »Bevor es die Nephilim tun.«

   »Das klingt nach einem Abenteuer.«

   Muras verzog das Gesicht, sagte aber nichts.



  
    ***
  


  Die Bleikammern waren, entgegen ihrer Bezeichnung, keine Kammern, sondern vielmehr ein komplexes System aus Tunneln, Kavernen, Hallen und natürlichen Höhlen. Doch sie alle hatten gemein, dass das Gestein des Lor äußerst bleihaltig war – ein nicht zu unterschätzender Vorteil, wenn es darum ging, magische Artefakte, verfluchte Gegenstände oder andere Dinge unter Verschluss zu halten.

  Muras stellte sich bei den Wachen vor und wurde schließlich in die Katakomben hinabbegleitet. Hier waren ein gutes Dutzend Zellen hergerichtet worden, ursprünglich für wahnsinnige Magier oder Abominationen und dergleichen. Drei der Zellen waren belegt, in einer davon wusste er Xanida.

  Er spürte das bleierne Gewicht des Lors in seinem Inneren – auch seine eigenen Kräfte waren hier nur noch ein Schatten ihrer selbst. Und in den mit Runen und Zaubern gesicherten Zellen war es vielleicht sogar gefährlich, sie zu benutzen.

  Die schweren Stiefel der Wache hallten bedrohlich von den Wänden wider, als sie Muras zu einer der Zellen führte. Die Wache öffnete die schwere Zellentür und Muras konnte in eine kleine, düstere Kammer blicken, in der nicht viel mehr als eine Pritsche war. Xanida hockte auf einem kleinen Schemel, die Gestaltwandlerin sah äußerst farblos aus. Sie blickte ihn ausdruckslos an und Muras fielen jetzt Dinge auf, die er zuvor nicht gesehen hatte: Die unnatürlichen Falten auf ihrer Haut, der Puls, der nicht echt war ...und er spürte eine tiefe Abneigung gegen Xanida, die nicht die seine war. In ihrem Gesicht konnte er lesen wie in einem Buch – und er erkannte, dass Xanida genau wusste, was mit ihm passiert war.

  Bevor er eintrat, sagte er zur Wache: »Lass uns allein.«

   Der Mann runzelte die Stirn und erwiderte: »Herr, ich habe Befehl, immer dabei zu sein, wenn jemand mit der Gefangenen spricht. Es ist mir nicht gestattet...«

   »Ich sagte, lass uns allein. Wenn ich Hilfe brauche, werde ich rufen.«

   Eine Öllampe in der Nähe flackerte auf und knisterte dabei laut. Aus einer der anderen Zellen drang sofort irres Geschrei, worauf die Wache Muras noch einen zweifelnden Blick zuwarf, aber dann mit zwei weiteren Männern zu der Zelle ging, in der einer der anderen Insassen herumschrie.

   Muras trat in Xanidas Zelle, doch die Gestaltwandlerin rührte sich nicht. »Ich sehe, man hat dir den Torque abgenommen.«, stellte er fest, »Wie geht es dir?«

   Xanida blickte ihn an, als sei er verrückt und zischte: »Was denkst du, wie es mir in diesem Loch geht? Es ist feucht, ich habe Kopfschmerzen seit ich hier bin und in der Nacht schreit dieser Irrsinnige da drüben ständig nach irgendeinem verfluchten Kind.«

   Wie zur Bestätigung hörte jetzt auch Muras, wie der andere Gefangene mit einer hohen, zitternden Stimme nach einem Kind rief. Xanida seufzte und rieb sich die Schläfen. Erschöpft sagte sie: »Aber nett, dass du mich doch noch besuchen kommst. Ich hörte, du seist jetzt ein Held.«

   Für einen Moment sah Muras, wie widersinnige Hoffnung in ihrem Blick aufflackerte – obwohl sie genau wusste, was mit ihm geschehen war. Obwohl sie wissen musste, dass er sie deshalb niemals würde gehen lassen können. »Bist du hier, um mich zu befreien?«

   Muras schwieg einen Moment und erwiderte dann leise: »Nein.«

   Xanida sank in sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Du willst mich hier also verrotten lassen? Nach allem, was wir zusammen erlebt haben? Nachdem ich dir das Leben gerettet habe? Verdammt, Muras!«

   Muras senkte den Blick und murmelte: »Ich bin hier, um mich von dir zu verabschieden. Ich werde in die Alte Kaiserstadt gehen – man hat mich zum Konsol ernannt.«

   »Auch noch? Ich gratuliere.«, sagte Xanida sarkastisch.

   Muras blieb einen Moment stehen, als warte er auf etwas, dann wandte er sich zur Tür um. Doch auf der Schwelle blieb er stehen und sagte zu Xanida: »Ich weiß, dass du es weißt.«

   Xanida starrte ihn erschrocken an. »Ich weiß nicht, wovon du redest...«

   »Er hat es mir gezeigt.«, seufzte Muras, »Das Dunkle Band, Xanida, du hast mir anfangs nicht davon berichtet, da du selbst nicht wusstest, mit welchem...Dämon du verbunden bist. Und das hatte einen einfachen Grund: Der Dämon war noch gar nicht...geboren, wenn man so will. Ich wusste bis vor Kurzem nicht einmal, dass so etwas möglich ist - aber so ist es. Und nun...hast du es gesehen. Du hast deinen Leibdämon gesehen. Tyr hat das übrigens gespürt, als er in der Großen Halle war und zu uns gesprochen hat. Und du hast es auch gespürt, du konntest nur nichts tun, da der Torque dich kontrollierte.«

   Xanida sackte weiter in sich zusammen. Leise sagte sie: »Es ist nicht so, wie du denkst, Muras. Ich...ich habe Tyr nicht in meinen Träumen gesehen. Das Dunkle Band ist nicht zwischen mir und diesem Drachen.«

   »Nein. Aber du hast etwas gesehen, was mit Tyr und mir zu tun hat. Bitte erzählte es mir.«

   Xanida blickte auf und für einen winzigen Moment spürte Muras, wie sich seine Nackenhaare aufrichtete. »Ich habe dich gesehen, Muras. Nur, dass es nicht du warst und auch nicht dieser verfluchte Drache. Ich habe etwas gesehen, zu dem du noch werden wirst.«

   Muras runzelte die Stirn und lehnte sich gegen die Wand. »Das ist der Grund, warum ich dich nicht freilassen kann, Xanida. Was auch immer du gesehen haben willst – du irrst. Ich bin immer noch ich selbst und ich werde mich nicht...verändern.«

   Xanida funkelte ihn zornig an: »Es hat doch bereits angefangen! Meinst du, ich sehe das nicht? Dieser Drache, er ist in dir, Muras! Er hat sich deinen Körper gesucht in dem Moment, in dem er starb! Weil du keine Seele mehr hattest, wurde er davon angezogen wie eine Motte vom Licht, ich habe es gesehen. So etwas kann niemand überstehen, ohne zu jemand anderem zu werden.«

   Leise fügte sie hinzu: »Oder zu etwas anderem.«

   Muras blickte die Gestaltwandlerin stumm an, denn er wusste, dass sie recht hatte. Genau so war es auch einst bei Adaque gewesen – Tyrs Seele hatte sich ihren seelenlosen Leib gesucht und war in dem Kind wiedergeboren worden, das sie zu diesem Zeitpunkt unter dem Herzen getragen hatte. Nur, dass dies Adaques Absicht gewesen war und sie sich darauf hatte vorbereiten können. Er selbst war von Tyrs Essenz förmlich überrannt worden...Tyrs Verstand hatte sich mit seinem vermischt und er hatte tief in das Wesen geblickt, das für ihn ein Drache gewesen war.

  Leise sagte er: »Du irrst. Aber in deinem Wahn bist du eine Gefahr für mich. Und das kann ich nicht zulassen, nicht in dieser Zeit. In einigen Jahren werde ich dafür sorgen, dass man dich freilässt, versprochen.«

   Xanida spuckte zornig aus. »Wie großzügig von Euch, Konsul! Mit anderen Worten: Du wirst mich hier sterben lassen, weil du nicht den Mut hast, mich zu töten.«

   »Das...das bin ich dir schuldig.«, murmelte er tonlos, »Leb wohl.«

   Rasch schloss er die schwere Zellentür hinter sich und hörte Xanida dahinter fluchen und gegen die Tür treten, doch das Blei der Tür dämpfte alles. Er ging zu den Wachen hinüber, die damit beschäftigt waren, einen ausgemergelten, uralten Mann in seine Zelle zurückzubringen. Der Alte wehrte sich mit Händen und Füßen und Muras spürte Magie in ihm – allerdings eine, die schon lange verwelkt war. Er krallte sich in den steinernen Boden und zeigte immer wieder auf Muras. Sein zahnloser Mund war unnatürlich verzerrt und Speichelfetzen flogen davon, als er immer wieder brüllte: »Mein Kind! Da ist mein Kind! Dieser Mann da hat es gefressen!«

   Die Männer sahen kurz zu Muras, drängten den Alten dann aber unter zornigen Rufen zurück in seine Zelle. Muras konnte sein irres Schreien auch dann noch hören, als die genervten Männer die Zellentür längst zugeschlagen hatten. Nachdenklich blickte er in Richtung der Zelle und da fiel ihm plötzlich ein, dass er den Alten schon einmal gesehen hatte: Auf dem Gipfel des Kopflosen Riesen war er ihnen entgegengetorkelt! Nach der Schlacht hatten sie ihn nicht wiedergesehen und daher angenommen, dass er umgekommen oder geflüchtet war...

   Er runzelte die Stirn und verließ dann rasch die Katakomben. Hier unten hatte er nichts mehr verloren, hier waren nur Wahnsinn und Tod. Ab jetzt galt es nur noch, nach vorn zu blicken.



  
    ***
  


  Es war ein freundliche, aber sehr kalter Tag, als er aufbrach. Er verließ seine Stube und sah sich nach Rohin um, doch die Wölfin war nirgendwo zu sehen. Ihr Verschwinden hatte ihn nicht überrascht und er zweifelte daran, dass er sie so schnell wiedersehen würde. Die Wölfin, oder was auch immer sie war, hatte ihre eigenen Pläne – und er schien darin nicht mehr vorzukommen.

  Gedankenverloren ließ er den Parzis zwischen seinen Fingern hin und her gleiten. Obwohl er ihn oft bewusst in die Hand genommen hatte, waren vorerst keine weiteren Visionen von Schin zu ihn gedrungen – es war, als sei der Kristall verstummt. Aus der Ferne sah er die beiden Magier, mit denen er in die Alte Kaiserstadt reisen würde und grüßte sie. Er wies einen Bediensteten an, seine Sachen zum Stadttor transportieren zu lassen und bahnte sich seinen Weg durch eine aufgeregte Menschenmenge, die sich um einen Händler gebildet hatte. Muras bemerkte gar nicht, wie er mehrfach angerempelt wurde, dafür war er viel zu sehr in eigene Gedanken vertieft.

  Schließlich kamen sie beim Stadttor an und Muras bestaunte seinen Begleitschutz: Zehn Soldaten, einige Wachsame Augen und fünf der unermüdlichen Golems würden ihn begleiten.

  Staunend ging er um die fast vier Meter hohen Ungetüme herum, die sich regungslos in den grauen Himmel reckten. Die Menschen der Stadt machten einen ehrfurchtsvollen Bogen um die Konstrukte und Muras konnte das gut nachvollziehen. Die Gestalt der Golems war nur aus der Ferne menschenähnlich, aus der Nähe bestanden sie aus nicht viel mehr als einem gedrungenen, metallenen Leib und großen, metallenen Gliedmaßen. Sie hatten allerdings Hände, die sie auch einzusetzen wussten, auf ihrem Leib thronte ein gesichtsloser Kopf, auf dem ein stilisiertes Gesicht mit geschlossenen Augen eingraviert worden war.

   Lysander, einer der Magier, verbeugte sich knapp vor ihm und fragte mit schnarrender Stimme: »Können wir aufbrechen?«

   Muras sah sich nach der Karawane um, die das Proviant transportieren würde und nickte. »Ja. Wie lange werden wir brauchen, wenn wir einen Umweg über die Gargoyle-Schlucht machen?«

   Lysander blickte ihn erschrocken an und sagte: »Die Schlucht ist verbotenes Gebiet! Und davon abgesehen wäre es äußerst gefährlich, sich ihr zu nähern.«

   »Warum?«, fragte Muras gelassen, während er den Horizont betrachtete.

   »Wir sind uns nicht sicher – aber es scheint, als würde jedem Lebewesen, das sich nähert, die Seele aus dem Leib gerissen, sobald es sich zu weit nähert. –Ich habe es selbst gesehen.«, fügte der Gelehrte hinzu.

   »Du warst bei der Schlacht dabei?«

   Lysander scharte nervös auf dem Boden und sagte leise: »Nur am Rande. Als Begleitung. Ich habe nicht gesehen, was genau passiert ist, falls du darauf anspielst. Ich weiß nur, was danach geschah, wenn sich einer von uns zu weit in die Schlucht vorgewagt hat.«

   Muras nickte stumm. Er war sich ziemlich sicher zu wissen, was er im Zentrum der Schlucht vorfinden würde – und er brauchte sich auch keine Sorgen darüber machen, was mit seiner Seele passieren würde. »Lasst uns aufbrechen.«

   Die Sonne war schon längst untergegangen und San Lorieth nur noch ein heller Fleck am dunklen Horizont, als Muras endlich Rast anordnete. Sie ließen sich an einer kleinen Gruppe Felsen nieder und bald war ein Feuer entzündet. Gedankenverloren starrte Muras in die Flammen, die ihn leise und zischend Geschichten erzählten. Er konnte sie nicht nur sehen und ihre Hitze auf seiner Haut fühlen – er spürte sie in sich. Er war sich sicher, dass, wenn er es versuchte, zu ihnen würde sprechen können...

   Er fröstelte plötzlich und wickelte sich enger in seine Gewandung. Dabei spürte er einen Gegenstand in einer der Taschen und irritiert nahm er ihn heraus. Verblüfft blickte er auf ein kleines Holzemblem, das einen Vogel zeigte – einen Sperling!

   Jemand hatte ihm dieses Emblem in die Tasche gesteckt, wahrscheinlich, als er angerempelt worden war. Es war einer von Demians Männern gewesen, der ihm eine Botschaft übermitteln wollte...Muras sprang auf und blickte in Richtung der Stadt, die mittlerweile eine Tagesreise hinter ihnen lag. Er fluchte leise, denn er wusste, dass die Sperlinge Xanida in diesem Augenblick befreien würden - oder es bereits getan hatten. Wie hatte er auch nicht daran denken können, dass Demian sich eine solche Gelegenheit niemals entgehen lassen würde: Ein Gestaltwandler in den Diensten des kaiserlichen Geheimdienstes...Dazu einer, der ziemlich gut über die Ägide Bescheid wusste!

   »Alles in Ordnung, Konsul?«, fragte einer der Soldaten.

   Muras seufzte und steckte den Holzsperling zurück in seine Tasche. »Ja.«, murmelte er, während er sich wieder hinsetzte, »Ich habe nur etwas in San Lorieth vergessen, um das ich mich hätte kümmern müssen.«

   »Sollen wir morgen umkehren?«

   Muras schüttelte stumm den Kopf und ließ seine Blicke wieder in den Flammen des Feuers versinken. Wie hatte er so töricht sein können? Warum hatte er nicht weiter an Xanida gedacht...Er lächelte unvermittelt, als er begriff, warum ihm die Bleikammern einfach nicht im Sinn geblieben waren und damit Xanida: Es waren die Zauber, die Schin einst in San Lorieth hatte wirken wollen! Für die sie sogar das Elysium von Elementaren hatte gewinnen wollen. Schin hatte es selbst gesagt: Alles, was mit Blutmagie oder bestimmten Teilen San Lorieths zu tun hatte, würde den Menschen nur schwach im Gedächtnis bleiben und sich ihnen schließlich einfach entziehen, wie ein Traum, an den man sich zu erinnern versuchte. So war es ihm auch mit den uralten Inschriften gegangen, die er in San Lorieth studiert hatte. Oft war er darauf gekommen, dass er es nur mit Blutmagie zu tun haben konnte, doch jedes Mal war diese Erkenntnis einfach wieder zerronnen, war unsicher geworden und er hatte sie einfach nicht mehr beachtet...

  Die Synopse der Blutmagier, von der Schin geredet hatte – sie hatten sie also erbaut, irgendwo da unten bei den Bleikammern, mitten unter der Stadt. Muras fragte sich unwillkürlich, ob wenigstens diese wichtige Erkenntnis in seinem Gedächtnis haften bleiben würde, doch je länger er darüber nachdachte, desto schwächer, scheinbar unbedeutender wurde sie bereits - Schin hatte gute Arbeit geleistet!

  Und jetzt hatte die Gestaltwandlerin von diesen uralten Zaubern profitiert, ohne es auch nur zu ahnen. »Ich wünsche dir Glück.«, murmelte er nach einer Weile gedankenverloren, »Das wünsche ich uns allen.«



  EPILOG


  Túrú blickte träge auf, als der dicke Händler das Boot des Vorseglers verließ und die letzten Meter durch die ruhige Brandung der See watete. Mangolf drehte sich noch einmal um und winkte den anderen Seemenschen, bevor er zu den anderen Händlern ging und seine Ladung auf die merkwürdigen Tiere lud, die Pferde genannt wurden. Túrú gähnte und beobachtete dabei, wie die Händler Kisten und Säcke auf die Tiere luden, die voll von dem waren, was die See ihnen schenkte. Ja, es ein guter Tiefenwind gewesen! Túrú selbst hatte vier Schwarze Perlen ertaucht und mehrere Stein Farbpulver. Nein, nicht nur ein guter Tiefenwind, einer der besten!

  Túrú stand auf und balancierte zum Bug seines schmalen Bootes, der Weißen Welle. Geschickt sprang er auf das Nachbarboot, das zusammen mit den anderen Booten seines Stammes eine große, praktisch durchgehende Fläche mitten auf der türkisen See bildete. Die ruhige Dünung hob die Boote sanft nach oben, nur um sie anschließend in ein Wellental sinken zu lassen.

  Eine Handvoll Kinder plantschte neben ihm im flachen Wasser und fütterten einen kleinen Schwarm Feuerflossen. Immer wieder gelang es einem von ihnen, einen der flinken Fische zu berühren, woraufhin die anderen jedes Mal jauchzten und jubelten. Denn der so ertappte Fisch verfärbte sich feuerrot und leuchtete intensiv. Das hinderte die anderen Fische allerdings nicht daran, sich um die Leckerbissen zu drängen, die ihnen die Kinder ins Wasser warfen.

  Er grüßte die alte Farsch, die gerade damit beschäftigt war, einige Rollen Tuch zu verstauen, die sie von Mangolf erhalten hatte. »Ein schönes Tuch!«, rief Túrú, während er über ihr Boot lief.

   Farsch hob ihr zerknittertes Gesicht und grinste. »Mach, dass du von meinem Boot kommst, Bengel!«, rief sie gutmütig.

   Túrú sprang noch über ein paar weitere Boote, die alle miteinander vertäut waren, denn die Seemenschen lebten ihr ganzes Leben auf ihren Booten, die wie ein großer Schwarm zwischen dem Archipel umherfuhren. Dann war er auf dem Boot der Familie seines besten Freundes, Pujá, angelangt. Er klopfte gegen die hölzerne Seitenwand des breiten Bootes, so wie es üblich war, wenn man höflich um Einlass bat. Etwas polterte laut im Bauch des Bootes und schon bald kam Pujá heraufgeklettert. Er war ebenso jung wie Túrú und schon seit sie kleine Kinder waren, hatten sie miteinander gespielt und auch danach praktisch alles gemeinsam getan. »Was schlägst du gegen mein Boot, alte Stummelkröte!«, lachte Pujá.

   Túrú lachte zurück und fragte: »Hast du von Mangolf bekommen, was du wolltest?«

   Sein Freund grinste breit und lief wieder ins Innere seines Bootes. Von unten hörte Túrú Pujás Mutter schimpfen, sie beschwerte sich, dass er immer noch nicht die hinteren Spanten mit Harz eingeschmiert hatte. Pujá beschwichtigte sie wortgewandt und kam dann wieder heraufgeklettert. Stolz zeigte er Túrú ein kleinen, runden Stein, in den ein Symbol eingraviert war, das er noch nie gesehen hatte. »Das ist es?«, fragte Túrú zweifelnd.

   Pujá nickte eifrig. »Ja. Das ist das Zeichen der Ägide.«

   Túrú wiegte zweifelnd den Kopf. »Du weißt doch gar nicht, wie das aussieht. Mangolf könnte dir doch alles Mögliche andrehen und du würdest es gar nicht merken!«

   Pujá schüttelte selbstsicher seinen Kopf, dabei wirbelten seine dichten, schwarzen Haare wild umher. »Nein, Bruder Horas hat mit das Zeichen in den Sand gemalt. Ich habe es wiedererkannt.«

   Túrú blickte ein weiteres Mal auf die schmucklose Steinscheibe. Er würde nie verstehen, warum sein Freund diese Ägide so aufregend fand. Er wusste ohnehin nur, dass diese Ägide ein Volk von Magiern war und dass Bruder Horas nie sonderlich gut von ihnen sprach. Horas war vor beinahe zehn Tiefenwinden bei ihnen aufgetaucht, um ihnen etwas über seine Götter zu berichten, den Großen Alten. Und viele der Túrú zweifelten immer stärker daran, dass es nur Mutter See war, die über ihr Schicksal wachte. Und während Horas den Kindern und Jugendlichen sogar zeigte, wie man las und schrieb, erzählte er ihnen viel über das Leben der Steinmenschen, die auf der Welteninsel lebten – und er erzählte ihnen von Magie, von der die Stämme der Seemenschen nur gehört, sie aber nie selbst erlebt hatten.

  Und auch wenn Pujá so tat, als wäre er ein Experte für die Ägide, so wusste er doch nicht mehr als das, was Horas ihm erzählt hatte. Was ihn nicht daran gehindert hatte, eine merkwürdige Faszination dafür zu entwickeln.

  »Komisch, dass du diese Magier so spannend findest.«, sagte Túrú schließlich kopfschüttelnd, »Wir sind das einzige Volk auf der großen, weiten Weltensee, in dem noch nie ein Magier geboren wurde. Und ausgerechnet du interessierst dich dafür.«

   Pujá zuckte mit den Schultern und verstaute die Steinscheibe in einem kleinen Kästchen. »Ist doch egal. Komm, lasst uns zum Vorsegler gehen! Heute Abend gehen wir auf die Jagd!«



  
    ***
  


  Bibu war seit drei Tiefenwinden Vorsegler und er machte seine Aufgabe wirklich gut. Túrú war gerade erst ins Mannesalter gekommen, als er zum ersten Mal seine Stimme abgeben durfte, auch er war damals für Bibus Ernennung gewesen. Bibu war etwa so alt wie sein Vater, stammte ursprünglich aber aus einem anderen Stamm. Das war aber alles schon lange her, Túrú war selbst noch ein kleines Kind gewesen, als Bibu das erste Mal mit seinem Volk segeln durfte. Und er hatte sich im Laufe der Zeit als unglaublich geschickter Segler erwiesen: Oft konnte er das Wetter bei vollkommen ruhiger See vorhersagen oder dass auch nur eine Wolke am Himmel gewesen wäre! Und er kannte so viele Untiefen der Grünen Atolle wie kein anderer und schon mehrmals hatte er Túrús Volk vor einem der plötzlichen Stürme in Sicherheit gebracht. Diese Ägide mochte ihre Magier haben, aber waren diese auch nur ansatzweise so fähig wie Bibu?

  Als Túrú und Pujá zu den anderen Jägern stießen, hatte Bibu bereits begonnen zu erzählen, wo er zu tauchen gedachte. Sie gesellten sich zu den Männern und Frauen, die sich auf die umliegenden Booten gesetzt hatten und konzentriert den Ausführungen des Vorseglers zuhörten. Túrú sah sich um und grüßte den ein oder anderen Jäger grinsend. Die Männer hatten, wie es seit jeher Tradition war, ihre Lippen blau gefärbt, ihre dunkle Haut glänzte in der heißen Nachmittagssonne.

  Dieses Mal waren nur wenige Frauen da, im Gegensatz zu den Männern hatten sie fast alle kurze Haare und nur wenige hatten ihre Lippen dezent blau gefärbt – gerade die Älteren fanden es schon beinahe obszön, wenn eine Frau ihre Lippen färbte. Noch vor wenigen Tiefenwinden war das allein das Privileg der Männer gewesen, doch die Zeiten hatten sich geändert: So wie die See niemals stillstand, konnte auch das Leben der Seemenschen niemals stillstehen.

  Túrú blickte sich um, doch das eine Gesicht, das zu sehen er sich eigentlich erhofft hatte, war nicht da. Er hockte sich auf eine Kiste und hörte Bibus tiefer Stimme zu. Dann zuckte er zusammen und tippe seinem Freund aufgeregt an die Schulter: »Hat er gerade gesagt, dass wir heute am Blauen Schlund tauchen werden?«

   Pujá nickte, seine Augen glänzten dabei. »Ja, das hat er! Wie aufregend! Meine Mutter hat einmal dort getaucht, aber sonst war schon lange niemand mehr dort.«

   »Ich hatte mir das schon erhofft, als uns Bibu in dieser Bucht festmachen ließ! Im Blauen Schlund soll es die fettesten Großaugen geben!«

   »Und Strömungen, die jeden unvorsichtigen Taucher ins Verderben reißen.«, gab Pujá zu bedenken, er lächelte dabei jedoch.

   Túrú blickte auf, als ein allgemeines Getuschel und Geraune begann. Dann sah er den Grund der Aufregung: Es war Moko. Der großgewachsene Mann stapfte selbstbewusst über die Boote und grüßte den ein oder anderen dabei persönlich. Túrú sah, wie einige junge Frauen anfingen zu tuscheln und dabei immer wieder zu Moko blickten. Sie kicherten dabei und er sah, wie ihre Blicke am kräftigen Körper des Jägers auf und ab glitten. Túrú verdrehte die Augen und raunte Pujá zu: »Ich wusste gar nicht, dass Moko wieder hier ist. Wollte er nicht auf Reißer-Jagd gehen?«

   Sein Freund zuckte nur mit den Schultern. »Keine Ahnung. Warum interessiert dich das?«

   Túrú antwortete nicht und blickte sich um. Noch immer keine Spur von ihr...wo mochte sie nur stecken?

   Bibu richtete einige anerkennende Worte an Moko, Túrú verzog dabei das Gesicht. Er respektierte natürlich Mokos Fähigkeiten: Moko war ein furchtloser Jäger, der schon auf Reißer-Jagd gegangen war, als er so alt wie Túrú gewesen war. Und abgesehen von seinem aufbrausenden Temperament war Moko ein Mann, mit dem man gut auskam. Aber andererseits...

  Túrú spürte, wie sich ein Finger in seine Seite bohrte. Er zuckte zusammen und blickte sich um – und lächelte. »Yla!«

   Yla unterdrückte ein Lachen und legte den Finger an die Lippen. »Du bist ja ganz schön schreckhaft, seit Bibu den Blauen Schlund erwähnt hat.«, flüsterte sie vergnügt.

   Túrú lächelte nur zurück, sagte aber nichts. Seine Blickte wanderte über Ylas wunderschönes Gesicht, ihre herzlichen Augen, ihre vollen Lippen, dann über den Rest ihres Körpers, der bis auf einen Lendenschurz unbekleidet war. Er spürte einen wohligen Stich in seinem Magen, als er sich bewusst wurde, wie sehr er sie liebte. »Wo hast du gesteckt?«, zischte er endlich.

   Ein dunkler Schauer huschte über Ylas liebliches Gesicht und sie senke für einen Moment den Blick. Dann sah sie wieder auf und zeigte nach vorn. »Schau mal!«

   Túrú blickte sich um, doch außer Bibu und den anderen war nichts Besonderes zu sehen. Da spürte er plötzlich, wie sich kalte und glitschige Fangarme um seinen Kopf legten. Erschrocken sprang er auf und versuchte, den Greifer von seinem Kopf zu lösen. Doch das kleine Tier hatte seine zehn Fangarme bereits tief seine dichten Haare vergraben und versuchte zu allem Überfluss, sich darin zu verstecken. Die Umstehenden lachten, als Túrú den Greifer zwar von seinem Kopf lösen konnte, dieser sich jedoch um seine Hand schloss und einen Stoß Farbe von sich gab. Túrú fluchte, als er die blaue Farbe an seinem Arm herunterlaufen spürte – sie war nicht wasserlöslich und es würde lange dauern, bis seine Haut wieder den natürlichen Braunton angenommen hatte. Die jungen Mädchen neben ihm sprangen kreischend zur Seite, als Túrú mit wildem Fuchteln versuchte, das hartnäckige Tier von seiner Hand zu lösen. Endlich ließ der Greifer los und flog in hohem Bogen davon – genau auf Moko zu. Doch Moko war so stark wie geschickt: Noch im Flug fing er das Tier geschickt auf und warf es in das Wasser zwischen zwei Booten, bevor es sich an ihn heften konnte. Er blickte Túrú tadelnd an und schüttelte den Kopf.

  Túrú fluchte leise und setzte sich unter allgemeinem Gelächter zurück auf seinen Platz. Er wusch sich die blaue Farbe so gut es ging ab und trat dabei nach Pujá, der sich vor Lachen kringelte. Dann sah er sich nach Yla um, doch seine Liebste war wieder verschwunden.

  »Können wir dann weitermachen?«, fragte Bibu mit einem schrägen Lächeln. Túrú versank noch tiefer in sich und sagte nichts.



  
    ***
  


  Sie waren mit einem guten Dutzend kleiner Boote aufgebrochen und schon bald war ihr schwimmendes Dorf, wie Bruder Horas es einmal genannt hatte, nur noch ein kleiner, bunter Fleck auf dem türkisen Wasser der See. Die Hauptinsel des Atolls ragte dahinter auf, erst jetzt konnte Túrú die wahre Größe der mächtigen Steilklippen erkennen.

   »Der Wind frischt auf!«, rief Pujá hinter ihm. Túrú beobachtete das flatternde Segel und blickte in den Himmel, an dem sich einige helle Wolkenschleier zeigten. »Halt uns im Fahrwasser von Mdenges Boot.«, befahl er und kletterte zum Bug des Bootes, wo zwei Männer ihre Speere bereitmachten. »Schon einmal am Blauen Schlund getaucht?«, fragte einer von ihnen.

   Túrú schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie. Worauf muss ich achten?«

   Der Mann grinste, dabei wackelte sein dichter Bart. »Eigentlich nur darauf, dass du nicht zu weit über den Rand des Schlundes tauchst.«

   »Wegen den Strömungen.«, stellte Túrú fachmännisch fest.

   »Ja, sie sind hier sehr tückisch. Lass dich nicht dazu verlocken, auch wenn das bedeutet, Beute zu verlieren.«

   »Nein, das werde ich nicht.«, versprach Túrú und blickte auf die See, die heute etwas unruhig war.

   Dann wandte er sich wieder dem Mann zu und fragte: »Stimmt es, dass der Blaue Schlund nur einer von vielen...Löchern im Meeresgrund ist?«

   Der Mann hob die Augenbrauen und erwiderte gutmütig: »Du bist gut informiert, für einen Jungfisch! Und ja, es stimmt: Der Blaue Schlund ist nur einer von vielen Abgründen.«

   »Mein Vater erzählte mir davon.«, sagte Túrú und schluckte den Schmerz herunter, als er daran dachte, wie sein Vater vor vielen Tiefenwinden bei einem Sturm ins Wasser gestürzt und nie wieder aufgetaucht war.

   »Dein Vater war ein guter Mann.«, sagte der Mann, während er Túrú seine schwielige Hand auf die Schulter legte, »Er war ein mutiger Jäger und ein geschickter Segler.«

   Túrú wischte sich eine Träne aus dem Gesicht und nickte stumm.

   »Die anderen Abgründe sind hier überall verteilt.«, erklärte der Mann und machte eine ausladende Geste in Richtung See, »Sie sind nur in solchen Tiefen, dass nur wenige Taucher überhaupt von ihnen wissen.«

   Der andere Jäger blickte kurz auf und brummte etwas. Der Mann erwiderte: »Er soll das ruhig wissen! Er ist noch jung, aber eines Tages wird er auf Reißer-Jagd gehen und dann wird es ohnehin selbst sehen.«

   Er stand auf, hielt sich am Mast des Bootes fest und zeigte in die Ferne. »Du weißt, welche Insel dort hinter dem Horizont ist?«

   »Die Geisterinsel.«

   »Richtig. Wie du weißt, gibt es dort uralte Bauwerke aus Stein, die vor langer Zeit in der See versunken sind.«

   »Haben die Steinmenschen sie erbaut?«

   Der Mann runzelte die Stirn und erwiderte: »Ihre Vorfahren, ja. Jedenfalls gibt es einen Säulengang, der am Strand beginnt und langsam im Meer versinkt. Und am Ende dieses Säulenganges ist Bodenlose Abgrund – der tiefste der Blauen Schlunde. Und der gefährlichste! Mein Großvater schwört, dass er einmal gesehen hat, wie ein riesiger Seelenfresser im Bodenlosen Abgrund verschwunden ist – und an einer ganz anderen Stelle wieder auftauchte!«

   »Du meinst, die Blauen Schlunde sind alle miteinander verbunden?«, fragte Túrú erstaunt.

   Der andere Jäger ließ seinen Speer sinken und brummte: »Hör auf, dem Jungen solche Geschichten zu erzählen.«

   Doch der Mann ließ sich nicht beirren. »Mein Großvater war überzeugt davon! Wie alle Seemenschen weißt auch sicher du, dass die Seelenfresser in den Schlünden leben.«

   »Ja, natürlich! Jedes Kind weiß das! Sie kommen immer abends heraus, um in der Nacht zu jagen.«

   »Genau. Aber mein Großvater war sich sicher, dass dieser eine Seelenfresser ein Weibchen gewesen ist. Er hat ihren aufgedunsenen Leib gesehen, der voller Eier war. Und als das Tier wieder auftauchte, war sein Leib flach...«

   »Du meinst, die Seelenfresser legen ihre Eier in den Schlünden ab?«

   Der Mann verzog das Gesicht. »Es scheint so – aber eigentlich kann das ja nicht sein...«

   Er blickte Túrú erwartungsvoll an und Túrú sagte aufgeregt: »Weil die Jungtiere Luft zum Atmen brauchen!«

   »Richtig. Erst später entwickelnd sie die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen und tauchen nur noch zum Fressen auf. Wie kann es dann aber sein, dass wir nur sehr selten junge Seelenfresser im flachen Wasser finden?«

   Túrú verzog das Gesicht blickte den Mann fragend an.

   Der Mann blinzelte in die Sonne und sah auf die offene See hinaus. »Mein Großvater sagte, dass einige der Seelenfresser anscheinend unter Wasser ihre Eier legen. Also muss es dort unten Orte geben, wo genug Luft vorhanden ist. Genug, dass die Jungtiere ihre ersten Tiefenwinde dort unten verbringen können. Vielleicht kommen da die ganz großen her – vielleicht sogar der Schwarze Tod.«

   Der andere Jäger tippte den Mann mit dem Schaft seines Speers an und sagte ruhig: »Jetzt ist aber genug, Reba! Dein Großvater war verrückt, alle wissen das. Setz dem Jungen nicht unnötig Flausen in den Kopf.«

   »Der Schwarze Tod.«, flüsterte Túrú ehrfürchtig und dachte an den einen, den ganz großen Seelenfresser, der noch älter war als Trovo, der Älteste, dessen Vater sich schon daran erinnern konnte, als Kind vor diesem einen Seelenfresser gewarnt worden zu sein. Túrú selbst hatte dieses Monster zum Glück noch nie gesehen und hoffentlich blieb Mutter See gnädig und ersparte ihm diese Begegnung!

  Obwohl Seelenfresser über Kiefer und Zähne verfügten, die problemlos die Spanten eines Holzbootes zerbeißen konnten, war ihre Art zu jagen weitaus weniger brutal – dafür umso schrecklicher, was ihnen den Namen Seelenfresser schließlich eingebracht hatte. Denn oft genug hatte man leere Boote gefunden, ohne eine Spure der Besatzung. Nur ganz, ganz selten überlebte jemand die Begegnung mit einem ausgewachsenen Seelenfresser und selbst dann erholte sich sein Geist nur sehr schwer - nicht wenige wählten noch viele Sternenläufe danach den Freitod. Es hielten sich düstere Legenden, dass ein Seelenfresser niemals von seinem Opfer abließ und solange wartete, bis es vor lauter Gram ins Wasser sprang. Erst dann holte er es sich...

   »Meinst du, wir werden Seelenfressern begegnen?«, flüsterte neben ihm plötzlich Pujá. Túrú zuckte zusammen und wäre beinahe über Bord gefallen.

   »Natürlich nicht.«, erwiderte er ärgerlich und spürte dabei, wie sein Herz raste, »Seelenfresser kommen nur in der Nacht. Das weiß jedes Kind!«

   Pujá ließ seinen Blick über das Wasser gleiten und schien nicht recht überzeugt zu sein.

   »Siehst du, Reba! Jetzt hast du den Jungfischen Angst eingejagt!«, ärgerte sich der ältere Jäger. Reba grinste durch seinen dichten Bart und sagte ruhig: »Es ist tags und Seelenfresser kommen nie tagsüber aus ihren Verstecken.«

   »Warum eigentlich nicht?« fragte Túrú neugierig, was ihm gleich einen Rippenstoß von Pujá einbrachte.

   Reba zuckte mit den Schultern und rief einer Frau auf dem Nachbarboot etwas zu, anscheinend waren sie bald am Blauen Schlund angelangt. »Niemand weiß das, mein Junge! Mein Großvater hat einmal gesagt, dass die Seelenfresser früher einen großen Feind gehabt haben mussten. Etwas, das sie so erbarmungslos gejagt hat, dass sie sich angewöhnt haben, den Tag in ihren Verstecken zu verbringen.«

   Túrús Augen wurden groß: »Was bei Mutter See würde einen Seelenfresser jagen können?! Was könnte so groß – und so gefährlich sein?«

   Rebas Lächeln wurde schwächer. »Das, mein Junge, will ich gar nicht wissen.«, er klopfte Túrú auf die Schulter, »Was auch immer es war - es ist schon sehr lange verschwunden. Länger, als sich irgendeiner von uns Seemenschen erinnern kann. Nicht einmal in der ältesten der Langen Geschichten findet man einen Hinweis darauf.«

   Der andere Jäger stand auf. »Reba, es ist jetzt wirklich genug. Hör auf, diese Geschichten zu erzählen! Wir sind hier für die Jagd, heb dir das Gerede für das Fest heute Abend auf.«

   Reba machte eine abwehrende Handbewegung und zeigte dann auf eine Stelle in der See. »Da vorne ist er: Der Blaue Schlund! Man kann seinen Schatten schon unter der Wasseroberfläche sehen, trotz der vielen Blasen auf der Wasseroberfläche.«

   »Wie tief ist es hier?«, fragte Pujá.

   »Meistens nur fünf bis zehn Faden. An tieferen Stellen, wie dem Rand des Blauen Schlundes, auch mal fünfzehn Faden.«

   »Ganz schön tief.«, murmelte Pujá unbehaglich.

   »Du warst doch sogar schon auf zwanzig Faden Tiefe.«, sagte Túrú und klopfte seinem Freund aufmunternd auf die Schulter. Pujá wiegte den Kopf und hielt die Hand ins Wasser. »Da unten gibt es sicher auch Schwarze Perlen.«, murmelte er.

   Túrú grinste: »Du weißt ja, was man sagt: Die meisten Schwarzen Perlen gibt es erst unterhalb von fünfundzwanzig Faden Tiefe. Eine Stelle gibt es hier ja, die sogar noch tiefer ist...«

   Sein Freund verzog das Gesicht zu einer Grimasse und begann damit, seinen Speer vorzubereiten. Auch Túrú holte seinen nun heraus. Es war ein guter Speer, der viel kürzer als die waren, welche die Steinmenschen benutzten. Seine Spitze war aus hartem Knochen gemacht, einige der anderen Jäger hatten sich solche welche aus Metall fertigen lassen – für den hohen Preis von fünf Schwarzen Perlen. Von Moko wusste Túrú sogar, dass er eine Speerspitze aus den Knochen eines Seelenfressers hatte. Es war ein dunkelgraues Material, das so hart wie Metall war und Moko hatte, nachdem er zu einem Mann geworden war, seinen Speer von seiner Mutter bekommen, in deren Familie diese einmalige Waffe bereits seit Generationen weitervererbt wurde. Jeder kannte die Geschichte von Mokos Speer.

  Ihre Boote kreisten eine Weile über dem Blauen Schlund, dann ließen sie Ankertaue unweit davon entfernt zu Boden sinken. Einige junge Frauen sprangen sogleich ins Wasser und tauchten mit den Seilen herunter, um diese an den zahlreichen Korallen zu befestigen.

  Dann sprangen sie ins Wasser, dass hier, in der Nähe des Blauen Schlundes, unangenehm kühl war. Unter Wasser glänzte die geheimnisvolle Welt der Mutter See. Unzählige Fische huschten umher und Sonnenstrahlen brachen durch die unruhige Wasseroberfläche. Überall waren Korallenriffe, zwischen denen Stümmelkröten umherpaddelten, hin und wieder sahen sie sogar einen Hai, der es allerdings vermied, zu nah an den Blauen Schlund zu schwimmen - so wie alles andere hier unten auch, das noch bei gesundem Verstand war.

  Hier und dort sah Túrú schmale Bänder von kleinen Luftblasen, die von einer unscheinbaren Koralle erzeugt wurde, die aussah wie ein großer, runder Sack. Die Taucher nutzten die Korallen für längere Aufenthalte unter Wasser, denn sie produzierten Luft, die man sogar atmen konnte. Sie schmeckte nicht gut und hinterließ einen metallischen Geschmack im Mund, aber jeder Taucher war dankbar, wenn er eine dieser Korallen in der Nähe hatte. Man musste nur aufpassen, dass man nicht zu viel von der Korallenluft atmete, denn man wurde benommen davon. Obwohl es Geschichten von Tauchern gab, die eine Sturmnacht nur dadurch überlebt hatten, indem sie sich unter Wasser an eine der Luftkorallen klammerten, war das nichts, das ein Seemensch freiwillig ausprobieren würde.

  In einiger Entfernung waren unzählige Luftschnüre zu erkennen, die den Blauen Schlund kennzeichneten. Denn aus irgendeinem Grund wuchsen diese Korallen am besten in den senkrecht abfallenden Wänden der Schlunde, jeder Schlund war daher mit einem Vorhang aus Luftblasen umgeben und daher konnte man die Schlunde bei gutem Wetter auch vom Boot aus leicht finden: Über ihnen schäumte und brodelte das Wasser als koche es und ein merkwürdiger Geruch schwebte über allem.

  Túrú und Pujá tauchten immer zusammen und schon bald hatten sie viele fetten Fische erlegt. Gerade als Túrú an der Wasseroberfläche verweilte und durchatmete, zog ihn plötzlich etwas unter Wasser. Er schrie erschrocken auf, denn er dachte sofort an einen Seelenfresser, der wider Erwarten aus seiner Höhle gekommen war...doch unter Wasser spürte er sofort vertraute Hände an sich – es war Yla! Er sah ihr verschwommenes Gesicht vor sich, dann pressten sich bereits ihre Lippen auf die seinen. Sie küssten sich innig, dann musste Túrú auftauchen. »Ich dachte schon, der Blaue Schlund hätte dich geholt.«, sagte Pujá, als Túrú direkt neben ihm auftauchte. Dann tauchte auch Ylas Kopf auf und Pujá verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich habe da hinten eine ganze Bank mit Regenbogenmuscheln entdeckt«, rief er, »Ich schwimme mal hin.«

   Kaum war er verschwunden, umarmte Yla Túrú innig und sie küssten sich wieder. »Ich liebe dich.«, sagte Túrú, während sich sein Körper an Yla schmiegte.

   »Ich liebe dich auch.«, erwiderte sie mit einem schelmischen Grinsen. Dann war er dort wieder – der Schatten auf ihrem wunderschönen Gesicht. »Was ist los mit dir?«, fragte Túrú besorgt.

   Yla blickte sich um, als erwarte sie jemanden zu sehen. Dann sagte sie so leise, dass Túrú sie kaum verstand: »Mein Vater hat mich Moko versprochen.«

   Túrú hatte für einen Moment das Gefühl, untergehen zu müssen. »Das kann er nicht tun.«, presste er schließlich hervor.

   Yla wischte eine Träne aus dem Gesicht. »Doch, denn Moko hat bei ihm um meine Hand angehalten.«

   »Aber...«, stammelte Túrú, »Das kann er doch nicht einfach tun...«

   Er schwieg, denn natürlich konnte der Älteste das tun – zumal Yla seine Enkelin war.

   »Da ist noch etwas.«, sagte Yla und blickte Túrú an wie noch nie zuvor. »Was denn?«, fragte er beklommen.

   Sie nahm seine Hand und führte sie unter Wasser zu ihrem Bauch. Als Túrú immer noch nicht begriff, sagte sie mit freundlichem Tadel in der Stimme: »Ich trage ein Kind unter dem Herzen.«

   Túrú öffnete den Mund und dachte unwillkürlich an die vielen Male, die sie zusammen auf Booten, am Strand oder sogar im warmen Wasser einer Lagune verbracht hatten. »Von mir?«, war das einzige, was er hervorbringen konnte.

   Yla verzog das Gesicht und rollte mit den Augen. »Nein, du Stummelkröte - von einem Seelenfresser! –Natürlich von dir!«

   »Oh.«, erwiderte Túrú.

   Yla verzog das Gesicht und sagte tapfer: »Mein Großvater wird das natürlich nicht akzeptieren – wir werden also einen anderen Stamm aufsuchen müssen. Eine Tante von mir lebt bei den Rotbooten, sie werden uns aufnahmen, da bin ich sicher.«

   »Wann...wann kommt das Kind?«, fragte Túrú, der jetzt erst begriff, warum sich Ylas Bauch in letzter Zeit ein wenig vorgewölbt hatte.

   »Ich weiß es nicht – aber die alte Rafa meint, es wird nicht mehr lange dauern. Vielleicht noch drei Sternenläufe.«

   Túrú schwamm eine Weile stumm auf der Stelle, während ihn Yla beobachtete. Dann hatte er seine Entscheidung gefällt: »Ich werde deinen Großvater selbst um deine Hand bitten.«

   »Du?«, fragte Yla verblüfft, »Aber du bist für ihn nur ein Jungfisch! Er wird dich auslachen und wegschicken.«

   »Soll er doch lachen. Ich werde nicht gehen.«

   Yla wurde ernst. »Du meinst es wirklich so, wie du es sagst...«

   »Ja.«

   »Er wird dich herausfordern – du wirst dich mit Moko messen müssen. So mutig du auch bist, Moko wird dich besiegen.«

   »Dann sag ich deinem Großvater das mit dem Kind!«

   Yla nahm seine Hand. »Dann wird er uns verstoßen. Du weißt, dass unser Stamm in dieser Hinsicht nicht sehr offen ist – und auch wenn Treme damals bei uns bleiben durfte: Mein Großvater hat Moko meine Hand bereits versprochen! Er wird sein Gesicht verlieren, wenn er erfährt, dass ich schon bald ein Kind von dir erwarte.«

   »Gut.«, überlegte Túrú, »Dann werde ich ihm das nicht erzählen. Dann bleibt es bei einem Wettkampf zwischen Moko und mir.«

   Yla strahlte übers ganze Gesicht. »Du...du bist wunderbar.«, hauchte sie und schmiegte sich eng an. Und dann taten sie hier, über dem Blauen Schlund das, was ihnen die ganzen Probleme eingebrockt hatte. Schwärme kleiner Fische umtanzten sie dabei neugierig.



  
    ***
  


  Das Dröhnen der Trommeln erfüllte die kühle Abendluft, der Duft nach gebratenen Fischen, leckeren Muscheln und anderen Leckereien hing über den Booten.

  Sie waren rechtzeitig vor der Abenddämmerung wieder zurück gewesen und gleich nach ihrer Rückkehr war das Große Fest vorbereitet worden, denn es stand ein neuer Tiefenwind bevor, das spürten sie alle. Wenn auch etwas zu früh dieses Jahr, wie manche der Alten murmelten. Vielleicht dauerte es nur noch einen Sternenlauf, vielleicht auch zwei. Unbehaglich dachte Túrú daran, dass ihr Kind vielleicht genau dann zur Welt kommen würde, wenn ein neuer Tiefenwind das Wasser des Archipels aufpeitschte.

  Auf dem Hauptboot wurde ausgiebig getanzt, während kleine Kinder aufgeregt von Boot zu Boot sprangen. Dann wurde die Musik plötzlich leise und brach ganz ab – Trovo, der Älteste, war auf der großen Fläche des Hauptbootes erschienen. Obwohl er mindestens schon achtzig Tiefenwinde erlebt hatte - Túrú schwindelte bei dieser Vorstellung-, war Trovo immer noch ein kräftiger Mann und von guter Gesundheit. Und bislang war er immer ein strenger, aber weiser Ältester gewesen.

   Er hob seine dürre Hand und verkündete: »Was für eine reiche Beute die Jäger mitgebracht haben!«

   Von überall erhob sich zustimmendes Gemurmel.

   »Wie es Tradition ist, werde ich euch jetzt die Geschichte unserer Stammes erzählen.«, verkündete Trovo feierlich, »Lasst die Kinder nach vorne kommen, damit sie alles genau hören.«

   Túrú setzte sich hin und kaute auf einem Stück Fisch herum. Obwohl er die Geschichte schon so oft gehört hatte, war sie immer wieder spannend. Denn sie erzählte von ihren Vorfahren, die noch Steinmenschen gewesen waren und auf dem Land gelebt hatten. Und es war eine Geschichte voller Traurigkeit und Verrat, denn ihrer glorreichen Vorfahrin, Leyrá, war einst von einer bösartigen Hexe der Vater genommen worden. Das war immer die Stelle, an der Trovo aufstand und auf einen alten, metallenen Brustharnisch klopfte, der auf einem Holzgestell ruhte. »Lang lebe unser Vorvater Dragomir!«, verkündete Trovo stolz, »Verflucht sei seine feige Hexe, die ihn durch dunkelste Magie verzauberte und ihn verspeiste, als sei sie selbst ein Seelenfresser und kein Mensch! Lasst uns Dragomirs Tochter, unserer geliebten Vormutter, Leyrá, danken, die einst zu den Seemenschen kam, um hier einen neuen Stamm zu bilden – unseren Stamm! Sie ist unsere Mutter und wir sind ihre Kinder.«

   Dann erzählte Trovo, wie Leyrá durch List und Klugheit der Hexe entkam, die auch sie hatte töten und fressen wollen.

   Pujá, der neben Túrú saß, beugte sich vor und flüsterte: »Hat Bibu nicht einmal erzählt, dass in einer den Langen Geschichten erzählt wird, dass die Hexe Leyrá absichtlich freigelassen hat?«

   Túrú verzog das Gesicht. »Warum sollte sie das tun? Sie wollte sie fressen, so wie sie Dragomir gefressen hat.«

   Pujá zuckte mit den Schultern und lauschte weiter der Geschichte ihres Stammes. Als Trovo fertig war und das Fest wieder seinen Gang gehen wollte, seufzte Túrú schwer und stand auf. Er ging nach vorne, hob die Hand und zeigte an, dass er den Ältesten um etwas Bitten wollte.

   »Trovo – ich, Túrú, bitte um die Hand deiner Enkelin, Yla.«, sagte er mit fester Stimme.

   Der Älteste schüttelte verwirrt den Kopf – und lachte dann herzlich. Auch die umstehenden Männer lachten gutmütig – nur Moko lachte nicht mit.

   Túrú blieb standhaft und wiederholte seiner Bitte. Trovo drehte sich ungeduldig um. »Du hattest deinen Spaß, Jungfisch, übertreibe es nicht.«

   »Das war kein Spaß, Trovo. Ich bitte dich um Ylas Hand.«

   Trovo blickte ihn eine Weile stumm an und begriff, wie ernst es Túrú war. »Das geht nicht.«, sagte der Älteste ruhig, »Ich habe Yla bereits Moko versprochen.«

   »Ich bitte dich dennoch um ihre Hand – denn wir wollen hier, bei unserem Stamm, bei euch, bleiben.«

   Trovo kam zornig auf Túrú zu und stieß ihm den dürren Zeigefinger auf die Brust: »Ich sagte bereits, dass ich Yla Moko versprochen habe. Dabei bleibt es.«

   Er drehte sich um und brummte dabei erstaunt über Túrús Hartnäckigkeit.

   »Dann lass Moko und mich im Wettstreit entscheiden, wer sich als fähiger erweist.«

   Auf Mokos Gesicht erschien ein erstauntes Grinsen, auch einige der Umstehenden lachten leise. Trovo drehte sich erneut zu Túrú und sagte: »Nein. Denn wir alle wissen, dass du Moko niemals schlagen kannst, egal welchen Wettstreit ich euch auferlege.«

   »Lass es mich versuchen – ich habe das Recht dazu.«, erwiderte Túrú trotzig.

   Trovo machte eine ungeduldige Handbewegung. »Nein! Ich werde keinen Jungfisch gegen einen Mann antreten lassen!«

   »Ich bin auch ein Mann!«, rief Túrú wütend, »Und ich habe das Recht, um Ylas Hand anzuhalten!«

   Trovo wollte sich bereits abwenden, da trat Bibu nach vorne und sagte ruhig: »Das hat er, in der Tat.«

   Zornig blickte der Älteste Bibu an und gestikulierte wild. »Du willst also, dass ich ihn gegen Moko antreten lasse? Dann können wir ihn auch gleich den Seelenfressern überlassen!«

   »Nein.«, erwiderte Bibu ruhig, »Gib ihm eine Aufgabe, keinen Wettstreit. Eine schwere Aufgabe, die zu lösen praktisch unmöglich ist. Erst dann kann er sich als Mann erweisen und erst dann hat er das Recht, dein Versprechen gegenüber Moko zu brechen. –So würde niemand sein Gesicht verlieren.«, fügte er hinzu.

   Trovo schnaufte wütend und beriet sich mit seinem Sohn und einigen älteren Jägern. Dann trat er hervor, blickte Túrú abfällig an und verkündete: »So sei es! Du wirst um Ylas Hand anhalten dürfen, wenn...«, er zögerte und blickte sich um, »...wenn du mir das Horn eines Seelenfressers bringst.«

   Die Menschen um Túrú raunten, die Kinder fragten ihre Eltern erschrocken, was das zu bedeuten hatte. Túrú atmete tief ein und blickte zu Moko, der mit verschränkten Armen dastand und ihn mit gerunzelter Stirn taxierte. Mit fester Stimme sagte er: »So sei es!«

   Trovo, der damit gerechnet hatte, dass Túrú natürlich ablehnte, viel beinahe vornüber, als er begriff, dass Túrú die Aufgabe tatsächlich angenommen hatte. »Sei kein Narr, Junge! Es ist keine Schande, eine solche Aufgabe abzulehnen, du wirst dein Gesicht deshalb nicht verlieren!«

   Túrú trat selbstbewusst einen Schritt nach vorn und sagte: »Das weiß ich. Und ich wiederhole mich: Ich nehme deine Aufgabe an.«

   Jetzt redeten alle durcheinander. Túrú drehte sich um und verließ das Hauptboot, einen verdutzten und erschrockenen Trovo hinter sich lassend.

  Pujá stürmte zu ihm und rief: »Bist du verrückt geworden? Hat ein Seelenfresser dich angeblickt? Was ist nur los mit dir?«

   Túrú blickte auf die schwarze See, auf der das Mondlicht schimmerte. Gedankenverloren sagte er: »Erinnerst du dich noch, wie du Bruder Horas angefleht hast, dir alles über die Ägide zu erzählen, über Magie?«

   »Ja, und?«

   »Nun, du wolltest unbedingt, nicht wahr? Du wolltest es einfach wissen, egal wie absurd es anderen erschien.«

   Pujá blickte ihn nur stumm an und Túrú fuhr fort: »Und Yla ist das, was ich unbedingt will. Du verstehst es nicht, aber ich liebe sie nicht einfach – sie ist die Liebe meines Lebens, verstehst du?«, er legte die Hand auf seine Brust, »Ich fühle das, tief in mir. Ich will nie wieder eine andere haben und ein Leben ohne Yla wäre wie eine See ohne Wellen.«

   Sein Freund legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte eindringlich: »Ich verstehe dich – aber hast du denn die Aufgabe nicht richtig verstanden? Das Horn eines Seelenfressers? Ist denn ein Leben ohne Yla nicht besser als der sichere Tod? Nimm sie dir zur Frau und geh zu einem anderen Stamm! Ich komme mit, zusammen werden wir das schaffen!«

   »Nein.«, sagte Túrú mit fester Stimme, »Das hier ist mein Stamm, hier gehöre ich hin.«

   Er blickte sich um und sah in die vielen besorgten Gesichter. Dann raunte er Pujá zu: »Vertrau mir.«

   »Was hast du vor?«, fragte Pujá misstrauisch.



  
    ***
  


  »Das ist also dein Plan?«, fragte Pujá entsetzt, als ihm sein Freund erzählt hatte, wohin sie segelten, »Du bist total übergeschnappt!«

   »Nein, das bin ich nicht.«, erwiderte Túrú grimmig, während er in Richtung des Horizontes blickte, wo bereits die Spitze des kleinen Berges, der die Geisterinsel überragte, zu sehen war.

   »Also für mich klingt das total verrückt! Du willst nicht nur zur Geisterinsel segeln, sondern auch noch in den Bodenlosen Abgrund tauchen! Und was willst du dort tun? Mit deinem Messer einem Seelenfresser das Horn abschneiden? Bei Mutter See, ich glaube, du bist zu tief getaucht neulich...«

   Túrú rollte mit den Augen und sagte: »Erinnere dich daran, was uns Reba erzählt hat, über seinen Großvater!«

   »Der, der ebenfalls verrückt war?«, fragte Pujá lakonisch.

   »Ja.«, erwiderte Túrú augenrollen, »Der gesehen hat, wie ein trächtiges Seelenfresser-Weibchen in den Abgrund schwamm und dann woanders wieder rauskam – ohne Eier.«

   »Und?«

   »Verstehst du denn nicht: Da unten muss es etwas geben, wo die Seelenfresser ihre Eier ablegen! Und dort unten muss es Luft geben, wo ihre Jungen aufwachsen!«

   »Ich glaube nicht, dass Trovo akzeptieren wird, dass du ihm das Horn eines Baby-Seelenfressers bringst...«, gab Pujá zu bedenken.

   »Das habe ich nicht vor.«, erwiderte Túrú grimmig, »Denn wenn die Seelenfresser da unten leben, dann sterben sie da unten auch.«

   Achselzuckend fügte er hinzu: »Trovo hat nicht gesagt, dass es ein frisches Horn sein muss.«

   Ein Grinsen erschien auf Pujás Gesicht. »Jetzt verstehe ich, was du vorhast! Aber du vergisst eines, denke ich.«

   »Was?«

   »Die Seelenfresser! Sie werden dich fressen, Túrú.«

   »Am aktivsten sind die in der Nacht.«, erwiderte Túrú, »Und ich werde am späten Abend herabtauchen, ich denke also, sie werden mich in Ruhe lassen. Falls sie mich zwischen den Korallen überhaupt bemerken. Dann werde ich tauchen, so tief wie ich nur kann. Ich werde Luftkorallen nutzen, um da unten atmen zu können. Irgendwo müssen die Seelenfresser leben- ich denke, da unten gibt es Höhlen oder ein ganzes Höhlensystem.«

   »Und wie willst du da unten etwas sehen?«

   Túrú grinste und hob einen geflochtenen Korb aus dem Wasser, in dem kleine grüne Fische zappelten. »Die Jungen eines Reißers!«, rief Pujá überrascht, »Woher hast du die?«

   »Eine freundliche Leihgabe von Moko.«, erwiderte Túrú grinsend.

   Pujá schüttelte den Kopf und sagte: »Selbst wenn du zurückkehrst, wird Moko dich zurück in die See werfen. Du bist verrückt, trotzdem.«

   »Nein, das bin ich nicht.«

  Das Wasser um den Bodenlosen Abgrund war viel kühler, als sich Túrú vorgestellt hatte. Obwohl er noch weit davon entfernt war, spürte er bereits die starke Strömung, die ihn unweigerlich in Richtung des Abgrundes zog. Er hielt die Steine in seinen Armen fest umschlungen und wurde rasch auf den Grund gezogen. Die Reißer-Jungen leuchteten bereits leicht in einem geheimnisvollen, grünen Licht, denn es drang kaum noch Tageslicht nach unten.

  Túrú hielt sich an den zahlreichen, scharfkantigen Korallen fest, die bis zum Rand des Abgrundes und darüber hinaus wuchsen. Langsam ließ er sich von der Strömung in Richtung des Abgrundes ziehen und schon bald sah er die zahllosen Luftblasen nach oben steigen. Auch hier waren Luftkorallen, die sich in die senkrechten Wände des Abgrundes krallten.

  Das grünliche Licht aus dem Korb in seiner Hand reichte kaum aus, um ihm mehr als einen Faden Licht zu geben, aber das war Túrú egal. Es würde schon reichen, denn er musste ja nur sehen, wo einer der Seelenfresser herausgeschwommen kam – und er hoffte immer noch, dass das in nicht allzu großer Tiefe sein würde.

   Dann hatte er den Rand des Schlundes erreicht. Schwarz und unheimlich gähnte der riesige Abgrund unter ihm, eingerahmt von einem Vorhang aus Luftblasen. Túrú blickte nach oben, als wolle er sich von dem spärlichen Licht verabschieden, das noch bis hier unten drang. Dann begann er mit dem Abstieg.

  Die Strömung hier war viel stärker, als er gedacht hatte. Obwohl er sich eng an die Korallen drückte, konnte er sich kaum halten und es strengte ihn stärker an, als er gehofft hatte. Regelmäßig musste er sein rasendes Herz beruhigen und viel zu häufig die metallische Luft der Korallen atmen. Zu Beginn musste er die Luft oberhalb der Korallen abfangen, da sie unter einem gewaltigen Druck zu stehen schien, doch je tiefer er kam, desto leichter wurde es, da er nun mit seinen Mund den Schlot einer Luftkoralle direkt umschließen konnte.

  Um ihn herum war es nun fast vollkommen dunkel, von oben drang nur diffuses Dämmerlicht und einzig die Reißer-Jungen in dem Korb in seiner Hand spendeten ihr grünliches Licht. Die Strömung war unverändert stark und so war er schneller und tiefer gekommen, als er gedacht hatte. Er schätze, dass es gut fünfundzwanzig Faden sein mussten, die ihn von der Wasseroberfläche trennten – bald würden es dreißig sein und noch immer konnte er nichts erkennen, dass auch nur ansatzweise wie eine Höhle aussah.

  Plötzlich verschwand das Licht in seiner Hand und in einem Moment der Panik dachte Túrú, die Fische seien aus ihrem Korb entkommen - doch dann sah er, dass sie immer noch da waren, sie hatten einfach nur ihr Leuchten eingestellt. Noch während er darüber rätselte, warum die Reißer-Jungen das taten, spürte er den Grund. Der Seelenfresser, der unter ihm aus der Tiefe auftauchte, war riesig. Obwohl Túrú nur etwas diffuses Schwarzes sehen konnte, schätzte er die Länge des Biests auf gut fünf Faden. Aber erschreckend war nicht nur die Größe des Raubtieres: Denn er spürte den Seelenfresser nicht mit seinem Körper, sondern mit seinem Geist! Aus Reflex griff er an den Dolch an seinem Gürtel, auch wenn klar war, dass der Seelenfresser ihn auch mitsamt des Dolches einfach herunterschlingen würde. Túrú war bereits von der Luft der Korallen benommen, doch die fremde Präsenz in seinem Kopf erschreckte ihn dermaßen, dass er beinahe die Korallen losgelassen hätte – er wäre dann von Strömung nach unten gezogen worden. Doch Túrú hielt sich fest, duckte sich förmlich in die Korallen und wartete, bis der schwarze Schatten verschwunden war, dann kletterte er weiter.

  Er wusste längst nicht mehr, wie tief er war, als plötzlich ein Seelenfresser direkt neben ihm aus der Wand zu kommen schien. Dieses Mal spürte Túrú das durch den massigen Körper des Tieres verdrängte Wasser um sich herumströmen und erneut war es, als ob eiserne Krallen über seine Seele strichen. Doch auch dieser Seelenfresser war anscheinend nicht an ihm interessiert – oder bemerkte ihn nicht.

  Vorsichtig tastete sich Túrú dorthin, wo das Biest herausgekommen war – und tatsächlich: Mitten in die senkrecht abfallenden Wand führte ein Gang! Túrú lauschte in den Gang hinein, doch weder sein Körper, noch sein Geist meldeten irgendwas – auch die Fische in seinem Korb leuchteten wieder zaghaft.

  Er kletterte in den Gang hinein und fluchte innerlich: Hier gab es keine Luftkorallen! Unschlüssig hob er den Korb mit den Reißer-Jungen und schwamm an der Wand des Ganges nach oben. Dort fand er, was er sich erhofft hatte: Einige wenige Luftblasen waren beim Hochströmen aus der Tiefe auch in den Gang geraten – und anscheinend verlief der Gang aufwärts, denn Túrú konnte beobachten, wie eine kleine Luftblase an der Decke entlanglief und in der Dunkelheit verschwand. Irgendwo mussten sich die Blasen sammeln, vielleicht in einem Hohlraum...

  Túrú blickte sich ein letztes Mal um, seufzte innerlich und schwamm dann mit ruhigen Bewegungen in den Gang hinein. Er folgte eine ganze Weile der Decke, die nicht aussah, als sei sie eine natürliche Höhle – dafür war sie viel zu glatt. War der Bodenlose Abgrund etwa kein natürliches Loch im Boden, sondern etwas, das Menschen gebaut hatten? Vielleicht die gleichen Menschen, die auch die vergessenen Tempel auf der Geisterinsel errichtet hatten?

  Túrú bemerkte bereits, wie sein Körper anfing, nach Luft zu rufen. Noch war dieser Ruf nicht laut, doch es würde nicht mehr lange dauern. Seine Hände tasteten an der Decke entlang. Zwar war dort eine schmale Spur aus Luftbläschen zu sehen, doch diese waren viel zu klein, um sie einatmen zu können. Er stieß sich ab und schwamm weiter – als die Fische in seinem Korb plötzlich dunkel wurden. Gleichzeitig spürte er die furchtbare Präsenz des Seelenfressers in sich und er fühlte, wie etwas großes durch den gleichen Gang schwamm wie er! Sein Herz begann laut zu klopfen und Túrú krallte sich in die Decke. Dann war der Seelenfresser unter ihm. Túrú

  schloss die Augen, denn er hatte einmal gehört, dass man wahnsinnig wurde, wenn man einem Seelenfresser in die großen, schwarzen Augen sah...doch die Präsenz in seinem Kopf machte ihm eines klar: Wenn der Seelenfresser nur wollte, könnte er ihn an Ort und Stelle die Seele zermalmen. So mussten diese Biester jagen: Sie betäubten ihre Beute allein durch die Macht ihres Geistes. Die kräftigen Kiefer erledigten dann den Rest...

  Gerade als Túrú dachte, das Monster unter ihm würde vorbeischwimmen blieb es einfach stehen. Etwas kratzte jetzt nicht nur über seinen Geist, sondern es stieß seine Krallen förmlich hinein. Ihm wurde schwindelig und er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Doch es zählte nur, sich festzuhalten...er musste weiter, weiter!

  Túrú schwamm weiter an der Decke entlang, er hatte keine Wahl. Der Seelenfresser war ohnehin bereits auf ihn aufmerksam geworden, es macht also keinen Sinn, sich zu verstecken. Túrú hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden – er spürte förmlich, wie sein Geist langsam auseinandergerissen wurde...und dann war das Gefühl plötzlich verschwunden. Der Seelenfresser war weitergeschwommen.

  Der Ruf nach Luft war jetzt endgültig zu einem Schrei und Túrú war ohnehin schon vollkommen benommen von der metallischen Luft der Korallen. Er zwang sich dennoch, weiterhin ruhige und gleichmäßige Bewegungen zu machen, doch das würde nicht mehr lange etwas nützen. Schon bald würde sein Körper einfach mit dem Atmen beginnen und er würde ertrinken.

  Plötzlich fiel die Decke über sich steil nach oben ab und er spürte plötzlich unzählige Bewegungen um sich – und erneut etwas wie tastende Krallen auf seinem Geist. Doch diese waren unendlich schwächer als das, was er bisher erlebt hatte und er begriff, was da um ihn herum im Wasser war: Junge Seelenfresser! Hier musste so etwas wie eine Kinderstube sein!

  Er tauchte auf und hinderte seine Lunge mit eisernem Willen daran, Wasser einzuatmen. Er spürte einen Schmerz an seinem Bein, dann an seinem Arm...dann biss ihm etwas in die Brust, doch er kannte nur ein Ziel: Hoch! Aufwärts!

  Seine Sinne schwanden und das grünliche Leuchten der Fische vor sich war nur noch ein graues, entferntes Funkeln, als er endlich die Wasseroberfläche über sich durchbrach. Er japste laut nach Luft und hätte dann doch noch beinahe die Besinnung verloren, wenn nicht etwas kräftig in seinen Fuß gebissen hätte. Er schrie auf und spürte, wie dieses Etwas versuchte, ihn wieder unter Wasser zu ziehen. Er strampelte und trat danach und endlich ließ es los – doch es würde wiederkommen. Túrú hob den Korb mit den Fischen bis dich unter die Wasseroberfläche und sah sich um. Er befand sich in einer Kaverne, die eindeutig keines natürlichen Ursprungs sein konnte. Doch an der Decke über ihm waren vertrocknete Korallen zu sehen – anscheinend war diese Kaverne einst vollständig unter Wasser gewesen, doch mit der Zeit hatte sich immer mehr Luft darin angesammelt.

  Erneut biss ihn etwas und Túrú schwamm hektisch los. Er danke laut Mutter See, als er vor sich einen weiteren Gang entdeckte, der vollständig im Trockenen lag. Er schwamm darauf zu und spürte schon bald Boden unter den Füßen. Einige Faden weit watete er durchs Wasser und ließ sich dann vollkommen erschöpft zu Boden fallen – und verlor sofort das Bewusstsein.

  Als Túrú die Augen aufschlug, sah er nichts. Er langsam begriff er, dass seine Augen geöffnet waren – es war einfach nur stockfinster um ihn herum. Verwirrt richtete er sich um, doch auch den Korb mit den Fischen sah er nirgends. Wahrscheinlich hatte er ihn losgelassen und er war zu Boden gesunken – oder die Seelenfresser-Jungen hatten die Fische einfach aufgefressen.

  Túrú hörte das Wasser vor sich, hin und wieder platschte es laut. Dann richtete er sich auf und dachte darüber nach, was er nun tun könnte. Viel Wahl hatte er ohnehin nicht: Ins Wasser zurück wäre Selbstmord, also blieb ihm nur der Gang, den er vorhin gesehen hatte. Túrú zögerte nicht lang und tastete sich vorsichtig vorwärts.

  Der Boden war zum Teil bearbeitet worden, aber überall waren scharfkantige Korallenreste, die er sehr vorsichtig überqueren musste. Als er gerade über ein größere Ansammlung Korallen kletterte, spürte er plötzlich etwas Hartes unter sich, das sich zunächst wie ein großer Stein anfühlte. Vorsichtig tastete er umher und erstarrte, als er eine Reihe spitzer, harter Dinger berührte – Zähne! Er hatte einen Kiefer vor sich!

  Aufgeregt tastete er weiter und konnte sich schon bald den Umfang des Schädels vor sich vorstellen – er war so groß wie Túrú. Dahinter erstreckte sich ein massiges Skelett, Túrú hatte die Wirbelknochen ertasten können, die so groß wie sein Kopf waren. Er tastete zum Schädel zurück und fand schon bald, was er sich erwünscht hatte: Das Horn! Er nahm den Dolch von seine Gürtel und nach einigem Hin und Her schaffte er es, das prächtige Horn vom Schädel zu lösen. Es war so lang wie sein Unterarm und wog gut fünf Stein.

  Er steckte es in eine Schlaufe an seinem Gürtel und starrte ins Dunkle. Dann seufzte er und ging weiter.



  
    ***
  


  »Erzählt mir noch einmal, wie du wieder herausgekommen bist.«, murmelte Yla und presste schwach seine Hand. Túrú lächelte traurig und strich ihr die schweißnassen Haare aus Gesicht, dass sich dennoch kalt anfühlte. Der Säugling an ihrer Brust schlief friedlich und atmete ruhig.

   »Ich habe dir diese Geschichte doch schon hundert Mal erzählt. Allen habe ich sie schon so oft erzählt...«, sagte er leise.

   »Bitte...«, hauchte Yla, schwach vor Fieber, das sie nach der Geburt ihres Sohnes bekommen hatte und das seit nunmehr fast zehn Sonnenläufen in ihr brannte. Das sie versengte.

   Túrú schluckte und fuhr fort: »Ich bin eine Ewigkeit durch das Dunkle gekrochen...bis dahin dachte ich ja, die Höhlensysteme würden vielleicht irgendwo auf der Insel enden. Ich hätte dann einfach heraussteigen können und Pujá einen großen Schrecken einjagen: Der hätte mich doch glatt für einen Geist gehalten!«

   Er lachte leise. Auch Yla lächelte, doch dann schüttelte ein Hustenkrampf ihren schwachen Körper. »Ja...das hätte er...erzähl weiter.«, sagte sie leise, als ihr rasselnder Atem wieder ruhiger ging.

   Er drückte ihre kalte Hand. »Ich muss mich in einer weiteren Kammer befunden haben, an ihrem Ende war Wasser. Zunächst wollte ich alle Hoffnung aufgeben und ich war sicher, dass ich da unten sterben würde. Doch als ich so am Boden lag, habe ich leise das Meer rauschen hören! Da war mir klar, irgendwo muss ein Durchgang sein – ich habe gar nicht darüber nachgedacht, dass dieser ja auch winzig klein hätte sein können...Aber ich war so erschöpft, dass es mir egal war. Zum Glück waren keine weiteren Jung-Seelenfresser mehr im Wasser! Ich bin ins finstere Wasser gestiegen und getaucht wie ich noch nie getaucht bin. Und irgendwann, kurz als ich dachte, ich würde ertrinken, war dort Tageslicht über mir.«

   »Du bist so mutig ...«, murmelte Yla in seinen Armen.

   »Als ich auftauchte, ist Pujá vor Schreck fast ins Wasser gefallen. Und als er das Horn in meiner Hand gesehen hat, dachte er zunächst ich sei ein Seelenfresser, der ihm ein Trugbild vorgaukelt.«

   »Pujá ist ein guter Freund...«

   Túrú schluckte und sagte mit rauer Stimme: »Ja, das ist er.«

   »Mir ist kalt.«, murmelte Yla.

   Túrú legte sich zu ihr und versuchte, sie mit seinem Körper zu wärmen – doch seine Frau war kalt, furchtbar kalt. »Und dann habe ich Trovo das Horn gezeigt, woraufhin er beinahe ins Wasser gefallen wäre.«, schloss er leise seine Erzählung.

   Yla lächelte, hatte jedoch die Augen geschlossen.

   »Und dann habe ich dich zur Frau bekommen – und war der glücklichste Mann auf der Welt. –Und bin der glücklichste Mann auf der Welt.«

   Yla nahm seine Hand und er spürte, wie schwach sie war. Eine Weile lagen sie einfach nur nebeneinander, als sie plötzlich die Augen aufriss. Doch ihr unruhiger Blick schien etwas zu betrachten, das in weiter Ferne lag. »Túrú!«, rief sie schwach, »Túrú, wo bist du?«

   »Ich bin hier.«

   Yla seufzte erleichtert. »Túrú! Du musst mir eines versprechen, hörst du?«

   »Alles, mein Liebling, alles.«

   »Du musst auf unseren Sohn aufpassen. Sie werden ihn nicht akzeptieren...«

   Túrú spürte, wie trauriger Zorn in ihm aufstieg. »Es ist mir egal, was diese alten Frauen sagen! Dass dieser blasse Stern am Himmel erschienen ist, ausgerechnet als du unseren Sohn geboren hast...das hat rein gar nichts zu bedeuten! Es ist kein böses Omen, wie sie behaupten!«

   Er strich dem friedlich schlafenden Säugling über die Stirn und murmelte: »Er ist so schön...er kommt ganz nach dir.«

   Ylas Atem ging langsam und flach. »Bitte...du musst auf ihn aufpassen, hörst du?«

   »Natürlich.«, flüsterte Túrú und spürte, wie ihm Tränen das Gesicht herunter liefen.

   »Er ist etwas ganz Besonderes...«, hauchte seine Frau.

   »Ja, das ist er. Er ist unser Sohn...«

   »Ja...«, presste sie mühsam hervor, dann bewegten sich ihre Hände unruhig, als suche sie etwas, »Nein...er...Du musst aufpassen...versprich mir das...«

   »Ich verspreche es.«, erwiderte er leise.

   Yla schloss ihre Augen. Túrú hatte in diesem Moment die Gewissheit, dass es dieses Mal für immer sein würde.

  »Pass gut auf ihn auf.«, murmelte sie fast unhörbar, »Er ist etwas Besonderes, hörst du...und lass ihn nicht in die Nähe der Seelenfresser, sie werden...Er ist...er ist nicht...«

   Sie sprach nicht weiter. Yla machte einen Atemzug, dann noch einen. Dann keinen mehr.

  Túrú weinte still vor sich hin, während er seine Frau an sich presste. Er wollte Yla nicht einfach gehen lassen. Eine Welt ohne seine Frau war etwas, das er sich nicht einmal vorstellen konnte.

  Doch dann war sie einfach weg und nur noch ihre leblose Hülle lag in seinen Armen.

  Túrú hatte das Gefühl, dass seine Brust zerspringen musste vor Schmerz. Er schrie vor Wut, vor Trauer und spürte bereits das dunkle Gewicht der Verzweiflung auf seine Seele drücken ...spürte, wie sie von der eisigen Trauer zermalmt wurde.

   Sein Sohn schlug die Äugelein auf kleinen Hände tasteten hilflos auf dem Körper seiner Mutter herum – er hatte Hunger. Túrú strich dem Säugling weinend durch den Flaum auf dem Kopf. »Sie...sie ist nicht mehr da...«, schluchzte er.

   Sein Sohn klammerte sich weiter an den Körper seiner toten Frau und gab leise, quengelnde Laute von sich. Túrú weinte und wusste nicht, was er tun sollte. Dann geschah etwas Merkwürdiges: Túrú sah für einen kurzen Moment etwas auf dem Gesicht Säuglings, das nicht in das Gesicht eines Kindes passte. Wie ein flüchtiger Schatten huschte es darüber, kaum lang genug, um es überhaupt zu bemerken - doch Túrú begriff, dass sein Sohn gerade etwas verstanden hatte. Nämlich, dass seine Mutter tot war. --Doch das war nicht möglich...kein Säugling konnte so etwas verstehen!

  Sein Sohn strampelte und gab eine Reihe von Lauten von sich. Und dann...passierte es einfach. Túrú würde auch später nie erklären können, was in diesem einen Moment eigentlich passiert war, doch er wusste genau, dass es nicht Mutter See gewesen war oder eine der Gottheiten, an die Bruder Horas glaubte. Nein, es war sein Sohn gewesen. Sein Sohn.

  Er spürte, wie sich die Haare an seinen Unterarmen aufrichteten, als wäre etwas hier, neben ihm und seinem Kind. Etwas, das nicht hierher gehörte – und dann atmete Yla plötzlich tief ein und ihre bleiche Haut nahm wieder Farbe an. Noch bevor Túrú überhaupt begriff, was passiert war, schlug seine Frau bereits die Augen auf und blickte sich benommen um. »Was...was ist passiert?«, murmelte sie.

   Túrú lachte und weinte gleichzeitig und bedeckte Ylas Gesicht mit Küssen. Mit einem schwachen Lachen schob sie ihn beiseite und wiederholte ihre Frage.

   Túrú wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und fragte: »Wie...wie geht es dir?«

   Yla blickte sich verwirrt um. »Ich...ich komme mir vor, als wäre ich ewig weggewesen. Viele, viele Tiefenwinde lang...kann das sein?«, sie blickte sich um und fragte besorgt, »Túrú, was ist mit dir? Du siehst aus, als wäre gerade jemand gestorben! Ist etwas mit Pujá? Du machst mir Angst!«

   Túrú lachte glücklich und küsste sie innig auf die Stirn. »Entschuldige, Liebste. Es ist nichts...«

   Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und presste ihre Stirn gegen seine. Er fühlte den Schweiß auf ihrer Stirn – doch dieses Mal war sie nicht kalt. Sie war warm. Das Leben pulsierte in ihr, als sei es nie weg gewesen...

  »Psst...«, sagte sie leise und löste ihren Griff. Sie nahm vorsichtig ihren Sohn in die Arme, der an ihrer Brust gesaugt hatte und jetzt wieder eingeschlafen war. Wie wiegte ihn in den Armen und sagte leise: »Er ist etwas Besonderes, Túrú. Wir dürfen das nie vergessen.«

   »Nein.«, erwiderte er und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, »Das werde ich nicht. Niemals.«

  



  - Ende des zweiten Bandes -
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